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Vorrede. 


Tjtmn  ersten  Male  wage  ich  es,  durch  dieses 
in  der  Hand  des  Lesers  befindliche  Werk  als 
selbstständiger  Schriftsteller  aufzutreten;  und  in 
(^inselben  habe  ich  mir  zur  Bearbeitung  einen 
Gegenstand  erwählt,  für  dessen  Aufklärung  die 
geachtetsten  Kenner  des  Alterthums  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  in  Fülle  aufgeboten  haben, 
ohne  dass  dadurch  alles  Dunkel,  welches  ihn 
umhüllet,  zertheilt  wäre.  Dreist  ist  daher  ohne 
Widerrede  das  Unterfangen;  doch  fühlte  ich  mich 
darum  nicht  von  demselben  abgeschreckt  Denn 
im  unglücklichsten  Falle  bleibt  es  für  den  Käm- 
pfer immer  noch  ehrenvoll,  wrcnn  vor  einer  fast 
unüberwindlichen  Feste  seine  Anstrengungen 
scheitern,  wofern  diese  selbst  nach  einem  bei- 
fellswürdigen  Plane,  mit  Benutzung  aller  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel,  mit  Ausdauer 


— VI 


lind  Beharrlichkeit  gemacht  sind:  gelingt  es  ihm 
aber,  Herr  des  Platzes  zu  werden,  dann  wird 
sein  Ruhm  um  so  grösser  sein,  je  weniger  man 
ihm  so  etwas  zutrauete,  und  die  Vollendung  des 
Werkes  stiftet  gerade  denselben  Nutzen,  als 
wenn  es  unter  dem  Panier  des  gepriesensten 
Namens  zu  Stande  gekommen  wäre. 

Es  fragt  sich  in  diesem  Werke  darum,  wie 
die  Sagen  über  die  älteste  Geschichte  Griechen- 
lands so  zu  ordnen  sind,  dass,  wenn  auch  nicht 
die  Wahrheit  — denn  diese  kann  über  eine  so 
ferne  Zeit  nicht  mehr  ausgemittelt  wTerden  — 
doch  die  möglichst  grösste  Wahrscheinlichkeit 
über  den  Verlauf  der  Dinge  gewonnen  werde. 
Diese  Aufgabe  wollte  ich  durch  eine  geschicht- 
liche Darstellung  der  Zeit  selbst  lösen.  Ob  der 
Plan,  den  ich  entwarf,  Beifall  verdiene,  ob  die 
Hiilfsmittcl,  die  ich  benutzte,  für  genügend,  der 
Fleiss,  den  ich  anwandte,  der  Scharfsinn,  der 
mir  zu  Gebote  stand,  für  hinreichend  gelten 
können:  darüber  zu  sprechen,  ist  nicht  meine 
Sache,  sondern  das  mag  der  dazu  fähige  Leser 
beurtheilen. 

Das  Materielle  dieses  Werkes  hat  rein  wis- 
senschaftliches Interesse,  und  Tadel  verdiente 

» * • , ' t * • . 

ich,  wenn  ich  in  diesem  Vorworte  irgend  etwas 
zur  Empfehlung  desselben  zu  sagen  mir  erlaub- 
te.  Aber  da  ich  Leser  voraussetze,  denen  es 
mehr  um  die  Sache  als  um  die  Form  zu  thuen 
ist,  so  darf  ich  vielleicht  WTegen  der  letzteren 
um  einige  Nachsicht  bitten.  Denn  als  das  Ma- 
nuscript  schon  vollendet  war  und  Manches  nicht 
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mehr  ohne  völlige  Ueberarbeitung  des  Ganzen 

«*  * • • 

geändert  werden  konnte,  tlicilte  ich  es  mehre- 
ren achtungswerthen  Männern  mit,  die  mich  be- 
sonders auf  Fehler  in  der  Form  aufmerksam 
machten.  Dahin  gehört  zuerst,  ' dass  hauptsäch- 
lich in  den  beiden  ersten  Büchern  der  Styl  ver- 
steckte oder  deutlichere  Latinismen  verräth.  Den 
0 * 

Fehler  erkenne  ich  an,  und  zu  seiner  Entschul- 

» r 

digung  weiss  ich  nur  zu  sagen,  dass  ich  un- 
gleich mehr  Griechisch  und  Latein  als  Deutsch 
gelesen,  und  daher  erst  im  Verlaufe  des  Schrei- 
bens grössere  Gewandtheit  in  der  Muttersprache 
bekommen  habe.  Ein  zweiter  Fehler  ist  der,: 
dass  gleichfalls  in  dem  ersten  Theile  des  Wer- 
kes häufig  das  Wörtchen  ich  gebraucht  ist.  In 
Wahrheit  darf  ich  sagen,  dass  ich  es  urspriing- 
lieh  nur  aus  Bescheidenheit  gebrauchte,  um  das, 
was  wirklich  nur  meine  Meinung  über  eine  Sa- 
che ist,  lediglich  dafür  auf  dem  kürzesten  Wege 
* * » 

auszugeben.  Indessen  verkenne  ich  nicht,  dass' 
man  diess  im  Deutschen  doch  nicht  so  haben1 
will;  und  eigentlich  oft  ungern  — habe  ich* 
mich  bequemt,  den  Ausdruck  umzuändern,  ob-* 
wohl  immer  noch  das  anstössige  Wörtchen  oft 
genug  vorkommt.  Auch  habe  ich  1 nach  einer 
strengen  Disposition  gearbeitet,  und  darüber  mir 
zu  Schuldenkommen  lassen,  diese  in  dem  Wer- 
ke  selbst  zuwreilen  mehr  als  nöthig  anzudeuten. 
Diess  erkenne  ich  als  eine  kleine  Unart  gegen 
selbstdenkende  Leser  an,  und  bitte  um  Verzei- 
hung. Endlich  habe  ich  wegen  der  Rechtschrei- 
bung der  Eigennamen  nicht  mit  mir  selbst  völ- 
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lig  einig  werden  können.  : Einer  Seits  ist  es 
nämlich  wahr,  dass  wir  keinen  Grund  haben, 
die  griechischen  Namen  nach  dem  Charakter  des 
Lateinischen  zu  schreiben  und  zu  sprechen  ;:  ann 
, derer  Seits  sind  wir  aber  so  sehr  daran,  ge- 
wöhnt, dass  eine  strenge  Rechtschreibung  nach 
griechischer  Weise  unseren  Ohren  gesuchte,'  selbst 
affectirte  Töne  gewährt:  daher  kam  ich  auf  ei- 
nen Mittelweg,  auf  welchem  ich  jedoch  der  ein-, 
mal  genommenen  Richtung  getreu  zu . bleiben 
strebte. 

* , . * - / 

Mehr  wüsste  ich  nicht  in  diesem  /Vorw  orte 

» ; 

zu  bemerken,  weil  Vorreden  häutig  gar,  nicht 

« 

gelesen  werden  und  daher  Sachen,  die  ich  ber> 
achtet  zu  sehen  wünsche,  in  das  Werk  selbst 
aufgenommen  sind.  * Den  Lesern  überlasse  ich 
also  die  Entscheidung  über  den  Werth  dieses 
Werkes,  und  nach  diesem  Urtheile  w'erde  ich 
meinen  Entschluss  fassen,  ob , ich  zum  putzen 
der  Wissenschaft  mit  der  weiteren  Ausarbeitung 
meiner  über  die  gesummte  griechische  Geschichte 
bereit  liegenden  Hefte  fortzufahren,  oder  wenig- 
stens diese  in  einer  ihnen4  zukommenden  Ver-, 

4 

borgenheit  zurückzuhalten  habe.  ,f  • 

Vetden,  den  2tcn  October  1829.  * 


H.  O.  Pta  s s. 
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JLJie  Urgeschichte  der  Bewohner  von  Hellas  mit  einem 
Ueberblicke  über  ihres  Landes  Lage  lind  Beschaffenheit 
* — wie  sonst  zu  Anbeginn  der  Geschichte  eines  Volkes 
und  Stammes  zu  geschehen  pflegt  — auch  jetzt  zu  er- 
öffnen, ist  überflüssig,  da  Leser  vorausgesetzt  werden, 
denen  dieser  Gegenstand  mindestens  zum  Verstehen:  des 
hier  Darzustellenden  genügend  bekannt  ist,  und  da  we- 
niger Unterrichtete  auf  das  zu  verweisen  sind,  iwras  in 
neueren  Zeiten  ein  Männert,  ein  Kruse,  theilweise 
Müller  und  andere  Männer  eben  so  umfassend  als 
gründlich  darüber  geschrieben  haben.  Aber  eine  der 
Geschichte  angehorende  Veränderung , welche  wahr- 
scheinlich das  Land  selbst  erlitt,,  darf  hier  nicht  über- 
gangen werden;  sie  muss  vielmehr  an  der  Spitze  dieser 
Zusammenstellung  der  ältesten  über  das  Land  und  des- 
sen Bewohner  erhaltenen  Sagen  ihren  Platz  einnehmen : 
denn  sie  bildet  den  .äussersten  Endpunkt  aller  bis  zu 
uns  herabgekommenen  Ueberlieferungen , und  über  sie 
hinaus  verstummt  auch  jegliche  Sage.  Jene  Revolution 
-wird  gemeint,  wodurch  nach  uralten  Erzählungen  das 
schwarze  Meer  am  Bosporus  durchbrach  , mit  dem 
Fiats  Geach.  Griechenland«  I.  1 
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Mittelmeere  sich  in  Verbindung  setzte,  und  so  Hellas 
und  seinen  Nachbarländern  erst  die  Gestalt  gab,  die  sie 
im  wesentlichsten  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten 
haben.  Es  lehrt  dann  zweitens  ein  Hinblick  auf  Grie- 
chenland  und  dessen  nächste  Umgebung  — namentlich 
bei  der  Voraussetzung,  dass  ein  ehemals  vorhandener 
Landstrich  zwischen  Europens  und  Asiens  Küsten  einst 
unterging  — er  lehrt,  dass  schwerlich  die  Urbewohner 
von  Hellas  eine  in  sich  abgeschlossene  Nation  werden 
gebildet,  sondern  als  Theil  einem  grösseren  Ganzen  an- 
gehört haben:  und  diesem  Gesammtvolke  nachzufor- 
schen, seine  Herkunft,  seinen  Umfang  und  andere  ähn- 
liche Dinge  zu  erörtern,  wird  also  eine  zweite  Aufgabe 
für  diese  ersten  Untersuchungen  sein,  welche  einem 
Gebäude  die  Grundlagen  gewähren  sollen.  Drittens 
wissen  wir  aus  der  Zeit,  in  welcher  für  die  Geschichte 
die  erste  schwache  Dämmerung  an  Licht  etwas  zunimmt, 
dass  abermals  der  in  Griechenland  sitzende  Theil  dieses 
Gesammtvolkes  in  manche  kleinere  Stämme  zerfiel;  und 
auch  deren  Wohnplätze  auszumitteln , wird  aus  glei- 
chem Grunde  gleich  nothwendig.  In  drei  Kapitel  muss 
also  dieses  Buch  zerfallen,  deren  jedes  einen  der  eben 
genannten  Gegenstände  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
behandeln  wird ; doch  soll  ihnen  noch  ein  viertes  folgen, 
um  auch  den  Culturzustand  der  Urbewohner  zu  schildern« 
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Ubrfigcstaltung  Griechenlands  und  seiner 
nächsten  Umgebung.  • ' ‘ ' 

' ■»  ' • . : : . 1 , J 

‘1.  Zuvörderst  darf  es  niemanden  befremden,  wenn 
auch  bei  Griechenland  von  einer  Revolution  die  Rede 
ist , durch  welche  Land  und  Meer  völlig  anders  sollen 
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gestaltet  sein.  Denn  dass  die  Erdoberfläche  einst  nicht 
die  Form  hatte,  welche  wir  jetzt  wahrnehmen  und  wel- 
che ihr  auch  schon  seit  Jahrtausenden  eigen  gewesen 
ist;*  dass  es  jenseits  aller  Geschichte  eine  Zeit  gab^  in 
welcher  unter  den  gewaltsamsten  Umwälzungen  allmälig 
sich  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  bildete;  dass,  wenn 
auch  nun  schon  während  langer  Jahrtausende  keine 
ganze  Länder  versunken , . andere  erschienen , . keine 
Meere  ausgetilgt,  andere  entstanden  sind,  doch  daraus 
keines  Weges  folge,,  dieser  mehr  sich  gleich  bleibende 
Zustand  der  Dinge  sei  alle  Zeit  so  gewesen : 1 alles  die- 
ses und  dem  Aehnliches  ist  bereits  durch  Naturforscher 
zu  einem  hohen  > Grade  von  Zuverlässigkeit  erhoben, 

■ und  wird  Jbald  zu  unumstösslicher  Gewissheit  gedeihen, 
wenn  die  Geister  der;  Menschen  fortfahren  zu  forschen 
nach  den  Spuren  der  Natur , auszubiiden  eine  Wissen- 
schaft, die  bald  in  die  Tiefen  der  Erde  eindringt  » bald 
zu  den  Höhen  des  Himmels  empor  steigt,  eine  Wissem- 
schaft,  welche  heutiges  Tages  erst  ein  Werden  ist  und 
doch  schon,  wenngleich  nicht  frei  von  mancherlei  Selbst- 
täuschung einzelner  Forscher,  der  fast  sicheren  Resultate 
so  viele  gegeben  hat.  Allein  hier  muss  auf  die  Werke 
derjenigen  Gekehrten  verwiesen  werden,  welche  über  die 
sogenannte  Urwelt  und  über  die  Bildungsgeschichte  der 
Weltkörper  ! geschrieben  , haben;  t auf  dahin  gehörige 
D;nge  einzugeben,  verstattet  nicht  die  Natur  dieser  Un- 
tersuchungen, die  mindestens  an  4er  Gränzlinie  der  Sa- 
gengeschichte. zu : verweilen  haben.  Nur  hinzudeuten 
War  auf  die  Sätze  jener  entstehenden  Wissenschaft,  um 
so  viel  zu  gewinnen,  dass  die  Behauptung,  auch  Hellas 
und  sehne  Umgebung  habe  einst  eine  Umwälzung  erlit- 
ten , » niemanden  ins  Reich  der  Fabeln  und  der  Träume 
mi  geboren  scheine;  damit  keiner  sich  dünke  weise  ab- 
zuurtheüen,  : während  er  nur  seine  Unwissenheit  einem 
Unterrichteten  beurkunden  würde.  **'  . - < > 

aber  bei  anderen  Ländern  meistens  nur 
durch  eine  Reibe  von  Vemunftschlüssen  gefolgert  wird* 
welche  jedoch  allerdings  auf  Erfahr ungssätze  über  die 
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eSgentfaümliche  Beschaffenheit  ihres  Bodens  gebauet  sind, 
das  nimmt  bei  Hellas  noch  die  älteste  Sagengeschichte 
in  ihren  Kreis  auf,  weil  hier  nicht  alle  Kunde  von  sol- 
chen Umwälzungen  erloschen  war»  Indessen,  wie  ge- 
wöhnlich, durchkreuzen  sich  diese  Sagen,  und  gesondert 
.werden  muss  in  ihnen,  was  auf  verschiedene  Begeben- 
heiten sich  bezieht.  * ' • •'  •*•*«'  tmui 

3.  r Erstens  scheint  es  nämlich  , als  hätten  auch  hei 
den  Hellenen  sich  leise  Anklänge  von  einer  Sage  erhal- 
ten,: die  .nicht  wohl  auf  etwas  anderes  als  auf  eine 
grosse  Umwälzung  der  Erdoberfläche  sich  beziehen  kann* 
durch  welche  das  gesammte  Mittelmeer  entstanden  ’ sein 
sollte;  > Allein  nur  wenige  und  schwache  Spuren  dieser 
Sage  zu  entdecken  ist  mir;  gelungen.  Eine  glaube  ich 
bei  einem  Dichter  gefunden  zu  haben , der  unter  dem 
Namen  des  ' alten  Orpheus'  die  Argonautenfahrt  be- 
singt: denn  bei  ihm  ist  (v.  1286—1290)  von  einem  Un- 
muthe  des  Meergottes  die  Rede,  der  im  Zorne  ein  wei- 
tes, nicht  bestimmt  mit  Namen  anzugebendes  Land  zer- 
trümmert -und  nur  einzelne  Bruchstücke  desselben  über 
den  breiten  Rücken  des / Meeres  als ! Inseln  hinwirft; 
Sardinien,  Euböa  und  Cypern  erwähnt  mit  Nitmen  die- 
ser Dichter  Aber  auch  nur  ein  Diohter,'*  überdies  ein 
solcher,  der  unter,  einem  falschen*  Namen  sein  Mach- 
werk einschwärzt.  <!Warumv «wird  man  also  sagen,  soll 
das  von  ihm  Erwähnte  gerade  eine  erhaltene  Ueberliä- 
ferung  aus  Uralter  Zeit,  und  nicht  vielmehr  eine  Gabe 
seiner  eignen  Phantasie  sein!  wie  darf  man  die  Aussa- 
gen vott  Dichtern,  die  unter  einem  erlogenen  Namen  So 
viele  Dinge  aus  jüngerer  Zeit  in  ieine  ältere  übertragen, 
die  in  die  Sagengeschichte  der  Hellenen  nur  Verwirrung 
hineingebracht:  haben , » zu  Grundlagen  machen , um  *ge-f 
schichtliche  Ereignisse  darauf  zu  stutzen!  Wahr  sind 
allerdings  einer  Seits  diese  Einreden,  aber  doch  nicht 
der  Art,  dass  sie  jenem  Ausspruche  solch  eines  Dich- 
ters allen  Werth!. in  einer  * Sagengeschichte '*  benehmen 
könnten.  Denn  ist  auch  die  Richtigkeit  dessen  nicht  zu 
leugnen,  was  so  eben  den  angeblich -orphischen  Gedieh- 
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len  zur  Last  gelegt  wurde,  so  bleibt  doch  zu  bedenken, 
dass  hier  von  Zeiten  die  Rede  ist,  worüber  noch  keine 
Geschichtschreiber  Kunde  aufbewahrt,  sondern  nur  in 
Liedern  sich  einige  Nachklänge  erhalten  haben,  worüber 
also  auch  nur  in  Liedern  das  Wenige,  welches  mindestens 
als  Sage  noch  dasteht,  gesucht  werden  kann.  Und  fassen 
auch  die  orphischen  Gedichte  ein  Geraengsel  von  den 
verschiedenartigsten,  : bald  jüngeren , bald  älteren  Ue- 
berlieferungen  in  sich,  so  waren  doch  ihre  wahrschein- 
lichen ."Verfasser  Leute,  die  weniger  durch  eigne  schaf- 
fende Phantasie  sich  hervorthaten,  als  durch  umfassende 
Kenntniss  der  alten  Mythen  sich  auszeichneten,  die 
weniger  glänzen  wollten  durch  eignes  Gebilde , als 
schimmern  durch  Ausstellung  eines  Schatzes  von  Ge- 
lehrsamkeit, durch  Auffrischung  von  Dingen,  welche 
in  langer  Vergessenheit  lagen.  Mit  Recht  darf  man 
daher  vermuthen,  dass  auch  in  jener  Stelle  eines  frei- 
lich jüngeren  Gedichtes  der  Verfasser  uns  nachhallen 
lässt,  was  er  selbst  in  älteren  Sagen  gefunden  hatte. 

4.  Statthaft  scheint  diese  Annahme,  um  so  mehr, 
weil  auch  so  viele  andere  Dichter  des  Alterthums  der 
sogenannten»  deukalionischen  Fluth  eine  Ausdehnung 
geben , welche  sie  schwerlich  gehabt  hat , welche  ihr 
aber  nicht  geworden  sein  würde,  wenn  nicht  Sagen  von 
einer  anderen  älteren,  aber  fast  vergessenen  Umwälzung 
vorgefunden,  und  auf  ein  jüngeres,  noch  etwras  bekann- 
teres Ereigniss  übertragen  wrären.  - Eben  diese  deuka- 
lionische  Fluth  mögte  daher  für  eine  zweite  Spur,  wel- 
che nach  dem  hier  gesuchten  Ziele  führe,  gelten  dür- 
fen. Denn  wenn  später  von  Deukalion  die  Rede  ist, 
wird  sich , wie  ich  hoffe , unter  anderen  auch  dieses  er- 
geben, dass  nicht  wohl  eine  Ueberschwemmung  zu  sei- 
ner Zeit  eingetreten  sein  könne,  durch  w'elche  die  Erd- 
oberfläche weithin  mit  Fluthen  bedeckt  worden  wäre; 
sondern  dass  höchstens  entweder  in  Thessalien  Gewäs- 
ser, die  bis  dahin  keinen  Ausfluss  hatten,  sich  eine 
Bahn  durch  Bergschluchten  brachen  und  neues  Land 
hervortreten  liessen , oder  dass  an  den  westlichen  und 
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südlichen  I Abdachungen  des  ParnasseB  Einiges  sich  an- 
ders gestaltete.  Dessen  ungeachtet  hat  die  deukalioni- 
sche  Fluth  nicht  etwa  bloss  bei  Dichtem  eine  Ausdeh- 
nung bekommen,  sondern  hat  als  eine  ganz  neue  Zeit- 
periode herbeiführend  auch  bei  den  Sammlern  der  äl- 
testen  Sagen,  z.  B.  bei  Pausanias*  Diodor  und 
Apollodor,  eine  Wichtigkeit  erhalten1*  welche  wohl 
zu  der  schon  ausgesprochenen  Vermuthung  berechtigen, 
dass  auch  diese  Schilderungen  in  .dieser  Gestalt  eigent- 
lich nur  Ueberreste  Von  den  Ueberlieferungen  sind, 
welche  man  einst  Von  einer  ungleich  grösseren  Umge- 
staltung der  Erdoberfläche  in  den  Umgebungen  von 
Hellas  hatte.  , 

5.  Aber  auch  von  den  Nachbarvölkern,  scheint  es, 
kamen  ähnliche  Sagen  zu  den  Hellenen.  Wenigstens 
raögte  dahin  jene  freilich  seltener  erwähnte  Angabe  über 
eine  im  fernen  Westen,  einst  versunkene  Landstrecke, 
Atlantis  genannt,  zu  rechnen  sein.  Plato  gedenkt  ih- 
rer und  wahrscheinlich  entlehnt  aus  älteren  Gewährs- 
männern hat  sie  auch  Pli n ins.  Es  .hat  ja  .über- 
diess  die  Besch  atfenheit  der  eben  jenseits  des  . Ein- 
ganges zum  Mittelmöere  gelegenen  In&eln  schon  längst 
gelehrte  Naturforscher  bewogen,  abgesehen  von  jenen 
Sagen,  . es  für  glaubwürdig  zu  halten,  dass  einst  ge- 
waltsame Revolutionen . der  Erdrinde  dort  Ebenen  ver- 
schwinden Hessen,  deren  höchste  Spitzen  jetzt  noch  als 
Denkmähler  von  dem,,  was  ehemals  hier  war,  hervor«* 
ragen.  Nicht  kann  es  daher  für  zu  gewagt  gelten,  jene 
Umwälzungen  in  eine  Verbindung  zu  setzen  mit  denen, 
welche  hellenische  Sagen  über  die  Nachbarschaft  von 
Hellas  dem  Andenken  bewahrt  habet!.?.  . r 

6.  Allein  ob  diese  Verknüpfung  auch  in  Betreff 
jener  Ueberlieferung,  welche  die  jüdischen  Schriften 
über  eine  grosse  Fluth  geben,  . verstauet  sei, , scheint 
mir  schon  ungleich  bedenklicher,  obgleich  ich  nicht  der 
Erste  sein  würde,  der  so  die  jüdische  Sage  ansähe. 
Denn  dass  diese*  Fluth  ih  heiligen  Schriften,  deren 
durchgängiger  Charackter  es  ist*,  alle  Plagen  der  Men- 
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sehen  als  unmittelbare  Strafen  der  Sunde  dartugtellen, 
als  eine  Begebenheit  erscheint,  welche  nicht  sowohl  io 
der  naturgeniässen  Entwickelung  des  Erdballs,  als  in 
einem  übernatürlichen  Eingreifen  der  Gottheit  .ihren 
Grund  habe,  das  freilich  und  die  Meinung  der  einfach 
Gläubigen  darf  nicht  hindern,  sie  wieder  in  die  Reihe 
der  Begebenheiten  zu  ziehen , welche  uns  den  natürli- 
chen Gang  der  Dinge  auf  unserem  Erdball  lehren.  Al- 
lein jene  Sagen  können  eben  sowohl  die  Stammältern 
des  jüdischen  Volkes  aus  dem  oberen  Asien  mitge- 
bracht,  als  ihre  Nachkommen  im  vorderen  Asien  von 
Anderen  angenommen  haben;  möglicher  Weise  können 
sie  sich  also  auf  Umgestaltungen  östlicherer  Gegenden 
beziehen,  und  dann  wäre  es  unthunlich,  sie  mit  den 
Veränderungen  in  der  Umgebung  von  Hellas  in  eine  un- 
mittelbare Verbindung  zu  setzen«  Je  weniger  man  je- 
doch glauben  darf,  dass  jener  jüdischen  Ueberlieferung 
gar  keine  wirkliche  Begebenheit  zu  Grunde  liegen  sollte, 
um  so  mehr  giebt  sie  wenigstens  die  mittelbare  Bestäti- 
gung, dass,  wie  in  Oberasien,  so  auch  in  den  von  dort 
westlicheren  Gegenden  unter  den  Völkern  nicht  alle 
Kunde  von  einst  geschehenen  Umwandlungen  der  Erd- 
rinde verloren  sei,  und  dass,  wenn  man  dort  der  Sage 
traue , man  auch  berechtigt  werde  zu  glauben , dass  in 
Griechenland  gleichfalls  die  älteste  Ueberlieferung  auch 
die  Gestaltung  des  Bodens  betraf. 

7.  Sollte  indessen  auch  das,  was  für  eine  im  An- 
gedenken der  Völker  nicht  ganz  untergegangene  Revo- 
lution, durch  welche  erst  das  Mittelmeer  entstanden 
wäre,  bislang  angeführt  ist,  einem  weniger  lebhaft  An- 
theil  nehmenden  Beobachter  mehr  ein  unschuldiges  und 
höchstens  unterhaltendes  Spiel  der  Phantasie,  als  ein 
Anffassen  und  Verknüpfen  der  ältesten  Sagen  zu  sein 
scheinen,  so  mögte  ich  doch  denken,  dass  eine  zweite 
Umwälzung  sich  zu  einem  um  etwas  höheren  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erheben  lasse.  Ich  meine  jene  Be- 
gebenheit, durch  welche  das  schwarze  mit  dem  mittel- 
ländischen Meere  in  Verbindung  gesetzt,  und  demnach 
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eine  Landstrecke,  welche  einst  die  Halbinsel  von  Vor- 
derasien mit  Europa  verband , bis  auf  zerstreut  umher 
liegende  Inseln  ausgetilgt  wurde.  v 

8.  Alt  ist  die  Meinung,  dass  einst,  eine  solche 
Umgestaltung  des  Landes  und  des  Meeres  geschehen 
sei.  Von  den  Naturforschern  erwähnt  schon  Strabo 
(1.  3.  pg.  49)  einen  Strato  namentlich  als  einen  Be- 
kenner und  Vertheidiger  dieser  Ansicht;  und  die  ge- 
sammten  beiden  ersten  Bücher  ,des  Werkes  jenes 
Schriftstellers  müssen  jeden  Leser  überzeugen  , dass  die 
Einsichtsvolleren  unter  den  alten  Griechen  schon  er- . 
kannt  hatten,  wie  an  so  vielen  Oertern  in  ihrer  Nahe  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  dringend  zu  dem  Glauben  an 
eine  wesentliche  Umwandlung  desselben  zwinge.  Unter 
den  Neueren  aber  hat  besonders  der  französische  Ge- 
lehrte Clio iseul  - Gou ffier  den  Durchbruch  des 
schwarzen  Meeres  zum  Gegenstände  einer  umfassenderen 
Untersuchung  gemacht  (siehe:  recherches  sur  Porigine 
du  Bospore  de  Thrace , in  den  Memoire 8 de  l’Inslit .* 
roy:  Tome  ZI  p . 184,  1815),  und  die  wichtigsten  phy- 
sischen Gründe  für  die  Annahme  dieses  Satzes  hat  auch 
Kruse  (Hellas  u.  s.  w.  Bd.  I p.  290)  nicht  unerwähnt 
gelassen.  „Für  eine  grosse  Veränderung  des  Landes 
durch  Wasserfluthen  vom  Pontus  her  und  durch  vulka- 
nische Revolutionen  — sagt  dieser  Gelehrte  — sprechen 
die  Höhenzüge,  die  vom  festen  Lande  über  die  Inseln 
nach  den  kleinasiatischen  Küsten  fortlaufen,  und  ge- 
wöhnlich nur  durch  schmale  Meerengen,  die  zum  Theil 
noch  in  der  historischen  Zeit  entstanden,  getrennt  sind;, 
dafür  die  Wirkungen  der  Vulkane,  welche,  obgleich 
nirgends  in  Griechenland  zu  fortwährend  auswerfenden 
Kratern  gebildet,  doch  durch  Erdbeben  noch  in  spätem 
Zeiten  ganze  Städte  und  Inseln  zerstörten,  zu  anderer 
Zeit  wieder  andere  Inseln  aus  dem  Schoosse  des  Meeres 
hervortrieben,  und  die  Oberfläche  der  Inseln  mit  vulka- 
nischen Produkten  bedeckten;  dafür  endlich  die  noch  in 
späteren  Zeiten  häufigen  Erdbeben  auf  dem  ganzen  Stri- 
che von  Constantinopel  bis  Morea,  deren  Mittelpunkt 
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früher  am  Bosporus  Thraciens  scheint  gewesen  zu  sein, 
wo  wahrscheinlich  die  Meerenge  dadurch  gebildet  und 
Asien  von  Europa  getrennt  wrorden  ist.“  Aehnlich  äus- 
sert  sich  v.  Hoff  in  seiner  classischen  Geschichte  der 
Veränderungen  der  Erdoberfläche,  und  dieselbe  Mei- 
nung vertheidigt  eine  Reihe  der  berühmtesten  Natur- 
forscher. 

9.  Was  aber  so  eine  meistens  auf  Erfahrungssätze 
gestützte  Wissenschaft  als  nothwendige  und  unbezwei- 
felbare  Annahme  fordert,  an  das  reihen  sich  nun  alte, 
bei  den  Hellenen  erhaltene  Sagen,  und  gewinnen  damit 
eine  grössere  Gültigkeit.  Zu  erwähnen  sind  hier  zuerst 
die  phlegräischen  Felder,  deren  man  noch  in  jünge- 
rer Zeit  an  Makedoniens  Küsten  in  Böotien  und  auf 
Euböa  gedachte,  und  deren  Name  auf  nichts  anderes 
hinweiset,  als  auf  jene  vulkanische  Erschütterungen  des 
Landes,  welchem  es  seine  Gestaltung  verdankte.  Damit 
zunächst  zu  verbinden  wären  die  dunkelen  und  meistens 
nur  bei  Dichtern  und  Sammlern  der  alten  Stammsagen 
erhaltenen  Ueberlieferungen  von  der  ogygischen  Fluth, 
welche  immer  gerade  an  die  Ostseite  Griechenlands  ge- 
setzt wird,  und  vorzüglich  in  Attika,  Böotien  und  Eu- 
böa in  Andenken  geblieben  war. 

10.  Bestimmter  haben  sich  jedoch  diese  Orts-  und 
Stammsagen  auf  mehreren  Inseln  erhalten»  Von  Rho- 
dos berichtet  uns  , diess  D i o d o r 5,  56.  Teichinen, 
über  die  zu  seiner  Zeit  mehr  soll  gesagt  wrerden,  heis- 
sen bei  ihm  die  Bewohner  des  Landes , zu  deren  Zeit 
die  grosse  Fluth  eingetreten  sein,  und  von  denen  die 
Mehrzahl  den  Tod  darin  gefunden,  nur  Wenige  sich  auf 
die  höchsten  Bergspitzen  gerettet  haben  sollen.  "Auch 
die  Sonneninsel,  wollte  die  Sage,  habe  das  Eiland  eine 
Zeit  lang  geheissen,  weil  durch  die  Sonne  allmälig  die 
Niederungen  ausgetrocknet  und  jenem  wiedergegeben 
wären.  Das  konnte  nun  freilich  kein  Grund  werden, 
warum  diese  Insel  ausschliesslich  einen  solchen  Namen 
erhalten  hätte,  und  später  wird  dargethan  werden , dass 
hier  früher  als  auf  einer  andern  griechischen  Insel  der 


Dienst  des  Sonnengottes  eingeführt,  daher  also  dem  Ei- 
lande der  Name  gegeben  sei;  immerhin  bestätigt  aber 
doch  jene  schon  im  Alterthnme  gegebene  Erklärung  des 
Namens  den  allgemeinen  Glauben  an  eine  * ehemalige 
Fluth.  Entlehnt  hat  aber  Diodor  diese  seine  Nach- 
richt aus  dem  Zeno,  einem  Rhodier,  der  einst  die 
alten  Landessagen  sammelte  und  auch  diese  muss  vor- 
gefunden haben. 

11.  Eben  so  hatte  man  auf  Lesbos  Sagen  von 
dieser  Fluth.  Davon  erzählt  derselbe  Diodor  5,  81. 
Er  lässt  freilich  Pelasger  hier  schon  eine  Insel  einst 
bewohnen , dann  diese  in  der  deukalionischen  Fluth  um- 
kommen, und  endlich  nach  geschehener  Abtrocknung 
sie  von  einem  Volkshaufen  unter  Anführung  eines  Ma- 
kareus  (was  jedoch  nichts  anderes  als  einen  karischen 
Stamm  bedeutet)  bewohnt  werden.  Allein  Pelasger  sind 
bei  vielen  alten  Schriftstellern  überall  die  Ureinwohner 
in  hellenischen  Ländern,  weil  es  an  einem  allgemeinen 
Namen  zu  deren  Bezeichnung  wirklich  mangelt;  und 
auch  die  Zugabe,  als  hätte  die  früheste  Bevölkerung 
hier  eine  Insel  inne  gehabt,  mögten  wir  wohl  nur  dem 
Diodor  verdanken,  so  wie  dieser  aus  der  Fluth  die 
deukalionische  macht.  Vermuthlich  fand  er  hier  aber- 
mals bei  älteren  Schriftstellern,  besonders  solchen,  wel- 
che die  Sagen  von  Lesbos  gesammelt  hatten,  die  Nach- 
richt von  einer  grossen  Ueberschwemmung , und  hätte 
er  sie  mehr  neben  den  ihm  nicht  unbekannten  Landes- 
sagen auf  anderen  Inseln  in  Ueberlegung  gezogen,  so 
würde  auch  er  wohl  weniger  an  eine  Ueberschwemmung 
der  schon  vorhandenen  Insel  gedacht  haben,  als  an  eine 
Fluth , wodurch  erst  diese  Höhe  zu  einem  Eilande 
wurde.  Hat  indessen  auch  Diodor  die  Sache  darge- 
stellt, wie  man  von  seiner  viel  bewährten  Beschränkt- 
heit erwarten  konnte,  so  mögte  doch  die  eben  gegebene 
Berichtigung  seiner  Aussage  für  eine  solche  anerkannt 
werden,  die  lesbische  Landessage  also  gleichfalls  für 
eine  Bestätigung  der  fraglichen  Revolution  gelten. 
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12.  Nirgends  aber  sind  diese  Ueberlieferungen  be- 
stimmter und  deutlicher  aufbewahrt,  als  'auf  der  Insel 
Samothrace:  und  diess  wird  für  jeden  um  so  viel  mehr 
Gewicht  haben,  der  weiss,  wie  diess  kleine  Eiland  einst 
eine  ungleich  höhere  Bedeutung  hatte,  als  man  seinem 
geringen  Umfange  Zutrauen  sollte,  wie  es  so  frühzeitig 
ein  Heerd  für  die  sich  ausbreitende  Wärme  der  Cultur, 
wie  es  der  Sitz  einer  Priesterschaft  wurde ; “ die  neben 
anderen  Dingen  sicher  auch  die  alten  Landessagen  auf 
die  Nachwelt  vererbte.  Hier  erzählten  aber  die  Ein- 
wohner (nach  Diodor  5,  47)  ausdrücklich,  dass  — 
vor  den  kleinen,  auch  in  anderen  Gegenden  geschehe- 
nen Durchbrüchen  und  Ueberschwemmungen  von  ge- 
häuften Wassermassen  * — in  ihrer  Umgebung  eine  Fluth 
sich  ereignet  habe,  durch  welche  beide  zum  schwarzen 
Meere  führende  Engen  aufgebrochen  und  ein  grosser 
Theil  von  Asien  Meeresgrund  geworden  sei.  Auf  diese 
Klippe  sollten  sich  Menschen  gerettet  haben,  und  die 
am  Rande  derselben  errichteten  Altäre  sollten  Denk- 
mähler  der  Dankbarkeit  sein,  weil  hier  einst  die  Götter 
dem  Wachsen  des  Meeres  ein  Ziel  gesetzt  hätten.  In 
der  Sage  mögten  nun  freilich  die  Altäre  wohl  nichts 
anderes  als  Steinmassen  bedeuten,  die  einst  bei  den 
Strömungen  am  Rande  der  Höhe  abgesetzt  wurden ; dar- 
um verliert  aber  das  Zeugniss  nicht  seine  beweisende 
Kraft. 

13.  So  überliefert  denn  uralte  Landessage  eben  das- 
jenige, was  dem  Kenner  der  Natur  die  Denkmähler  be- 
stätigen, durch  welche  sie  selbst  ihren  Gang  verzeich- 
net hat;  und  wohl  darf  man  es  daher  wahrscheinlich 
nennen,  dass  dieser  Theil  der  hellenischen  Sagen  einen 
der  Anfangspunkte  für  die  Geschichte  gewährt.  Denn 
man  wende  nicht  ein , dass  ja  doch  nur  von  drei  Eilan- 
den , welche  nach  dieser  Ansicht  Ueberreste  des  versun- 
kenen,  einst  aber  Asien  und  Europa  verknüpfenden  Lan- 
des sein  würden,  sich  Volkssagen  erhalten  haben,  wäh- 
rend von  so  vielen  anderen  Inseln,  die  gleichfalls  müss- 
ten Zeugniss  geben  können,  nichts  der  Art  auf  uns 
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herabgekommen  sei.  Wir  wissen  nicht,  wie  auf  diesen 
anderen  Inseln  die  Ueberlieferungen  lauteten,  niemand 
hat  sie  uns  aufbewahrt:  die  Schweigenden  können  hier 
also  nicht  wider  die  Redenden  zeugen;  wohl  darf  man 
dagegen  vermuthen,  dass,  wären  nur  die  Sagen  mitge- 
theilt,  sie  mit  denen,  welche  nicht  ganz  erloschen  sind, 
übereinstimmen  würden.  Und  so  bliebe  uns  denn  das 
Resultat,  dass  eben  da,  wo  der  erste  schwache  Strahl 
der  Dämmerung  in  die  Nacht  der  Vergessenheit  fällt, 
eine  Revolution  sich  ereignete,  wodurch  der  Pontus  mit 
dem  Mittelmeere  in  Verbindung  trat,  Asien  und  Europa 
dagegen  von  einander  gerissen  wurden,  und  frühere  Hö- 
hen  einer  weiten  Landfläche  in  Inseln  übergingen. 

14.  Zu  unterscheiden  von  den  bisher  zur  Sprache 
gebrachten  Umwälzungen  sind  dann  noch  die  Nachrich- 
ten von  einer  Fluth,  welche  zu  Deukalions  Zeit  sich 
begeben  haben  soll.  Sie  hat  freilich  eine  bedeutende 
Wichtigkeit  bekommen,  allein,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  wohl  nur  desswegen,  weil  sie  eines  Theils  den  be- 
trifft, der  unstreitig  einer  der  Ahnherren  des  Stammes 
ist,  welcher  später  der  hellenische  genannt  wurde,  dar- 
um auch  in  den  hellenischen  Sagen  sich  ganz  vorzüg- 
lich erhielt,  und  weil  sie  anderen  Theils  erweitert  ward 
durch  Uebertragung  von  Ereignissen  einer  älteren  Zeit 
in  eine  jüngere  und  um  etwas  bekanntere,  der  jener 
Ahnherr  angehört.  Schon  darum  kann  hier  nicht  weiter 
von  ihr  geredet  werden.  Allein  die  Entscheidung  über 
die  Frage,  wo  diese  deukalionische  Fluth  — denn  ir- 
gend eine  Thatsache  liegt  sicher  auch  ihr  zu  Grunde  — 
statt  fand,  oder  über  die,  welchen  Umfang  sie  hatte, 
hängt  wesentlich  davon  ab,  wofür  man  den  Deukalion 
selbst  hält  und  wo  man  ihm  seinen  Sitz  anweiset;  da- 
her mag  von  dieser  Fluth  später  noch  einmal  kurz  die 
Rede  sein. 

15.  Bis  jetzt  glaube  ich  durch  diese  Untersuchung 
gewonnen  zu  haben,  dass  verinuthlich  Asien  und  Eu- 
ropa einst  zusammen  hingen ; und  daher  kann  ich  wei- 
ter gehen  zu  der  Ausmittelung  der  Gesammtnation, 
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welche  — meiner  Ansicht  nach  — einst  über  den  vor- 
dem Theil  Kleinasiens  , über  die  Inseln  und  den  gros- 
sem Theil  der  jetzigen  europäischen  Türkei  ausgebreitet 
war.  Jedoch  kann  diese  Ansicht  immerhin  bestehen, 
wenn  man  auch  nicht  das  Versinken  des  einst  die  bei- 
den Hauptftheile  verknüpfenden  Landes  annimmt,  da 
weder  die  schmalen  Meerengen,  noch  die  fortlaufende 
Inselkette  der  Ausbreitung  eines  und  desselben  Volks- 
stammes Hindernisse  in  den*  Weg  legen  konnten.  Sind 
daher  auch  die  nun  folgenden^Untersuchungen  über  die 
ersten  für  die  Geschieh te  'erreichbaren  Bewohner  Grie- 
chenlands wesentliche  Grundlagen  für  das  weiter  zu  er- 
richtende Gebäude,  so  fallen  sie  nicht,  wenn  auch  das 
eben  Aufgestellte  wirklich  sollte  untergraben,  oder  ohne 
Weiteres  als  nicht  haltbar  verworfen  werden. 
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' MGresammtnation,  deren  Herkunft,  f :' 
Wohnsitze  ,und  Theile. 

iV'i'i  oiu:>*.  I*  ■ > * ^ i ff  ir>gmr  * '.m 

• :i4.  Ueber  feine  Gesammtnation , « heisst  es  in  der 
Ueberschrift , solle  jetzt  zunächst  eine  Untersuchung 
folgen.  - Denn  nicht  etwa  bloss  auf  Peiasger  und  Helle- 
nen, Namen;*  die  fast  immer  an  der  Spitze  eiher  helle- 
nischen  Geschichte  zu  Stehen  pflegen , -darf ,'  glaube-  ich, 
der  Gesichtskreis  beschränkt  Werden , wenn  man  in  das 
höhfcte  "Alterthum  hinauf  steigen,  wenn  man  forScheii 
will,  woraus  eigentlich  das  hellenische  Volk  hervOH* 
ging ; f sondern  fragen  und  beantworten  muss  man , zu 
welchem  grossem  Hauptstamme  auch  sie  gehörten,  von 
welcher  Gesammtheit  sie  nur  Theile  waren. 

2.  Es  hat  nämlich  allerdings  der  Name  Pelasger 
schon  bei  Mehreren  der  Alten  eine  allgemeinere  Bedeu- 


14 


tung,  und  schon  Manche  unter  ihnen  bezeichnen  damit 
Wenigstens  zuweilen  den  grösseren  Theil  des  geflammten  „ 
Volkes,  welches«  als  das  eheste  bekannte  auf  der  süd- 
lichen Donau-Halbinsel  bis  hinüber  nach  den  asiatischen 
Küsten  seine  Sitze  hatte.  Auch  unter. » den  neueren 

Schriftstellern  herrscht  eben  dasselbe  Schwankende  im 

# * 

.Gebrauche  dieses  Namens,  da  abweichend  von  der 
Mehrzahl,  z.  B.  Nie  buh  r ganz  kürzlich,  ihn  in  dem 
Sinne  nimmt,  in  welchem  ich  so  eben  von  einem  ge- 
sammten  Urvolke  gesprochen  habe* ..  .ohne  dafür  einen 
allumfassenden  Namen  zu  wissen.  Allein  üblicher  ist 
.es  doch  * unter  fejasgern  einen  kleinem  Stamm  zu  ver- 
stehen, dessen  Wohnsitze  hauptsächlich  erst  südlich  von 
den  kamhunischen  Bergen  anfangen  /und,  von:  dem  nur 
einzelne  zersprengte  Theile  auch  anderswo  sich  &mden  : 
und  in  der  Bedeutung  ist  das  Wort  hier  gebraucht. 
Dass  aber  der  Name  Hellenen  auf  eine  desto  engere 
Landstrecke  zu  beschränken  sei,  je  höher  man  in  das 
Alterthum  hinauf  gehe , dass  er  endlich  auf  einer  kleinen 
Fläche  Thessaliens  sich  gänzliche  verliere , ist  eine  jetzt 
allgemein  anerkannte,  jedoch  auch  hier  unten,  wenn 
von  den  Hellenen  besonders  geredet  wird , näher  zu  er- 


örternde. Wahrheit.. . Dann,  werden  indessen  durch  heide 
Benennungen  po  kleine  Volkszweige  bezeichnet,  dass 
man  gezwungen  wird  nach  dem  Baume  sich  umzusehen, 


d$r  diese  Zweige  getrieben  hat,  oder  nach,  einer  Nation, 
zu  der  sie  alp  Theile  gehören,  wie  etwa  Baiern* Sach- 
sen und  Andere  in  der  Deutsche  begriffen  siffd.  Diess 
ist  die  Aw%ahe;,  welche  ich  zuerst  lös#*  mpgte*  •;  t 
. : $y  wird  sie  jo*.  4er  Thar  dadurch,  da an 

die  welcher 


da»  Ganze  umfasste  und  > ;so  die  J^idepkuug  tdgr  eiwK 
neunTheiln,  so  wie  diß  Ahgiäazwng  de* 
und  dessen  , Abscheidung  Von  umwohnenden  0 dremdon 
gt^nmen  erleichterte.  ..  Allein  w iß  selten  ist  auch  diesa 
der  Fall!  Dane  sind  ft  Brauch  die  Germanen ;oder  * 
Dautscheu^a  4ie  Gallier  oder  Kelten,,  die  Iberer  und 
mmhe  Andere  uube*weifelbar  Gesammtnationen , die 
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in  viele  Völker  sich  aufiöseten , so  ist  es  doch  mit  die* 
sen  allgemeinen  Namen  eine  gar  missliche  Sache.  Oh 
je  diese  Nationen  selbst  sie  sich  beigelegt  haben,  und 
ob  nicht  vielmehr  von  Fremden  sie  ihnen,  oder  richtiger 
nur  einem  Theile  derselben  gegeben,  dann  mit  dem 
Bekanntwerden  des  Ganzen  auch  auf  dieses  ausgedehnt 
sind;  ob  nur  einzelne  Zweige  wirklich  diese  Namen 
trugen,  welche  eben  so  oft  aus  Missverständniss  als 
aus  anderen  Gründen  diese  erweiterte  Bedeutung  beka- 
men; ob  also  überhaupt  diese  Nationen  je  einen  Ge- 
sammtnamen  hatten,  oder,  wenn  das  auch  der  Fall  war, 
dieser  nicht  vielmehr  mit  dem  Auflösen  derselben  in 
mehrere  Volker  und  vor  aller  Geschichte  unterging:  al- 
les das  sind  Fragen,  über  welche  viel  gestritten  werden 
kann,  deren  Beantwortung  jedoch,  sie  mag  lauten  wie 
sie  will , . nie  die  Gründe  für  das  ehemalige  Dasein  sol- 
cher Gesaiumtnationen  erschüttern  wird«  Aus  dem  Mao- 

* 

gel  eines  bezeichnenden  «Namens  kann  daher*  nimmer 
folgen , dass  es  nicht  ein  grosse«  Ganze  gegeben  habe, 
welches  .auch  Pelasger  und  Hellenen  al«  Theile  um- 
fasste. vr  ■.  „ ..  7“  : • .... 

4.  Woher  sollten  ^r  auch  einen  .solchen  Namen 
nehmen?,  Sicherlich  nicht  von  den  Hellenen!  denn  bei 
ihnen  hatte  sich  ja  so  «ehr  alle  Kunde  über  dergleichen 
Dinge  verloren,  dass  sie  jede,  selbst  die  unbestreitbar- 
ste Verwandtschaft  mit  Nachbarvölkern  abläugntten  und 
— als  wären  * sie  selbst  von  Allen  gleich  verschiedener 
Abkunft  — AUe,  welche i»ioht Hellenen  waren,  Barba- 
ren nannten , höchstens  einige  mit  dem  Titel  von  Halb- 
barbaren auszuzeichnen  geruheten.  Wenn  aber  nicht 
von  den  Hellenen  selbst,  von  weleben  Fremden  dann? 
Wenden  könnte; man  sich  etwa  an  die  Aegypter  .und 
die  Phönicier.  , Allein  Aegypter  zu  Käthe  zu  ziehen, 
ist  einer  Seits  in  jeder  Hinsieht  bei  aithellenischen  Sa- 
chen gänzlich  unthunlich,  da  alles,  was  wir  von  ihnen 
wissen,  es  bestätigt,  dass  sie  jegliche  Verbindung  mit 
dem  Anslande  möglichst  hinderten,  diso  auch  /keine 
Stimme  über  dasselbe  haben  können,  und  dann  wird 


16 


nns  ja  auch  nichts  von  ihrer  Kunde  über  den  hier  in 
Frage  gezogenen  Gegenstand  gemeldet.  Mit  mehrerem 
Rechte  könnte  man  eine  Nachricht  bei  den  seefahrenden 
Phoenicierh  suchen:  und  einige  hieher  gehörige  Namen 
scheinen  wirklich  ihnen  den  Ursprung  zu  verdanken«: 

’ : . - • J *;  . i ' . . ' ' : 

5.  So  glaube  ich  — um  einen  Augenblick  dabei 
zu  verweilen  — dass  wenigstens  der  Name  Europa , al- 
so auch  der  davon  abgeleitete  der  Europäer  vpn  ihnen 
stammet.  Denn  wie  die  späteren  Hellenen  einst  Italien, 
dann  Spanien  in  ihrer  • Sprache  Hesperien  oder  das 
Westland  nannten,  so  bezeichneten  die  Phönicier  das 
ihnen  gegen.  Abend  gelegene  Land  mit  einem  in  ihrer 
Sprache  diess  ausdrückenden  Worte,  dessen  Stamm 
<:ny  ) in  dem  Hebräischen  sehr  bekannt  ist  und  der, 


vv 


wegen  einer  andern  Betonung  im  PhÖnidschen , sehr 
wohl  in  Europa  übergehen  konnte.  Für  blosse  Vermu- 
thung  darf  dieses  nicht  gelten,  wie  aus  einer  Stelle  des 
angeblich  homerischen'  Hymnus  auf  Apollo  einleuchtet. 
Denn  da  hier  (v.  247 — 253)  von  einem  Hteiligthume  die 
Rede  ist,  wo  sich  die  Bewohner  des  Peloponneses,  der 
Inseln  und  Europas  versammelten,  so  ifct  klar,  dass 
letzteres  hier  noch  in  einem  sehr1  beschrankten'  Sinne 
nach  älterer  Weise  genommen  wird.  \ Denn  die  Inseln 
nebst  der  Halbinsel*  scheint  es,  wurden  einst  als  schon 
bekannter  mit  besonderen,  alles  fernere  feste  Land  mit 


dem  allgemeinen  Namen -Europa  belOgt^  und'  doch 
konnte  darunter  auch  nicht  rtiehr  als  das  nächste  Stück 
von  Hellas  verstanden  werden , J weil  nur  daher  ein  Zu- 
sammenfluss nach  dem  genannten  Heiligthume  denkbar 
ist. .1*  Demnach  war  ehemals  einem  Volke  Europa,  was 
bald  Hellas  hiess , und  vergleicht  man  nun  damit  jenen 
Wortstamm,  so  leidet  es  keinen  erheblichen  Zweifel, 
dass  bei  den  Phöniciern  zuerst  jenes  Wort  das  nächste 
Abendland  bezeichnete,  und  eine  weitere  Ausdehnung 
bekam,  so  wie  ihnen  auf  ihren  Fahrten  fder  Westen 
sich  weiter  aufthat.  (Vergl.:  Kruse,  Hellas  Bd.  2 p. 
534.)  Sei  es  indessen  immerhin,  dass  die  Phönicier 
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ehemals  unsere  Gesammtnation  oder  doch  einen'  bedeu- 
tenden Theil  derselben  Europäer  nannten,  so  wäre  stets- 
wegen  des  unbestimmten  Gehalts  dieses  Wortes  damit 
für  den  vorliegenden  Zweck  nichts  gewonnen;  und  über** 
diess  scheinen  die  Phönicier  selbst  bald  bei  näherer 
Kunde  des  Landes  und  seiner  Bewohner  auch  andere 
beschränktere  Namen  aufgenoinmcn  zu  haben.  *»hijj  J 
6.  Der  Meinung  nämlich  nicht  zugethan,  dass  die 
heiligen  Schriften  durch  eine  unmittelbare  Eingabe  Got- 
tes entstanden  seien,  glaube  ich,  dass  die  bei  den  alten  * 
Juden  erhaltenen  Sagen  über  die  Abstammung  und  die 
Verbreitung  des  Menschengeschlechts  zum  Theile  wenig- 
stens zu  ihnen  durch  die  Phönicier  gekommen  sind. 
Denn  es  nimmt  der  Verfasser  -der  Genesis  (cpi  10) 
in  seiner  als  Genealogie  aufgestellten  V ölkertafel  drei 
Stämme  an,  Semiten,  Chaiuiten  und  Japhetiten,  folgt - 
also  augenscheinlich  den  am  Mittelmeere  wohnenden  ' 
Phöniciern,  welche  auf  ihren  Fahrten  drei  Landstrecken 
hatten  kennen  lernen.  Unter  den  Semiten  sind,  wie  die 
Commentare  über  jene  Bibelstelle  lehren*  die  Völker 
Oberasiens  bis  an  Syriens  Küste  zu  verstehen , unter  * 
den  Chamiten  die  Afrikaner,  unter  den  Japhetiten  die 
* Europäer.  Jene  beiden  ersteren  Namen  kümmern  uns 
hier  nicht  weiter;  woher  aber  dieser  dritte!  Auch  in  den 
ältesten  hellenischen,  besonders  den  Kretensischen  Sagen 
(Diod:  5,  G4  sq.  und  Apollod:  1,  1)  kommt  ja  ein  be- 
kannter Japetus  als  Glied  des  sogenannten  Titanen -Ge« 
schlechtes  vor.  Nun  ist  zwar  das  eine  grosse  Streitfrage 
unter  den  Mythologen,  ob  dergleichen  Namen  nur  Sym- 
bole sind  oder  ob  sie  geschichtliche  Personen  bezeich- 
nen, und  ob  in  diesem  zweiten  Falle  sie  Herrscher  be- 
deuten, nach  denen  später  Völker  benannt  wurden,  oder  • 
umgekehrt  Völker,  welche  nur  in  den  Genealogien  zu 
einzelnen  Personen  umgeschaft'en  wären:  allein  eben  so 
sehr  die  Natur  der  Sache,  als  die  Kraft  der  Gründe, 
welche  die  Vertheidiger  jeder  dieser  Meinungen  für  ihre 
Ansicht  aufzustellen  wissen,  scheint  unwiderspreehlich 
darzuthun , dass  keine  Parthei  ausschliessend  und  dureh- 
P|»aa  Gesrh.  Griechenland*  I.  2 
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g&ngig  Backt  kakaf  sondern  dass  solche  Namen  oft  swar 
symbolisch,  oft  aber  auch  geschichtlich  zu  verstehen 
seien,  dass  immer  also  noch  andere  Gründe  hinzu  kom- 
men müssen,  um  zu  entscheiden,  welche  Erklärungsart 
für  diess  Mal  die  richtigere  sei.  Bei  dem  Namen  Jape- 
tus  tritt  nun:  der  Fall  ein,  dass  er  sichtbarlich  auch  im 
Auslande  bekannt  war  und  dort  ein  Volk  bezeichnete, 
und  demnach  darf  man  Japeter  für  den  Namen  eines 
Völkchens  halten  * sei  er  nun  von  einem  Ahnherrn  Japet 
mitgetheilt  oder  sei,  was  mir  für  das  Wahrscheinliche 
gilt /dieses  letztere  Wort  nur  bei  den  Genealogen  Be- 
zeichnung einer  angeblichen  Einzelperson  geworden. 
Dieses  Völkchen  müsste  vornan  im  Abendlande  der  Phö- 
nicier  gewöhnt  haben  — % wie  denn  auch  die  hellenischen 
Sagen  es  nach  Kreta  versetzen  — so  dass  dessen  Name 
den  Seefahrern  zuerst  bekannt  wurde  und  nur  durch  sie 
allmälig  eine  “-umfassendere  Bedeutung  erhielt.  Wie 
folglich  der  Name  Europa  dem  Lande  wegen  seiner  Lago 
und  vermut  hl  ich  ei  n<  davon  abgeleiteter  dessen  Bewoh- 
nern gegeben  war,  so  scheint  für  diese  auch  die  Bezeich- 
nung Japhetiten,  entlehnt  von  dem  zuerst  angetroßenen 
Stamme,  üblich  gewesen  . und  daher  in  die  jüdische 
Völkertafel  gekommen  zu  sein.  Doch  als  später  die 
Phönicier  weiter  nach  Westen  gelangten , ward  jener  der 
Gattungs  - Name , dem  man  die  jüngst  erfahrnen  als  Be- 
nennungen von  Geschlechtern  nnterordnete , wie  in  der 
Genesis  diess  mit  den  Jaonern , den  Eleern  oder  Aeolern, 
4en  Thrakern,  den  Dodonäern  oder  Bhodiern  höchst 
wahrscheinlich  geschehen  ist.  Aber  immer  würde  nnr 
zufällig  Japhetiten  bei  den  Phöniciern  Name  einer  gros- 
sen Nation  geworden,  und  anch  bei  ihnen  kein  solcher 
au  entdecken  sein,  von  dem  sich  behaupten  liesse,  dio 
Nation  habe  selbst  damit  ihre  Gesammtheit  bezeichnet. 

7.  Einen  Namen  und  dessen  Ansdehnnng  können  wir 
also  nicht  entdecken , um  dadurch  die  mit  ihm  gemeinte 
Nation  und  deren  Um  frag  zu  erforschen ; verzichten  müs- 
sen wir  auf  dieses  Hülfsmittel , wie  auf  jenes,  in  irgend 
einem  der  Alten  bestimmte  Angaben  über  den  verliegen- 
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den  Gegenstand  su  finden.  Und  welche  Weg«,  wird  nun 
«W  bleiben  denn  non  noch,  die  sam  Ziele  führen  könn- 
ten!  «io  worden  wir  wufindig  machen  etwas,  welchen 
doch  den  Alten  angleich  näher  lag,  welchea  aber  au  er» 
forschen  ihnen  nicht  einmal  in  den  Sinn  kam,  geschweige 
dass  sie  ans  darin  vorgearbeitet  haben  sollten ! Allein  den 
Geschichtsforscher  dürfen  dergleichen  schüchterne  Be» 
denklichkeiten  nicht  schrecken;  denn  ihn  hat  «ine 
Usiige  Erfahrung  gelehrt,  dass  oft  Schriftsteller  eine 
sichere  Wahrheit  nicht  erkannt,  and  dass  sie  J-nnttch 
über  sie  die  redendsten  Zeugnisse  in  ihren  Werken  nieder» 
gelegt  haben.  Dachte  daher  auch  kein  Grieche  an 
nahe  Verwandtschaft  mit  Völkern,  die  er  Barbaren  nannte 
se  können  dessen  angeachtet  selbst  griechische  Schrift- 
steller Dinge  melden,  aas  denen  sie  sich  klar  ergiebt. 
Diese  tätigte  ich  mich  bemühen  sa  sammeln , und  daraus 
den  bindenden  Beweis  fuhren,  dass  jene  Gesammtnation 
ansunehmen  sei.  Doch  noch  einmal  muss  ich  um  die  Er- 
laubniss  bitten,  einen  Augenblick  die  eigentliche  Beweis- 
führung zurückschieben  so  dürfen,  tun  Sachen  voranzu- 
tchicken,  die  ich  nicht  für  würdig  halten  kann,  Beweise 
so  heissen , die  aber  doch  für  die  Annahme  des  zu  bele- 
genden Satzes  geneigter  machen  werden. 

Ö.  Ohne  nämlich  der  biblischen  Lehre  über  die  Ab- 
stammung des  gesummten  Menschengeschlechts  von  einem 
Paare  hier  beizustimmen  oder  zu  widersprechen,  ohne  auf 
Sätze  anderer  Seite  einzugehen , welche  in  neuerer  Zeit 
dte  ron  de, : Urwelt  handelnden  Schriftsteller  namentlich 
•ber  d,e  Abkunft  des  weissen  Menschenstammes  behaup- 

W IST  * ma"J“  drh  *r*‘en«  a>*  feststehende 
Wahrte«  «nehmen,  dass  alle  erhaltenen  Sagen  der  weis- 

mn  Völker  das  Endresultat  liefern,  dass  sie  die  hohen 

ÜbT £.  A,  M *k  da*  Land  anerkennen, 

«•  dem  ihre  Ahnherren  ausgingen  und  theils  nach  den 

»udl, cheren  Strichen  Asiens , theils  und  hauptsächlich 
Weh  den  westl.cheren  Gegenden  sich  ausbreiteten.  Die 
*«ge  aller  älteren  and  neueren  Nationen  Europas  neh- 
men unwiderleglich  eine  Richtung  rott  Osten  nach  We- 
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8ten;‘  sic  alle  führen  auf  Asien  als  deren  Stammland. 

Ohne  sich  hier  ferner  auf  Sprachforschungen  einzulas- 
sen  , welche  andere  gelehrte  Männer  in  besonderen  Wer- 
ken angestellt,  und  welche  besonders  Vater  in  seinem 
Mithridates  und  dessen  Naehfolger  schon  zu  einem  ho- 
hen Grade  von  Vollkommenheit  erhoben  haben,  kann 
man  als  eine  zweite  unerschütterliche  Wahrheit  die  an- 
sehen,  dass  besonders  in  den  Sprachen  der  Weissen  eine 
grosse  Uebereinstimmung  statt  findet,  dass  in  ihnen  die 
deutlichsten  Spuren  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  sich 
entdecken  lassen.  Auch  die  gelehrten  Sprachforschun- 
gen führen  also  auf  dasselbe  Endresultat,  auf  welches 
die  ältesten  Sagen  der  hier  in  Frage  kommenden  Völ- 
ker hinweisen.  Hochasien  ist  die  Wiege  der  Weissen. 

Zu  ihnen  gehören  auch  die  Hellenen  und  alle  Völker, 
welche  möglicher  Weise  einst  mit  ihnen  eine  Gesammt- 
nation  ansgemacht  haben:  diese  müsste  folglich  aus  dem 
oberen  Asien  ihren  ersten  Ursprung  haben. 

9.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Landcharte, 
fassen  wir  ins  Auge  auf  der  einen  Seite  die  Gegend,  wo 
später  Hellenen  und  Pelasger  wohnten,  auf  der  anderen 
jene  Höhen  Asiens,  von  denen  nach  Westen  hin  ihre  i 

Altvordcrcn  müssten  ausgezogen  sein,  fragen  wir  dann  i 

endlich,  auf  welchem  Wege  sie  die  späteren  Sitze  mög-  i 

ten  erreicht  haben;  wem  sollte  es  dann  nicht  fast  aus-  j 

' . 

gemacht  scheinen,  dass  durch  die  Halbinsel  Vorder-  i 
asiens  ehemals  die  Gesammtnation  — deren  Existenz  i 

• > I t • i * ^ 

ich  mir  für  diesen  Augenblick  vorauszusetzen  erlaube  — i 
allmälig  vorrückte,  vielleicht  noch  in  Zeiten,  worin  Asien  i 
mit  Europa  zusammenhing,  nach  dem  letzteren  sich  ver- 
breitete, jedoch  auch,  falls  sie  beide  Länder  durch  Meere 
geschieden  fand,  durch  schmale  Wasselengen  im  Fort-  , 
. schreiten  nicht  aufgehalten  werden  konnte.  Denn  die  i 
Volker  alle,  welche  nach  den  dunkelen  Spuren  der 
Geschichte  aus  Asien  her  nördlich  um  das  schwarze 
Meer  vordrangen,  wurden  gerades  Weges  in  das  Herz 
von  Europa  geführt  und  überschwemmten  so  dessen  ent- 
legenere Theile;  nur  unsere  Stammnation  finden  wir  in 
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dieses  Erdfünftels  südöstlicher  Halbinsel,  anider  jene 
Züge  vorüber  zu  gehen  pflegten,  einer  Halbinsel,  Mit 
che  auch  nach  der  zuverlässigen  Geschichte  ihre  En- 
sch iitterungen  stets  durch  den  Andrang  von  Völkern 
aus  dem  schwach  abgerissenen  Kleinasien  bekam.  «d)io 
natürliche  Lage  der  Länder,  die  Analogie,  welche  sich 
in  der  Geschichte  verfolgen  lässt,»  beide  führen  auf  die 
Annahme,  dass  über  Kleinasien  die  Gesaiamtnation,  zu 
der  die  späteren  Hellenen  gehörten,! sich  nach  Westen 
hin  verbreitete.  *1  . n -f-\  /»  t*’  uf.  »tun  jt 

10.  Nun  pflegen  ferner  solche  Stammvölker  eine 
Landstrecke  einzunehmen  , ij welche  . idurfchv  natürliche 

1 

Schranken  abgeschlossen  ist , und  über  diese  hinaus 
erst  durch  gewaltsame  Bewegungen  getrieben  zu  wer- 
den. Wiederum  liegt  es  daher  so  nahe,  Kleinasien  und 
jene  südöstliche  Halbinsel  als  Sitz  einer  einzigen,  wenn 
auch  vielfach  getheilten  Nation  apzusehen.  j Gerade  als 
Halbinseln,  von  welchen  zwar  die  eine  der  anderen  oil’eu 
steht,  welche  aber  vereinigt  ein  Ganzes  bilden,  muss- 
ten diese  Länder  der  Wohnplatz  enger  sich  verwandter 
.Völkchen  werden,  welche  durch  die  mannigfaltige  \er- 
schiedenheit  des  Bodens,  durch  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander , durch  ihre  grössere  oder  geringere  Nähe,  bei  ei- 
nem fremden  Stamme  mit  der  Zeit  allerdings  immer  mehr 
jedes  ein  cigcnthümliches  Gepräge  annalunen,  nur  nicht 
völlig  jede  Spur  des  gemeinsamen  Charakters  verlieren 
konnten,  welche,  je  tiefer  herab,  desto  mehr  als  sich 
fremd,  je  höher  hinauf,  als  desto  enger. sich  angehörig 
erscheinen  werden.  Nur  da,  wo  diese  Halbinseln  mit 
den  Festlanden  Zusammenhängen,  wird  es  schwer,  fast 
unmöglich  sein,  genau  eine  Grünzlinie  zu  ziehen.  Denn, 
gleich  dem  Schicksale  Anderer  , wird  auch  unsere  Nation 
in  Osten  von  nachfolgenden  Zügen  gedrängt  sein;  und 
wer  v^rmögte  nun,  verlassen  von  allen  genaueren  Anga- 
ben der  Geschieht^,  zu  bestimmen,  wie  weit  diese  in  die 
asiatische  Halbinsel  vorrückten ! Gab  es  auch  eine  Zeit, 
wo  vielleicht  im  hinteren  Kleinasien  unsere  Stammnation 
ihren  Ilauptsilz  hatte,  so  ist  doch  diese  für  uns  nicht 
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«miekhrririr  iM  beschränkt  auf  <Re  Zeit,  wo  wir 
einzelne  Glieder  derselben  nur  noch  itt  dem  vordere* 
Theile  des  Landes  aufzusuchen  habest  Eben  so  wenig 
Ist  rollig  genau  ansugeben , wie  weit  nach  Norden  hin 
diese  Nation  auf  der  europäischen  Halbinsel  sich  aus» 
dehnte,  und  wo  sie  auf  einen  fremden  Stamm  süess, 
der  ihrer  Ausbreitung  eine  Wehr  entgegensteil te : ob  wÜ 
die  Donau  als  allgemeine  Gränzlinie  anzusetzen  haben 
***  was  ich  für  das  Richtigere  achte  ~ oder? Gebirgs- 
süge , die  eben  unterhalb  derselben  eine  natürliche  Schei- 
dewand bilden,  das  bleibt  unentschieden*  Dagegen  wird 
der  «Verlauf  der  Entwickelung  lehren,  dass  in  Westen 
seihst  das  adriatische  Meer  dem  Fortschreiten  der  Nation 
keine  unübersteigliebe  Hindernisse  in  den  Weg  legen 
konnte,  dass,  zwar  gemischt  mit  einem  anderen , beson- 
ders dem  iberischen,  später  mehr  dem  keltischen  Stam- 
me, doch  immer  ein  bedeutender  Theil  derselben  sich 
über  die  südlichere  Strecke  der  apennintschen  Halbinsel 
ergoss«  Indessen  erhellet  auch  aus  der  dann  schon  et- 
was mehr  erleuchteten  Geschichte,  dass  dieses  nur  durch 
ein  gegenseitiges  gewaltsames  Treiben  und  Drängen  der 
Völkerschaften  huf  der  Östlichen  Halbinsel  erfolgte«  " 

* fl.  Eine  Völkerwanderung  •—  wenn  mab  sie  so 
nennen  will  — wird  also  hier  auch  bei  dieser  fraglichen 
Stammnation  angenommen,  obwohl  man  in  lieberen  Zei- 
ten gegen  Völkerwanderungen  Manches  eingewandt  hat. 
Resonders>  die  Untersuchungen  über  die  deutsche  Ge- 
schichte  haben  nämlich  gelehrt,  dass  man*  wenigstens 
ehemals  mit  dem  Worte  einen  unrichtigen 'Begriff  ver- 
band, wenn  man  glaubte,  dass  ganze  Völker  mit  allem, 
was  ihr  war,  urplötzlich  und  auf  Einen  Entschluss  ihr# 
Heimath  verlassen,  den  völlig  leer  gewordenen  bisheri- 
gen Wohnsitz  für  ändere  Nachrückende  geräumt,  seihst 
Sich  eine  andere  Stätte  aufgesneht  und  von  ihren  frühe- 
ren Bewohnern  gereinigt  hätten*  Allein  ist  der  Begriff 
ftUeli  erweislich* falsch,1  so  ist  damit  nicht  gesägt,  dass 
matt  aüch  jeden  richtigeren  fallen  lassen  müsse.  Hier 
Wird  Mut  daran  gedacht , dass  besonders  im  Alterthuma 
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es  oft  geschah,  dass  durch  mancherlei  Ereignisse  im 
Innern  eines  Volkes  und  durch  heftige  Angriffe  tob 
aussen  der  streitbarste  Theil  desselben  sich  bewogen 
fühlte,  die  bisherige  Heimath  zu  verlassen,  eine  andere 
sich  zu  erkämpfen,  deren  Vorgefundene  Bewohner  theils 
freilich  auszurotten,  theils  aber  als  Unterthänige  unter 
' sich  aufzunehinen,  während  den  Zurückgebliebenen  das- 
selbe von  Anderen  widerfuhr.  So  horte  also  der  Name 
eines  Volkes  in  diesem  Lande  auf,  und  erschien  dage- 
gen in  einem  anderen ; und  warum  man  diess  nicht  recht 
gut  eine  Völkerwanderung  nennen  könne,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Gerade  so  würde  denn  auch  diese  Gesainmt- 

i 

nation  durch  einen  Wechsel  von  Schicksalen  und  durch 
den  Andrang  eines  anderen  Stammes  hinter  ihr  allniälig 
von  Osten  nach  Westen  weiter  gerückt  sein,  dort  ihre 
schwächeren  Ueberreste  unter  den  Neueingedrungenen 
verloren,  hier  durch  ihren  kräftigeren  Theil  ein  neues 
Volk  gebildet  haben:  und  finden  würden  wrir  sie,  aus 
dem  Stammsitze  vertrieben,  am  Rande  Asiens  und  auf 
den  Endpunkten  Europens. 

12.  Damit  wären  den  Lesern  die  oben  erwähnten 
vorläufigen  Bemerkungen  mitgctheilt,  durch  welche  sie 
geneigter  werden  sollten,  dem  Glauben  an  eine  Gesammt- 
nation  Raum  zu  geben.  Die  südöstliche  Halbinsel  Euro- 
pas ist  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  derselben  für  die 
Zeit,  wo  die  Geschichte  anheben  kann,  angesetzt,  der 
vordere  Theil  Kleinasiens  als  ein  Land,  aus  dem  ihre 
Zweige  nicht  völlig  waren  verdrängt  worden,  und  die 
apcnninische  Halbinsel  als  ein  Zufluchtsort,  wo  die  am 
meisten  bedrängten  Glieder  eine  Stätte  zu  suchen  hatten. 
Aber  freilich  war  alles  diess  mehr  Vermuthung,  und  es 
fragt  sich  jetzt,  ob  auch  ein  Beweis  sich  führen  lasse. 
Da  scheint  bei  dem  völligen  Mangel  aller  anderen  der 
zwar  der  einzige,  aber  auch  der  gehaltvollste  zu  sein, 
dass  alle  in  den  genannten  Ländern  wohnenden  Völker- 
schaften eine  gemeinschaftliche  Grundsprache  hatten.  Denn 
allgemein  anerkannt  ist  ja  der  Grundsatz,  ‘dass  Ver- 
wandtschaft der  Mundarten  bei  den  Völkern  auch  im- 


mer  zu  d$m  Schlüsse  auf  Verwandtschaft  der  Abkunft 
.berechtige*  Nachdem  ich  also  die  Völker  genannt  habe,, 
welche  ;dieser  Beweis  umfassen  wird,  will  ich  mich  be- 
mühen, ihn  im  Allgemeinen  und  über  die  einzelnen  zu 
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13»  Als  die  entferntesten  Völker  unserer  Gesammt- 
nation  betrachte  ich  nämlich  in  Osten  die  Cilicicr, 
die  Mäonier,  die  Phrygier  und  die  Mygdonier,  welche 
.alle  am  meisten  mit  Gliedern  eines  hinter  ihnen  sitzen- 
den Stammes  in  Verbindung  gekommen,  auch  wohl  viel- 
fältig vermengt  waren.  Vor  ihnen  sassen  an  Asiens 
Rande  die  Tltynier,  Lycier,  Karier  und  Leleger,  die 
letzteren  besonders  über  die  Inseln  bis  zu  Europens  Kü- 
sten verbreitet.  In  der  Europäischen  Halbinsel  waren 
dagegen  drei  Hauptzweige,  die  Pelasger  , jedoch  mit 
Leiegern  vermischt,,  in  Süden,  «und  nördlich  von  ihnen 
die  Illyrier  und  Thraker  mit  de»  schwankenden  Neben- 
linien der  Päonier  und  der  Pelagonen.  Auf  der  apenni- 
nischen  Halbinsel  endlich  fanden  sich  Zweige  der  Pelas- 
ger, nämlich  die  Oenotrier  undPeucetier,  vielleicht  auch 
die  Tyrrhcner,  und  neben  ihnen  manche  illyrische  Ab- 
kömmlinge, alle  jedoch  mit  der  Zeit  durch  Vermischung 
mit  anderen  Stämmen  denen^mehr  entfremdet,  zu  wel- 
chen sie  ursprünglich  gehörten.  / M j , J<(  ,u 

14.  Diese  sämmtlichen  Völker  redeten  also  eine 

vill  ••  1 * / ** » ■ i * « * * f t 7 1 f #1 1 Jf . 71»  > *•  '* t £ i n /8I  Ww 

gemeinschaftliche  Grundsprache  ; und  im  Allgemeinen 
dürfen  dafür  zuerst-  die  homerischen  Gedichte,  wenig- 
stens die  Ilias,  als  Zeugen  gelten.  Denn  hier  kämpfen 
zwei  Ilaupttheile  der  Gesammtnation  gegen  einander, 
Völkerschaften,  welche  ihre  Abkunft  von  Pelasgern, 
Leiegern  und  den  damals  schon  aus  diesen  hervorgebil- 
deten Hellenen  haben,  gegen  Lycier,  Cilicier,  Karier, 
Mäonier,  Phrygier  und  die  nahen  thrakischen  Stämme; 
oft  lässt  der  Dichter  die  Häuptlinge  der  verschiedenen 
Parteien  in  die  Mitte  der  Heere  hervortreten,  zuweilen 
auch  Abgeordnete  der  Einen  Unterhandlungen  führen  in 
der  Mitte  der  Anderen : aber  nirgends  findet  sich  in  dem 
ganzen  Gedichte  eine  Spur , dass  dabei  ein  Dollinetscher 
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wäre  gebraucht  worden;  pirgends  die  leiseste. Andeu- 
tung, dass  dieser  gegenseitige  V orkehr  durch  eine  .Ver- 
schiedenheit der  Sprache  dje  mindeste  Schwierigkeit  ge.- 
Iiabt  habe;  nirgends,  iiihlt^ dpi^(^cjj||r rein  Bedürfnisse 
durch  irgend  etwas  der  Wahrscheinlich  heit  in  diesem 
Punkte  aufzuhelfen,  nirgends  eine  Ahnung,  als  könnte 
dieser  Verkehr  zwischen  Asiens  und  Emopens  Völkern 
jemanden  auffallend  sein.  Wie  wollen  wir  diess  erklä- 
ren? Soli  etwa  eine  Verschiedenheit  der  Sprache  statt 
gefunden,  aber  der  Sänger  entweder  aus  Versehen  sie 
nicht  beachtet,  oder  aus  'Unvermögen , diese  Störung 
seiner  Dichtungen  auf  irgend  eine  andere,  Art  zu  besei- 
tigen, sie  absichtlich  verkannt  haben  { Sicherlich  wider- 
streitet  diese  Annahme  eben  so  sehr  dem , was  deu  Sün- 
ger  zu  leisten  vermogte,  als  £er  Einfachheit  und  Gerad- 
heit, womit  von  ihm  die  geschilderte  Zeit  dargestellt 
wird.  Er  muss  also  wohl  nichts  von  einer  Sprachver- 
schiedenheit  gewusst,  er,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
an  Asiens  Küsten  geboren,  aber  auch  vertrauet  mit  den 
Sitzen  der  europäischen  Hellenen,  muss  in  den  Mund- 
arten dieser  auf  einen  Kampfplatz  zusainmengefiihrten 
Völkerschaften  keine  solche  Abweichungen  gekannt  ha- 
ben, dass  nicht  die  eine  zu  der  anderen  wenigstens  ver- 
ständlich hätte  reden  können.  Denn  anders  muss  noth- 
wendig  in  dieser  Sache  das  Urtheil  lauten,  wenn  von 
Gedichten  die  Rede  ist,  deren  Verfasser  selbst  nach 
eignem  Belieben  sich  eine . Wel t schufen;  und  wiederum 
anders,  wenn  ein  Ganzes  von  Gesängen  in  Frage  kommt, 
deren  Elemente  aus  alten,  die  Geschichte  vertretenden 
Volksliedern  hervorgingen  , und  die  nur  durch  Einen 
grossen  Geist  zu  grosser  Einheit  zifsamm  engefasst  wurden. 

15.  Die  einzigen  Karier  heissen  an  einer  — in  Be- 
treff ihrer  Aechtheit  nicht  einmal  völlig  sicheren — Stelle 
der  Ilias  (2.,  867)  barbarisch  Redende  (ßa(?ß<x()6(pwvoi)  ; 
aber  schon  Strabo  (14,  2,  28)  erklärt  diesen  Ausdruck 
so,  dass  die  Karier  zu  Homers  Zeiten  zwar  noch  für 
Hellenen  verständlich,  jedoch  unhelienisch  gesprochen 
hätten;  und  wird  auch  von  einigen  Gelehrten  diese  Er- 
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kl8rnngr  Strabo's  verworfen , weil  Herodot  (g,  !3$) 
‘gleichfalls  die  karische  Sprache  unbedingt  eine  barba- 
rische nenne , so  ist  doch  diese  Einwendung  leicht  besei- 
tigt. Denn  zu  Herodot’s  Zeit  hatten  sich  die  Helle- 
nen bereits  zu  einem  besonderen,  aus  der  Gesammtheit 
ausgeschiedenen  Volke  gebildet;  zu  dessen  Zeit  kannte 
foan  einen  schroffen  Gegensatz  zwischen  Barbaren  und 
Hellenen : nur  bei  Homer  ist  davon  noch  gar  keine  Spur, 
der  weder  den  einen  noch  den  anderen  Namen  in  einer 
so  charakteristischen  Bedeutung  gebraucht  ^ ‘bei 
dem  also  barbarisch  - redend  nicht  dasselbe  bezeichnen 
kann,  was  es  bei  Herodor  bedeutet.  Zweitens  wird 
der  weitere  Verlauf  dieser  Darstellung  lehren , dass  He- 
rodot,  dessen  Werk  gegen  500  Jahre  nach  der  Ent- 
stehung der  homerischen  Gedichte  geschrieben  ward, 
auch  mit  Recht  die  karische  eine  Barbaren-Sprache  nen- 
nen konnte,  weil  in  einem  so  langen  Zeiträume  beide 
Mundarten  dermassen  von  einander  abgewichen  sein 
mussten,  dass  dem  Hellenen  ein  Karier  eben  so  fremd- 
artig reden  mogte,  als  heut’  zu  Tage  einem  Schweizer 
ein  Holländer  oder  ein  Ostfriese,  Unmöglich  kann  da- 
her wegen  jenes  einzigen  Ausdruks  in  der  Ilias  eine 
erhebliche  Einrede  gemacht  werden,  wenn  überall  sonst 
in  diesem  Gedichte  sifch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
von  einer  Verschiedenheit  der  Sprache  der  kämpfenden 
Völker  findet.  Denn  es  kommt  noch  hinzu  , dass  jene 
Gesänge  auch  gar  nichts  aufweisen,  wodurch  die  strei- 
tenden Parteien  sich  als  charakteristisch  verschieden 
darthäten.  Ein  Zwist  zwischen  dem  Hause  des  Pelopa 
und  den  Häuptlingen  von  Troja  (siehe  unten)  bringet 
zwar  die  Bewohner  Europas  und  des  nahen  Asiens  ge- 
gen einander  in  den  Harnisch,  aber  die  Gleichheit  ihrer 
'Religion,  Staatseinrichtung,  Sitten  und  anderer  Dinge 
erlaubt  nur,  bei  ihnen  an  Glieder  einer  Gesammtnation 
zu  denken.  Gleich  zwei  einander  entgegen  strebenden 
und  so  sich  gegenseitig  stützenden  Pfeilern  scheinen  da- 
her beide  Wahrheiten  sich  aufrecht  zu  erhalten,  die  ei- 
ne, dass  die  homerischen  Gedichte  die  vor  Troja  strei- 
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Im,  und  Um  andere , dass  eben  daraus  das  hohe  Alter 
dleinr  GetHage  oder  mindestens  ihrer  Grundlagen  gans 
besondere  hervorleuchte.  (Vergl.  Vater«  Mithridat  Bd.  2, 
& 396«)  i*»  . ■* 

16.  Ist  indessen  bisher  nnr  ans  dem  Schweigen 
Hemer«  ober  eine  Verschiedenheit  der  Sprachen  etwas 
gefolgert  , so  fuhrt  eia  Schritt  in  ein  noch  höhere«  Alter* 
tbuii»  Sogar  auf  redende  Zeugen.  Dabei  darf  ich,  ohne 
Steine  Schrift  mit  überflüssigen  Citaten  zu  beladen,  mich 
auf  den  filteren  Mythenkreis  berufen,  dar,  mag  er  auch 
der  späteren  Zusätze  und  Ausschmückungen  noch  so 
«viele  enthalten,  doch  sicherlich  auch  manches  Geschicht- 
liche cur  Grundlage  hat.  . Wer  aber  wusste  nicht,  das« 
in  diesen  Mythen  Thracie»  — und  wenn  auch  nur  ein 
kdotisehe»  (vergl.  5,2,  2(*X  doch  immer  ein  Thracien 

s als  die  Wiege  des  fil  testen  griechischen 
-Liedes,*  der  frühesten  Lehrweisheit  erscheine,  dass  sie 
keine  Verschiedenheit  der  Völkerschaften  an  beiden  Bei- 
ten des  figeischen  Meeres  kennen,  stets  vielmehr  Gesang 
«ad  Unterweisung  von  Osten  nach  Westen,  von  Norden 
mich  Süden  aus  einem  Munde  in  den  anderen  übergehe#, 
stets  den  Einen  verständlich  zu  dem  Anderen  reden  las- 
sen f Sie  verstauen  keinen  Unterschied  der  Sprache  zwi- 
schen Thrakern  und  Pelasgern,  sondern , wen  sie  dort 
<itls  Liedersänger  erwähnen,  der  ergreift  auch  hier  die 
rohen  Gemüther;  sie  fuhren  selbst  den  Lycier  an  Euro- 
pas Gestade  und  lassen  ihn  zu  Genossen  gleichen  Stam- 
mes reden.  Das  ganze  Aiterthum  keimt  den  "Orpheus 
nur  als  einen  Thraker,  und  alle  Hellenen  eignen  ihn  den- 
noch sieh  als  eine  ihrer  frühesten  Zierden  zit.  Sind 
auch  alle  Lieder,  die  jetzt  oder  schon  zu  des  Aristote- 
les und  Anderer  Zeit  unter  seinem  Namen  umhergetra- 
gen wurden,  späteren  Ursprunges,  ist  allerdings  von 
deren  Sprache  nicht  auf  eine  enge  Verwandtschaft  der 
;ihrakisichen  Und  der  hellenischen  zu  schliessen , so 
konnten  doch  alle  jene  Sagen,  welche  wir  über  einen 
Orpheus  haben,  nimmer  entstehen,  wenn  es  nicht  einst 
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eine  Zeit  gab,  wo  zwischen  einem  Thraker  und  jedem 
Bewohner  des  südlichen  Theils  der  Halbinsel  kein  we- 
sentlicher Unterschied  war.  An  jenen  reihen  sich  andere 
gefeierte  Männer,  Musäus,  Linus,  Famphus,  Thamyrid, 
Enmolpiis,  denen  allen  die  Sage  auf  das  geistige  Lehen 
des  Volkes  einen  so  bedeutenden  Einfluss  zuschreibt,  die 
sie  aber  alle  bald  hier  bald  dorthin  wirft,  und  die  den- 
noch stets  Glieder  derselben  Nation  finden:  einen  Oien 
macht  sie  sogar  zu  einem  Lycier,  und  seine  Lieder  wer- 
den dennoch  bei  dem  Gottesdienste  zu  Delos  gebraucht. 
Ilerod.  4,  35  und  JPaus.  1,  18.  9,  27.  u h ji  n 

O ' 17.  Einen  geistigen  Verkehr,  so  weit  bei  einer  so 

rohen  Zeit  davon  die  Kede  sein  kann,  schildert' also 
zwischen  den  als  Glieder  einer  Gesammtnation  angesetz- 
ten Völkern  der  alte  iVIythenkreis , ein  Eingreifen  des 
einen  Theils  in  den  anderen,  eine  Vermengung  von  gan- 
zen Zweigen  und  von  Einzelnen,  dass  es  nicht  wohl  zu 
erkennen  ist,  wie  diese  Angaben  nichts  anders  sein 
können  als  schwache  Nachklänge  aus  einer  fernen  Zeit, 
worin  noch  vereinter  war,  was  später  sich  schied,  wo- 
rin noch  alle  sammt  sich  als  Zweige  eines  Baumes  er- 
kannten, von  dem  erst  weit  später  ein  Setzling  hoch  und 
herrlich  aufwuchs  und  alle  von  demselben  Baume  Ent- 
lehnten so  sehr  übertraf,  dass  inan  die  gleiche  Abkunft 
Jlricbt  inehr  W’ahrnhhm.  , Eben'  darum  gewinnt*  abter?  auch 
die  hier  aufgestelite  »Ansicht,  von  einer  Gesammtnation 
-so  sehr  an  Wahrscheinlichkeit*  Weil,  gleich  wie  in  ei- 
ner zahlreichen  Familie  nur  noch  die  Alten  yen  > ihrem 
innen»  'Zusammenhänge  etwas  wissen , die  jüngsten  Mit- 
-glieder  sogar  als  sich  fremd  an  einander  vorübergehen, 
so  auch  bei!  dieser;  Nation  die  Spuren  der  Annäherung 
-deutlicher  w erden  yi  je  .höher  man^ins  Alterthuin  stfeigt, 
-die  Merkmale  der  Geschiedenheit  auffallender;,  je  tiefer 
i man  in  eine  jüngere  *Zeit  herabgeht.  Desswegen  kön- 
nen selbst  die  bewährtesten  Schriftsteller  der  späteren 
Hellenen  in  dieser  Sache  nicht  als  gültige  Zeugen;  gßgpp 
i den  Inhalt  der  . aken  Sage  awftreten;  denn  dies®  hat  das 
• Altei-thümlichen behalten .*/ jene  ertbfcilen  ihr?  Angaben 
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rtacfi  ffem  'dfer  Wftth  dem  Verhältnisse 

der*  Völker  zn  eHMMlIer^'^TC  eie*  zit  ihrer  Zeit  waren«r 
Der  Sagenkreis  vor  Homör,*  wie  der  homerische  selbst, 
kennt  keihe  charakteristisch  verschiedene  Völker  auf 
Asiens  und  Enropcns  Küsten;  er  belichtet  vielmehr  iiber 
das  geistige,  das  bürgerliche  und  das  kriegerische  Leben 
der  Bewohner  Dinge,  die  nothwendig  auf  eine  Stamm- 
Verwandtschaft  derselben  , namentlich  auf  den  Gebrauch 
einer  ursprünglich  gemeinschaftlichen  Sprache  zuschBes- 
sen  zwingen,  (VergL1  Vaters  Mithrid;  Bd.'»2. «Sh  398.)  •» 

1 ’ 18.  Noch  bündiger  würde  indessen  dieser  Beweis 

seih , wenn  diese  Sprachverwandtschaft  mit  Belegen  aus 
den  verschiedenen  Mundarten  dargethan  würde.  Darum 
sah  ich  mich  denn  nach  Vater’s  Leistungen  um , hottend, 
hier  die  erforderlichen  Sprachproben  «zu  finden,  Ward 
aber  leider!  in  meinen  Erwartungen  getäuscht;  denn  so 
sehr  auch  Vater  eben  diejenige  Ansicht  vertheidigt,  wel* 
che  schon  vor  Bekanntschaft  mit  seinen  Untersuchungen 
auf  einem  anderen  Wege  aüch  die.  meinige  geworden 
war,  so  wenig  nahm  ich  doch  das  eigentlich  Gewünschte 
in  seinem  Mithridat  wahr.  Nur  erwähnt  sind  von  ihm 
einige  häufig  wiederkehrende  Endlingen  von  Eigennamen, 
welche  besonders  her  den  thrakischen,  illyrischen  und 
ekligen  asiatischen  Stämmen  Vorkommen,  unter  einan-* 
der  eine* auffallende  Aehnlichkeit  haben,  und  auch  dec 
späteren  hellenischen  Sprache  nicht  sehr  fremd  sind; 
allein  * eigentliche  S prachproben  lassen  sich  über  die 
Mundarten  dieser  Völker  nichts  mehr  geben,  und  die 
wenigen  daraus  erhaltenen  Wörter  finden  sich  meistens 
hei  sehr  - späten  Schriftstellern , sind*  also  aus  Zeiten, 
worin  die  Abweichungen  der  Mundarten  schon  zn  bedeu- 
tend waren,"  als  dass  auf  eine  Vergleichung  derselben 
ein  sicherer  Schluss  «könnte  gebauet  werden«  Uebrig 
bleibt  , also*  nur  zu  versuchen , , was  aus  Nachrichten  der 
Alten  über  die  Sprachen  und  die  Verwandtschaft  der 
Völker,  so  wie  aus«  der  allein  noch  verstatteten  Ver- 
gleichung  der  lateinischen  mit  der  hellenischen  Sprache, 
sich  folgern  lässt«  * i»  » .» 
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>19.  t:Es  hiesse  aber  — • um  von  dom  zuletzt  Go* 
nannten  auszugehen  — bei  bellent  Sonnenlichte  eine  La* 
lerne  anstecken,  wenn  man  hier  zusamraenstellen  wollte 
eine  Masse  von  echtlateiniscben  Wurzel  Wörtern,  und  ih- 
nen gegenüber  die  entsprechenden  griechischen,  um  so 
die  Verwandtschaft  beider  Sprachen  erst  zu  beweisen. 
Denn  wo  sollte  man  anfangen,  und  wo  aufhören!  und 
für  wen  w'äre  es  nöthig , da  der  beider  Sprachen  Unkun- 
, dige  doch  nicht  würde  folgen  können,  dem  Kenner  aber 
diess  nicht  erst  braucht  dargethan  zu  werden.  Dem 
»t  es  sicher  nicht  entgangen,  dass  nicht  etwa  bloss  in 
der  späteren  Zeit,  als  hellenische  Kultur,  Künste  und 
Wissenschaften  nach  Italien  hinüber  wanderten,  die 
Römer  manchen  Ausdruck  von  ihren  Lehrmeistern  ent- 
lehnten, für  den  sie  in  ihrer  Sprache  kein  entsprechen- 
des Wort  hatten,  sondern  dass  — wovon  hier  lediglich 
geredet  wird.  — auch  die  Mehrzahl  der  lateinischen 
Wurzel  Wörter , dass  Ausdrücke,  welche  Dinge  bezeich- 
nen, wofür  jede  Sprache  Namen  hat,  welche  die  ein- 
fachsten Begriffe  von  Vater  und  Mutter,  Gehen  und 
Stehen,  Führen  und  Tragen  und  dergleichen  unzählig 
andere  benennen,  in  beiden  Sprachen  völlig  dieselben 
sind.  Darum  geht  aber,  auch  aus  diesem  Verhältnisse 
derselben  ohne  mögliche  Widerrede  hervor,  dass  Ita- 
liens und  Griechenlands  Bevölkerung  wesentlich  dessel- 
ben Stammes  war,  dass,  da  die  Geschichte  von  keinem 
Wandern  italiänischer  Völker  nach  Griechenland,  wohl 
von  Zügen  aus  diesem  nach  jener  Halbinsel  etwas  weiss, 
Zweige  von  jener  Gesanuntnation  frühzeitig  sich  auch 
über  das  nahe  Westland  verbreiteten.  Unnütz  aber  ist 
es,  hier  noch  über  diese  Thatsache,  über  die  Wande- 
rung der  Chaoner,  Oenotrier  und  Peucetier  die  gehöri- 
gen Belege  aus  den  Alten  beizubringen , da  man  diese 
ja  von  so  vielen  Anderen , namentlich  von  dem  so  gründ* 
Heb  forschenden  Niebiihr  gesammelt  findet. 

20.  Dagegen  muss  auf  den  einen  Punkt  ganz  be- 
sonders aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  allen  die- 
sen Sagen  über  Einwanderungen  nach.  Italien  stets  von 
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Peksgern  die  Bede  lei»  da»  Mete  jeder  der  Alte»  ge- 
nau die  Niederlassungen  der  eigentlichen  Hellenen  in 
den  sogenannten  Grossgriechenhind  und  jene  pelasgischo 
Zöge  noch  den  unteren  und  mittleren  Italien  unterschei- 
det Daraus  lässt  sich  nämlich  ein  sicheres  Resultat  sar 
Entscheidung  der  Frage  sieben  y welcher  Art  die  Sprache 
der  alten  Pelasger  gewesen  sei*  * Bekanntlich  wird  dar- 
über noch  heutigen  Tages  gestritten ; und  getheilt  waren 
die  Ansichten  schon  su  Herodots  Zeiten.  Bei  diesem 
findet  sich  hierüber  eine  höchst  wichtige  Stelle  CI»  57), 
da  er  selbst  an  einigen  Oertern  ziemlich  rein  nnd  un- 
termischt erhaltene  Pelasger  gesehen  hatte,  und  sein 
Zeogniss  in  Dingen,  über  welche  er  dnrch  eigene  Erfah- 
rung spricht,  stets  vollgültig  ist.  Er  aber  beginnet  seine 
Erklärung  damit,  dass  er  unter  holen  gesteht,  er  könne 
sieht  bestimmt  sagen  (ovk  t%w  arpsxicef  t/xfiv),  wel- 
cher Art  die  pelasgische  Sprache  sei;  dann  meinf  er, 
er  dürfe  nach  den  ihm  bekannten  Proben  nicht  anders 
als  sie  eine  Barbaren-Sprache  nennen  0|<mv  oi  Tlskaayoi 
ßdgßagov  yXwaaav  endlich  aber  spricht  er  doch 

nur  ton  einer  eigentümlichen  Mundart,  welche  die  von 
ihm  gesehenen  Pelasger  beibehahen  hätten  (%apaxr9p« 
ykwaoy c Ixouotv  cv  (pvkaxy).  Wie  sollte  nun  aber  aus 
dieser  Bedenklichkeit  des  treuhersigen  Herodot,  aus  die- 
sem Schwankenden  in  seinen  Aeussernngen  nicht  klar 
hertorleuchten , dass  er  erkannte,  wie  die  Pelasger  eine 
Sprache  redeten , welche  von  der  hellenischen  nicht  völ- 
lig verschieden , nnd  doch  aueh  wieder  sehr  abweichend 
War.  Es  werden  sich  in  beiden  vielfach  dieselben  Ele- 
mente, dieselben  Wurzeln  gefunden  haben;  aber  es  wird 
in  der  langen  Zeit  die  Ausbildung  der  Mundarten,  be- 
sonders da  die  pelasgische  mehr  auf  der  Stufe  der  alten 
Rohheit  geblieben,  die  hellenische  dagegen  längst  durch 
Gesang  und  Schrift  geformet  war,  jene  gleiche  Abstam- 
mung fast  unkenntlich  gemacht  haben.  In  mir  wenig- 
stens waltet  kein  Zweifel  ob,  dass  nicht  Herodot  diese 
Lago  der  Dinge  sollte  wahrgenomnsen  haben;  und  wenn 
also  er  dennoch  die  pelasgische  eine  Barbaren*  Sprache 
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nbÄnet^drfcrhilfät  «ÄrAu*',  >W**v<m  Ädern  'f^Mier* 
Mtbeile  » jüngerer-  ^^fi#tsfef!ed,  zu*  'halten  s£i.  ^^'AleA 
mi ch ' - fallen  * I a«s  en  ^können 1 vtrir4  <dfes  A ngenzettgen  Gtit^ 
achten  und  tins  nur  adf  die  obige  Verwandtschaft  iwi* 
sehen  der  lateinischen  und  hellenischen  Sprache  beschran- 
ken. • Denn  da  erstens  diese  anf  gemeinschaftliche  Ab- 
kunft der  Bewohner  Italiens  und  (Griechenlands  fuhrt,  da 
Streitens ' alle  » geschichtliche  Nachrichten 1 nur  * Pelasger 
nach  Italien  kcdnmeii  lassen  ,1  and  da  dennoch  die  helle- 
nische mit-  der «*  lateinischen  Sprache-  verwandt  bleibt; 
was  anderes  ergiebt  siche  nach  aller  logischen  Schluss** 
folge  daraus  f’  als  dass  auch  die  Sprachen  der  Pelasger 
und  der  Hellenen  < völlig  einer  Wurzel1»  gewesen- sc  in 
müssen;  nin#«4  *!•»  »•  * ’ **  : ■ *»4  . • *t 

•...««  24.»  < Später?  wetindvon  den  Hellenen1  besonders  di^ 
Rede  sein  wird,  soll  gezeigt  werden,  dass  wirklich  did 
eigentliche  Volksmasse  derselben  nur  aus  dem  'pelasgH 
*qhen  Stanime  sich  hervorbildete , bliebe  auch  die  Ab- 
kunft ddrer  * zweifei h aft , * welche  sich  als  Häuptlinge  vrf 
ihre1  Spitze  stellten ; hier  kann  Jich  noch  nicht  vorgrei- 
fen, und  stütze  also  auf  die  Uebereinstimmung  der  IdU 
teinischen  und  der  hellenischen  Sprache  den  Satz;  dass 
alle  die  Völkerschaften , welche,  unter  dem  Namen  def 
Pelasger  häufig  zusammen  gefasst  ,*  aber  in  viele  kleine 
Stämme  *getheilt,  »auf  «der  Halbinsel  südlich  von  den 
kambnnisdibb  * Bergen , wohnten , eine  Mundart ' redeten  j 
aus  welcher j diie i spätere  hellenische  hervorgegangen  ist. 

22.  Zunächst * nördlich  von  den  Sitzen  der  Pelasge^ 
folgten  als  llunptzweige  der  Gesammtnation  * die  Thra- 
ker und  dielllyrier.  Den  Uebergang  zu  ihnen  bildeten; 
als  später  jene  • drei  verwandten  Stämme  sich  mehr  von 
einander  geschieden  hatten , die  Epiroten  und  die  Make- 
donier; beide  bei  jüngeren  Hellenen  bekannt  als  Halb- 
barbaren; die  Einen  oft  mit  den  Illyriern  ziisarninenge- 
worfen  und  nie  durch  eine  bestimmte  GränzHnie*  ton  ihd 
nen  geschieden  .dennoch  aber  eben*  so  oft  zu  denPefas- 
gern  der  Massen  gezogen,  dass  gerade  das  spätere  Eßi-i 
ros  häufig  als,  ein  Hauptsitz  derselben  erscheint; » die 
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Anderen  stets  im  hohen  Alterthume  zu  dem  viel'  umfass 
senden  Thracien  gerechnet,  und  so  wenig  mit  Sicher- 
heit einem  der  drei  Stämme  zuzuschreiben , dass  unge- 
achtet der.  Untersuchungen  von  K.  O.  Müller' (über  die 
Wohnsitze,  Abstammung  u.  s.  w.  des  makedonische^ 
Volks;  vergl.  dieRecension  in  Seebode’s  kritischer  Bibl.9 
achter  Jahrgang,  10  Heft)  es  doch  immer  noch  schwan- 
kend bleibt,  wem.  von  ihnen  man  sie  unterordnen  soll. 

* » * . ’•  • .*•* 

. 23.  Die  Makedonier,  meint  Herodot  1,  56,  waren 

eines  Stammes  mit  den  Dorern,  und  er  muss  also  in 
der  Sprache  beider  grosse  Verwandtschaft  gefunden  ha- 
ben, während  darüber  kein  Zweifel  obwaltet,  dass  sie 
einst  sich  sehr  nahe  wohnten.  Justin  (7,  1)  ist  einem 
Gewährsmanne  gefolgt,  der  sie  zu  Pelasgern  macht,  und 
der  also  — nach  meiner  Ansicht  über  das  Verhältniss 
der  Hellenen  zu  den  Pelasgern  — mit  Herodot  ziemlich 
übereinstimmt.  Strabo  (7,  5 und  7)  weiss,  wie  leicht 
aus  seinen  Angaben  zu  ersehen  ist , keine  scharfe  Gränze 
zwischen  Illyriern  und  Makedoniern  zu  ziehen.  Müller 
erklärt  sich  in  jenem  Werke  mehr  für  die  Abkunft  dei; 
Makedonier  von  den  Illyriern,  bestätigt  aber  in  seinem 
Werke  über  die  Dorer  (Bd.  1 S.  3 — 7),  dass  die 
makedonische  Sprache  voll  von  griechischen  Stammwör- 
tern, besonders  von  äolischen  und  thessalischen  Formen 
gewesen  sei.  Dabei  nun  zu  entscheiden,  welchem  der 
drei  Hauptäste  der  Gesammtnation  die  Makedonier  an- 
gehörten, scheint  völlig  unmöglich,  da  Merkmale  der 
Verwandtschaft  mit  ihnen  allen  sich  anführen  lassen  & 
auch  ist  das  für  diesen  Zweck  nicht  erforderlich;  so 
viel  bleibt  indessen  klar,/  dass  • auch  die,  Makedonier- 
nebst  den  vielen-,  anderen,  später  erst  unter  4 le  fve*4* 
schmolzenen  Völkchen,  welche  je  weiter  nach  Norden* 
wohnend  desto  mehr  in  Thraker  übergingen , eine' Spra- 
che redeten,  welche  von  der  Wurzel,  welche  4ie  keile- 
nische  trieb,  nur  eine  besondere  Abart  war,  welche  sich? 
aber  stark  der  äolisch-dorischen  aus  dem  Grunde  näherte,'» 
weil  einst  Aeoler  iiind  Dorer  unmittelbar  am  südlichen' 

* * i 
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Fasse  desjenigen  Gebirges  sassen,  an  nnd  auf  dessen 
nördlichen  Abhängen  die  Makedonier  hauseten. 

24.  Diesen  unmittelbar  zur  Seite  waren  die  Pierier, 
über  welches  Völkchen  auch  Müller  nicht  zu  entschei- 
den wagt,  oh  es  thrakischen  oder  pelasgischen  Ursprun- 
ges war;  denn  für  beide  Annahmen  lassen  sich  Zeugen 
anführen,  und  im  hohen  Alterthume  war  Pierien  ein 
Musensitz  für  thrakische , wie  für  pelasgische  und  hel- 
lenische Völker.  Auch  die  Pierier  bestätigen  daher  nur 
den  Satz,  dass  zwischen  den  Pelasgern  und  Thrakern, 
von  denen  üherdiess  viele  Horden  völlig  durcheinander 
geworfen  waren , keine  feste  Scheidewand  zu  ziehen  sei. 
Das  spätere  Makedonien,  in  seinem  weiteren  Umfange, 
ist  nur  im  allgemeinen  als  das  Land  anzuerkennen,  wo 
beide  Stämme,  obendrein  noch  in  Berührung  mit  den 
Illyriern  , sich  durchkreuzten  , wo  Mundarten  geredet 
wurden,  welche  bald  der  einen  bald  der  anderen  Gat- 
tung sich  mehr  näherten,  wo  Völkerschaften  sassen, 
welche  selbst  die  späteren  Hellenen  nicht  gerade  zu  als 
Barbaren  ausschieden,  sondern  halb  und  halb  als  Stamm- 
verwandte anerkannten. 

25.  Noch  weiter  nach  Norden  hinauf  folgten  dann 
die  reineren  Thraker,  und  die  zwischen  diesen  und  den 
Illyriern  in  der  Mitte  stehenden  Päonier  und  Pelagonen. 
Dort  aber  war  wegen  der  Entfernung  im  Laufe  der  Zeit 
die  Abweichung  der  Mundarten  so  bedeutend  geworden, 
dass  der  in  dergleichen  Dingen  freilich  nie  sorgfältig 
forschende  Hellene  keine  Verwandtschaft  mehr  wahr- 
nahm. Dennoch  muss  man  wegen  der  angegebenen 
allmälichen  Uebergänge  , wegen  der*  nachgewiesenen 
geringeren  Verschiedenheit  im  hohen  Alterthume,  wegen 
der  freilich  nur  geringen  Zahl  bekannter  Wörter  einen 
engen  Zusammenhang  der  thrakischen  Völker  mit  den 
südlicheren  annehmen.  Sie  bilden  nur  einen  seitwärts 
strebenden  Nebenast  des  Baumes , und  ihre  Sprache 
musste  um  so  vielmehr  etwas  Rauhes  in  Vergleich  mit 
den  Tönen  der  südlicheren  Bewohner  der  Halbinsel  ha- 
ben, da  ja  sogar  unter  den  Hellenen  die  ursprünglich 
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nördlicheren  dieselbe  Eigenheit  zeigen,  bei  den  thrakischen 
Stammen  aber  Mangel  an  Kultur  der  Ausbildung  der 
Sprache  nicht  nachhalf. 

26.  Was  aber  nach  der  einen  Seite  hin  Makedo- 
nien für  den  Zusammenhang  mit  den  Thrakern , das  ist  - 
an  der  anderen  Epirus  für  die  Anknüpfung  der  Illyrier 
an  pelasgisch-  hellenische  Völker.  Dass  dieses  Land 
wirklich  einst  ein  Hauptsitz  der  Pelasger  war,  dass  von 
hier  auch  namentlich  die  Thessaler,  die  doch  eine  fast 
völlig  hellenische  Mundart  redeten,  ausgingen , wird 
später  an  seinem  Orte  näher  naehgewiesen  werden.  Den- 
noch weiss  Strabo  (7,  5 und  7),  der  hier  so  viele  von 
dem  alten  Stande  der  Rohheit  wenig  fortgeschrittene  . 
Bergvölker  kennt,  nirgends  Epiroten  und  Illyrier  mit 
sicherer  Zuverlässigkeit  als  die  Makedonier  und  die  na- 
hen Thraker  zu  unterscheiden,  nirgends  fand  er  selbst 
za  seiner  Zeit  in  Sprache  und  Sitten  so  besondere  Eigen- 
thümlichkeitenyldass  er  festere  Merkmale  davon  hätte  ent- 
lehnen können.  Auch  die  Illyrier  müssen  daher  zu  unserer 
Gesammtnation  gehört,  und  als  die  Entfernteren  gleich  den 
Thrakern  nur  in  der  Folge  sich  mehr  von  der  Blüthe  der 
Pelasger,  den  ruhmvollen  Hellenen,  entfremdet  haben. 

27.  Denn  bei  beiden  muss  man  vor  allem  auch  das 
in  Anschlag  bringen,  dass  sie  an  der  Grenzscheide  der 
Gesammtnation  wohnten,  an  wirklich  fremde  Stämme 
anstiessen,  mit  ihnen  vermengt  wurden , wenigstens 
iin  Verkehr  mit  ihnen  Vieles  annahmen.  Daher  erklärt 
es  sich,  dass  aus  der  Sprache  der  Illyrier,  namentlich 
der  nördlicher  wohnenden,  von  lateinischen  Schriftstel- 
lern Wörter  erwähnt  werden,  die  auffallend  der  helleni- 
schen fremd , der  keltischen  und  der  germanischen  Spra- 
che verwandt  sind.  Es  lebten  ja  diese  Schriftsteller  in 
einer  Zeit,  in  welcher  vom  rhätischcn  Gebirgslande  Kel- 
ten mit  Germanen  vermischt  schon  wiederholt  in  die 
Sitze  der  Illyrier,  so  wie  der  Pelagonen  |und  der  Päo- 
nier  eingedrungen  waren,  ganze  Schaaren  derselben  sich 
unter  ihnen  niedergelassen  hatten;  in  einer  Zeit  also, 
in  welcher  diese  Fremden  bald  fast  die  alleinigen,  bald 
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die  vorherrschenden  Bewohner  ausmachten  i jene  Gälten 
Illyrier  ihnen  zum  Theil  nur: noch  den  Namen  liehen; 
Daher  mogte  ich  denn  nicht  mit  Vater  • (Mithridat,  Bd 
2.  S.  364)  die  Veneter,  Pannonier  und  ähnliche  Stämme 
hierher  rechnen,  da,  sollten  auch  einst  die  Illyrier  sich 
bis  in  die  Sitze  derselben  erstreckt  haben,  diese  Völker 
in  der  Gestalt,  worin  allein  sie  uns  bekannt  sind,  un- 
gleich mehr  als  ein  Gemengsel  von  Illyriern,  Kelten  und 
Germanen  erscheinen.  Noch  mehr  ist  diess  meine  An- 
sicht über  die  Mösier,  Dacier  und  Geten,  welche  so- 
gar sammt  den  Kimmeriern  Vater  als  Zweige  des  thra- 
kischen  Stammes  betrachtet.  Sie  mögen  Bestandtheile 
desselben  enthalten  haben , eben  so  viel , wenn  nicht 
mehr  war  ihnen  sicher  von  anderen  Stämmen  zugege- 
ben. Alle  Geschichte  lehrt  überhaupt , dass.  Meere, 
grosse  Ströme  und  Gebirgszüge  allerdings  Scheidewände 
zwischen  Gesammtnationen  zu  bilden  pflegen,  dass  aber 
meistens  von  den  Völkern,  wrelche  unmittelbar  an  sol- 
chen natürlichen  Gränzen  wrohnen,  sieh  selten  sagen 
lässt , zu  welchem  Stamme  sie  gehören , dass  sie  in  der 
Regel  ein  Gemengsel  bilden  und  Mundarten  reden,  deren 
Wurzel  Wörter  bald  hier  bald  dorther  entlehnt  sind.  So 
ist  es  auch  eine  weite  Strecke  hin  noch  jetzt  längs  der 
Donau,  so  wird  es  auch  im  Alterthume  gewesen  sein: 
hier  verliert  sich  unsere  Gesammtnation  in  sanften  Ue- 
bergiingcn  unter  andere  Stämme.  Darum ' glaubte  ich 
denn  auch  von  der  südlichen  Spitze  der  Halbinsel  an- 
heben zu  müssen,  wro  die  Grundsprache  sich  reiner  er- 
halten konnte,  um  so  allmälig  die  Sprachverwandtschaft 
nach  Norden  hin  zu  verfolgen,  wo  ihre  Spuren  natürlich 
immer  mehr  verschwinden.  Aber  Thraker,  Illyrier  und 
Pelasger  sind  nur  dreiAeste,  welche  aus  einem  Stamme 
absterbend  über  die  südöstliche  Halbinsel  Europa’s  ihre 
Zweige  verbreiteten , andere  selbst  über  das  Wasser  bis 
nach  Italien  sandten,  noch  andere  nach  dem  Hinwelken  . 
der  früheren  jung  nachtrieben.  An  solch  einem  Baume 
pflegen  sich  dann  anders  die  dem  erquickenden  Sonnen- 
lichte zugekehrten  Zweige  auszunehmen , anders  die  den 
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Nordstünnen  sragewandten : verleitet  kann  man  werden, 
sie  für  Zweige  verschiedener  Bäume  zu  halten,  aber 
Irren  ist  menschlich.  1 i 

‘28.  Es  bleibt  noch  übrig  einzelne  Theile  der  Ge- 
sammtnation  auch  nach  Kleinasien,  aus  dem  das  Ganze 
ursprünglich  hervorgegangen  war,  zu  verfolgen.  Indem 
nordwestlichen  Striche  des  Landes  hat  man  wegen  sei- 
ner Lage  gegen  die  nahen  Küsten  Europa’s.  natürlich 
Zweige  zu  erwarten,  welche  dem  thrakischen  Aste  am 
verwandtesten  sind ; und  wirklich  bestätigen  diess  auch 
die  wenigen  Angaben,  welche  aus  den  Schriftstellern  des 
Alterthums  sich  sammeln*  lassen.  Denn  drei  ziemlich 
ausgebreitete  Zweige  nennen  sie  durchgehends  den  Thra- 
kern angehörig,  die  Thynier  nämlich  nebst  den  Bithy- 
niern  und  den  Mariandymern,‘die  Mysier  und  die  Phry- 
giert  und  die  Glieder  dieser  Völker  erkannte  man  auch 
in  dem  europäischen  Thracien  bis  nach  Makedonien  hin, 
so  dass  hei  Herodot  7,  73  sq.  und  bei  Strabo  7,  3 , sogar 
\ die  gewöhnliche  Vorstellung  ist,  als  hätten  sie  dort  ih- 
ren Stammsitz  gehabt  und  als  wären  sie  erst  in  der 
Folge  nach  Asien  hinübergezogen.  So  behaupteten  we- 
nigstens nach  Herod.  7 ,•  75  die  Bithynier,  sie  hätten 
einst  am  Strymon  gewohnt;  und  möglich  wäre  es,  dass, 
wie  ja  innere  Erschütterungen  unter  den  späteren  Hel- 
lenen einen  Theil  wieder  nach  Asien  zurücktrieben , so 
auch  unter  den  thrakischen  Völkern  Kämpfe  einst  ver- 
fielen , welche  einzelne  Haufen  wieder  nach  Asien  jag- 
ten: wahrscheinlich  bleibt  indessen,  dass*  wie  auch  He- 
rodot gleich  darauf  andeutet,  diese  Thynier  ehemals  von 
dem  aufstrebenden  Reiche  der  Troer  bedrängt  wurden 
und  daher  ein  Theil  derselben  sich  gezwungen  sah, 
nach  Europa  zu  flüchten.:  Zerrissen  erscheinen  auch  die 
Mysier;  wenigstens  erblickten  die  Schriftsteller*  denen 
Strabo  1.  l.v  folgte,  in  den  Mösiern  an  der  Donau  Stamm- 
verwandte jener  Asiaten,  und  auch  schon  in  der  Ilias 
13,  5 werden  Mysifcr  den  Thrakern  in  Europa  zur  Seite 
gesetzt.  Darum  bleibt  aber  jene  eben  aufgestellte  Mei* 
nung,  dass  die  uns  bekannteren  Mösier  der  späteren 
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Zeit  vermengt  waren.  Ferner  sind  die  Phrygier  einerlei 
mit  denen,  'welche  nach  Auslassung  des  Hauches  und 
mit  geringer  Umwandlung  eines  Mitlauters  auch  Bryger 
genannt  werden;  ja  ein  besonderer  Zweig  von  ihnen 
scheinen  auch  die  am  Pontus  einst  wohnenden  ßebrykcr 
zu  sein,  indem  der  Zusatz  einer  solchen.  Vorsylbe  auch 
sonst  sich  findet,  hei  den  Thyniern  und  Bithyniern  schon 
vorgekommen  ist,  bei  .den  Kariern  und  den  fMakarern 
wieder  kehren  wird  , vielleicht  auch  bei  den  Lyciern. 
und  Cilicicrn  anzunehmen  ist.  Jene  Bryger  kennet  nun 
aber  noch  Herod.  6,  45  und  7,  73,  auch  Strabo  1.  1.  als 
in  dem  nachmaligen  Makedonien  wohnend  und  sich  völ- 
lig als  Thraker  bewährend  ; und  sprechen  nun  diese 
Schriftsteller  darum  auch  von  einem  Wandern  von  Eu- 
ropa nach  Asien,  so  ist  diess  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  ihre  Ansicht  über  die  Sache , gegen  die  eine 
andere  sich  immerhin  halten  kann,  zumal  wenn  Glieder 
dieser  Phryger  oder  Bryger  auch  noch  tiefer  in  Asien  sich 
befanden,  allmäligaber  unter  andere  Stämme  sich  verloren. 

29.  Auf  gleiche  Weise  sassen  neben  Mysiern  und 
Thyniern  Haufen  von  Mygdoniern  und  Kaukonen.  Jene 
aber  sind  gleichfalls  in  der  europäischen  Halbinsel  be- 
kannt, wo  ja  der  Name  der  Landschaft  Mygdonien 
sich  noch  recht  lange  in  Makedonien  erhalten  hat  und 
diese  Mygdonier  mitten  * unter  thrakischen»  Stammen 
wohnten.  Die  Kaukonen  weiden  wir  dagegen  später  in 
dem  Peloponnes  als  einen  sehr  einsam  dastehenden  Hau- 
fen finden.  Bei  ihnen  ist  daher  an  keine  Auswanderung 
von  dem  Peloponnes  zu  den  Küsten  des  Pontus  zu  denken, 
wohl  aber. kann  die  Annahme  glaublich  scheinen,  dass 
einst  hei  den  Völkerzügen  aus  Asien  in  einem  durch 
Gebirge  geschützten  Winkel  Kaukonen  zurückblieben, 
und  lange  den  Namen  als  abgesondertes  Völkchen  be- 
hielten. Dasselbe  könnte  man  vermuthen,  wenn  in  der 
Ilias  2 , 840  Pelasger  am  Hellespont  unter  den  Bundes- 
genossen der  Troer  Vorkommen ; doch  ist  es  wahrschein- 
licher, dass  erst  nach  dem  trojanischen  Kriege  und  den 
dann  in  Griechenland  erfolgenden  Erschütterungen  pelas- 
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gische  Haufen  an  dem  Hellespont  einen  Wohnplatz  fan- 
den, und  daher  in  dein  sogenannten  Schiffskatalogen 
nur  durch  einen  Anachronismus  erwähnt  werden,  wie 
z.  B.  Booter  aus  der  Landschaft,  wohin  sie  erst  später 
kamen.  Das  bleibt  aber  gewiss,  wie  Glieder  einer  Kette 
erstreckten  sich  Völkchen  eines  Stammes  too  Asien  nach 
.Europa  hinüber:  und  gelangten  daher  auch  einzelne, 
z.  B.  die  Phrygier  oder  die  bald  zu  erwähnenden  Lydier, 
später  zu  einer  Kultur,  welche  sie  jenen  roher  geblie- 
benen Zweigen  entfremdete,  knüpften  sie  mit  Völkern 
Oberasiens  eine  Verbindung  an,  dureh  welche  sie  bald 
eine  Aehnlichkeit  mit  diesen  bekamen,  so  können  sie 
doch  darum  sehr  wohl  den  Thrakern  einst  nahe  gestan- 
den haben.  Zu  wünschen  wäre  es  freilich,  dass  wir  mehr 
Ueberreste  aus  den  Sprachen  jener  genannten  .Völker 
hätten;  allein  die  sind  auf  uns  nicht  gekommen,  und 
haben  sich  auch.  von.  dem  Phrygischen  einige  Wörter 
erhalten,  so  gilt  es  doch  davon  ganz  besonders,  dass 
sie  meistens  aus  einer  späten  Zeit  sind,  in  welcher, die 
Phryger  mit  den  Völkern  Oberasiens  durch  und  durch 
vermengt  waren,  daher  regelmässig  als  zu  ihnen  gehö- 
rig betrachtet  wurden.  ;j  r hm.-j* 

30,  Südlicher  hinab  sassen  die  Lydier,  einst  Ma- 

nier genannt,  die  nach  Herodot  (1,  171  und «7,  74.)  eben 
so  wohl  mit  den  Mysiern  als  den  Kariern  verwandt  sein 
wollten,  und  deren  älteste  Mythen  von  Tantalus,  Pelops, 
Niobe  und  Anderen  auch  die  Hellenen  in  dea  Kreta  der 
ihrigen  aufgenommen  haben.  Mehr  lässt  sich  freilich 
über  ihre  Abkunft  nicht  sagen,  nur  könnte  man  aoch>in 
Anschlag  bringen,  dass  sie  rings  von  Völkern  unserer 
Gesammtnation  umschlossen  waren.  Denn  während  Ih- 
nen in  Norden  und  Osten  die  Mysier  und  Phryger  han- 
seten,  wurden  sie  in  Westen  und  Süden  von  Kariern 
und  Leiegern  umgeben.  • . , t » 

31.  Von  den  letzteren  ist  ihre  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  Pelasgern  zu  bekannt,  als  dass  sie  besonderer 
Zeugnisse  bedürfte;  doch  sollen  auch  (diese  itn  nächsten 
Kapitel  mitgethcilt  werden,  wo  von  ihnen  umständlicher 
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zu  reden  ist.  »Gleich  ihnen  hatten  sich  auch  die  Karier 
über  die  Inseln  des  ägeischen  Meeres  verbreitet,  wie 
dlerod.  1, 171  und  Thukyd.  1,  8 uns  melden’;  und  Strabo 
(8,  6,  15)  berichtet  sogar  aus  einer  Schrift  des  Aristo- 
teles, dass  sie  sich  einst  auch  in  Argolis  befanden,  und 
aus  einer  Atthis  (9,  1,  20),  dass  sie  in  Attikh  gleich- 
falls sassen;  Dazu  erwähnt  eben  derselbe  (14,  2)  aus 
den  Naohrichten  eines  Philippos,  der  eine  karische  Ge- 
schichte geschrieben  hatte,  also  auch  wohl  der  karischen 
/Sprache  mächtig  War,  dass  die  meisten  karischen  Wör- 
ter hellenische  wären;  und  gerade  da  gebraucht  er  diese 
Angabe,  wo  er  den  oben  genannten  Ausdruck  Homers 
dahin  erklärt,  dass  nicht  damit  gemeint  sein  könne,  die 
Karier  wären  ein*  den  Hellenen  völlig  fremder  ♦Volks- 
stamm.1 Nicht  wohl  zu 'bezweifeln  ist  also,  dass  die 
Karier,  gleich  den  stets  unter  sie  gemengten  Lelegerrt, 
zu  unserer  Gesammtnation  gehören  , und  zwar  zu  eineib 

Th  eile  der  nicht  so  sehr  den  Thrakern  als  den  Pelas- 

» * * ■ • • 

gern  sich  näherte.  * Mit  diesen  hatten  sie  auch  in  der 
'Folge  ziemlich  gleiches  Schicksal,  indem  die  Mehrzahl 
-derselben  als  Volk  zu  bestehen  aufhörte  und  unter  Hel- 
lenen sich  verlor,  ein  Rest  aber  in  dem  südwestlichsten 
-Winkel  Kleinasiens  sich  behauptete,  wo  er  in  eine  feind- 
selige Stellung  gegen  die  Hellenen  nur  durch  die  Aus- 
breitung dieser  letzteren  gebracht  war. 

<r  *l32.  'Aber  über  die  Abkunft  aller  Kleinasiatischen 
^Völker  welche  östlich  hinter  den  bisher  genannten  folg- 
ten, lässt  sich  W'enig  sagen,  das  zu  einiger  Wahrschein- 
lichkeit erhoben  werden  konnte.  Von  den  Ly  eiern  spre- 
chen allerdings  mehrere  der  alten  Schriftsteller , welche 
zbhon  >! V a t e t und  Heyne  (jener  im  Mithridat , dieser 
au  Guthrie  und  Gray)  genannt  haben,  der  Artj  dass 
man  wohl  einen  Zusammenhang  derselben  mit  »dieser 
Gesammtnation  vermuthen  darf;1  allein  zu*  läugnen  ist 
auch  nicht,  dass  schon  in  der  Zeit,  in  welchen  Lycien 
etwas  bekannter  wurde , Niederlassungen  von  Kreta  sich 
dort  angesiedelt  und  wesentlich  dazu  beigetragen  hatten, 
seinen  Bewohnern  ein:  etwas  hellenisches  Ansehen  zu 
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geben/  'Dasselbe  gilt  von  den  Cilieiern.  Auffallend  ist 
jedoch,'  dass  schon  Homer  sie  beide  unter  den  Bundes- 
•genösset!'  der  Troer  aufzählt,  und  Cilicier  in  grosser 
Nähe  bei  Troja  kennet  (Ilias  6,  395):  und  wahrschein- 
licher wird  es  daraus,  dass  auch  sie  an  jenen  Völker- 
zügen etwas  Antheil  nahmen,  obwohl  sie  vor  erheblichen 
Einwirkungen  von  aussen  durch  ein  sie  umschliessendes 
Gebirge  geschützt  waren.  Es  rechnet  endlich  Vater  auch 
noch  die  Heneter'pnd  die  Paphlagonier  hierher;*  allein 
von  ihnen  kann  man  wohl  gleichfalls  nur  sagen,  dass 
sie  an  der  Gränzlinie  eines  völlig  fremden  Stammes  ste- 
hen*i Dafür  den  Fluss  Halys  anzunehmen  ist  freilich 
sehr  lockend;  aber  wie  an  der  ungleich  bedeutenderen 
Donau , so  Vertieren  sich  noch'  weit  mehr  hier  allmälig 
'die  Spuren^  und  es  folgen  jene  Gemengscl,  über  die 
'ftian  durch  kein  Streiten  zu  einem  sicheren  Resultate 


kommen  kann.  < « • J - * ! . 

illi-  Damit  Wäre  nun  den  Lesern  vorgelegt,  wras 

'libtWKder  ih  der  Ueberschrift  dieses  Kapitels  genannten 
‘GeÄalifiiltllat^ön^,  verstanden  wird  und  was  sich  in  den 
Schrifteh  des  Alterthums  [findet,  das  zu  einem  »Glauben 
?i!n  dieselbe  bewegt.  Sie  stammte  — um  die  Hauptsätze 
'kurz  zu  wiederholen  aus  Oberasien , wie  allesNatiö- 
*nen  des  Wissen  Menschengescfblechts;  sie  rückte  aber 
♦durch  Kleinasien  von  Osten  nach  Westen  vor,  nahm  als 
Hauptland  die  südöstliche  Halbinsel  Europas  ein , schob 
‘die  we^tlichet!f  Zweige  bis  nach  Italien  hinüber,  und 
: blieb  mit  den  östHchelren^Hhtifen  in  Kleinasien  stehen. 
w Sie  zeffiel  in  zwei  grosse  Hälften,  in  den  illyrisch-thra- 
kdschen  ;tÄfct'i  und  den  leleglsch  - pelasgischen .,  beide 
^ich  an  Zweigen,  und  der  eine  dem  Norden,  der  an- 
dere dem  Süden  ztfgekehrt.  Aber  die  weiteren  Schick- 
sale beid&r  waren  höchst  verschieden.  Jene,  die  nörd- 
lichen Völker,  blieben  lange  Jahrhunderte,  fast  Jahr- 
tausende beinahe  auf  derselben  Stufe  der  Bildung;  die 
südlichen  Hessen  dagegen  aus  dem  Herzen  ihrer  Wohn- 
sitze eines  der  ruhmvollsten  Völker , welches  je  die  Erde 
geziert  hat",  hCrvorgehen.  4 Daher  lasse  ich  von  nun  an 
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jenen  anderen  Stamm  in  der  weiteren  Darstellung  fallen, 
und  wende  mich  jetzt  ausschliessend  zu  dem  lelegisch- 
pelasgischen  Theii  der  Nation,  um  dann  auf  die  Helle- 
nen zu  kommen. 


‘ . ) 

Drittes  Kapitel. 


Der  lelegisch-pelasgische  Stamm.'  • 

« v 

1.  Mit  diesem  in  der  Ueberschrift  gebrauchten 

Namen  werden  hier  die  Bewohner  des  südlichen  Theils 
der  europäischen  Halbinsel  bezeichnet,  weil  die  Aus- 
drücke Pelasger  und  Leleger  bei  den  Alten  am  gewöhn* 
liebsten  als  allgemeine  Gattungsnamen  gebraucht,  und 
die  damit  Gemeinten  so  sehr  durcheinander  geworfen 
werden , dass  eine  scharfe  Scheidung  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Ueberdiess  schloss  ja  auch  das  vorige  Kapitel 
mit  der  Annahme  , dass  Pelasger  und  Leleger  einen 
Hauptast  . der  Gesammtnation  ausmachten;  und  wenpi 
auch  zu  dem  noch  die  Karier  gehörten  (vergl.  Strabo 
7,  2,  2),  so  kommen  doch  diese  als  Asiaten  hier  nicht 
weiter  in  Betracht.  * t 

2.  Woher  der  Name  Leleger  stamme  — * um  davon 
auszugehen  — kann  ich  nicht  sagen.  Denn  freilich  ist 
mir  aus  Paus.  3,  1 und  4, 1 bekannt,  dass  man  in  lako- 
nischen nnd  messenischen  Ueberlieferungen  einen  Lelex 
als  Ahnherrn  und  öltesten  König  für  diese  Landschaften 
nannte;  allein  das  bedeutet  weiter  nichts,  als  dass  hier 
die  öltesten  zur  Kunde  gekommenen  Bewohner  Leleger 
waren,  von  deren  Abkunft  man  weiter  nichts  wusste 
und  an  de  ren  Spitze  also  die  Genealogen  nach  üblicher 
Weise  einen  Stammvater  Lelex  stellten.  Eine  etymolo- 
gische Ableitung  des  Namens  weiss  ich  dagegen  weder 
selbst  Voranschlägen , noch  ist  mir  ein  Versuch  Anderer 
v 
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bekannt  geworden,  der  allgemeineren  Beifall  gefunden 
und  über  dieses  Volk  selbst  etwas  klarer  gemacht  hätte. 

3.  Glücklicher  ist  man  bei  Erklärung  des  Namens 
Pelasger  gewesen.  Einige  halten  nämlich  risXaoyot  für 
einerlei  mit  lUXapyoi,  und  dann  würde  dieses  Appella- 
tivwort Störche  bedeuten,  die  damit  Gemeinten  also  we- 
gen ihres  Umherziehens  auf  eine  ähnliche  Weise  benen- 
nen, wie  man  von  einem  anderen  griechischen  Stamme 
das  Wort  Nomaden  hat.  Auch  hat  die  Regel  der  Ety- 
mologie gegen  die  Umwandlung  des  S in  ein  R nichts 
erhebliches  einzuwenden,  und  auf  den  Einwurf,  warum 
gerade  dieser  Volkszweig  wegen  einer  Eigenschaft,  die 
er  sicher  mit  vielen  anderen  * gemein  hatte,  einen  beson- 
dern  Beinamen  erhalten  haben  sollte,  könnte  man  ant- 
worten , dass  er  von  den  Hellenen  allen  den  wandernden 
Stämmen  ertheilt  wrurde,  welche  sie  in  ihrer  Nähe  fan- 
den. Wem  indessen  diese  Erklärung  missfällt,  iür  den 
bleibt  auch  noch  eine  zweite  übrig.  Danach  würde  das 
Wort  herstammen  von  apyo?,  d.  i.  Thalebene,  und  von 
fr iXw,  d.  i.  irgendwo  sich  aufhalten,  und  würde  also  die 
Bewohner  der  Thalebenen  bezeichnen.  Auch  so  wäre 
das  Wort  Pelasger  ein  Gattungsname , den  die  Alten 
häufig  da  gebrauchen,  wo  sie  zu  anderer  Zeit  bestimmte 
Eigennamen  ansetzen,  und  verdankte  seinen  Ursprung 
wahrscheinlich  den  Hellenen,  welche  bei  ihrer  Verbrei- 
tung die  Bewohner  der  Ebenen  zum  Theil  austrieben, 
zum  Theil  sich  unterwürfig  machten.  Darum  dürfte 
man  indessen  nicht  einwenden,  dass  unter  Pelasgern 
auch  Bewohner  bergigter  Gegenden,  z.  B.  vorzüglich 
Arkadiens,  verstanden  würden;  denn  dergleichen  Namen 
entstehen  oft  auf  eine  besondere  Veranlassung  und  ge- 
winnen erst  später  eine  Ausdehnung,  welche  jener  Grund- 
bedeutung oft  gerade  entgegen  ist.  In  Einklang  steht 
aber  mit  dieser  Erklärung  der  Beiname  Tyrsener,  wel- 
chen manche  Zweige  der  Pelasger  tragen,  und  welcher 
nach  Dion.  Halik.  1,  26  von  den  festen  Burgen  (rupdf/;) 
entlehnt  ist,  die  diese  Thalbewohner  da,  wo  sie  einige 
Bildung  gewonnen  hatten,  anzulegen  pflegten.  Doch 
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'mag  es  sich  mit  diesen  Namen  Verhalten,  wie  es  wolle, 
•so  viel* bleibt  gewiss,  dass  man  mit  ihnen  die  sämmtli- 
chen  Urbewohner  auf  der  Halbinsel  südlich  von  den 
kambunischen  Bergen  und  auf  den  Inseln  bis  nach  Asien 
hinüber  bezeichnen  darf. 

’•  4.  Obgleich  nun  aber  diese  Landstrecke  an  Umfang 
nicht  erheblich  gross  ist , so  zerfielen  doch  ihre  Bewoh- 
ner in  viele  kleine  Völker,  und  diese  sollen  hier  zn- 
näohst  zusammengestellt  werden,  indem  die  Reihenfolge 
von  Norden  nach  Süden  fortschreitet.  Dort  liegt  zuerst 
das  später  Thessalien  genannte  Land,  von  jeher  wegen 
seiner  fruchtbaren  Ebenen  den  Einbrüchen  rauher  und 
armseliger  Bergvölker  ausgesetzt,  und  daher -auch  so 
lange  Zeit  der  Mittelpunkt , von  wo  das  Drängen 1 und 
Wandern  der  Völker  ausgeht.  Nach  Dion.  Hai.  1,  17 
War  Hämonien  der  älteste  Name  desselben  und  auch 
Strabo  9,  5,  23  erkennet  diesen  wenigstens  als  einen 
der  frühesten  an.  Seine  Urbewohner  werden  aber  durch- 
gängig unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Pelasger  zu- 
sammengefasst. v Daher  darf  man  sich  denn  auch  nicht 
wundern,  wenn  Dion.  Hai,  1.  1.  einen  Volkshaufen  unter 
Anführung  des  Pelasgos  aus  dem  Peloponnes  nach  Hä- 
monien kommen  lässt;  denn  ein  solcher  Pelasgos  wird 
vieler  Orten  erwähnt,  und  war  für  die  Genealogen  der 
Anfangspunkt,  wo  wir  von  Urbewohnern  ausgehen:  und 
jene  Ankunft  desselben  aus  dem  Peloponnes,  wobei  man 
vorzüglich  an  Arkadien , nach  vieler  Schriftsteller  fal- 
scher Meinung  das  Stammland  aller  Pelasger,  zu  den- 
ken hat,  stellet  nur  Hämoniens  und  der  südlicheren  Län- 
der erste  bekannte  Bewohner  als  Glieder  eines  Haupt- 
stammes dar.  Ausserdem  hat  sich  der  Name  Pelasgiotis 
im  Herzen  des  späteren  Thessaliens  als  ein  Denkmal 
alter  Vorzeit  erhalten. 

5.  Von  den  einzelneil  pelasgischen  Völkern  Hämo- 
niens  könnte  man  nun  zuerst  in  dessen  höchstem  Norden 
‘die  Pheren  suchen.  Diese  verschwinden  sehr  bald  in 
4er  Geschichte,  und  nur  der  Theii  der  vorhomerischen 
Sagen,  welcher  noch  von  Homer- und  den  Homeriden 
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mitunter  in  ihren’Kreis  aufgenommen  wurde,  kennet  sie 
als  rohe  Menschen,  welche  mit  ihjgen  Raubzügen  die* 
Ebenen  belästigen.  Allein:  als  ein  besonderes  pelasgi- 
sches  Völkchen  darf  man  sie  nicht  zulassen.  Denn  ihr 
Name  äolisch  für  und  im  lateinischen 

Feri)  ist  augenscheinlich  kein  Eigenname,  sondern  nur 
allgemeine  Bezeichnung  der  rohen  nördlichen  Bergvöl- 
ker, welche  mit  ihren  Einfällen  die  später  wohl  ange- 
baueten  Ebenen  beunruhigten  und  von  welchen  in  der 
Folge  wiederholt  die  Rede  sein  wird.  Eine  ganz  ähn- 
liche Bewandtniss  hat  es  mit  den  Kentauren,  welche  die 
homerischen  Lieder  in  deren  fabelhafter  Gestalt  noch 
gar  nicht  kennen.  Ueber  ihren  Namen  hat  Heyne  (ad 
Pind.  Pyth.  2,  41)  eine  Erklärung  gegeben,  wonach  er 
die  Schnellen  bedeuten  würde,  und  sowohl  dieses,  als 
die  Mährchen  über  ihre  halb  thierische  Form,  lassen  kei- 
nen Zw  eifei  übrig,  dass  man  bei  ihnen  an  kein  beson- 
deres Volk,  sondern  nur  an  des  Reitens  kundige  Männer 
Hämoniens  zu  denken  habe.  Nur  aus  Missverständniss 
oder  aus  absichtlicher  Fabelei  machte  man  daher  später 
aus  ihnen  das  Volk  der  Kentauren,  und  als  man  end- 
lich dieses  eben  so  wenig  als  das  der  Pheren  fand,  fielen  - 
beide  als  nur  noch  rein  mythische  Wesen  • in  Eins  zu- 
sammen , obwrohl  allerdings  die  Keime  dazu  aus  der 
Wirklichkeit  entlehnt  waren. 

6.  Die  ersten  wahrhaft  pelasgischen  Völker  sind 
in  Norden  die  Lapithen  und  die  Perrhäber,  beide  sitzend 
hauptsächlich  zwischen  dem  Peneus  und  dem  kambuni- 
schen  und  olympischen  Gebirge,  jene  an  der  Küste,  diese 
hinter  ihnen  landeinwärts.  Ohne  sich  weiter  auf  Zeu- 
gen zu  berufen,  darf  inan  diess  ansetzen;  denn  nicht 
bloss  die  Ilias , sondern  auch  alle  sonst  erhaltenen  San- 
gen des  Alterthums  kennen  diese  beiden  Völker  im  hö- 
heren Norden  Ilämoniens.  Auch  ist  kein  neuerer  Schrift- 
steller bekannt  geworden,  der  gegen  diese  Annahme 
Einwürfe  gemacht  hätte,  und  sollte  jemand  zweifeln,  so 
wird  er  im  Verlauf  der  Darstellung  so  vieles  über  beide 
erwähnt  finden,  dass  er  hoffentlich  alle  Bedenklichkeit 
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aufgeben  wird.  Zti  dem  behaupten  sich  die  Perrhäber 
durch  die  ganze  hellenische  Geschichte  als  besonderes 
Volk;  die  Lapithen  freilich  nur  bis  gegen  das  Jahr  1000 
a.  Ch. , doch  wird  dafür  ihr  Verschwinden  das  sechste 
Buch  aufklären. 

7.  Südlich  von  diesen  letzteren  wohnten  längs  der 
Küste  bis  zum  pelasgischen  Meerburen  hinab  die  Mag- 
neter,  und  denen  zur  Seite  die  Minycr  und  die  Phlegyer* 
Die  ursprünglichen  Sitze  der  zuletzt  Genannten  hat  schon 
Müller  (in  den  Minyern  S.  192  und  193}  bestimmt*,  al- 
lein  nur  darin  kann  ich  ihm  beistiinrnen , indem  ich  in 
Betreff  des  Weiteren  über  alle  drei  Völker  eine  von  der 
Meinung  dieses  gelehrten  Forschers  ziemlich  abweichende 
Ansicht  habe.  Näher  begründen  kann  ich  sie  nur  da, 
wo  ich  von  den  Hellenen  rede;  und  daher  erlaube  man 
mir  wegen  der  Gründe  für  das  hier  Angenommene  za 
verweisen  auf  B.  2,  Kp.  3,  n.  34  und  ff. 

8.  Hinter  jenen  Stämmen  befand  sich  in  der  Ge- 
gend des  späteren  Pharsalus  und  Larissa  zu  beiden  Sei- 
ten des  Flüsschens  Apidanus  gerade  im  Mittelpunkte  von 
Hämonien  ein  pelasgischer  Zweig,  der  seinen  Namen 
auf  die  Landschaft  bis  in  die  späteste  Zeit  vererbte,  für 
den  aber  keine  besondere  Benennung  vorhanden  ist.  Es 
wird  nur  bei  den  Alten  von  larissäischen  Pelasgern  ge- 
sprochen (siehe  Müller  in  den  Min.  S.  126),  allein  längst 
bekannt  ist,  dass  Larisscn  nur  die  festen  Wohnplätze 
derjenigen  Pelasger  waren,  welche  zu  einiger  Kultur, 
nämlich  bis  zur  Erbauung  kunstloser  Städte  sich  erho- 
ben hatten.  Die  Ilias  (2,  681)  kennet  hier  das  peins- 
gische Argos,  welches  aber  auch  nur  die  Ebene  der  Pe- 
lasger  bedeutet.  Bei  Dion.  Hai.  1,  18  endlich  hausen 
hier  tyrsenische  Pelasger,  W'omit  ebenfalls  nicht  viel 
weiter  als  mit  den  larissäischen  zu  kommen  ist.  Das 
Eine  erlaubt  daher  keinen  Zweifel,  dass  hier  Pelasger 
wohnten,  allein  ihr  besonderer  Name  scheint  völlig  un- 
tergegangen zu  sein,  als  hier  die  um  sich  greifenden 
Hellenen  herrschend  wurden;  denn  nach  Vertreibung  die- 


Digitized  by  Google 


47  — 


ser  letzteren  durch  die  Thessaler  findet  man  nnr  noch 
den  allgemeinen  Ausdruck  Pelasgiotis. 

9.  Das  noch  höhere!  Land  hiess  spater  Hestiäotis, 
und  es  entsteht  also  die  Frage  , ob  dort  schon  jetzt  He- 
stiäer  gewohnt  haben.  Man  muss  anstehen  es  zu  beja- 
hen. Denn  in  allen  älteren  Sagen  Hämoniens  werden 
sie  durchaus  nicht  erwähnt,  und  die  Ilias  2,  537  ken- 
net nur  Hestiäer  auf  der  Nordspitze  Euböas , während 
Strabo  an  einer  Stelle  (9,  5,  17)  wissen  will,  dass  von 
dort  ein  Theil  derselben  durch  die  Perrhäber  nach  Thes- 
salien verpflanzt  wäre,  und  an  einer  anderen  (10,  1,  3), 
dass  ein  Hellops,  ein  Sohn  des  Ion  — also  wahrschein- 
lich Ionier  — sich  jenes  Hestiäa’s  in  Euböa  bemächtigt 
hätte.  Genaueres  wusste  schon  Strabo ' nicht  über  die 
Hestiäer  anzugeben,  und  mit  Leidwesen  bemerkt  man, 
dass  auch  Müller  im  ersten  Buche  der  Dorer,  wo  er 
von  mehreren  alten  Volksstämmen  Thessaliens  spricht, 
sie  nur  erwähnt,  nicht  schärfer  auf  sie  eingeht«  Nach 
dem  also,  was  über  sie  bekannt  geblieben  ist,  mögte 
man  sie  eher  für  Bewohner  des  nördlichen  Euböas  hal- 
ten, die  erst  später  von  dort  ausgetrieben  wurden  und 
in  Thessalien  Aufnahme  fanden.  Den  Strich  von  He- 
ßtiäotis  müssten  also  bis  jetzt  theils  unbekannte , theils 
bekannte,  aber  damals  weiter  ausgedehnte  pelasgische 
Stämme  inne  gehabt  haben. 

10.  Weniger  kann  über  die  Bergvölker  an  Hämo- 
niens  westlicher  und  südlicher  Gränze  gezweifelt  wer- 
den, über  die  Athamanen , meine  ich,  die  Aperanter,  die 
Doloper  and  Dryoper«  Denn  ihrer  werden  wir  schon 
in  den  ältesten  Sagen  gedacht  finden ; sie  bleiben  in  ih- 
ren Sitzen  auch  dann,  als  Hellenen  imitier  weiter  um 
lieh  greifen,  ohne  doch  je  als  Theile  derselben  darge- 
itellt  zu  werden;  sie  müssen  also  alt  pelasgische  Zweige 
gewesen  sein , die  auch  später  zwar  nie  völlig  für  Hel- 
lenen galten,  aber  ihnen  sich  doch  so  sehr  ungenähert 
hatten,  dass  sie  zum  Theile  in  den  Amphiktionen- Ver- 
band aufgenommen  wurden. 

11.  Ausser  diesen  mögte  ich  nun  aber  noch  zwei 
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Völker  , aU  voi hellenische  Pelasger  anerkannt . wissen , 
von  denen  jedoch  das  eine  als  ein  solches  vielen  und 
lauten  Widerspruch  finden  wird:  die  Phthioter  nämlich 

und  besonders  die  Achäer.  Leichter  wird  es  sein,  in 

• * • 

Betreif  der  Ersten  allgemeinere  Zustimmung  zu  erhalten. 
Denn  es  kennet  diese  Phthioter  im  südöstlichen« Thes- 
salien schon  Homer,  da  an  einer  Stelle  (11.  1,  155) 
Achilleus  sein  gesammtes  Gebiet  mit  dem  Namen  Phthia 
bezeichnet,  und  da  an  einer  anderen  (il.  2,  683)  Phthia 
von  der  — - später  entstandenen  — Landschaft  Hellas 

unterschieden  wild.  Ferner  erhielt  sich  unter  allen  Um- 

♦ *0  4 . { 

Wälzungen,  welche  Thessalien  im  Laufe  der  Zeit  erfuhr, 
stets  der  Name  Phthiotis,  gleich  Pelasgiotis,  Perrhäbia 
und  Magnesia,  indem  bei  dem  Wechsel  der  Herren  doch 
die  Grundbevölkerung  dieselbe  blieb.  Ueberdiess  kommt 
unter  allen  hellenischen  Häuptlingen  oder  in  deren  Ge- 
nealogien keiner  vor , von  welchem  die  Sage , wie  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  den  Namen  entlehnt;  keiner  hat 
je  nachweisen  können,  dass  die  Phthioter  mehr  als  ein 
von  den  Hellenen,  dann  von  den  Thessalern  in  Unter- 
würfigkeit gehaltener  Volksstamm  gewesen  wären.  Wahr 
ist  es  dagegen , dass  auch  anderer  Seits  nicht  mancher- 
lei Zeugnisse  der  Alten  bekannt  sind,  durch  welche  die 
Phthioter  geradezu  für  Pelasger  erklärt  würden.  Der 
einzige  Dion.  Hai.  (1,  17)  lässt  neben  einem  Pelasgos 
und  Achäos  auch  einen  Phthios  als  Ahnherrn  von  dem 
Peloponnes,  seinem  Stammlande  aller  Pelasger,  nach 
Thessalien  kommen  und  dort  einen  pelasgischen  Staat 
stiften,  folgt  also  darin  alten  Genealogen,  welche  die 
personificirten  Phthioter  den  Pelasgern  einverleibten. 
Will  man  nun  aber  auch  seiner  Aussage  nicht  mehr 
Gewicht  einräumen,  als  ihr  billiger  Weise  zukommen 
kann,  so  ist  doch  nicht  einzusehen,  welche  Gründe  man 
für  eine  andere  Abkunft  der  Phthioter  anführen,  und 
wie  man  das  , was  ausserdem  für  dieselbe  gesagt  ist, 
entkräften  will.  Bis  das  geschehen , gelten  also  auch; 
sie  für  Pelasger,  welche  schon . nn  südöstlichen  ThössÄ 
lien  sassen,  ehe  denn  die  Hellenen  als  besonderes  Volk 
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aufgetreten  waren,  für  Pelasger,  welche  jedoch  bald  den 
Hellenen  . am  nächsten  wohnten,  und  eines  der  ersten 
Völkchen  waren,  welche  von  jenen  unterjocht  deren 
Völksmasse  vermehrten,  für  Pelasger  endlich,  welche 
einen  hinlänglich  bedeutenden  Stamm  bildeten,  um  mit 
Eigentümlichkeiten  aus  der  hellenischen  Herrschaft  wie- 
der hervortreten  und  als  Volk  selbst  noch  unter  den 
Thessalern  erkannt  werden  zu  können. 

12.  Nun  muss  ich  aber ; allerdings  gestehen,  dass 
jene  Angabe  des  Dionys  über  einen  aus  dem  Peloponnes 
gekommenen  pelasgischen  Achäos  mich  zuerst  in  meiner 
Ansicht  über  die  Achäer  bedenklich  machte,  da  ich  vor 
meiner  Bekanntschaft  mit  dieser  Stelle  treugläubig  den 
gewöhnlichen  Satzungen  der  Genealogien  des  deukalio- 
nischen  Hauses  huldigte.  Eine  nähere  Kritik  über  die 
Art,  wie  die  Achäer  in  der  Sage  gemeiniglich  den  Hel- 
lenen einverleibt  werden,  zwang  mich  bald,  die  Wech- 
selfrage zu  stellen  , ob  jene  Sagen  uralte  lieber! ieferun- 
gen  über  den  ursprünglichen  Zusammenhang  beider  ent- 
halten, oder  ob  . sie  nur  eine  Erdichtung  späterer  Zeit 
sind,>  in  Welcher  durch  Sitten  und  Staatsverband  die 
Achäer;  unter  die  Hellenen  aiufgenommen  waren  und  in 
welcher  man  nun  diess  auch  durch  das  Alferthum  heili- 
gen wfollte.  } Denn  wie  oft  aus  diesem  letzteren  Beweg- 
gründe die  ältere  Geschichte  aller  Völker  in  wichtigen 
Punkten . verfälscht  sei,  weiss  jeder  Geschichtforscher. 
Mir  liegt  jetzt  ob,  die  Beweise  beizubringen,  dass  die- 
ses auch  in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  sei,  we- 
nigstens die  Gründe,  warum  meine  Antwort  auf  die  Wech- 
selfrage gerade  auf  die  angedeutete  Weise  lautet. 

• 13*  Es  ist  nämlich  alt-  herkömmliche  Darstellung, r 
dass  die  Hellenen  in  «vier  Hauptstämme  zerfielen,  von 

denen  die  Achäer  in  einem  Theile  Thessaliens  und  auf  • 

* 

der  Ostseite  der  peloponnesischen  Halbinsel , die  Ionier 
in  Attika  und  Aegialea  oder  dem  späteren  Achaja , die1) 
Dorer  und  Aeoler  aber  beide  ursprünglich  nur  in  Thes-' 
salien  wohnten,  später  erst  sich  mehr  verbreiteten : und, 
der  Deutlichkeit  wegen  werde  vorläufig  bemerkt,  dass 
Plass  Gosch.  Griechenlands  I.  4 
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auch  hier  jene  Bestimmung  ihrer  Wohnsitze  fiir  richtig* 
aber  weder  Ionier  nach  Achäer  für  eigentliche  Hellenen, 
sondern  nur  für  Völkchen  gelten,  die  ihnen  später  ein- 
gebürgert wurden.  Alle  vier  Stämme  haben  bei  den 
alten  Genealogen  ihre  Repräsentanten;  denn  bei  ihnen 
heisst  es  ja  heständig,  dass  Hellen  neben  dem  Aeolus 
und  Doms  noch  einen  dritten  Sohn  Xtithus,  und  von 
diesem  die  beiden  Enkel  Achäns  und  Ion  hatte.  Die 
Hauptstellen  finden  sich  darüber  bei  Paus.  7,  1 .und  2, 
bei  Strabo  8 , 7,  und  bei  Apollodor  sehr  zerstreut ; doch 
nennen  auch  die  Fragmente  des  Hesiod  .v  78  den 
Xnthus  einen  Sohn  des>  Hellen.  Auf  dieses  letztere 
Zeogniss  ist  indessen  nicht  viel  zu  bauen,  da  es  mit  dem 
Alter  und  der  Herkunft  der  sogenannten  hesiodischen 
Fragmente  ganz  besonders  eine  missliche  Sache  ist:  und 
es  bleiben  uns  also  für  die  Aechtheit  jener  Genealogie, 
und  die  darauf  gegründete  Völkertafel  nur  Gewährsmän- 
ner aus  einer  jüngeren  Zeit,  in  welcher  allerdings  der 
Glaube  an  ihre  Richtigkeit  schon  sehr  allgemein  war» 
Darum  ist  also  zuerst  die  Frage  aufzuwerfen : w ar  diese 
Darstellung  der  Sache  im  Alterthume  die  einzige i oder: 
leitete  man  stets  die  Bildung  jener  vier  hellenischen 
Stämme  auf  jene  Art  von  zwei  Söhnen  und  zwei  Enkeln 
des  Hellen  ab?  diese  Frage  muss  unbedingt  verneint  wer- 
den. Denn  von  den  Achäern  haben  wir  schon  gesehen, 
dass  Dion.  Hai.  auch  einen  pelasgischen  Ahnherrn  Achäo9 
kennet,  der,  ehe  von  Hellenen  die  Rede  ist,  von  dem 
Peloponnes  nach  Thessalien  zieht  und  die  dort  schon 
verbreiteten  Achäer  :auch  hierher  führt:  und  mag  man 
auch  gegen  diesen  Schriftsteller  einwenden,  was  man 
will,  so  wird  doch  schwerlich  jemand  zu  behaupten 
wagen,  dass  er  nicht  jene  Sage  von  einem  Achäos  als 
Enkel  des  Hellen  sollte  gekannt  haben  und  nur  wegen 
des  Gewichts  ungleich  gültigerer  Gewährsmänner  dennoch 
einer  anderen  gefolgt  sein ; und  der  würde  der  hier  auf* 
gestellten  Meinung  nur  noch  mehr  das  Wort  reden,  wel- 
cher behauptete , ihm  sei  jene  Genealogie  völlig  unbe- 
kannt gewesen.'  Von  den  Ioniern  sagt  aber  Herod.  1,  56 
» * . «*  > ’ , • 
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gana  unbedingt,  dass  sie  ein  pelasgischer  Stamm  Wa- 
ren  und  stellt  diesen  als  solchen  den  hellenischen  Dorern 
gegenüber.  Man  hatte  also  sicher  schon  im  Alterthnme 
auch  die  Ueberlieferung,  dass  Achäer  und  Ionier  pelas- 
gischer Abkunft  wären;  und  weil  sie  das  nicht  sein 
wollten , gewann  später  eine  andere  über  sie  den  Sieg* 
14.  Dazu  kommt  zweitens,  dass  diejenigen,  wel- 
che den  Xuthus,  den  Achüus  und  Ion  als  Glieder  einer 
Genealogie  erwähnen,  keines  Weges  unter  einander, 
nicht  einmal  mit  sich  selbst  einig  sind.  Denn  Euripides 
ist  der  älteste  Schriftsteller,  bei  dem  wir  über  jene  drei 
als  einander  angehörig,  etwas  angegeben  finden,  und 
er  wird  einer  alt  - attischen  Sage , wie  er  sie  ans  den 
Chroniken  kannte,  gefolgt  sein,  wenigstens  nichts  auf 
die  Bühne  gebracht  haben,  was  den  attischen  Ueberlie- 
rungen  gerade  zu  widersprach.  Bei  ihm  ist  aber 
Ion  v.  58  - — 65)  Xuthus  allerdings  ein  Fremdling  hel- 
lenischer Abkunft,  und  zu  bezweifeln  ist  auch  nicht  die 
Hichtigkeit  dieser  Sache , vielmehr  gerade  darin  der  ge- 
schichtliche Anfangspunkt  zu  suchen,  an  welchen  man 
spatere  Dichtungen  knüpfte,  um  alle  Ionier  uhd  Achäer 
zu  uralten  Hellenen  zu  machen;  allein  er  stammt  hei 
ihm  von  Aeolus  und  heisst  dennoch  ein  Achäer.  Dies« 
ist  nun  mit  der  gewöhnlichen  Annahme  gar  nicht  zu 
vereinigen,  wie  Alle  zugeben,  meistens  der  Meinung  zu- 
gethan , dass  im  Euripides  die  Leseart  falsch  sei : allein 
völlig  stimmt  es  zu  der  Ansicht,  die  hier  später  über 
die  Achäer  aufgestellt  Werden  soll,  dass  nämlich  auch 
sie,  gleich  den  Phthiotern,  ein  pelasgischer  Zweig  wa- 
ren, aber  wie  jene  unter  die  Herrschaft  von  Hellenen1 
besonders  von  Aeoliden  kamen;  denn  so  konnte  ein  Aeo- 
üde  auch  wohl  einmal  ein  Achäer  heissen,  wie  er  in 
einem  ähnlichen  Falle  auch  ein  Minyer  genannt  wird. 
Dagegen  stimmen  Euripides,  Paus,  und  Strabo  darin 
mit  einander  überein,  dass  Xuthus  in  Attika  sich  mit 
der  Tochter  des  Erechtheus  Vermählt  habe;'  aber  dahn 
kann  er  wieder  kein  Sohn  von  Hellen  sein.  Denn  häch  ’ 
den  Genealogien,  die  sich  bei  Strabo,  Paus,  und  Apof-“' 
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lodor*  finden , nnd  denen  man  doch  auch  Auetorität  zu- 
gestehen müsste,  wenn  ihre  Angaben  über  Xuthns  und 
dessen  Söhne  sie  haben;  nach  diesen  Genealogien,  sage 
ich,  liegen  zwischen  Erechtheus  und  Hellen  so  viele 
Menschenalter  in  der  Mitte,  dass  sie  fast  um  Ein  und  ✓ 
ein  halbes  Jahrhundert  von  einander  geschieden  werden. 
War  also  Xuthus  ein  Zeitgenosse  von  Erechtheus,  was 
auch  die  attische  Sage  will,  so  kann  er  kein  Sohn  von 
Heilen , sondern  nur  ein  jüngerer  Aeolide  gewesen  sein, 
und  alles,  was  iiberAchäer  und  Ionier  aus  jenem  Stamm- 
baume gefolgert  wird,  ist  völlig  nichtig  und  nur  auf 
spätere  Dichtung  gebauet.  > 

15*  Man  frage  drittens , ob  Paus,  und  Slrabo,  wel- 
che jene  Abkunft  der  beiden  Völker  von  einem  Achäus 
* und  einejni  Ion  berichten,  über  die  Art,  wrie  diess  ge- 
schehen sein  soll,  einig  sind;  und  man  muss  wieder  mit 
einem  recht  lauten  Nein  antworten.  Nach  Strabo  stiftet 

*4  / »1  * 

Xuthus  die  Tetrapolis  in  Attika,  und  vor  seinen  Söh-  . 
nen  muss  Aqhäus  nach  Lakonien  entfliehen,  wo  von  ihm 
die  Achäer  benannt  werden,  während  Ion  wegen  seiner 
Tapferkeit  gegen  Eumolpus  die  Herrschaft  in  Attika  er- 
hält und  die  Bewohner  dort  mit  seinem  Namen  beehrt» 
Diese  vermehren  sich  dann  so,  dass  Kolonien  von  ihnen 
nach  Aegialea  hinüber  ziehen.  Ganz  anders  heisst  es 
bei  Pausanias,  Da  wird  Xuthus  aus  Attika  vertrieben 
un^.jgeht  selbst  nach  Aegialea:  von  seinen  Söhnen  aber 
zieht  Achäus  nach  Thessalien  zurück  nnd  stiftet  hier 

i • * * i * , 

die  Achäer,  worauf  erst  dessen  Söhne  Archander  und 
Architeles  zum  Danaus  in  Argos  kommen,  und  den  Na- 
men. Achäer  üblich  machen;  Ion  wird  dagegen  Nachfol- 
ger des  Vater*  in  der  Herrschaft  über  Aegialea,-  und 
v^n  (^a  nach  Athen  zu  Hülfe  gerufen.  Welch  wunder- 
liches Gewäsch!  Da  müssen  Archander  und  Architeles 
— Namen , welche  .nur  den  herrschenden  Adel  und  die 
dienende,  yolksklasse  in  dem  alten  Argolis  bedeuten, 
wiß, junten  wird  gezeigt  * werden  — Söhne  des  Achäus 
um  die  Aohüer  von  Thessalien  nach  dem  Pelo« 
poopos  gu  schaffen,,  jft  Zeitgenossen  von  dem  nun  hun- 

* i . 

>* 
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dert  Jahre  älteren  Danaus ! * da  verseift  der  «Ine  ftfer* 
der  andere  dorthin  seinen  Ion  und  AcIkUis nebst  gon<*fU 
ger  Sippschaft,  und  beide  quäleu  *sic!i:  entsetzlich  ah* 
wie  sie  diese  nach  allen  • Seifen  hinschäflen  sie 

Achäer  und  Ionier  wissen  f Und'  man  f»ag  noch  glauben*, 
in  dem  Ganzen  die  Angaben  Von  biedern  Helletten', !<  nicht 
von  lächerlichen  Graeculivor  sich 'zu  haben,  denen  treu- 
gläubig  StraboundPausaniaS  nö  oh  sprach  enf(  / 


'*  h m i!r  f du  r brr*  n 


iv*  *16.  Es* sind  also  viertens  diese  beiden  nicht -blote 
uneinig  in  Bestimmurig?  der  Art  < urld;  Weise/1  wie^ferf# 
genealogischen  Persdnen  Stifter'  von  Völksstämme» 
den,  sondern  es  fehlt  derselben  auch : jede  innirfe  Wahr- 
scheinlichkeit.^ Denn  wie  • sbllten  die  älteren  Landfcseiil- 
wohner  nach  solchen  Flüchtlingen  üich  amgenannt*  htf^ 
hen,  i die  nach  ; jener  Darstellung  Selbst  nirgends 
bleibende  Stätte  hatten  ?Ja,  wäre  durch  sie*  und1 ‘'ihr 
Gefolge  irgendwo  ein  herrschender  Adel  gesfiftef?  der 
Jahrhunderte  hindurch  sich  'behauptet  uftd  immer  muh*' 
verbreitet  hätte i faber  was  wissen  die  lakonischen1}1  Wä* 
die  argolischen  Sagen  vön  Nachkommen  eines  Achlul»£ 
was  die  attischen  von 1 denen > des  iflid  Wl£*&nd  dttehi. 
die  Genealogien'  an  Aeoliden  so  reichp  w ährend  ‘ sie  g«rf 
keine  Ioniden  und;  Achäiden  kennen  b'Matt  kann  rtteh«»1 

t 

dagegen  haben , wenn  jemand  «ägt  y dass  unter  feibörd- 
Volksstamme  ei*  eingedrungener  Krieger^  AdeLsich1  dfei 
Herrschaft  erwerben  und  so  allmälig  dessen  ^umen-nach 
dem  seinigen;  umwaodeln  könne;  vielthehr 11  nittd*  Safran' 
glauben , dass  es  isiieh i wirklich  so  mit-  den  Äeolunr * Idd- 
zern,  Aetolern,  iBöotern  und  vielen  anderen  ,> die <«ntein> 
Vorkommen  werden , > verhal te : ; allein  bei  dett  1 loniuett- 
und  den  Achäern  stritt  der  Umstand*  ein  ^ dass  ierdem 
Landschaften  ^ wo  sie  wohnten  , Danaideh*  un&Pecsidewj. 
oder  Kekropiden,  Erechthiden  und  Pandioniden  , •alhöi 
entsprossen  aus  einem  ganz,  anderen  Geschleckte,  durch- 
aus keine  Ioniden  und  Achäiden  erwähnt1  werdenin  iMvtr 
ihnen  kann  es  sich  daher  unmöglich  wie  mit  jenen  vet** 
halten,  sondern  eine  falsche  Analogie  und  andere  ange- 
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deutete  Gründe  müssen  hier  Entstellung  der  Wahrheit 
veranlasst  haben. 

i 17.  Endlich  ist  ja  die  ionische  Mundart  aus  den 
vorhandenen  Denkmählern  hinlänglich  bekannt,  und  dass 
diese  einst  auch  die  attische  war,  bezweifelt  kein  Sach« 

f r 

verständiger.  So  vergleiche  jinan  sie  denn  mit  der  do* 
risch-äolischen,  und  man  wird  finden,. dass  die  Ionier 
nicht  so  wohl  aus  den  äolischen  Hellenen  hervorgegan- 
gen sind , als , gleich  ihnen  Zweige  eines  grösseren  Vol- 
kes, {selbstständig  sich  entwickelt  haben.  Wie  aber  ist 
e$;  mit  den  Achäern?  Von  einer  besonderen  achäischen 
Mundart  wissen  wir  nichts,  kein  Lehrer  der  griechischen 
Grammatik  erwähnt  sie  weiter,  und  nach  den  wenigen 
vorhandenen  Bruchstücken  fällt  sie  ganz  mit  der  äoli- 
sehen  zusammen.  Schon  Strabo  (8,  1)  spricht  von  vier 
Mundarten  der  Hellenen , 5 deren  ztvei  und  zwei  näher 
zusammen  gehörten,  die  ionische  nämlich  und  die  dar- 
aus entstandene  attische,  und  ihnen  gegenüber  die  äoli- 
sche und  di®  dorische;  aber  von  einer  achäischen  schweigt 
ergänz,  und, musste  sie  doch  kennen,  wenn  es  eine 
solche  gab.  Wie  geht  das  zu?  Die  Achäer  waren  eben 
jenes  pelasgische  Volk  in  Thessalien,  welches  zugleich 
mit  Phthiotern  ganz  vorzüglich  die  Unterthänigen,  also 
die  eigentliche  Volksmasse  fiir  den  äolischen  Krieger- 
Adel  auffinachte»  Dort  gingen  sie  mit'  dem  Verluste  ih- 
rer  Selbstständigkeit  in  Aeoler  über;  aber  ein  anderer 
Zlweig  derselben  behielt  im  Peloponnes  unter  manchen 
wechselnden  Schicksalen  immer  seinen  alten  Namen. 
Was  anderes  konnte  nnd  musste  davon  die  Folge  sein,  als 
dass  die  achäische  und  äolische  Mundart  dieselbe  blieb  & 
Dann  sind  aber  die  Achäer  nicht • aus  den  Aeolern  her- 
vorgegangen,  sondern  die  letzteren  ans  den  ersten;  und 
jene  gehören  als  ein. 'besonderer' Zweig  zu  den  Pelas- 
gein.  . 'mir  n . * ’ 

18.  Dooh  genügend'  sind  die  Gründe  angegeben, 
warum  man  die  Achäer  sammt  den  Ioniern  für  einen 
ursprünglich  nicht- hellenischen  Stamm  anzusehen  habe; 
Gründe  sind  es j die  ganz  aus  der  innern  Beschaffenheit 
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der  Sage  und  den  Erscheinungen  späterer  Zeit  entlehnt 
,■ wurden.  Gründe,  die  bald.  (§.  28  und  29)  neuen  Zu» 
wachs  an  Kraft  erhalten  werden:  und  will  jemand  mit 
A tictontüten  streiten , so  vermögen  einem  Pausanias  und 
Strabo  immer  Herodot,  Euripides  und  Dionys  mehr  als 
das  Gleichgewicht  zu  halten«  Zu  den  vorhellenischeti 
Völkern  in  Thessalien  gehörten  also  um  den  §«  11« 
abgebrochenen  Faden  der  Erzählung  wieder  anznknäpfen 
— den  Phthiotern  zor  Seite  die  Achäer,  ein  pelksgi» 
scher  Stamm,  der  jedoch  bis  in  den  Peloponnes  seine 
Zweige  erstreckte.  Welches  Land  dessen  früherer  Sitz 
war , ist  nicht  möglich  zu  bestimmen.  Dionys  erklärt 
sich  für  den  Peloponnes,  doch  höchst  wahrscheinlich 
nur  desswegen,  weil  daher  ihm  alle  Pelasger  stammen; 
und  da  diese  Ansicht  nicht  haltbar  ist,  vielmehr  ein  all* 
maliges  Fortschreiten  der  Gesammtnation  von  Nordost 
nach  Wildwest  glaublicher  scheint,  so  dürfte  man  in  die* 
sem  Punkte  eher  eine  entgegengesetzte  Meinung  verthei- 
digen.  Endlich  kann  es  nicht  für  unwahrscheinlich  gel* 
ten , dass , da  doch  im  Herzen  von  Thessalien  wie  auf 
der  Ostseite  des  Peloponneses  ein  Argos  und  ein  L&rittä 
Vorkommen  und  schon  Vater  bemerkt  bat,  dass  die  En- 
dungen essa  und  issa  bei  allen  Zweigen  der  Gesaritnit^ 
yiation  sehr  üblich  sind,  auch  jene  Pelasger,  von  defteft 
§.  8.  geredet  wurde , diesen  Achäern  angebören  und  de* 


Name  Argüer  nicht  wesentlich  von  diesem  anderen  tot* 
Schieden  ist.  tu  1 ; . u > ' - ^ *■  J» 


-■  19.  Pelasger  also  IteWolmten  Hämonien  in  derälte* 

sten  vorhellenischen  Zeit , und  die  ihnen  zugezähltOtt 
Völker  sind  die  Lapithen  und  die  Petrhäbet,  die 
gneter,  Mlnyer  und  Phlegyer,  die  AtliHOt  und  Phthiot*^ 
vielleicht  auch  die  Hestiäer,  sicher  noch  die  Atliama-1 
nen,  Aperanter,  Doloper  und  Dryeper.  ■ Hämonien  abe* 
zur  Seite  liegt  die  später  Epirus 
welche  die  Alten  gleichfalls  für  ei 
lasger  anerkennen.  - 

20.  Schon  die  Ilias  (16,  233)  gedenkt  des  Z&fti 
Dodonäus  Pelasgicus  und  bezeichnet  damit  die  Umge- 


genafinte  Landschält; 
len  Hauptsitzder  )Pe4 


<•  u ).  :r 
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gend  von  Dodona  als  einen  Wohnplatz  jenes  Volkes. 
Der  hier  zunächst  hausende  Stamm  heisst  dort  Seiler, 
und  Strabo  (7,  7)  bringt  bei  Erwähnung  jenes  homeri- 
schen Verses  Stellen  aus  verlornen  Gedichten  liesiods 
bei,  wo  Dodona’s  Umkreis  Hellopia  und  ein  Land  der 
Pelasger  genannt  wird ; ausserdem  kennt  auch  Pindar 
eben  jene  Heller.  < Zwar  hat  man  aus  Homers  Worten 
folgern  wollen , dass  unter  seinen  Seilern  nicht  sowohl 
ein  besonderes  Volk  als  eine  uralte  Priesterschaft  zu 
verstehen  sei;  allein  noth wendig  ergiebt  sich  nicht  diese 
so  beschränkte  Bedeutung  des  Namens  daraus  , *ind  eine 
Vergleichung  jener  Stelle  mit  der  bei  Strabo  befindlichen 
zwingt  vielmehr,  ein  pelasgisches  Völkchen  darunter  zu 
verstehen,  unter  welchem  allerdings  in  Dodona  ein  schon 
Weithin  bekanntes  Heiligthum  vorhanden  war.  Leicht 
aber  zu  erachten  ist, . dass  dieses  Völkchen  wegen  der 
auffallenden  Aehnlichkeit  seines  Namens  mit  dem  der 
Hellenen  oder  des  dorischen  Stammes  der  Hylleer  auch 
in  einem  vorzüglichen  Grade  die  Aufmerksamkeit  der 
Geschichtfdrscher  auf  sich  gezogen  und  zur  Aufstellung 
verschiedener  Hypothesen  Anlass  gegeben  hat  (vtergl. 
Müller’s  Dorer  Bd.  1.  S.  11.):  auch  diese  Darstellung 
wird  daher  auf.  sie  später  zurückkommen,  wenn  von  der 
Entstehung  der  Hellenen  die  Rede  ist*  Hier  mögen  ih- 
nen zur  Seite  sogleich  die  Gräken  genannt  werden,  wel- 
che als  „ ein  pelasgischer  Zweig  in  Epirus  sassen , wie 
aus  den  Zeugnissen  zu  sehen  ist,  die  man  bei  Heyne 
(ad  Guthrie  und -Gray  Bd.  2.  pag.  526)  gesammelt 
findet.  . Denn  auoh  sie  sind  nicht  weniger  merkwürdig 
dadurch  geworden,  weil  von  ihnen  später  Haufen  nach 
der  apenninischen  [Halbinsel  hinüberzogen  und  dahin 
einen  Namen  brachten,  w elcher  bei  detl  Völkern  Italiens 
die  säinmtlichen  Bewohner  des  südlichen  Theils,der 

% I 

nach  Osten  gegenüberliegenden  Halbinsel  bezeichnete 
und  dipch  alle  Zeiten  bei  ihnen  der  herrschende  blieb, 
wiewohl  die  damit  Benannten  selbst  ihn  niemals  sich 
^ilegten.  , . ; . 1 , 

21.  Ein  anderer  pelasgischer  Zweig  war  in  Epirus  der 
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der  Chaonen  (Strabo  7,  7),  behauptete  sieh  hier  bis  in 
späte;. Jahrhunderte '-nnd  trug  wahrscheinlich  ebenfalls 
seinen  Namen  nach  Italien  hinüber;  denn  die  Chaonen, 
oder  ohne  Kehlhauch,  die  Äonen  sind  wohl  nicht  ver- 
schieden  von  den  italienischen  Ausonen,  . Auch  die  Oeno- 
trier  und  Peucetier  linden  sich  in  Epifu*  wie  in  Italien 
(vergl.  NiebuhrV  römische  Gesch.  Bd.  l.-S.  34).  Die 
Molosser  und  Thespröter  blieben  dagegen  bis  in  die  spä- 
teste-Zeit  in  Epirus,  während  der  Name  der  Encheloer, 
von  denen  in  der  Folge  mehr  gesagt  werden  soll,  sehr 
bald  unter  andere  sich  verliert«  , Allein  .sehr  unrichtig 
vergisstiinan  meistens ,.  die  Thessaler  unter  den  epiroti- 
schen  Pelasgern  zu  erwähnen. ..  Dass  sie  in  dem  ehema- 
ligen Dämonien  oder  dem  gerade  nach  ihnen  benannten 
Thessalien  nicht  ursprünglich  zu  Dause  waren , sagt 
Thuk.  VJ  12  ganz  deutlich;,  dasselbe  berichtete,  aber 
schon  Ilerod,  1,  176,  bei  dem  sie  ausdrücklich  aus  dem 
Lande  der  Thespröter,  also  aus  der  Mitte  der  epiroti- 
schen  Pelasger  hervorgingen;  und  vielleicht  nur  ihm, 
vielleicht  anderen  für  uns  verlornen  Gewährsmännern  ist 
.Teil.  Pat.  1,  3 gefolgt , wenn  er  einen  Thessalus,  na- 
tione  Thesprotius,  erwähnt,  welcher  die  Hellenen  aus 
Dämonien  vertrieben  habe.  Im  höchsten  Grade. wichtig 
für  die  Urgeschichte  der  Hellenen  siud  daher  auch  diese 
Thessaler;  doch  wird  erst  im  sechsten  Buche  ausführ- 
licher von  ihnen  geredet  werden , wenn  wir  zu  einer 
Zeit  gelangen,  worin  sie  die  letzte  erhebliche  Erschüt- 
terung unter ,, Griechenlands  Bewohnern  bewirken  ; zu 
Gunsten  der  obigen  Behauptung  erlaube  man  hier  nur 
noch  die  Bemerkung,  dass  diese  pelasgischen  Thessaler, 
welche  ganz  unläughar  eine  der  dorisch -äolischen  nahe 
verwandte  Mundart  redeten,  abermals  einen  Beweis  ge- 
ben, dass  auch  das  Hellenische  nur  die  ausgebildete 
»Sprache  der  Pelasger  ist  und  dass  die  Hellenen  seihst 
nothwendig  auf  irgend  eine  Art  aus  den  Peiasgern  her- 
vorgegangen sein  müssen. 

22.  Ausser  den  bisher  Genannten  könnte  man  viel- 
leicht nach  mühsamen  Suchen  noch  einige  andere  Namen 
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pelasgischer  Stämme  in  Epirus  entdecken;  allein  damit 
würde  am  Ende  wenig  gewonnen  werden,  undinan  darf 
sich  mit  den  Erwähnten  begnügen,  um  darauf  den  Satz 
zu  gründen,  dass  auch  Epirus  durchweg  eine  pelasgische 
Bevölkerung  hatte.  Einein  Anderen  könnten  vielleicht 
schon  die  Genannten  zu  zahlreich  scheinen,  um  alle  ein. 
Unterkommen  in  Epirus  zu  finden:  allein  der,  welcher 
diese  Bedenklichkeit  hegt,  ist  auf  den  Anfang  des  sechs- 
ten Buches  zu  verweisen,  wo  wahrscheinlich  gemacht 
werden  soll , dass  einst  Epirus  höher  nach  Norden  sich 
hinauferstreckte  und  erst  durch  den  Andrang  illyrischer 
Völker  enger  eingezwängt  wurde.  Sollte  endlich  jemand 
diese  Ansicht  mit  der  von  Anderen  aufgestellten  zu  ver- 
gleichen wünschen,  der  schlage  besonders,  ausser  den 
genannten  Niebuhr,  noch  Miiller’s  Dorer  Bd.  1.  S.  6. 
auf,  und  er  wird  finden^  dass  ich  hier  eines  Weges  mit 
diesem  Gelehrten  wandre , von  dem  ich  mich  auf  meiner 
Reise  sehr  oft  trennen  werde,  um  bald  wieder  seinen 
lehrreichen  Erzählungen  zuzuhören. 

23.  Jetzt  haben  wir  weiter  zu  gehen  zu  dem  spä- 
ter Hellas  im  engeren  Sinne  genannten  Landstriche,  wel- 
cher in  einem  ziemlich  schmalen  Streifen  von  Attika’s 
Endspitze  bis  hinüber  zum  ionischen  Meere  sich  hinzieht. 
Forschen  wir  über  dessen  früheste  Bevölkerung  nach,  so 
stossen  wir  zum  ersten  Male  auf  eine  Erscheinung,  wel- 
che in  der  griechischen  Geschichte  oft  wiederkehren 
wird,  auf  die  nämlich,  dass  ein  engerer  Zusammen- 
hang unter  den  Bewohnern  Thessaliens  und  des  Pelopon- 
neses statt  findet,  während  in  Hellas,  hauptsächlich  mit 
Ausnahme  des  späteren  Böotiens,  ein  etwas  verschiede- 
ner Zweig  sich  behauptet.  Unstreitig  liegt  die  Ursache 
in  der  Beschaffenheit  des  Landes,  dessen  grösserer  Theii 
mit  hohen  Gebirgen  angefülit  ist,  welche  dem  Eindrange 
^fremder  Stämme  oft  unüberwindliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legten  und  den  früheren  Bewohnern  die  Behauptung 
in  ihren  Sitzen  erleichterten.  Böofien  allein  enthält 
in  seinem  Innern  lachende  Ebenen,  und  es  kann  daher 
nicht  befremden,  wenn  mit  der  Verschiedenheit  seines 
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Bodens  auch  das  Schicksal  seiner  Bewohner  ein  ande- 
res war.  Zwar  ist  Attika  gleichfalls  ziemlich  often, 
aber,  wie  schon  Thukydides  bemerkt,  sein  dürrer  und 
unfruchtbarer  Boden  war  nicht  anlockend  , und  seine  fast 
insularische  Lage  auch  dafür  besonders  günstig,  um  die 
Züge  wandernder  Haufen  an  seinen  Grünzen  vorüberge- 
hen zu  lassen.  'Während  also  Pelasger  in  Thessalien 
und  Epirus  sitzen,  aber  auch  in  dem  Peloponnes  wie- 
dergefunden werden,  ist  Hellas  mehr  mit  ihren  Zwil- 
lingsbrüdern, den  Leiegern,  gefüllt,  wie  wenigstens  die- 
jenigen unter  den  Alten  sagen , welche , was  bei  ande- 
ren nicht  geschieht,  beide  von  einander  überall  schärfer 
unterscheiden. 

24.  ■ Hier  verstatte  man  zuvörderst  noch  einmal  den 
Satz,  dass  schon  die  meisten  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  den  Peloponnes  und  besonders  dessen  Knoten, 
Arkadien,  als  das  Stammland  der  Pelasger  betrachten. 
— • Diess  ist  ein  Irrthum,  dessen  Grund  sehr  nahe  liegt. 
Denn  die  griechischen  Schriftsteller  waren  in  ihrer  Län- 
der - und  Geschichtknnde  zu  beschränkt,  als  dass  sie 
die  Idee  von  einem  allmäligen  Vorrücken  ganzer  Natio- 
nen hätten  atiffassen  können , welche  w ir  doch , belehrt 
durch*  eine  allgemeine  Geschichte  älterer  und  »neuerer 
Zeit,  nicht  verwerfen;  und  überall,  wo  sie  Völker  fin- 
den, über  die  hinaus  zu  ihnen  keine  Kunde  gelangt  ist, 
sprechen  sie  daher  von  sogenannten  Autochthonen  oder 
eingebornen  Erdensöhnen.,  Nun  ist  allerdings  Arkadien 
ein  Land,  wro,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  die  Pelas« 
ger  sich  behaupteten , seitdem  sie  es  einmal  besetzt  hat- 
ten, während  sie  in  Hämonien  durch  die  Hellenen  we- 
nigstens schienen  verdrängt  zu  sein;  nur  in  Arkadien 
konnte  man  also  von  Autochthonen  reden,  welche  zu- 
gleich Pelasger  waren , und  so  wurde  ganz  begreiflicher 
W eise  Arkadien  deren  vermeintliches  Staminland.  Be- 
denklich hätten  die  Alten  freilich  in  dieser  Ansicht  da- 
durch werden  sollen,  weil  auch  Epirus  eine  pelasgische 
Bevölkerung  hatte;  allein  dieses  Land  lag  lange  Zeit 
den  Hellenen  schon  zu  fern,  um  von  ihnen  näher  be- 
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achtet  zu  werden.  Ungleich  grössere  Sorglosigkeit  ver- 
rath  es,  dass  sie  auch  dann  nicht  näher  forschten,  als 
sie  wussten,  dass  eben  diese  pelasgischen  Völker 'bis 
nach  Italien  sich  hinüber  erstreckten;  denn  billiger  Weise 
hätten  sie  wohl  einsehen  sollen,,  dass  es  abgeschmackt 
sei,  von  Arkadien  — • was  allerdings  . in  vielen  Sagen 
vorkommt  sie  dahin  ziehen  zu  lassen , sund  idass  alle 
Wahrscheinlichkeit  lediglich  auf  Epirus  hinweise.  Doch 
^ie  irreten  nun  < einmal ; denn  in  Nordgriechenland  ist 
-der  ältere  Sitz  der  Pelasger.zu  suchen,  welche  ohne 
in  den  meisten  Gegenden  von  Hellas  Fuss  fassen  zu 
können,  in  den  Peloponnes  offenbar  von  Norden-  her 
eindrangen,  und  die  Leleger  bis  auf  die  äusserste  Süd- 
küste desselben  vorschoben,  wo  wir  sie  später  in  Lako- 
nien  und  Messenien  finden  werden. 

2S»  Wie  aber  will  man  sich  die  Einwanderung  der 
Leleger  denken!  Denn  von  einem  Wissen  kann  natür- 
lich nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  ein  ßedürfniss 
des  menschlichen  Geistes  befriedigt  werden  , » welcher 
sich  auch  da  nach  irgend*  einer  Wahrscheinlichkeit^ 
wenn  nicht  grösseren,  doch  einer  geringeren  sehnt,  wo 
zur  Ermittelung  der  Wahrheit  gar  keine  Hoffnung  ist. 
Für  den  Zweck  giebt  es  hier  zwei  Wege.  'Denn  da  die 
Leleger  auch  auf  den  Inseln  bis.  nach  Asien  hinüber 
sassen  , so  kann  man  . erstens  glauben,  dass  die  ge- 
sammte  Nation  zu  einer  Zeit,  in  welcher  .beide  Fest- 
lande.;noch  zusammenhingen  , ,in  mehreren  durch  die 
einzelnen  Stämme  gebildeten  Parallelen  vorrückte,  un- 
ter diesen  also  die  Leleger  den  Pelasgern  züri  Seite  am 
südlichsten  fortschritten,  und  auf  dem  europäischen  Con- 
linente  Hellas  und  den  Peloponnes  inne  hielten,  bis  sie 
hier  von  den  Pelasgern  eingeschränkt  « wurden.  . Das 
mögte  ich  auch  am  liebsten  annehmen,  weil  meiner  An- 
sicht nach  die  obige  Umgestaltung  von  Land  und  Was- 
ser erst  geschah,  als  schon  die  gesämuite. Nation  über 
die  ihr  angewiesenen  Gegenden  sich  verbreitet  hatte. 
Wer  dieser  letzteren  Meinung  aber  nicht  zugethan  ist, 
der  müsste  wohl  denken  , dass  von  Norden  her  die  Le- 
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leger  den  Pelasgern  voranzogen)  und  endlich,  von  die- 
sen gedrängt,  über  die  Inseln  sich  verbreiteten* 

26.  Indessen  sei  dein,  wie  ihm  wolle  — - wenn  wir 
Leleger  in  Hellas  anzunehnien  haben,  so  lässt  sich  diess. 
wenigstens  mit  allen  Hauptsätzen , welche  bisher  aufge- 
steilt  sind,  sehr  wohl  vereinigen;  und  dass  sie  wirklich- 
hier  einst  stark  verbreitet  waren , gründet  sich  auf  nicht- 
zu  verachtende  Zeugnisse  der  Alten.  Die  wichtigste 
Stelle  über  diesen  Volksstamm  findet  sich  bei  Strabo.- 
7,  7,  2,  für  den  hier  hauptsächlich  des  Aristoteles  Werk 
über  die  Staats  Verfassungen  Quelle  war.  Nach  dessen 
Aussage  sind  erstens  die  Urbewohner  von  Akarrtanien 
zu  den  Leiegern  zu  rechnen,  da  die  alte  Landessage  von 
Leukas  und  dessen  Umgegend  mit  einein  Autochthonen 
Lelex  anhob.  Doch  wusste  auch  Aristoteles  von  den 
Teleboern,  und  sicherlich  waren  ihm  die  Taphier  gleich-  , 
falls  nicht  unbekannt,  die  beide  in  den  alten  Liedern 
. häufig  als  Im  fernsten  Westen  von  Hellas  hausend  er- 
wähnt wurden  (vergl.  Heyne  zu  Apoll.  2,  4,  6).  Die 
Einen  aber  wie  die  Anderen  sind  lediglich  besondere 
Völkchen  des  lelegischen  Stammes,  und  wurden  als 
solche  schon  von  dehjenigen  Genealogen  behandelt,  wel- 
che bei  Strabo  1.  1.  den  angeblichen  Teleboäs  zu  einem 
Schwiegersöhne  des  erdgebornen  Lelex  machten.  Auch 
über  diejenigen  Landschaften,  welche  später  Aetolien, 
Phokis  und  das  doppelte  oder  dreifache  Lokris  ausmach- 
ten,  wrar  derselbe  Stamm  nach  eben  jenem  Gewährs- 
manne  ausgebreitet;  und  aus  den  von  Strabo  erwähnten 
Versen  des  *Hesiod  sieht  man,  dass  auch  in  diesen  die 
Höhen  des  Parnasses  nebst  den  Abdachungen  nach  bei- 
den Meeren  hin  mit  Leiegern  besetzt  hiessen.  Jedoch 
an  der  östlichen  Gränze  von  Phokis  hausete  auch4  eine 
thrakische  Horde.  Daulis  wird  beständig  , z.  B.  bei 
Strabo  9,  3,  13  und  bei  Paus.  10,  4,  5,  als  Sitz  der- 
selben genannt;  in  den  alten  Mythen  ist  der  Thraker 
Tereus  berüchtigt,  der  gleichfalls  nach  jenem  Daulis 
gehört;  und  in  der  Folge  werden  wir  wiederholt  von 
Einfallen  jener  Thraker  in  Attika  und  Böotien  lesen. 
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Keinen  Zweifel  leidet  es  daher,  dass  schori  in  sehr  frü- 
her Zeit  Thraker  in  einer  Schlucht  von  Phokis  einer. 
Wohnsitz  erhalten  haben:  allein  für  eben  so  alte  Lan- 
deseinwohner als  die  Leleger  darf  man  sie  doch  darum 
nicht  ansehen.  Sie  bestätigen  nur  zwei  im  Obigen  auf- 
gestellte Sätze : den  einen , dass  von  Norden  her  pelas- 
gische  Schaaren , und  diessmal  mit  Thrakern  vermischt, 
in  die  Sitze  der  Leleger  eindrangen;  den  anderen,  dass 
auch  die  Thraker  im  hohen  Alterthume  wenig  von  Pelas- 
gern  und  Leiegern  verschieden  waren. 

27.  Mit  etwas  geringerer  Bestimmtheit  lässt  sich 
der  Stamm  angeben  , zu  welchem  die  ursprüngliche 
Bevölkerung  ßöotiens  gehörte.  Als  die  ältesten  Ein- 
sassen erscheinen  in  der  Sage  die  Hektenen  (Paus.  9, 
5,  1),  und  unter  diesen  aus  grauer  Vorzeit  Ogyges, 
dessen  auch  über  Attika  verbreitetes  Volk  in  einer  nach 
ihm  benannten  Fluth  nach  den  alten  Mythen  unterging. 
Er  selbst  ist  daher  in  der  Dichtersprache  des  Alterthuras 
ein  Symbol  des  Uranfänglichen  geworden,  und  — fast 
sollte  man  glauben,  dass  er  sammt  seinen  Hektenen 
noch  über  die  Zeit  des  Erscheinens  unserer  Gesammt- 
nation  hinauszurücken  sei.  Nach  ihnen  sitzen  im  Lande 
die  Äonen,  die  Temniker  und  die  Hyanter  (Paus.  1.  1* 
und  Strabo  9,1,  3),  von  denen  bei  dem  späteren  Auf- 
treten der  Kadmeer  die  Hyanter  nach  Phokis  gejagt  und 
die  Äonen  als  Unterthänige  jenen  neuen  Herren  dienst- 
bar werden.  Die  Temniker  kennen  wir  bloss  dem  Na- 
men nach  aus  Strabo,  welcher  sowohl  an  der  zuletzt, 
als  an  der  früher  genannten  und  aus  dem  Aristoteles 
entlehnten  Stelle  auch  von  Leiegern  in  Böotien  spricht. 
Allein  gerade  das  ist  nun  nicht  auszumachen,  ob  jene 
drei  Völkchen  damit  für  Glieder  des  lelegischen  Zwei- 
ges erklärt  sein , oder  Leleger  neben  ihnen  wohnen  sol- 
len. In  dem  letzteren  Falle  würden  jene  pelasgischer 
Abkunft  sein,  und  das  später  folgende  wird  lehren,  dass 
in  etwas  jüngerer  Zeit  zuverlässig  auch  Pelasger  in  Böo- 
tien  sitzen.  Jedoch  an  wirkliche  Böoter  darf  man  hier 
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noch  gar  nicht  denken  , denn  die  sind  Hellenen  and 
kommen  erst  mit  deren  Verbreitung. 

28.  Auf  dem  Festlande  von  Hellas  bleibt  nur  noch 
die  Bevölkerung  von  Attika  für  eine  nähere  Erwähnung 
übrig.  Von  ihr  sind  zwei  Thatsachen  allgemein  be- 
kannt, welche  auch  meines  Wissens  von  niemanden  an- 
gefochtcn  werden:  die  eine,  dass  ganz  vornehmlich  auch 
sie  Autochthonen  sein  oder  nie  einen  Wechsel  ihrer 
Wohnsitze  erlitten  haben  wollten,  und  die  zweite,  dass 
ihr  frühester  bekannter  Name  Ionier  oder  Iaones  war. 
Diesen  letzteren  Namen  giebt  schon  die  Ilias  den  aus 
Attika  und  Megara  gekommenen  Kriegern ; und  Strabo 
(9,  1,  6)  erwähnt  aus  sehr  alter  Zeit  eine  auf  dem 
Isthmus  errichtete  Säule,  deren  Inschrift  auf  der  einen 
Seite  den  Anfang  des  Peloponneses,  auf  der  anderen 
den  der  Landschaft  lonien  bemerkte.  Eben  diese  Ionier 
wohnten  aber  auch  einst  längs  der  gesammten  Nord- 
küste des  Peloponneses.  Von  Aegialea,  nachmals  Achaja 
genannt,  ist  diess  zu  ausgemacht,  als  dass  es  besonde- 
rer Zeugnisse  bedürfte;  auch  liegen  sie  ja  schon  in  den 
oben  angegebenen  Sagen,  welche  durch  den  gefabelten 
Ion  das  dortige  Dasein  derselben  erklären  wollten.  Allein 
auch  das  gesammte  Argolis,  scheint  es,  hielten  sie  einst 
besetzt.  Hier  linden  wir  sie  wenigstens  in  dem  Länd- 
chen  Kynnria  als  die  Urbewohner,  indem  Herod.  8,  73 
ausdrücklich  nur  diese  und  die  Arkadier  unter  den  Be- 
wohnern der  Halbinsel  zu  den  Autochthonen  zählt,  und 
dennoch  die  Kynurier  ursprüngliche  Ionier  nennet:  und 
aus  gar  alter  Zeit  kennet  Paus.  2 , 26 , 1 die  Bewohner 
des  späteren  Epidanrus  als  zum  Stamme  der  Ionier  ge- 
hörig. Aus  dieser  Zersprengung  derselben  nach  zwei 
verschiedenen  Gegenden  von  Argolis  scheint  aber  her- 
vorzugehen, dass  sie  einst  hier  zusammenhängend  das 
Land  besassen,  und  erst  durch  den  Einbruch  der  Achäer 
zerrissen  wurden  , Welche  sie  zugleich  auch  von  den 
Stammgenossen  in  Aegialea  und  Attika  nebst  Megara 
absonderten.  Ueberdiess  will  es  wahrscheinlich  werden, 
dass  auch  Euböa  von  Anbeginn  eine  ionische  Bevöike- 
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rung  hatte.  Ihr  hohes  Alter  als  Bewohner.; dieser  Ge- 
genden geht  aber  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  sie  an 
verschiedenen  Punkten  Autochthonen  heissen  , sondern 
auch  daraus,  dass  nach  dem  Obigen  die  Phönicier  sie 
so  frühzeitig  als  ein  Küstenvolk  kennen  lernten,  dessen 
Namen  sie  den  Juden  mittheilten,  und  dass  keine  Spur 
von  ihnen  in  nördlicheren  Gegenden  zu  finden  ist.  Letz- 
teres giebt  auch  Müller  (Dor.  Bd.  l.ip;  11)  zu,  der, 
sonst  niemals  sich  scheuend,  alte  Irrthümer  kräftig  an- 
zugreifen , , hier  die  Abkunft  der  Ionier  von  dem  helle- 
nischen Ion  in  Schutz  .nimmt,  dennoch  aber*  sich  die 
Worte  entfallen  lässt:  ,, nicht  mehr  nachweisbar  sind 
„die  Ionier  in  ihren  nördlichen  Wohnsitzen  (woher  sie; 
„nämlich  als  Hellenen  stammen  müssten),  sondern  er- 
scheinen urplötzlich  wie  vom  Himmel  gefallen  in  Atti- 
„ka  und  Aegialea.“  . * . 

. 29.  Daher  erlaube  man  mir,  nochmals  darauf  zu 
dringen,  dass  man  doch  endlich  die  unhaltbare  Genea- 
logie von  Hellen,  Xutjius,  Achäus  und  Ion  fallen  lasse. 
Ein  zu  weit  verbreiteter  und  zu  alter  Volksstamm  war 
der  der  Ionier,  alle  Fabeleien  über  den  Ion  und  dessen 
wechselnde  Wohnsitze  sind  als  solche  zu  einleuchtend, 
und  selbst  zur  Erklärung  der  Ionier  an  so  verschiedenen 
Stellen  zu  ungenügend,  als  dass  die  ältere  Ansicht  über 
sie  gegen  die  Kritik  bestehen  könnte.  Das  einzige 
Wahre  an  jener  früheren  Darstellung  ist,  dass  Hellenen,. 
Xuthus  und  sein  Sohn  Ion  in  Attika  einst  Aufnahme 
fanden  und  nun  zu  Fabeleien  Anlass  gaben,  um  den 
Ioniern  die  Ehre  zu  verschalten,  den  Aeolern  und  Do* 
rem  an  Alter  nicht  nachstehende  Hellenen  zu  sein.  Dann 
lasse  man  aber  auch  dem  so  eben  über  die  Ionier  Gesag- 
ten die  ihm  zukommende  mittelbare  Kraft,  um  durch 

t 

eine  neue  Stütze  die  oben  dargestellte  Ansicht  über  die 
Achäer  zu  befestigen. , • .»*  t 

30.  Hier  nur  noch  die  einzige  Frage,  ob  wir  diese 
Ionier  lieber  zu  dem  pelasgischen  oder  zu  dem  lelegi- 
schen  Zweige,  die  freilich  beide  unbedeutend  von  einan- 
der verschieden  waren,  rechnen  wollen,  ln  der  oben 
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angezögeneri  Stalle  des-  Herodot  j heissen  sie  Pejasger, 
und  dabei  könnten  wir  uns  begnügen.  .Allein  Ilerodöt' 
gehört  zu  denjenigen  Schriftstellern,  welche  erstens  llarn 
baren  und  Hellenen  y dann  unter  d$n  letzteren  die  wirk«* 
liehen  und  die  nur  später  darunter  verschmolzenen  Hel- 
lenen unterscheiden*-  I)ie  letzteren  nennet  er  alle  Pelas- 
ger,  von  denen  er  freilich  auch  nicht  - hellenisirte  kenn 
net,  sondert  aber  übrigens  nicht  Pelasger  und  Leiegen 
in  diesem  Punkte., : Daher  konnte  man  also  immerhin 
die  Ionier  zu  den  Leiegern  rechnep*  ohne  Herodot’s  An~ 
sehen  zu  nahe  zu  treten.,  Nun f lieisst  es r erstens  bei 
Strabo  7 , 7,  2 , > dass*  die  Leleger  auch  -Mega ra  inne 
batten,  und  Paus,,  1,  <39  lässt  gleichfalls  einen  Ahnherrn 
Lelex  hier  Stifter  eines  Staates  werden und  da  dennoch 
die  Bewohner  von  Megara  ursprünglich  Ionier  waren, 
so  scheint  es,  als  wären  diese  damit  zugleich  für  Leie- 
ger  erklärt.  Dann  haben  wir  ja  diesen  Stamm  schon 
in  dem  westlichen  Hellas  gefunden,  und  werden  ihn  auch 
über  die  Inseln  im  Archipelagus  verbreitet  sehen:  es 
entsteht  also  in  demselben  ein  innigerer  Zusammenhang, 
wenn  wir  glauben,  dass  auch  Attika*  s Bevölkerung  ihm 
angehörte.  5J  Endlich  Werden  wir  in  der  Folge  hören,  dass 
ein  pelasgischer  Haufen , , aus  Boötien  vertrieben , zwar 
»n  Attika  Aufnahme  fand,  doch  hier  keines  Weges  als 
stammverwandt  behandelt  wurde:  wobei  indessen  frei* 
lieh  eingeräumt  werden  muss,  dass. damals  die  attischen 
Ionier  schon  zu  einem  Grade  der  Kultur  fortgeschritten 
waren,  der  allerdings  ihren  Abstand  von  den  Pelasgern, 
nnd  hätten  sie  ihnen  auch  selbst  ursprünglich  angehört, 
gar  bedeutend  machte.  Ein  jeder  mag  also  darin  nach 
seinem  «eignen  Belieben  eine  Meinung  «sich  erwählen; 
nur  gehörten  die  sämmtlichen  Ionier  der  vorbei ienischen 
Bevölkerung  % an  ,s  mag  nun  übrigens  ; der  Theil  der- 
selben, welcher  in  Attika  wohnte,  frühzeitig  von  der 
Lage  des. Landes  den  Hainen  der  Aktäer  d.  i.  der  Küsten- 
bewohner,  »oder  von  Edlen  den  der  Kekropiden  oder 
Erechthiden,  oder  , von  ihrer  Schutzgöttinn  den  am  Ende 
herrschend  gewordenen-  der  Athenäer  erhalten  haben*  1 
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31.  Ton  Attika ' ans  wollen  wir  uns  einen  Augen- 
blick nach  den  Inseln  bis  zu  Asiens  Küsten  hinwenden. 
Langen  Anfenthalt  kann  hier  die  vorhellenische  Bevöl- 
kerung  nicht  machen,  da  man,  ohne  einmal  Zeugnisse! 
der  Alten  beizubringen  4 ansetzeii  darf,  dass  die  südli^ 
chen  Eilande  des  Archipelagus , besonders  !die  Kykladen 
und  Sporaden  mit  Leiegern  und  den  ihnen  verbrüderten 
Kariern  besetzt  waren,1  die  nördlichem  zum  Theile  mit 
Pelasgern,  zum  Theile-  schon  mit  Thrakern.  Auch  Kreta 
mögte  wohl  Bewohner  'des 1 elegischen  Stammes  gehabt 
haben,  nur  war  dieses,  gleich  Rhodos,  seiner  Lage  nach 
den  Niederlassungen  der  über  das  Meer . sich  ausbreiten« 
den  Völker,  welche  die  östlichen  Küsten  der  mittellän- 
dischen See  inne  hatten, sehr  ausgesetzt,  und  daher 
mag  das  Nähere  über  jene  Inseln  in  den  Theil  der  Un- 
tersuchung verschoben  werden , in  welchem  von  den  Ein» 
Wanderungen  fremder  Stämme, 1 welche  nicht  zu  der  Ge* 
sainmtnation  gehörten,  die  Rede  sein  wird.  Die  bedeu» 
tende  Insel  Euböa  aber  hatte,  wie  schon  aus  der  Ilias 
genügend  bekannt  ist 4 zu  Bewohnern  ein  Volk  unter 
dem  Namen  der  Abanter.  Nach  Aristoteles  :(bei  Strabo 
10,  1,  3)  gehörten  diese  zu  dem  thrakischen  Aste  4 von 
denen  ein  Theil  in  Phokis  -dem  lange  gebliebenen  Abä 
seinen  Namen  gab;  und  wenn  man  aus  Strabo  folgern 
darf,  so  schloss  diess  Aristoteles  aus  Her  Uebereinstim» 
mung  von  Abä  und  Abanter,  und  aus  der  damit  verbun- 
denen Nachricht’,  dass  in  jener  Gegend  Von  Phokis  Thra*- 
ker  hauseten.  : Auch  ist  es  sehr  Wohl  möglich,'  dass 
Thraker,  die  dann  mit  Pelasgern  vorgedrungeU  wären* 
zur  Seite  nach  Euböä,  oder  umgekehrt  über  dieses  erst 
nach  Böotien  und  Phokis  sich  gew'andt  haben  ;«*•  doch 
könnten  auch  Haufen  der  Abanter , die  bei  späteren 
-Völkerzügen  unter  diesem  Namen  völlig  untergeben, 
bei  jüngeren  Erschütterungen  nach  Phokis  geflüchtet 
und  dort  erst  mit  Thrakern  verschmolzen  sein.  ' Letztet 
res  mögte  ich  sogar  lieber  glauben und ' die  AbanteJr 
für  ursprüngliche'  Leleger  , namentlich  vom  ionischen 
Zweige  halten.  Dahin  führt  wenigstens  die  innige  Ver* 
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bindung  und  Uebereinstimmung , welche  in  Betreff  der 
Abanter  and  der  Jaoner  an  einigen  Stellen  der  Ilias 
durchschimmert.  Mindestens  ist  gewiss,  dass,  als  die 
Ionier  später  aus  dem  Peloponnes  vertrieben  wurden,  die 
weitere  Wanderung  derselben  nicht  etwa  bloss  über£uboa 
nach  Asien  ging,  sondern  dass  die  säramtliche  Bevölke- 
rung dieser  Insel  dem  ionischen  Stamme  völlig  einver- 
leibt wurde,  so  dass  man  ferner  von  keinen  Abantern, 
sondern  nur  von  Ioniern  auf  derselben  hört.  Schon  oben 
ist  aber  das  bemerkt,  dass  deren  nördlicher Theil  einst 
mit  den  pelasgischen  Hestiäern  besetzt  war,  die  in  der 
Folge  theils  ausgetrieben  wurden,  theils  unter  die  Ionier 
sich  verloren. 

32.  Es  folge  endlich  zum  Schlüsse  der  Bevölkerung 
des  Peloponneses  , welche  Halbinsel  indessen  für  diese 
Zeit  noch  nicht  diesen  Namen  trug,  sondern,  ungewiss 
woher  ^ das  apische  Land  geheissen  wrurde  (Ilias  1,  270. 
3,  49). • Hier  aber  sassen  neben  einander  der  lelegische 
und  der  pelasgische  Zweig,  jener  schon  früher  als  die- 
ser und  im  Ganzen  später  mehr  nach  den  Endpunkten 
zurückgedrangt.  Zu  ihnen  gehören  zuerst  die  längs  der 
Nordküste  sitzenden  Ionier,  deren  Land  bald  nach  sei- 
ner Beschaffenheit  Aegialea  d.  i.  das  Küstenland  hiess, 
bald  nach  seinen  Bewohnern  Ionia  genannt  w urde.  Dass 
eben  dieselben  wahrscheinlich  einst  Argolis  inne  hat- 
ten, und  nur  in  Kynuria  und  der  Umgegend  von  Epi- 
daurus  länger  selbstständig  blieben,  ist  schon  §.  28  be- 
merkt. Andere  Leleger  hatten  die  Südküste  der  Halb- 
insel inne ; denn  sowohl  die  lakonischen  als  die  messe- 
nischen  Sagen  beginnen  ja  mit  dem  Ahnherrn  Lelex. 
Doch  verbreiten  sich  noch  in  der  vorhellenischen  Zeit 
besonders  über  Lakonien  die  Achäer.  Auch  diese  Bege- 
benheit Wird  an  einzelne  Namen  geknüpft,  indem  bald 
der  an  so  vielen  Oertern  umhergetriebene  Achäus,  an- 
geblicher Enkel  des  Hellen,  bald  Andere  aus  seinem 
Geschlechte  durch  die  Genealogen'  dahin  gesandt  wer- 
den ; allein  diese  wissen  weder  den  Einen  , noch  die 
Anderen  als  solche , Personen  darzustellen , welche  in 
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dieser  Landschaft  zw  der  geringsten  Bedeutung  gelängt 
wären , und  im  mindesten  es  bis  zur  Stiftung  eines  herr- 
schenden Hauses  und  eines  gebietendea  Adels  gebracht 
hätten«  Sie  verrathen  also  deutlich  ihr^  Betrügerei  oder 
ihre  Unwissenheit«  Dagegen  lauteten  die  lakonischen 
und  argolischen  Landessagen  (nach  Paus«  3,  1)  ganz 
anders«  Hier  werden  erst  angebliche  Ahnen  aus  dem 
Stamme  des  Lelex  aufgezählt,  und  was  davon  zu  halr 
ten  sei,  wird  unten  die  Specialgeschichte  dieser  Landr 
schaft  näher  erörtern.  Der  letzte  jenes  Geschlechtes 
heisst  Amyklas,  dessen  ältester  Sohn  vor  dem  Vater  ge- 
storben und  dessen  jüngerer,  Namens  Argalus,  ihm  ge- 
folgt sein  soll.  Wenn  also  irgendwo,  so  ist  hier  in  der 
Sage  das  Eintreten  der  Achäer  in  Lakonien  anzuknü- 
pfen; denn  eben  dieser  Argalus,  ein  Name,  der  offenbar 
mit  Argos  und  Achäos  zusammenhängt , ist  der  mythi- 
sche Repräsentant  der  Achäer,  welchen  desshalb  die 
Genealogen,  diessmal  zwar  nicht  zu  einem  Schwieger- 
söhne, aber  doch  zu  einem  jüngeren  Gliede  in  dem  äl- 
teren Herrscherhause  machten«,  Dann  würden  aber  nach 
einer  Berechnung,  die  ich  zu  seiner  Zeit  vorlegen  wer- 
de, die  Achäer  erst  gegen  das  Jahr  1400  a«  Ch.  sich 
über  Lakonien  verbreitet  haben,  und  damit  stimmt  auch 
einiger  Massen  die  Stelle  bei  Strabo  8,  5,  5 überein, 
jvo  es  heisst,  dass  bei  der  Ankunft  des  Pelops  in  der 
Halbinsel  phthiotische  Achäer  (wie  er  sie  auf  eine  für 
das  alte  System  befremdende  Weise  sicher  nach  einem 
Gewährsmanne  nennt,  aus  dessen  Ansicht  er  nicht  ein- 
mal Arg  hatte)  sich  in  Lakonien  ansiedelten.  Von  de- 
ren erheblicher  Ausbreitung  über  Messenien . ist  aber 
keine  Spur  zu  entdecken ; sie  scheinen  hier  vielmehr  nie 
vorherrschend  geworden  zu  sein,  da  zu  den  Urbewohnern 
um  eben  jene  Zeit  schon  hellenische  Aeoliden  kamen«  . 

33«  Mit  jenen  Achäern  beginnet  im  Peloponnes  der 
pelasgische  Stamm.  Ihr  erster  und  hauptsächlicher  Sitz 
blieb  hier  bis  zu  der  sogenannten  Rückkehr  der  Hera- 
kliden  (1100  a.  Ch.)  die  Landschaft  Argolis,  und  dort 
sind  ihre  frühesten  mythischen  Repräsentanten  Inachus 
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Bnd  Argos,  jener  angeblich  Ahnherr  de«  fabelhaften 
Hauses  der  Inachiden  und  gemeiniglich  bis  gegen  das 
Jahr  1800  a.  Ch.  hinauf  geruckt,  dieser  ein  Jüngerer 
aus  seinem  Geschlechte  und  Erbauer  der  nach  ihm  ge- 
nannten Stadt.  Auffallend  aber  ist,  dass  Inachus  auch 
Name  eines  Flusses  in  eben  der  Thalehene  ist,  welche 
das  Wort  Argos  bedeutet;  und  daher  mögte  ich  es  wa- 
gen, hier  auf  dem  gefährlichen  Felde  der  Etymologie 
mich  zu  versuchen.  Auch  das  Wort  Inachus  (stammend 
von:  „<V  'A xatol  d.  i.  wo  die  Achäer  wohnen ,u  oder: 
von  „fv  d.  i.  ff  ’A^aiwv  d.  i.  die  Macht  der  Achäer)**  be- 
deutet gleich  Argos  nichts  anderes  als  den  Wohnsitz  der 
Achäer;  und  später  wird  die  Specialgeschichte  von  Argos 
zeigen,  dass  auf  eine  ähnliche  Weise  säramtliche  so  ge- 
nannte Inachiden  nur  als  ein  Machwerk  der  Genealogen 
erscheinen,  und  dass,  wenn  auch  allerdings  der  achäi- 
sche  einer  von  den  pelasgischen  Stämmen  war,  welche 
am  frühesten  zur  Civilisation  übergingen,  dennoch  jeue 
Darstellung,  wonach  seit  1800  in  Argos  ein  Staat  be- 
standen hätte,  von  sehr  jungen  Schriftstellern  herrührt, 
wrelche  sie  mit  nichts  zu  verbürgen  vermögen.  Davon 
aber  ist  schon  oben  geredet,  dass  diese  Achäer  mit  jenen 
anderen  in  Hämonien  Zusammenhängen,  und  dass  sie  die 
ionische  Bevölkerung  nicht  aus  allen  Gegenden  der  Land- 
schaft verdrängen  konnten.  Ausserdem  fanden  hier  sehr 
frühzeitig  Karier  und  Drvoper  an  einzelnen  Punkten  ei- 
nen Wohnplatz;  doch  können  sie  hier  nicht  zu  den  Ur- 
bewohnern gerechnet  werden , und  zu  anderer  Zeit  wird 
diese  Darstellung  ihrer  abermals  gedenken.  Nur  Von 
den  Myrmidonen  auf  Aegina  ist  schon  hier  zu  gestehen, 
dass  die  Fabel  von  ihrem  Ursprünge  durch  eine  Ver- 
wandlung aus  Ameisen  zu  räthselhaft  lautet,  als  dass 
mit  ihr  sonderlich  etwas  anzu fangen  wäre.  Das  darf 
ich  vielleicht  mittheilen,  was  mir  als  Vermuthung  in 
den  Sinn  gekommen  ist,  dass  man  nämlich  wohl  an 
Höhlenbewohner  denken  könnte,  welche  durch  gebilde- 
tere Fremde,  an  deren  Spitze  dann  Aeakus  stehen  wür- 
de, erst  wahrhaft  zu  Menschen  gemacht  wurden. 
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34.  Pelasger  sind  auch  die  Arkader,  deren  Name 
zwar  von  einem  Arkas  abgeleitet  wird , von  denen  man 
aber  eher  glauben  darf,  dass  sie  nie  einen  anderen  ge- 
habt haben.  Sie  beginnen  ihre  Stanmisagen  mit  einem 
angeblichen  Könige  Pelasgos  (Paus.  8,  1,  2 und  Hesiod. 
fragm.  v.  27);  sie  werden  auch  nach  der  gewöhnlichen 
Darstellung  niemals  erheblich  mit  Hellenen  vermengt 
und  werden  dennoch,  als  sie  sich  ihnen  nur  erst  an 
Geistesbildung  genähert  hatten,  ihnen  hinzugerechnet; 
sie  schliessen  sich  ihrer  Mundart  nach  eng  an  Aeoler 
und  Dorer:  sie  geben  daher  abermals  redendes  Zeugniss 
für  diese  Gasammtnation  über  das  Verhältniss  der  Hel- 
lenen zu  den  Pelasgern.  Von  ihnen  lassen  Paus.  S,  3,  2 
und  Dion.  Hai.  1,  11  die  Oenotrier  und  Peucetier  nach 
Italien  ausziehen;  was  aber  theils  an  sich  nicht  glaub- 
lich ist,  da  Arkadien  das  Gestade  des  Meeres  nicht  be- 
rührte und  bei  dem  nahen  Elis  die  Ueberfahrt  zu  breit 
ist,  theils  auch  schon  oben  als  aus  einem  gewöhnlichen 
Vorurtheile  entstanden  berichtiget  wurde. 

35.  Endlich  hatte  auch  Elis  eine  pelasgische  Be- 
völkerung, und  der  hier  sitzende  Stamm  hiess  Kauko- 
nen. Von  ihnen  wird  besonders  bei  Strabo  (8,3,  11) 
geredet.  Er  hatte  die  Angaben  mehrerer  Schriftsteller 
vor  sich , von  denen  einige  behaupteten,  dass  ganz  Elis 
einst  Kaukonia  genannt  sei ; alle  aber  erkannten  sie  we- 
nigstens in  Theilen  dieser  Landschaft  an.  Unter  ihnen 
war  auch  Aristoteles,  welcher  sie  besonders  in  dem  nörd- 
lichen Striche,  in  dem  Umkreise  des  späteren  Dyme 
nachzuweisen  wusste:  und  aus  der  Odyssee  (3,  305) 
sehen  wir,  dass  sie  noch  zu  der  homerischen  Zeit  selbst- 
ständig in  dem  jüngeren  Triphylien,  also  in  Süden  hau- 
seten.  Auch  Lepreas  heisst  bei  Athen.  10,  2 u.  Aelian 
1,  24  ein  Sohn  des  Kaukon,  wonach  also  ebenfalls  die 
Leprealen  in  Triphylien  aus  diesen  Kaukonen  hervorge- 
gangen sind.  Nun  wird  aber  das  später  folgende  zei- 
gen , dass  gerade  in  der  Mitte  von  der  Landschaft  Elis 
zuerst  theils  andere  Fremde , theils  hellenische  Aeoliden 
sich  ansiedelten  und  hier  die  Urbewohner  zu  ihren  Un- 
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terthänigen  machten.  Hier  verschwindet  also  zuerst  der 
Name  der  Kaukonen,  und  daher  muss  man  den  Schrift- 
stellern jjeistiminen , welche  meinten,  ganz  Elis  sei  ur- 
sprünglich mit  ihnen  besetzt  gewesen  ; denn  diejenigen, 
welche  diess  nicht  sagten,  redeten  wahrscheinlich  nur 
von  Zeiten,  wo  Kaukonen  als  solche  nur  noch  in  Nor- 
den und  Soden  zu  finden  waren. 

36.  So  wäre  ich  denn  den  ganzen  Landstrich  durch- 
gegangen, welchen  wir  das  eigentliche  Griechenland 
nennen,  hätte  den  Boden  untersucht,  auf  welchem  bald 
die  Hellenen  als  ein  mit  stets  schöneren  Früchten  ge- 
zierter Baum  anfwachsen  sollten,  hätte  zu  erforschen 
gestrebt,  welche  Gewächse  vor  den  Hellenen  hier  Berge 
und  Thäler  deckten,  und  nach  dem  ewig  gleichen  Ge- 
setze der  Natur  erst  verwesen  mussten,  um  dann . die 
Keime  ungleich  edlerer  Pflanzen  zu  ernähren.  Ehe  an 
Hellenen  gedacht  wurde,  bewohnten  das  ihnen  bestimmte 
Land  Pelasger  und  Leleger,  Zwillingsbrüder  von  zwei 
anderen  Zwillingen,  den  Illyriern  und  den  Thrakern, 
diesen  an  Sprache,  Lebensweise,  kurz  in  allem  ursprüng- 
lich fast  ganz  gleich,  aber  auserkoren  von  einem  gnä- 
digen Geschicke,  dass  aus  ihren  späten  Enkeln  Helle- 
nen erwuchsen,  während  jene  halbe  oder  völlige  Bar- 
baren blieben;  Damit  sei  denn  auch,  nachdem  die  ein- 
zelnen Zwerge  des  lelegisch  - pelasgischen  Astes  jetzt 
angegeben  sind,  der  Uebergang  zu  dem  letzten  Kapitel 
dieses  ersten  Buches  gebahnt,  in  welchem  ich  noch  da- 
von zu  reden  habe,;  auf  welcher  Stufe  der  Geistesbil- 
dung diese  Urbew'ohner  anfänglich  standen. 
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Viertes, Kapitel. 
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Kulturzustand  der  Urbewohner  Grie» 

: ; " chenlands.  1 

k t 1 « * » 

« . « 1 » ’ 

» 

< 1»  Wilde  waren  meiner  Meinung  nach  diese  Urbe* 
wohner  in  der  Periode,  auf  welche  schwach  der  erste 
Wiederschein  des  aufgehenden  Lichtes  der  Geschichte 
fällt;  auf  eben  der  Stufe  standen  sie,  auf  welcher  wir 
in  fremden  Welttheilen  noch  heutiges  Tages  viele  Jäger« 
Völker  finden.  Auffallend  aber  ist  es,  wie  die  Erfah- 
rung der  Gegenwart  und  verflossener  Jahrtausende  es 
bestätigt , dass  dergleichen  Völker  in  wahrer  Ausbil- 
dung fast  gar  keine,  wenigstens  unmerkliche  Fortschritte 
machen,  so  lange  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben.; 
auffallend  ist  es,  wie  in  der  Hegel  erst  von  aussen  her, 
von  anderen  gebildeteren  Stämmen  der  erste  Anstoss 
kommen  muss*  um  sie  aus  der  einmal  eingenommenen 
Stellung  zu  bewegen,  auffallend  endlich  ist  es  — und 
vielleicht  gelingt  es  dem  menschlichen  Geiste,  einst  auch 
dieses  zu  erklären!  — wie  die  ersten  Keime  aller  Kul- 
tur, welche  jetzt  schon  so  weit  unausgetragen  sind,  in 
dem  oberen  Asien  gefunden  werden,  von  da  zu  Europens 
und  Afrikas  Flächen  kamen , um  weiter  und  weiter  ver- 
pflanzt zu  werden,  und,  wie  es  scheinen  will. — o trau- 
riger Gedanke,  in  den  jedes  Philosophen!  folgerechter 
V ernunft  enden  muss ! gleichsam  einen  Kreislauf  um 
den  Erdball  zu  vollenden.  Je  weniger  besonders  jene 
Thatsachen  den  ältesten  und  den  innigsten  Geschicht- 
forschern  entgehen  konnten,  um  so  weniger  darf  man 
sich  wundern  , wenn  eine  aus  ihnen  entlehnte  Regel 
auch  auf  die  Völker,  w'elche  einst  Griechenland  bewohn- 
ten, angewandt  worden  ist.  Aber  in  Anwendung  einer 
allgemeinen  Hegel  kann  man  auch  zu  weit  gehen,  und 
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allerdings  ist  diess  bei’ den  Untersuchungen  über  die 
hellenische  Geschichte  nicht  selten  der  Fall  gewesen.*  : 
2.  Denn  Schulen  hat  es  schon  im  Alterthume  ge* 
geben  — und  sie  sind  dem  Forscher  über  die  hellenische 
Geschichte  eine  wahre  Plage,  — Schulen  bestehen  aber 
auch  noch  heutiges  Tages,  welche  jeden  Fortschritt  in 
der  Geistesbildung  bei , den  Völkern  von  Griechenland, 
welche  Alles,  worin  sie  nur  eine  Spur  von  Weiterkom- 
men oder  ein  Mittel  dazu  erkennen,  aus  dem  Morgen- 
lande entlehnen,  welche  so  wenig  sich  zu  massigen  wis- 
sen, dass  sie  aus  Griechenland  und  dem  nahen  oder 
fernsten  Osten  beliebige  Dinge  zum  Vergleiche  anfgrei- 
fen  und  in  eine  Verbindung  durch  mancherlei  Kunstfer- 
tigkeit bringen,  die  jedem  ruhigen  Forscher  ein  mitlei- 
diges Lächeln  über  die  vergeblich  aufgewandte  Kraft 
und  Zeit,  über  den  eingebildeten  Besitz  von  hoher  Weis- 
heit, von  einer  dem  Frostigen  fehlenden  Geistesgabe  ab- 
zwingen. Welche  heut  zu  Tage  bestehende  Schule  ich 
meine,  brauche  ich  Sachkundigen  nicht  erst  zu  sagen, 
und  Unkundigen  kann  es  einerlei  sein.  Dagegen  sind 
aber,  wie  zu  geschehen  pflegt,  Andere  aufgetreten,  und 
verfolgen  ein  gerade  entgegengesetztes  Ziel.  Sie  wollen 
durchaus  von  gar  keinem  Einwirken  des  Morgenlandes 
auf  die  ältesten  Bewohner  von  Hellas  etwas  wissen, 
wollen  diesem  viel  zu  preisenden  Lande  aus  Vorliebe  auch 
noch  die  Herrlichkeit  verschaffen , dass  seine  Bew'ohner 
alles  nur  durch  sich  selbst  geworden  wären.  In  unserem 
nördlichen  Deutschlande  blühet  ein  Mann,  der  mir  der 
achtbarste  Wortführer  dieser  Partei  zu  sein  scheint  — 
K.  O.  Müller  ist  sein  mit  Recht  gefeierter  Name  — . und 
der  über  die  hellenische . Geschichte  ein  Gebäude  auf-* 
führt,  welches  desTrefllichen  vieles  enthält,  in  welchem 
, man  gern  Einzelnes  betrachtet  und  überall  Lehrreiches 
findet,  welches  aber  so  schroff  am  anderen  Bande  des 
Abhanges  dasteht  und  in  seinem  Bane  einen  so  über- 
wiegenden Hang  nach  demselben  bekommen  hat,  dass 
es  unmöglich  wird  dauern  können,  dass  es  abgebrochen 
werden  muss,  um  Materialien  zu  einem  neuen  Baue  zu 
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geben.  Schon  früher  ist  gesagt,  dass  überall,  >vo  zwei 
so.  * starke  Parteien  mit  kräftigen  Waffen  streiten,  der 
Gegenstand  der  rüstigen  Kampflust  nur  in  der  Mitte  der 
Strebenden  liegen  kann:  und  mit  inniger  Freude  habe 
ich,  mit  mir  schon  einig  über  die  Wahrheit,  bemerkt, 
wie  doch  auch  Andere  sie  auf  dem  Mittelwege  suchen, 
wie  besonders  Böttiger  in  mehreren  Abhandlungen  sich, 
nicht  scheuet,  als  Euhemerist  sich  von  den  Einen  ver- 
ketzern zu  lassen  und  doch  auch  anzukämpfen  gegen 
die  Anderen , und  wie  Heeren  auch  liier  nach  gewohnter 
Weise  treffliche  Umrisse  der  Wahrheit  entwirft.  Ihnen 
verdanke  ich  manche  Belehrung,  noch  häutiger  Finger- 
zeige, wo  ich  zu  suchen  hätte. 

3.  Diese  Digression  schien  mir  erforderlich,  damit 
ein  nachdenkender  Leser  so  manches  wisse , was  ihm  zu 
wissen  nöthig  ist;  damit  aber  auch  Alle  leichter  den 
Gang  des  folgenden  übersehen,  wahrnehmen,  zu  welchem 
Endresultate  ich  ziemlich  auf  analytischen  Wege  hinar- 
beite, nicht  sich  wundern,  wenn  ich  bald  dem  Tone  des 
ruhigen  Darstellers  mitunter  nicht  getreu  bleibe,  sondern 
den  des  Streiters  annehme,  wo  einmal  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  ohne  Streiten  nicht  durchzukom- 
men  ist.  Fürs  Erste  indessen  sind  nur  die  Nachrichten 
der  Alten  anzuordnen,  nach  welchen  der  pelasgische 
Stamm  auf  der  Stufe  roher  Jägervölker  erscheint. 

4.  Dafür  aber  findet  sich  der  vorzüglichste  Beweis 
in  einigen  der  ältesten  Mythen.  Denn  nach  diesen  gab 
es  eine  Zeit , wo  der  lelegisch  - pelasgische  Stamm, 
schon  im  Besitze  von  Griechenland,  noch  nicht  den  Ge- 
brauch der  Metalle  kannte.  Von  welcher  Wichtigkeit  dieser 
Umstand  sei,  um  die  Stufe  der  Geistesbildung,  worauf 
ein  Volk  steht,  zu  bestimmen,  wird  jeder  wissen,  der 
in  ethnographischen  Dingen  nicht  völlig  unerfahren  ist. 
Erz  und  Eisen,  von  höher  gebildeten  Völkern  zwar  un- 

. edle  Metalle  genannt,  sind  es  ja  allein,  durch  deren  Ge- 
brauch die  Stämme  der  Menschen  von  dem  niedrigsten 
Standpunkte  der  Kultur  zu  einem  zunächst  höheren  em- 
por steigen,  durch  deren  Gebrauch  sie  von  dem  rohesten 
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Jäger- , Fischer  - und  Trochlody  ten  - Leben  zum  Anbau 
der  Erde,  zur  Erfindung  und  Ausübung  von  Gewerben 
und  Künsten,  zu  bleibenden  Wohnsitzen,  zu  der  ersten 
Einrichtung  gesellschaftlicher  Vereine  geführt  werden: 
sie  sind  der  sicherste  Massstab , um  die  Griinzlinie  zwi- 
schen völlig  wilden,  und  zwischen  mehr  oder  weniger 
civilisirten  Völkern  zu  ziehen.  V on  einer  solchen  Zeit 
aber  reden  nach  der  mir  allein  richtig  scheinenden  Er- 
klärung die  uralten  Mythen,  wenn  sie  von  Kuretern,  von 
Telechinen,  von  idäischen  Daktylen,  von  Korybanten, 
von  Sintiern,  von  Kyklopen  und  Anderen  eben  dieser 
Sippschaft  sprechen;  wenn  sie  alle  diese  als  übermensch- 
liche Wesen  darstellen,  welche  vor  allem  durch  den  Ge- 
brauch eherner  Waffen  eine  den  Wilden  in  Erstaunen 
setzende  Ueberlegenheit  ausübten,  welche  durch  Kunst- 
fertigkeit, durch  Bearbeitung  und  Anwendung  der  Me- 
talle Wirkungen  hervorbrachten,  wodurch  sie  ihnen  als 
Zauberer,  welche  aber  auch  ihr  Uebergewicht  zu  der 
Wilden  Nacht  heil  auf  eine  Art  benutzten , wodurch  sie 
ihnen  nicht  selten  als  böse  Dämonen  erschienen.  Sie 
alle  brachten  indessen  ausländische  Kultur  mit.  Eben 
desswegen  aber  ist  diess  noch  nicht  der  Ort,  wo  näher 
auf  sie  einzugehen  wäre,  sondern  eine  bestimmte  An- 
sicht über  sie  wird  erst  das  nächst  folgende  Buch  fester 
begründen:  hier  waren  sie  nur  vorläufig  zu  erwähnen, 
um  aus  ihrem  späteren  Auftreten  für  jetzt  das  Resultat 
zu  ziehen,  dass  der  lelegisch  - pelasgische  Stamm  einst 
sogar  ohne  Kunde  der  Metalle,  folglich  ein  ganz  und 
gar  wilder  gewesen  sei. 

5.  Dasselbe  bestätigt  eine  zweite  Gattung  alter 
Mythen,  Denn  bleibt  es  auch  den  Archäologen  und  den 
Mythologen  überlassen,  die  Sagen  von  einer  Demeter 
oder  Ceres,  welche  Fruchtsamen  an  Menschen  vertheilt 
und  Früchte  der  Erde  abzugewinnen  lehrt,  die  Sagen  von 
den  ältesten  eleusinischen  Mysterien  und  anderen  ähn- 
lichen Instituten  aus  dem  Dienste  der  Aehrenspenderin 
und  des  Weingebers  näher  in  einer  anderen  Wissenschaft, 
welche  nie  ganz  mit  der  Geschichte  zusammenfallen  darf, 
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zu  erläutern  i so  bleibt  doch  so  viel  auch  für  ihre  Halb- 
schwester  gewiss,  dass  in  allen  diesen  Mythen  wenig- 
stens verneinend  ein  Zeugniss  für  eine  Zeit  liege , worin 
man  noch  keinen  Ackerbau  getrieben  habe.  Glauben 
sollte  man  zwar,  dass  Völker,  die  stets  in  der  freien 
Natur  leben,  stets  beobachten,  wie  die  Erde  dieses  und 
jenes  hervorbringt,  stets  also  wahrnehmen,  wie  sie  die 
ihr  inwohnenden  Keime  und  Kräfte  zu  ihrem  Nutzen  an- 
wenden  könnten,  dass  diese  gar  leicht  darauf  müssten 
geführt  werden  , durch  eignes  Hinzuthun  der  Erde  in 
Fülle  zu  entlocken,  wras  ihnen  erwünscht  ist:  allein  ei- 
nen Baum  oder  eine  Staude  lernen  sie  wohl  • pflanzen, 
für  alles  weitere  muss  der  Schooss  der  Erde  geöffnet 
w'erden , zum  Ackerbau  ist  auch  der  Gebrauch  der  Metalle 
erforderlich.  So  schlingen  denn  beide  Mythenkreise  sich 
ineinander,  und  bestätigen  die  eine  geschichtliche  Wahr- 
heit, um  welche  es  uns  hier  zu  thun  ist. 

6.  Dafür  giebt  drittens  auch  Pausanias  einen  Beleg, 
W’enn  er  (8,  1,  2)  seinem  arkadischen  Könige  Pelasgos 
es  als  ein  Verdienst  anrechnet,  dass  er  sein  Volk  gelehrt 
habe,  Hütten  zu  erbauen,  um  vor  dem  Ungemach  der 
Witterung  Schutz  zu  haben,  in  Thierfelle  als  Kleidung 
den  Körper  einzuhüllen,  unter  den  Wurzeln,  Kräutern 
und  Früchten  besonders  der  essbaren  Eichel  zur  Nahrung 
sich  zu  bedienen.  Denn  ist  allerdings  dieser  gefabelte 
Pelasgos  nur  Repräsentant  des  gesammten  Stammes,  und 
hat  er  folglich  auch  niemanden  unterwiesen , - so  erhellet 
doch  aus  jener  Erzählung,  auf  welcher  Stufe  befindlich 
die  alte  Sage  die  Pelasger  kannte : und  sehr  passend  ist 
von  jenem  Schriftsteller  den  eben  mitgetheilten  Angaben 
ein  Orakelspruch  aus  ungleich  jüngerer  Zeit  hinzugefügt, 
in  welchem  die  von  der  alten  Sitte  nur  langsam  fortge- 
schrittenen Arkader  noch  „Eicheln  essende  Männer“  ge- 
nannt werden.  Als  Keulenträger  erscheinen  ja  eben 
diese  Bergbewohner  im  Kampfe  noch  ungleich  später, 
eine  Keule  ist  noch  die  ehrenvolle  Waffe  des  gepriesen- 
sten  Heroen  der  hellenischen  Sagen;  in  oiner  Thierhaut, 
die  er  als  Mantel  und  zugleich  als  Wehr  umwirft,  streift 
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er  umher:  Alles  Beweises  genug,  wie  iii  einer  noch  alte? 
ren  Zeit'  es  durchgängig  muss  gewesen  sein.  Bekannt 
sind  überdiess  die  attischen  Sagen  von  Kekrops  und  den 
von  ihm  Vorgefundenen  Bewohnern  des  Landes,  denen  ja 
sogar  das  Band  der  Ehe  j wenn  nicht  fremd,  doch  wenig 
knüpfend  gewesen  sein  soll,  und  bei  denen  also,  ge- 
schweige Staatsvereine,  noch  nicht  einmal  ein  etwras  aus«? 
gebildeteres  Zusammenleben  in  Familien  und  Geschlechr 
tern  statt  gefunden  haben  müsste. 

7..  ; Auch  stimmen  zu  dieser  Schilderung  sehr  wohl 
jene  kurzen  aber  inhaltsschweren  Worte  Herodots  (2, 
52),  nach  denen  die  Pelasger  zwar  Götter,  allein  namen- 
lose Götter  verehrten  , und  die  Benennungen . derselben 
erst  später  vom  Auslande  erhielten.  >*  Gerade  um  dieses 
letzteren  Zusatzes  willen  ist  erst,  später  ihr  Sinn  tiefer 
zu  erforschen,  dann  auch  ausführlicher  von  den  drei  der 
Zeitr  nach  .sich  folgenden,! doch  später  zum  Theil  zusam- 
mengeworfenen Beligionssystemen  zu  sprechen,  an  deren 
Spitze  Uranos,  Kronos  und  Zeus  stehen. : Hier  genügt 
die  Bemerkung , dass,  wenn  auch  hei  gebildeten  Men- 
schen i noch  so  vieles  Andere  zur  Entstehung  des  Reli- 
gionsglaubens  mitwirket,  sicher  bei  den  völlig  Rohen 
das  Gefühl  ;der  Abhängigkeit  von  einer- unsichtbaren 
Macht  die  Hauptwurzel  desselben^  und  das  Unvermögen, 
diese  Kraft  stets  als  eine  und  dieselbe  und  immer  nur 
als  eine  liebevolle  zu  erkennen,  die  Quelle  der  Vielgöt- 
terei ist.  * Standen  also  auch  die  Pelasger  auf  der  nie- 
drigsten Stufe  der  Bildung,  so  hatten  sie  doch  gewiss 
schon  eine  Ahnung  von  göttlichen  Wesen,  hatten  Furcht 
vor  denselben,  hatten  vermeintliche  Mittel,  sie  sich  ge- 
wogen zu  machen,  ohne  sie  freilich  mit  besonderen 
Eigennamen  zu  bezeichnen,  da  ihr  Glaube  geringer  als 
Anthropomorphismus,  da  er  fast  Feticismus  war.  Ferner 
begegnet  dem  Rohen  bei  seinen  täglichen  Beschäftigun- 
gen bald«  dieses  bald  jenes;  es  fügt  sich  zufällig,  dass 
hei  dieser  Erscheinung  sein  Unternehmen  einen  glückli- 
chen , bei  jener  einen  unglücklichen  Erfolg  hat ; aus  Un- 
kunde denkt  er.. sich  den  Hergang,  der  Dinge  in  einem 
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übernatürlichen  Zusammenhänge;  > dem  Glauben  im  be- 
deutungsvolle, an  Gluck  oder  Unglück  bringende  Sachen 
und  Begebenheiten  ist  damit  Eingang  verschafft;  - Jene 
Theorien  über  die  Weissagungskunst,üwelche  wir  bei 
den  späteren  Hellenen  finden,  mögen  daher  diese  ihren 
Grundbestandteilen  nach  von  den  alten  Urbewohnern 
des  Landes  * ererbt  haben.  Endlich  von  einem  Schauder 
vor  allem  in  dunkelen  Wäldern , in  grausen  Schluchten 
und  Höhlen  befallen , . hielten  * die  Wilden  diese  für  den 
Sita  der  Gottheit,  glaubten  sie  wohl  gar,  wie  die 
von  Dodonir  andeutet  * einer  ehrwürdigen  Eiche  dnwoh- 
ncnd,  und  da  verehrten  sie  auf  rbhe  Weise  ihre  Götter. 

8.’  Endlich  sind  noch  jetzt  nicht  alle  Spuren  in  Grifci 
chenlartd  von  der  niedrigen  Geistesbildung  •'SeineriC)^bei 
wohner  verschwunden.  - Entdeckt  hat  besonders  Dodwell 
noch  manche  offenbar  von  Menschen  einst  gebildete!  Höh* 
len , oder  I durch  Menschenhände  roh  zusammengelegte 
Steininassen , welche  Jenen  Vorbildern  der  Natur  nach1 
gemacht  sind:  gefunden  hat  man  in  vielen  Gegenden  des 
heutigen  Griechenlands >Felsstücke,^ welche  durch  kein 
Metall  bearbeitet,  nur  einfach  zu saiumen gelegt  und  in 
den  Zwischenräumen ! mit  eingesteckten  kleineren  Stei- 
nen gefüllt^  meistens  zu  einer  Form  geordnet 'sind,  dass 
das  Ganze  mehr  eine  Höhle  als  eine  menschliche  Woh- 
nung vorstelit;  Nicht  wird  hier  von  dem  sogenannten 
kyklopischen  Mauerwerke  geredet,  welches,  wenn  gleich 
nur  ein  roher  Anfang  der  Baukunst,  doch  schon  einige 
Fortschritte  in  der  Kultur  voraussetzt,  zu  dessen  Ausfüh- 
rung buch  eisernes  Geräth  gebraucht  wurde,  und  * für 
dessen  Errichtung  die  Sage  auswärtige  Hülfe  herbeiführt: 
sondern  jener  Höhlenbau  wird  gemeint , * welchen  von 
Klenze  (in  einer  Abhandlung  über  die  Architektur  der 
Alten  im  dritten  Bande  von  Böttigers  Amalthea)  als  noch 
älter  von  jenen  Mauerwerken  unterscheidet,  und  wovon 
man  auch  Aehnliches  in  anderen  Ländern  als  Denkmäh- 
ler  der  frühesten  rohen  Bewohner  gefunden  hat.  In  Höh- 
len hauset en  also  die  Pelasger,  wo  die  Natur  sie  ihnen 
darbot-,  und  da,,  wo  jene  fehlten,  ersetzten  sie  dieselben 
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zum  Theii  durch  Aufschichtung  von  Steinhaufen : und 
wenn  dem  so  ist,  so  darf  auch  dieses  als  ein  Beweis 
gelten,  dass  sie  einst  völlig  Wilde  waren. 

9.  Um  alles  dieses  nun  aber  nicht  falsch  zu  verstehen, 
wisse  man,  dass  mit  dem  Bisherigen  nur  gesagt  sein  solle, 
wie  man  nach  den  vorhandenen  Zeugnissen  sich  die  Ur- 
bewohner zu  denken  habe , so  lange  sie  sich  völlig  selbst 
überlassen  blieben,  und  dass  sie  lediglich  für  diesen 
Zeitraum  wilden  Jägcrvölkem  , die  höchstens  einen 
schwachen  Anfang  zum  Hirtenleben  gemacht  hatten, 
.gleichzustellen  seien.  Damit  soll  indessen  durchaus 
nicht  geleugnet  werden,  dass  einzelne  Zweige  der  Pelas- 
ger  sehr  bald  fortschritten , dass  besonders  die  Thalbe- 
wohner zum  Ackerbau  übergingen,  dass  vorzüglich  un- 
ter dem  Namen  der  Tyrsener  einzelne  Zweige  sich  her- 
vorthaten  als  fähig,  feste  Wohnsitze  zu  erbauen:  nur 
man,  dass  selbst  dieses  schon  durch  ein  Mitwirken 
irgend  feines  Auslandes  erfolgte.  Es  war  aber  die  Aufgade 
dieses  ersten  Buches  lediglich  die,  den  lelegisch-  pelasgi- 
schen  Stamm  oder  die  Urbewohner  von  Griechenland  dar- 
zustellen, wie  sie,  abgeschlossen  in  sich  selbst,  im  höch- 
sten Alterthoine  dastehen.  Darum  redete  ich  vorläufig  von 
ihrer  Heimath  und  deren  muthmasslichen  Veränderungen, 
dann  von  der  Gesainmtnation,  zu  der  sie  nur  als  Theii  ge- 
hörten; Und  kehrte  hierauf  zu  ihnen  insbesondere  zurück, 
um  sowohl  ihre  einzelnen  Völkchen  und  deren  Wohnplätzc 
zu  bestimmen,  als  in  kurzen  Andeutungen  den  Standpunkt 
der  Bildung  anzugeben,  auf  welchem  sie  sich  befinden  mog- 
ten:  denn  mehr  durfte  ich  in  dieser  letzten  Hinsicht  nicht 
unternehmen,  weil  die  weitere  Ausmahlung  jener  allgemei- 
nen Umrisse  jeder  Leser  nach  eignen  Phantasien  ausführen 
kann,  ein  Geschichtschreiber  aber  hier  kein  Vorrecht  sich 
anmassen  darf.  Jetzt  wende  ich  mich  zu  einer  zweiten  Reihe 
vom  Untersuchungen,  nämlich  zu  den  Einwirkungen  des 
Auslandes  auf  den  lelegisch-  pelasgischen  Stamm:  und  das 
soll  der  Gegenstand  des  zweiten  Buches  sein. 
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•: , 1.  Darzustellen,  wie  durch  Fremde  die  vorhelleni- 
sche Bevölkerung  von  Griechenland  allmälig  civilisirt,  wie 
jene  Jäger  und  Hirten  nach  und  nach  durch  Einwirken 
gebildeterer  Ausländer  dahin  gebracht  wurden,  Ackerbau 
zu  treiben  ,J  in  Städten , in  geordneten  Bürgervereinen  zu 
leben : diess  ist  als  die  Aufgabe  dieses  zweiten  Buches 
bestimmt,  und  Nachdruck,  wünsche  ich,  möge  man  be- 
sonders auf  den  mit  dem  Worte  „Ausländer46  gegebenen 
Zusatz  legen.  Denn  eben  die  Erörterung  jener  Streit- 
frage, ob  Griechenlands  Bewohner  durch  eigne  Kraft 
und  unabhängige  Entwickelung,  oder  ob  sie  Unterstützt 
durch  ihnen  vorausgeeilte  Fremde  den  Uebergang  von 
dem  Zustande  der  völligen  Rohheit  zu  den  ersten  Graden 
der  Bildung  machten;  ob  aus  Griechenlands  Boden  von 
selbst  das  Hohe  und  Edele,  welches  ihn  später  zierte* 
entsprang , oder  ob  die  Keime  dazu  aus  anderen  Gegen- 
den dahin  verpflanzt  wurden  und  bald  hier  in  eigenthüiu» 
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licher  Schönheit  aufwuchsen : die  Erörterung  dieser  Frage 
muss  hier  folgen,  ehe  in  der  Darstellung  der  vorhellenischen 
Geschichte  irgend  ein  weiterer  Schritt  gethan  werden  kann* 
Aber  umgekehrt  kann  sie  anch  nicht  beantwortet  werden, 
ohne  zugleich  einen  neuen  Zeitraum  der  Geschichte  selbst 
zu  durchgehen;  denn  mit  Rellectionen  ist  hier  nichts  an- 
zugeben, wenn  nicht  aus  der  Wirklichkeit  die  Entschei- 
dungsgründe entlehnt  werden.  \ 

2.  Nun  ist  die  hier  schon  wiederholt  ausgesprochene 
Ansicht  allerdings  eine  solche  , nach  der  der  zweite 
Theil  der  aufgeworfenen  Frage  unbedingt  bejaht  werden 
muss.  Daher  soll  in  der  vordersten  Abtheilung  dieses 
Buches  wiederum  zunächst  ‘Einiges  über  Griechenland 
selbst  gesagt  und  gezeigt  werden,  dass  und  von  welcher 
Seite  her  es  dem  Einwirken  gebildeterer  Fremden  offen 
stand:  dann  ist  von  den  Phöniciern  als  denen  zn  reden, 
welche  zuerst  Kultur  nach  Griechenland  gebracht  haben; 
darauf  von  den  Kuretern  als  solchen,  welche,  selbst  zu- 
erst von  jenen  gebildet,  abermals  auf  das  grieohische 
Festland  einwirkten  ; endlich  von  den  Ahnherren  der 
Hellenen,  die  nur  aus  der  Milte  dieser  letzteren  hervor- 
gegangen zu  sein  scheinen.  Unter  diese  vier  Gesichts- 
punkte kann  Alles  zusammengefasst  werden,  was  aus 
der  allgemeinen  Geschichte  Griechenlands  für  den  Zeit- 
raum von  1700  — 13Ö0  a.  C‘h.  eine  Erwähnung  verdient; 
denn  die  specialen  Geschichten  eben  dieser  Zeit  sollen 
den  Inhalt  des  dritten  Buches  ausiuachen:  vier  Kapitel 
sind  hier  abzuhandeln,  von  * denen  • endlich  das  letzte 
darthnen  wird,  was  denn  aus  den  Hellenen  selbst  zü 
machen  sei.  • ♦ - * > ' 
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Erstes  Kapitel. 

* « • * * * . > . ß 


* ♦ 

Griechenlands  für  das  Einwirken  von 

i 

Ausländern  geeignete  Lage. 

* 

1.  Konnte  also  — denn  nicht  anders  darf  die  Vor- 
frage lauten  — konnte  überall  vom  Auslande  her  Kul- 
tur zu  den  wilden  Urbewohnern  von  Griechenland  kom- 
men 1 Ist  das  Land  selbst  durch  seine  natürliche  Beschaf- 
fenheit dazu  geeignet,  gebildeten  Fremden  einen  leich- 
ten Eintritt  zu  verstatten,  sie  w ohl  gar  herbei  zu  locken  ? 
und  gab  es  denn  auch  in  dieser  frühen  Zeit  schon  fremde 
Völker,  welche,  selbst  im  Besitze  einer  höheren  Kultur, 
zugleich  alles  in  sich  vereinigten , um  auch  Träger  der- 
selben für  Andere  werden  zu  können?  ist  also,  mit  ei- 
nem Worte,  die  Civilisirung  Griechenlands  durch  Fremde 
auch  möglich?  Unbedenklich  glaube  ich  diess  beja- 
hen zu  müssen,  erwarte  dabei  nicht  einmal  erhebliche 
Einrede. 

2.  Denn  freilich  ist  Griechenland  durch  die  Natur 
von  Norden  her  dem  Eintritte  fremder  Völker  in  einem 
hohen  Grade  verschlossen,  und  zu  behaupten,  dass  von 
der  Landseite  her  aus  dem  stets  rauheren  und  unfreund- 
licheren Norden  ein  milder  Hauch  die  Fruchtkeinie  her- 
über gewehet  habe , würde  bei  dem  ersten  Blicke  jedem 
Besonnenen  abgeschmackt  erscheinen.  Anders  liegt  da- 
gegen das  Land  nach  drei  Seiten  hin  da  , wo  die  Mee- 
resfluthen  es  umspülen.  Sie  gewähren  dem  Lande  Schutz 
gegen  den  Eindrang  aller  Fremden,  sie  sind  ihm  eine 
Fundgrube  mannigfaltigen  Segens,  wenn  seine  Bewohner 
die  schäumenden  Wellen  zu  durchschneiden , wenn  sie 
auf  dem  Rücken  des  weiten  Meeres  als  Bezähmer  und 
Sieger,  als  Poseidons  kräftige  Söhne  auf  beflügelten 
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Wagen  einherzufahren  vermögen:  aber  schwingen  nicht 
sie,  sondern  Andere  den  Dreizack,  dann  ist  diesen  das 
Land  aller  Orten  .zugänglich,  dann  steigen  diese  ohne 
Hindernisse  an  das  Gestade , und  pflanzen  auf  Griechen- 
lands« Küsten  eben  jenen  Dreizack  als  das  Panier,  als 
das  Wahrzeichen,  dass  sie  auch  über  den  festen  Boden 
Herrschaft  üben.  Auf  dem  Meere  liegen  zahllose  Inseln, 
und  die  Bewohner  einer  jeden  sind  einzeln  zu  schwach, 
einem  ernstlichen  Eindrange  Mächtigerer  zu  widerste- 
hen: das  Festland  hat  in  unabsehbarer  Menge  hervor- 
springende Spitzen,  tiefe  Buchten,  schöne  Häfen,  und« 
im  Inneren  hohe  Gebirge,  hinter  denen  die  Bewohner 
nicht  wissen , was  jenseits  vorgeht,  oder  sicher  in  ihren 
Schlupfwinkeln  um  das  Geschick  der  Küsten  sich  wenig 
bekümmern;  einem  seefahrenden  Volke,  welches  über- 
diess  die  Waffe  einer  überlegenen  Geistesbildung  führt, 
ist  das  Festland  gleichfalls  überall  und  zu  jeder  Zeit 
zugänglich,  es  ladet  die  Fremden  ein,  auch  hier  die  Vor- 
theile zu  ziehen,  welche  die  Gewalt  dem  Stärkeren  über 
den  Schwächeren  gewährt.  Wohl  hat  also  die  Natur 
Griechenland  so  gestaltet,  dass  mit  Leichtigkeit  Fremde 
Eingang  in  dasselbe  gewinnen  können,  nur  müssen  sie 
Herren  des  Meeres  sein:  von  der  Landseite  vermögen 
nur  gewaltige  Menschenfluthen ,(  deren  Andrang;  selbst 
die  Gebirge  nicht  abhalten,  einzubrechen,  müssen  dann 
das  Ganze  durch  und  durch  überschwemmen  — und  dass 
die. ss  im  Laufe  der  Zeit  .auch  geschehen  sei , lehrt 
die  Geschichte;  — von  der  Seeseite  können  schon  ge- 
ringe Haufen,  wenn  nur  Waffen,  die  der  Geist  verlei? 
het,  die  Körperkraft  der  Bewohner  überwiegen,  allent- 
halben Fuss  fassen. 

3.  Jedoch  nur  eines  feindseligen  Eintritts  Fremder 
in  Griechenlands  Inseln  und  auf  dessen  Küsten  ist  bis- 
her gedacht,  und  dargethan,  wie  leicht  dieser  habe  ge- 
schehen können;  allein  warum  braucht  denn  die  erste 
Berührung  seiner  Urbewohner  mit  Ausländern  gerade  eine 
feindselige  zu  sein?  Es  konnten  ja  auch  unglückliche 
Heimuthlose,  welche  aus  dem  Lande  ihrer  Väter  durch 
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widrige  Geschicke  vertrieben  waren  * anf  einsamen  In- 
seln und  an  fernen  Küsten  sich  eine  Ruhestätte  suchen. 
Waren  sie  auch  den  rohen  Bewohnern  dieser  Landstriche 
anfänglich  unwillkommne  Gäste,  so  verinogten  sie  ihnen 
doch  Manches  zu  geben,  wodurch  jene  leicht  den  Ver- 
lust eines  Raumes  vergassen,  der  für  sie  wenig  Werth 
hatte,  oder  vermogten  durch  augenscheinliche  Vbrtheile, « 
die  sie  ihnen  zuwandten,  sie.  an  sich  zu  ziehen^  sich 
vertrauet  und  befreundet  zu  machen.  Bestätigt  es  doch 
auch  sonst  die  Geschichte,  dass  oft  Niederlassungen  ge- 
bildeter Haufen  unter  rohen  Jäger  - und  Fischervölkern 
eine  freundschaftliche  Vereinigung  zur  Folge  hatten;  und 
warum  könnte  dieses  nicht  auch  an  Griechenlands  Ge» 
staden  geschehen  sein? 

4.  Reich  waren  ferner  von  jeher,  reich  sind  noch 
jetzt  Griechenlands  Gewässer  an  den  mannigfaltigsten 
Erzeugnissen,  welche  Menschen  aus  dein  tiefen  Schoosse 
der  See  ziehen.  Ein  dem  Meere  hauptsächlich  seinen 
Erwerb  ahgewinnendes  Volk  kennet  aber  keine. eng  um- 
schlossene Gränzen  des  Feldes , welches  es  mit  Schilfen 
durchfurchet;  weiter  und  weiter  geht  es  hinaus  ins  Offe- 
ne, bis  zu  der  Welten  Ende  inogte  es  Vordringen  , um 
auch  da  noch  unerschrocken  seiner  Beute  nachzujagen; 
hingeführt  wird  es  bald  in  ferne  Gegenden , lernt  ferne 
Menschenstännne  kennen;  tritt  mit  ihnen  in  halb  freundr 
schädlichen,  halb  räuberischen  Verkehr,  benutzt  deren 

* t 

Hülfe  zu  seinen  Absichten,  kann  aber  nicht  verhüten, 
dass  auch  jene  von  Jahr  zu  Jahr,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  klüger  werden.  Finden  wir  also  nur  in 
der  Folge  ein  solches  seefahrendes  Volk,  so  konnte  es 
auch  dessen  Erwerb  nach  Griechenlands  Gewässern  ge- 
lockt, dadurch  eine  Verbindung  desselben  mit  unseren 
— Urbewohnern  veranlasst  haben. 

5.  Aber  mehr  als  Waffengewalt,  mehr  als  Zerstreu- 
ung einzelner  irrender  Haufen  hat  von  jeher  der  Han- 
del zur  Ausbreitung  der  Kultur  beigetragen ; durch  alle 
Zeiten  sind  die  Handelsstrassen  auch  zugleich  die  Wege 
gewesen;  auf  denen  Bildung  von  den  höher  Stehenden 
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zu  den  niedriger  Gestellten  getragen,  wurde;  der  freund-* 
schuft!  iche  Verkehr,  welcher  dem  Ueberflusse  erst  Werth 
giebt , weil  er  zur  Ergänzung  : des  Mangelnden  ausge- 
tauscht  wird,  hat  in  allen  Jahrhunderten  gebildete  Na- 
tionen ztr  den  Hohen*  geführt  , hat  .dann  bewirkt,  dass1 
diese  durch  jene  meistens  wider  deren, Absicht  und  Wil- 
len höher  einporstiegen,  ihnen  allmälig  gleicher  wurden.  * 
Kennen  wir  daher  bei  Griechenland  mir  ein  gebildeteres 
auswärtiges  Volk , welches  des.  Handels  wegen  mit  sei- 
nen Schiften  ferne  Inseln  und  Kiisten  besuchte,  so  be- 
darf das  keines . weiteren  Beweises , dass  gerade  dieses 
Land  mehr  als  irgend  ein  anderes  dem  seefahrenden 
Kaufnuinne  Punkte  und  Plätze  gewährte,  wohin  er  sei-*: 
nen  Lauf  nehmen,  wo  er  sichere  Häfen  für  seine  Schifte, 
und  hart  daran  feste  Burgen  fiir  die  Niederlage  seiner, 
W'aaren  finden  konnte,  dass  folglich  auch  dieses  Land 
vor  vielen  anderen,  der  Einwirkungen,  dieser  fremden 
Seefahrer  auf  .seine  ersten  rohen  Bewohner  theilhaftig 
werden  musste.  Niemand  wende  doch  ein,  was  ein  ge- 
bildetes Handelsvolk  bei  Jägern,  höchstens  bei  Hirten, 
wie  oben  die  Leleger  und  Pelasger  geschildert  sind, 
suchen  sollte,  was  sie  bewegen  konnte,  deren  Küsten 
unter  den  mannigfaltigen  Gefahren  des  Meeres  zu  zu 
steuern.'  Denn  verstanden.« auch  jene  Urbewohner  es 
allerdings  nicht,  edle  Metalle  uns  Tageslicht  zu  fördern 
und  dadurch  dem  Kaufmanne  das  darzubieten,  worauf 
immer  zuerst  seine  Gewinnsucht  pflegt  gerichtet  zu  sein;« 
so  fanden  sich  doch  Adern  von  gröberen  und  edleren 
Metallen  in  Griechenlands  Boden  , . und  gerade  denen 
könnten  sie  nachgespürt  haben,  da  im  Aiterthume  durch- 
weg Bergbau  weniger  vom  Staate,  als  von  einzelnen 
Unternehmern  ausging.  Konnten  sie  auch  wieder  den 
Ertrag  des  Ackerbaues, . noch  Erzeugnisse  von  Gewerb- 
und  Kunstfleiss  den  Handelnden  vorlegen , so  batten  sie 
doch  rohe  Naturprodukte,  mindestens • .Thierhäute  und, 
Menschen,  und  je  höheren  Werth  jedes  Werk  der  Kunst 
bei  gänzlichem  Mangel  daran  für  diese  rohen  Stämme 
haben  musste , desto  einträglicher  war  für  den  Kauf- 
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mahn  def  Umtausch,  für  desto  geringere  Kleinigkeiten 
gewann  er,  was  er  zu * Hause  zu  gebrauchen  oder  aber- 
mals anderswo  umzusetzen  verstand.  Doch  eine  unnütze 
Mühe  würde  aufgewandt  werden,  wenn  erst  der  bewährte; 
Satz  bewiesen  werden  sollte,  dass  je  roher  das.  Volk  ist,; 
mit  welchem  der  Kaufmann  handelt,  desto  reichlicheren 
Gewinn  die  zwar  den  Gattungen  nach  nur  geringeirTausch- 
gegenstände  des  Volkes  ihm  gewähren;  dass  also  auch  die 
Rohheit  der  Urbewohner  Griechenland*  kein  Grund  wer- 
den kann,  warum  nicht  seefahrende  Handelsleute  ihre 
Inseln  und  Küsten  besucht,  und  selbst  wider  «Willen 
ihnen  allen  Segen  eines  solchen  Verkehrs  im  Laufe  der 
Zeit  zugeführt  haben  sollten. 

C.  Sollten  also  spätere  Thatsachen  zu  der  Annah-' 
me-  zwingen,  dass  seefahrende  Ausländer,  sei  es  in 
freundschaftlicher  oder  in  feindseliger  Absicht,  oder  sei 
beides  wechselnd  durchniengt,  nach  Griechenland  hin- 
über steuerten  lind  den  Samen  der  Kultur  dahin  brach- 
ten; so  leuchtet  hoffentlich  aus  dem  bisher  Gesagten 
genügend  hervor,  dass  Griechenland  selbst  von  der  Na- 
tur völlig  so  gestaltet  ist,  um  für  das  Eine  wie  für  das 
Andere  sich  im  höchsten  Grade  zu  eignen,  uni  durch 
seine  Beschaffenheit  der  Annahme  sicher  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg  zu  legen.  Wenden  dürfen  wir  uns 
daher  jetzt  zu  dem  anderen  Theile  der  Vorfrage,  ob 
sich  nämlich  aus  der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Rede  ist, 
ein  oder  mehrere  Völker  nachwreisen  lassen,  welche  alles 
das  in  sich  vereinigen,  welches  nach  den  angegebenen 
Bestimmungen  für  den  verlangten  Zweck  erforderlich  ist. 

7.  In  Westen  sind  unmöglich  solche  Völker  zu  su- 
chen, denn  geschichtlich  lässt  es  sich  darthuen,  dass 
dahin  erst  später  hauptsächlich  durch  die  nachmals  sich 
entwickelnden  Hellenen  , etwas  allerdings  auch  durch 
ein  weiter  gegen  Morgen  wohnendes  Volk,  der  Anfang 
der  Kultur  gebracht  wurde.  Gerade  in  Osten  finden 
wir  Kleinasien,  wo  freilich  in  der  Folge  Staaten  auf- 
blühen,  Welche  einen  höheren  Grad  der  Bildung  beur- 
kunden, wo -aber  zuverlässig  in  der  Zeit,  von  welcher 
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hier  gesprochen  wird , Alles  noch  einen  gleichen  An- 
blick gewährte  wie  in  Griechenland.  Sollten  daher  auch 
weiter  unten  geschichtliche  Spuren  es  glaubwürdig  ma- 
chen, dass  vielleicht  schon  jetzt  einige  rohe  Religion»^ 
gebrauche  von  Asiens  Küsten  sich  nach  Südwresten  ver- 
breiteten, sollte  es  auch  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  werden»  dass  um  etliche  Jahrhunderte  Später 
Ein,  vielleicht  mehrere  Häuptlinge  von  diesen  etwas 

4 * . » 

vorangegangenen  Gestaden  nach  dem  gegenüber  gelege- 
nen Lande  als  Ent  wilderer  noch  vorhandener  Urbewoh- 
ner kamen;  so  kann  doch  diess  nicht  von  Erheblichkeit 
gewesen  sein,  denn  zn  weit  waren  Kleinasiens  Küsten- 
Völker  bis  jetzt  noch  zurück,  als  dass  sie  hätten  SameÜ 
ausbringen  können,  dessen  sie  selbst  noch  zu  seh* 
bedurften.  Tief  in  Süden  entdecken  wir  Afrikas  sandige 
Ufer,  wo  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  brennende  Son- 
ne alle  Kultur  ertodtet;  und  wann,  wie  und  durch  weit 
die  des  Anbaues  fähigeren  Punkte  hier  eine  civilisirtb 
Bevölkerung  gewannen,  ist  zu  bekannt,  als  dass  jemand 
auf  den  Gedanken  kommen  könnte , von  daher  etwas 
Griechenland  zu  leihen.  So  auf  allen  anderen  Seiten 
beschränkt  — • denn  der  rauhe  Norden  wurde  ja  schon 
oben  verschlossen  — • bleibt  dem  spähenden  Auge  nur 
noch  der  Südosten.  Und  wirklich  findet  es  hier,  ermüdet 
durch  wreite  Leere , endlich  den  gewünschten  Ruhepunkt. 

8.  Zwei  einander  in  vielen  Stücken  völlig  unähn- 
liche, dennoch  aber  gleich  merkwürdige  und  für  die  ge- 
lammte Weltgeschichte  höchst  wichtige  Völker  sassen 
hier  im  grauesten  Alterthume  — längs  den  Ufern  des 
segensreichen  Nils  die  sich  selbst  genügenden  Aegypter, 
und  längs  Syriens  felsigen  Gestaden  die  weit  ihre  Arme 
ausbreitenden  PhÖnicier.  Jene  , aus  mehreren  Kasten 
bestehend,  also  aus  verschiedenen,  alle  Zeit  sich  etwas 
fremd  gebliebenen  Menschenstämmen  zusammengeschmol- 
zen, hatten  schon  jetzt  eine  Staunen  erregende  Stufe  der 
Bildung  erreicht,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  ent- 
fernteren Indien  zu  ihnen  gebracht  war  , welche  hier 
aber  keiner  weiteren  Schilderung  bedarf;  da  Unkundige 
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sie  aus  dem  ersehen  können,  was  Andere,  was  besonn 
der»  mit  tief  eindringender  Weisheit  Heeren  in  seinen 
Ideen  über  sie  gesagt  hat.  Möglich  wäre  es  also;  in 
dieser  Hinsicht,  dass,  da  die  Aegypter  selbst  iin  Besitz  • 
einer  höheren  Kultur  waren,  sie  auch  den  Urhetvohoera 
Griechenlands  von  ihren  Schätzen  mitgetbeilt  hätten: 
allein,  auch  nur  in  jener  Einen  Hinsicht!,  Denn  so  weit 
unsere  Kunde  aber  die  Aegypter  reicht  , erscheinen  sie 
als  ein  Volk,  welches  allen  Fremden  den  Zutritt  in  sein 
Land  auf  jede;  Weise  erschwerte , > welches . aber  selbst 
noch  viel  weniger  seine  Glänzen  überschritt.  Zwar  ge- 
denkt die  ägyptische  (Geschichte  aus  Zeiten,  welche,  den 
jetzt  behandelten  nahe  liegen,  einiger  Eroberer ^al lein 
das  Wenige , welches  inan  darüber  gemeldet  findet,  hat 
man  bislang  noch  nicht  des  Fabelhaften  entkleiden  kön-? 
Den , und  ausserdem  sollen  diese  angeblichen  Heereszüge 
zu  Lande  geschehen  sein , würden  also  Griechenland 
nicht  erreicht  haben.  Hierauf  aber ä folgte  ein  Zeitraum 
von  fast  einem  Jahrtausend,  in  welchem  die  Aegypter 
sieb  ängstlich  nur  auf  sich  selbst  beschränkten:  und  erst 
gegen;  das  Jahr  650  v.  Ch.;  geschah  in  dem  Lande  eine 
Umwälzung,  welche freilich  die  Anknüpfung  eines  lehr 
hafteren  Verkehrs  mit, den  Hellenen,  und  dadurch  einen 
Einfluss  ägyptischer  Bildung  auf  die  hellenische  veran- 
fasste,  welche  abervsogar  damals  noch  nicht  bewirken 
konnte,  dass,  die  Aegypter,  selbst  bei  diesen  Mittheilun- 
gen  thalig,  Griechenlands  Boden  besucht  hätten.  Dazu 
kommt  alsdann  zweitens,  dass  die  Aegypter  des  höheren 
Alterthums  niemals  ein  den  Seefahrten  ^obliegendes  Volk 
waren,  dass  sie  vielmehr  durch  ihre  Sitten  und  Satzun- 
g$j n , wie  durch  ihres  Landes  Mangel  an  allem  Bauholze 
von  aller  Schiffahrt  auf  dem  Meere  gleich  mächtig  zu- 
rückgehalten wurden.  * Nun  bedürfen  w ir  ja  aber  für 
den.  oben  genannten  Zweck  gerade  ein  seefahrendes 
Volk , und  in  einem  hohen  Grade  muss  daher  alle  Wahr- 
scheinlichkeit  wegfallen,  dass  ausudem  durch  das  Meer 
nur : verschlossenen  Aegypten  die  Träger  der  Kultur  zu 
Griechenlands  Urbewohnern  sollten  gekommen  sein.  t. 
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. T,  9.  Ein  einziges  Ereigniss  kennen  wir  ans  der  8gy-, 
ptischen  Geschichte,  welches  Einfluss  auf  Griechenland, 
gehabt  haben  könnte.  Denn  zwischen  den  Jahren  170() 

— 1500  übte  Mn  Kriegerstamm,  die  Hyksos  genannt, 
Herrschaft  über  Unterägjpten  aus  und  stand  mit  der  im 
übrigen  Theile  das  Landes  herrschenden  Kaste  in  einem, 
feindlichen  Verhältnisse  ^welches  gegen  das  Jahr  1500* 
entweder  mit  seiner  völligen  Austreibung,  oder,  was, 
wahrscheinlicher  ist,  tfceils  mit  einer  Vertagung,  theils 
mit  > einer  -Aufnahme  desselben  in  die  ältere  Krie- 
gerkaste endete.  Da  könnte  es  also  geschehen  sein, 
dass  einzelne  flüchtige  Haufen  gezwungen  wären,  jen- 
seits des  Meeres  ein  besseres  Unterkommen  zu  suchen; 
und  allerdings  behauptet,  wie  unten  gezeigt  werden  soll, 
die  .griechische  Sage,  dass  gegen  1SÜ0  Schaaren  aus 
Aegypten,  an,  zwei  Punkten  nach  Griechenland  gekommen 
sind.  Auch  so  können  aber  die  Einwirkungen  Aegyptens 
nicht  vonj, grosser  Bedeutung  gewesen  sein;  denn  nur 
einzelne  Haufen  wären  zu  einzelnen  Zeiten  angelangt,: 
kein  fortdauernder  Verkehr*,;  hätte  zwischen  Aegyptens 
und  Griechenlands  Küsten  bestanden,  wie  er  doch  erfor- 
derlich j wäre,  uju  die  Civilisatipn  eines» ganzen  Volkes 
herbeizufithiien.  Gilt  «Jäher,  immerhin  Aegypten  für  ein; 
Land,  welches  vielleicht)  einigen  Anstoss  zum  Eortschrei- 
ten  den  Urbewohnern  von  Hellas  gab,  so  ist  man  doch 
sicher  nicht  berechtigt,  ihm  die  Wichtigkeit  zu  geben, 
die  es  schon  so  oft  ohne  Grund  für  die  hellenische  Ge- 
schichte erhalten  hat.  i Versuchen  wollen  wir  also,  wiei 
weit  nut|;£h#nicien  zu  kommen  sei.  , , f . , i.  : *? 

4 Die  Pbönicier  oder  die  rothen  Männer — ein> 

Name,  den  sie,  was  nicht  za  übersehen  ist,  wegen  ihrer!’ 
Purpurmänlel  : bei  den  Bewohnern  Griechenlands  erhiel- 
ten, den  diese  auch  anderen  Völkern  mittheilten,:  lind: 
den  wir  daher  auch  in  dem  lateinischen  Worte  Pönier 
oder  Panier  wieder  finden  — ^ in  den  Schriften  derer  aber, 
welche  ihnen  in  Sprache  und  Abkunft  nahe  verwandt? 
waren,  Kananiter  genannt,  bewohnten  vor  dem  Jahr.ei 
täOO  auch  den  gesammten  Landstrich , aus  welchem  sie 
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durch  die  Hebräer  verdrängt  wurden,  und  waren,  wie 
aus  dem  Buche  Josua  zu  sehen  ist,  schon  damals  ein 
civilisirtes  Volk,  das  in  festen  Städten  w'ohnte,  Acker- 
bau trieb,  Künste  und  Gewerbe  übte.  In  David's  Zeit, 

■ * * t 

also  gegen  das  Jahr  1000,  sind  sie  durchgängig  nach 
den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  schon  itn  Besitze  des 
damaligen  Welthandels,  sind  kühne  Seefahrer,  die  bis  zu 
den  sogenannten  Säulen  oder  bis  zu  den  entfern  testet!' 
Küsten  des  Mittel meeres  vorgedrungen  waren.  Nun  ist 
ja  aber  bekannt,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  See- 
fahrer nur  an  den  Küsten  hinsteuerten  * nie  ohne  Noth 

• t • 

quer  das  offene  Meer  durchschnitten ; und  Heeren  hat  in* 
seinen  Ideen  aufs  gründlichste  nachgewiesen,  dass  eben 
darum  die  Phönicier  bald  längs  der  Nordseite  von  Afrika 
eine  Reihe  von  Niederlassungen  stifteten  ,*  um  Stütz- 
punkte für  ihre  Fahrten  zu  haben,  mit  deren  Hülfe 
sie  ihre  Unternehmungen  allmälig  weiter  ausdehnen 
könnten.  Wenn  aber  das  ist,  so  wird  auch  die  Annah- 
me nothwendig,-  dass  vor  dem  Jahr  1000,  womit  nach 
Heeren  die  blühende  Periode  der  Phönicier  beginnt,  eine 
geraume  Zeit  verflossen  sei,  in  der  sie  sich  noch  auf  die 

näheren  Gewässer  beschränkten.  Fehlen  uns  daher  auch 

• » - * , 

aus  dem  fernen  Alterthnme  von  1700  — 1500  bestimmte 
Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Seefahrten  der  Phö- 
nicier, so  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dass  sie  schon 
damals  bis  in  die  Griechenland  und  besonders  dessen 
Inseln  umspülenden  Gewässer  kamen:  wenigstens  ist 
nicht  einzusehen,  wie  man  die  Unmöglichkeit  beweisen 
will ; und  von  mehr  als  dem  Möglichen  ist  bislang  nicht 
die  Rede,  da  zu  seiner  Zeit  die  Gründe  für  die  Wirk- 
lichkeit  nachfolgen  sollen.  ' ' '■ ' 

-•  11.  Die  einzige  scheinbare  Einwendung , wrelche 

man  meines  Wissens  gemacht  hat,  ist  die,  dass  doch 
in  ungleich  späteren  Zeiten  die  Phönicier  die  Häfen  von 
Griechenland  nicht  zu  besuchen  pflegten.  Sie  aber  ist 
völlig  grundlos.  * Hat  doch  schon  so  manches  Volk  frü- 
her nach  einer  Gegend  starken  Seehandel  getrieben,  und 
später  nie  oder  äusserst  selten  seine  Schiffe  dahin  ge- 
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san dt ! natürlich  weil  sich  Dinge  zugetragen  hatten, 
durch  welche  diese  Veränderung  bewirkt  war.  Diese 
liegen  auch  in  Betreff  Griechenlands  sehr  nahe.  liier 
wurden  auf  kurze  Zeit  die  Kureier,  gebildet  zuerst  durch* 
jene,  dann  mächtig  nach  Ahschüttelung  des  Joches  der 
fremden  (siehe  das  dritte  Kapitel  dieses  Buches)  Gebie- 
ter zur  See,  dann  die  Hellenen  das  herrschende*  Volk, 
welches  sofort  in  feindselige  Berührung  mit  jenen  gewinn-* 
süchtigen  Seefahrern  kam,  die  bislang  alle  Vortheile  des 
Verkehrs  mit  den  rohen  Urbewohnern  gezogen  hatten,* 
welches  mit  seiner  Ausbreitung  jenen  Verbindungen  der 
Phönicier  mit  den  Eingebornen  all  malig  ein  Ende  mach-* 
te,  ja  welches  seine  ganze  Geschichte  hindurch  aller: 
Orten  verfolgend  gegen  die  Phönicier  auftrat.  Diess  er-* 
hellet  später  aus  der  Vertreibung  der  Phönicier  von  der* 
ihnen  am  günstigsten  gelegenen  Ost-  und  Südseite  von 
Sicilien;  denn  auch  diese  waren  einst  mit  ihren  Nieder- 
lassungen angefüllt,  bis  die  Hellenen  sie  fortjagten  und» 
sie  nur  auf  die  Westspitze  und  die  Nordkiiste  be- 
schränkten: es  erhellet  aus  der  Eifersucht,  welche  später 
zwischen  den  nach  Westen  hin  Seehandel  treibenden  Hel- 
lenen und  den  Phöniciern  bestand:  es  erhellet  auch  um- 
gekehrt aus  der  Bereitwilligkeit  und  dem  Ernste,  womit 
in  jüngerer  Zeit  die  phönicische  Seemacht  unter  fremder 
Flagge  gegen  die  Hellenen  focht,  und  aus  dem  Hader,  der 
bald  zwischen  hellenischen  Sicilianern  und  den  von  Phöni- 
ciern entsprossenen  Carthagern  ausbrach.  Es  war  also  frei- 
lich zwischen  Hellenen  und  Phöniciern  eine  National  fei  nd- 
schaft,  die  im  Lanfe  derZeit  zunahm;  aber  vor  dem  Da- 
sein der  Hellenen  kann  doch  diese  nicht  gewirkt,  nicht  die 
Phönicier  von  Griechenlands  Häfen  ausgeschlossen  haben. 

12.  Auch  kann  man  anscheinend  mit  mehrerem 
Rechte  den  Einwurf  machen,  welchen  ich  nur  hei  K.  O. 
Müller  irgendwo  gelesen  zu  haben  meine , den  Einwurf, 
dass,  während  hier  ernstliche  Anstalten  getroffen  würden, 
um  fast  auf  ein  Colonisationssvstem  Griechenlands  durch 
Phönicier  hinzuarbeiten  , die  griechischen  Schriftsteller 
davon  wenigstens  in  der  Art  riiehts  wüssten,  i Allein  dar- 
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auf  ist  zweierlei  zu  * erwiedern.  Erstens,  fehlt;  es  uns 
überall  an  Schriftstellern,  welche  den  hier  behandelten 
Gegenstand  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  da  alle 
griechischen  Historiker  ihre  Geschichten  mit  jüngeren 
Zeiten  beginnen,  und  nur  gelegentlich  sich  Aeusserun- 
gen  über  diese  frühesten  Jahrhunderte  entfallen  lassen: 
folglich  kann,  wenn  später  der  Hergang  der  Dinge  auf 
eine  Art  dargestellt  wird,  wie  es  allerdings  von  keinem 
der  Alten  geschehen  ist , daraus  nicht  geschlossen  wer- 
den, dass  die  Darstellung  selbst  ihren  Angaben  entge- 
gen ist;  vielmehr  soll  auch  dann  einleuchten , wie  bloss 
die  zerstreueten  Nachrichten  zu  einem  Ganzen  geordnet 
sind.  Dazu  kommt,  dass  es  wirklich  gar  nicht  Sache 
der  Alten  war,  dergleichen  Dinge  des  entlegensten  Alter««, 
thums  mit  Genauigkeit  zu  untersuchen,  dass  also  aber- 
mals darum  diess  Gebiet  nicht  völlig  grundlos  genannt 
werden  darf,  weil  niemand  unter  den  Alten  einen  Weg 
darin  gebahnt  hat.  Ueberdiess  scheinen  manche!  helleni- 
sche Schriftsteller  gar  nicht  gern  etwas  davon  wissen  zu* 
wollen,  dass  ihre  Nation  so  sehr  vieles  den  Phöniciern 
verdanke,  und  wo  sie  auf  solche  Dinge  stossen,  gehen 
sie  mitunter  absichtlich  nicht  w eiter  darauf  ein. : Davon 
sind  selbst  Herodot  und  Thukydides  nicht  frei  zu  spre- 
chen; von  denen  jener  einmal  zu  sehr  vtin  ‘ den  Aegy- 
ptern  eingenommen  war,  letzterer  aber  nur?  damit  ent- 
schuldigt werden  kann,  dass  er  in  der.  Einleitung  zu 
seinem  Werke  sich  nicht  allzulange  bei  Sachen  des  ho- 
hen Alterthums  aufhalten  durfte.  r ;Dann  Würde  man  aber 
zweitens  auch  sehr  Unrecht  thuen,  wenn  man  hier  den 
Begriff  eines  Colonisationssystemes  unterschöbe.«  Nur* 
so  viel  ist  bislang  gesagt,  dass,  wenn  wir  das  Einwir^ 
ken  eines  fremden  Volkes  auf  die  Urbewohner  Griechen- 
lands zu  deren  Uivilisation  bedürfen , die  Phönicier  wohi! 
die  einzigen  wären,  an  die  man  denken  könnte,  weil  sie 
als  gebildetere  Seefahrer  schon  jetzt  zu  den  Inseln  und 
Küsten  * jener  rohen  Stämme  möglicher  Weise  .hinge- 
langten. ; , I . , •*  ;/  . * i ’ 

,13.  .Damit  wäre  denn  die  vorläufige  Frage,  ob  es 
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überall  möglich  sei,  dass  Griechenlands  Urbewohner  in 

• so  früher  Zeit  den  ersten  Anstoss  zur  Civili.sation  durch 
Fremde  erhielten,  erledigt.  Die  Beschaffenheit  und  Lage 
dieses  Landes  hat  nichts  dagegen,  und  auswärts  haben 
wir  die  Phönicier  als  solche  gefunden , welche  vorzüg- 
lich die  Träger  der  Kultur  niögten  gewesen  sein.  Ich 
eile  daher,  diesen  mehr  allgemeinen  Betrachtungen  ein 
Ende  zu  machen,  und  Tbatsachen  zusammenzustellen, 
welche  die  Möglichkeit  zu  dem  Grade  von  Gewissheit 
erheben,  der  in  einer  Sagengeschichte  verlangt  werden 
kann. 

U Jat  . r.  _ 

♦Jtji  l(  > !VD  l'J » *j«  lil  t • 
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Zweites  Kapitel. 
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Civilisirung  der  Ur  bewohn  er  durch 
die  Phönicier  1700  — 1500  a.  Ch. 

ff 'S  hj  f f i ’V  .*11 II? 

1.  Zu  dem  Punkte  meiner  Lntersnchungen  bin  ich 
jetzt  gelangt,  welcher  sicherlich  einer  der  schwierigsten 
und  am  meisten  bestrittenen  ist,  welcher  stets  ein  sorg- 
fältiges Vermeiden  des  Zuviel  und  des  Zuwenig  fordert, 
welcher  aber  auch  bei  einer  richtigen  Ausführung  Auf- 
schlüsse über  die  Urgeschichte  in  Menge  geben  kann: 
und  mehr  als  irgendwo  wird  es  daher  Pflicht,  mich  vor 
jeder  Uebereilung  zu  bewahren  , jede  Annahme  rasch 
verfahrender  Phantasie  zu  vermeiden,  überall  nur  That- 
sachen  meinen  Folgerungen  zum  Grunde  zu  legen.  Den 
Weg  denke  ich  also  hier  einzuschlagen , dass  ich  erstens 
das  Ob,  und  zweitens  das  Wrie  beantworte. 

2.  Soll  nun  aber  die  Kultur  von  Phönicien  nach 
Griechenland  gekommen  sein,  so  muss,  da  jenes  diesem 

• §egen  Morgen  liegt,  sich  erstens  nachweisen  lassen,  dass 


r 


— 94  — 

die  griechischen  Inseln  im  östlichen  Meere  am  frühesten 
von  ihr  erreicht,  dann  allmälig  die  Ostküste  des  Fest- 
landes der  Barbarei  entrissen,  weniger  die  Gestade  des 
westlichen  Meeres,  noch  weniger  die  von  der  See  ent- 
fernteren inneren  Landstriche  .durch  das  Einwirken  eines 
Verkehrs  mit  Gebildeteren  umgestaltet  worden:  es  muss, 
da  zwischen  Phönicien  und  Griechenland  die  Südküste 
von  Kleinasien  in  der  Mitte  liegt,  und  da  die  Phönicier 
immer  eine  wahre  Kette  von  Niederlassungen  zu  stiften 
pflegten,  sich  nachweisen  lassen,  dass  jener  Küstenstrich 
nebst  der  gegenüber  befindlichen  Insel  früher  als  Grie- 
chenland selbst  Kultur  und  zwar  diese  gerade  durch  die 
Phönicier  erhielt.  Und  das,  glaube  ich,  kann  gesche- 
hen; gerade  dieser  Gang  der  Kultur  kann  durch  unver- 
kennbare Spuren  wahrgenomnien  werden. 

3.  Zunächst  nämlich  bedarf  das  als  eine  allgemein 
zugestandene  Thatsache  keiner  prunkenden  Citate,  dass 
unter  den  östlichen  Inseln  des  Mittelmeers  Cypern  nie- 
mals völlig  hellenisirt  wurde,  dass  phonicische  Sitten 
und  Weisen  hier  stets  im  Alterthume  überwiegend  blie- 
ben, dass  allerdings  später  die  Hellenen  Versuche  mach- 
ten, auch  hier  sich  anzusiedeln,  aber,  wenn  auch  ihre 
Unternehmungen  nicht  völlig  ohne  Erfolg  blieben,  ja  zu 
einzelnen  Zeiten  glänzend  gelungen  schienen,  sie  doch 
niemals  eigentliche  Herren  des  Landes  werden  konnten« 
Es  lag  ja  die  Insel  den  Phöniciern  zu  nahe,  ihr  Besitz  ' 
war  ihnen  zur  Sicherung  des  eignen  Landes,  zur  Beschir- 
mung aller  weiteren  Fahrten  zu  unentbehrlich,  als  dass 
sie  nicht,  so  wie  die  ersten  Niederlassungen  ausgingen, 
zuvörderst  hier  sich  sollten  festgesetzt  haben.  Das  be- 
stätigen auch  die  geschichtlichen  Nachrichten.  Denn 
Strabo  (14,  2,  7)  berichtet,  dass  in  uralter  Zeit  auf 
Cypern  die  Teichinen,  die  ersten  Bearbeiter  des  Erzes 
und  Eisens,  w ie  er  sie  hier  nennet,  gehauset  hätten,  die 
er  freilich  von  Kreta  dahin  kommen  lässt,  weil,  wie 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  sie  hier  den  Griechen 
noch  bekannter  waren  : Pindar  aber  erwähnt  (Pyth.  2, 
27)  den  Kinyras  als  einen  alten  Heroen  der  Cyprier  und. 
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als  Stifter  des  Ileiligthums  der  Aphrodite,  während  in 
der  Ilias  11,  20  der  König  Agamemnon  seinen  kostbaren 
metallenen  Panzer  von  eben  jenem  Kinyras  zum  Geschenke 
bekommen  hat,  da  doch  sonst  bei  Homer  alle  ausge- 
zeichnete Werke  der  Kunst,  welche  seine  Hellenen  noch 
nicht  zu  verfertigen  verstehen,  entweder  von  den  Göttern 
oder  von  den  Phöniciern  herstammen.  Auf  denselben 
Zusammenhang  dieses  Kinyras  mit  Pbönicien  fuhrt  auch 
die  ihm  beigelegte  Stiftung  jenes  Tempels;  denn  weiter 
unten  wird  gezeigt  werden,  dass  die  gepriesene  Göttinn 
von  Paphos  keine  andere  als  die  phönicisch  - syrische 
Astarte  des  Volkskultus,  und  Kinyras  nach  Tac.  hist. 
2,3  nur  Repräsentant  einer  bis  in  späte  Zeit  in  Paphos 
gebliebenen  und  . aus  dem  Auslande  gekommenen  Prie- 
sterschaft sei.  Von  Cypern  aus  verbreitet  sich  also 
gleichfalls  phönicische  Kunstfertigkeit,  von  dort  phönici- 
scher  Götterdienst;  hier  sind  Niederlassungen  der  Phöni- 
cier,  ehe  denn  Hellenen  kommen  und  die  auch  nie  wie- 
der ganz  von  diesen  verdrängt  werden  (vergl.  Heerens 
Ideen;  Phönicier;  Bd.  1.  S.  643);  hier  ist  der  erste  von 
der  Natur  den  Seefahrern  angewiesene  Stützpunkt:  wohl 
dürfen  wir  also  annehmen , dass  dahin  zuerst  Kultur  vom 
östlichen  Festlande  kam. 

4.  Eben  so  entdecken  wir  Spuren  phünicischer  Nie- 
derlassungen längs  der  Südküste  von  Kleinasien  , ob- 
gleich sie  hier  erst  durch  Kureter,  dann  durch  Hellenen 
fast  ausgetilgt  sind.  Ciliciens  Name  wird  bei  Herod.  7, 
91  von  dem  Führer  einer  phönicischen  Colonie  abgelei- 
tet. In  Lycien,  wo  später  die  Kureter  ganz  vorzüglich 
sich  ansiedelten  (Herod.  1,  173.  Strabo  14,  3.  Paus.  7, 
3,  2),  wohnten  die  schon  in  der  Ilias  erwähnten  Soly- 
mer,  über  welche  Joseph,  in  Apion.  1.  sagt,  dass  sie 
eine  phönicische  Mundart  redeten;  überdiess  erscheint 
es  in  den  alten  Mythen  als  ein  Land,  dessen  Bewohner 
denen  des  griechischen  Kontinents  an  Bildung  mehr  vor- 
angingen als  nachstanden;  daher  sollen  namentlich  jene 
Bau  verständige  gekommen  sein,  die  wir  später  als  die 
Meister  des  alten  Mauerwerks  von  Tiryns  und  Mykenae 
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werden  kennen  lernen.  Karien’aber  trog  nach  einer 
•Stelle  bei  dem  Athen.  4,  p.  174  einst  sogar  den  Namen 
PhÖnicien.  - Reicher  sind  die  über  Rhodos  erhaltenen 
Sagen,  und  deutlicher  erkennet  man  in  ihnen  eine  vor- 
hellenische und  vorkuretische  Kultur.  Auch  hier  finden 
wir  jene  in  Erz  arbeitenden,  aber  in  Zauberer  und -He- 
xenmeister umgewandelten  Teichinen  wieder  (Strab.  14, 
2,  7 und  Diod.  5,  56  — 59),  hier  auch  die  Heliaden 
(Diod.  1.  1.  und  Pind.  Olymp.  7),  welche  den  Kultus  des 
phönicischen  Sonnengottes  einführen  ^ und  nach  einer 
Sage  schon  Jalysus,  Kamirus  und  Lindus  stiften;  hier 
landete  nach  Diodor  auch  Kadmus  und  Hess  einen  phö- 
nicischen Haufen  zurück;  hier  wollte  man  nach  eben 
demselben  Gewührsmanne  eine  uralte  Inschrift  mit  phö- 
nicischen Ruchstaben  entdeckt  haben;  und  nach  ßochart 
ist  auch  der  Name  Rhodos  phönicischen  Ursprunges  und 
bedeutet  die  Schlangeninsel,  wie  denn  einer  Seits  Strabo 
den  griechischen,  eben  dasselbe  ausdrückenden  Namen 
Ophiussa  kennet,  und  anderer  Seits  nach  einer  freilich 
zweifelhaften  Leseart  in  der  Genesis  10,  4 npcli  der 
hebräische  Verfasser  dieses  Buches  schon  von  Rhodos 
etwas  erfahren  hatte.  ' - 

5.  Was  bedarf  es  aber  vieler  Beweise,  um  bToss 

. 9 $ I • 9 

den  Satz  zu  gewinnen,  dass  unter  den  hellenischen  Län- 
dern der  älteste  Sitz  aller  Kultur  die  Insel  Kreta  war! 

\ 

Zu  erinnern  ist  nur  an  den  gefeierten  Minos,- der  in 
vorhomerischer  Zeit  als  ein  Land  und  Meer  beherrschen- 
der Heros  dasteht,  welchem  Asiens  und  ein  TheiLvon 
Europens  Küsten  unterwürfig  sind:  zu  erinnern  an  jene 
Heroen  Kreta's,  die  als  Aveise  Ordner  von  Staaten,  als 
Gesetzgeber  und  Richter  den  wilden  Bewohnern  des 
Festlandes  als  göttliche  Wesen  erschienen^  als  solche 
in  die  spätere  Götterlehre  übergingen:  zu  erinnern  an 
die  Daktylen  oder  Kunstfinger  vom  Ida,  an  die  Kureter 
oder  die  erzumpanzerten  Krieger.  «Eine  passendere  Stelle 
zur  Avciteren  Erörterung  dieser  Dinge  Avird  sich  unten 
darbieten,  Avenn  im  dritten  Kapitel  A*on  den  Kuretern 
besonders  geredet  wird;  hier  ist  nur  darauf-saufmerksmn 
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za  machen,  dass  nach  Diodor,  Strabo  und  so  vielen 
Anderen  gerade  Kreta*»  Sagen  die  öltesten  Hieroglyphen 
enthalten,  deren  Auflösung  den  Gang  der  Kultur  lehrt, 
dass  nach  eben  'jener  heiligen  Schrift  einst  auf  dieser 
Insel  die  Titanen  hauseten,  überlegen  den  Rohen  an 
Geisteskraft  und  daher  verwandelt  in  ein  übermenschli- 
ches Riesengeschlecht,  dass  hier  Kronos  herrschte,  der 
Kinder  fressende  Moloch  der  Phönicier , dann  aber,  hier 
geboren  und  erzogen,  der  kuretische  Zeus,  Dseus,  Deus 
oder  Döus  an  der  Spitze  seiner  Krieger  ein  Heros,  bald 
ein  Gott  ward , den  phönicischen  Kronos  zur  Flucht 
nach  weiterem  Westen  zwang,  das  Joch  der  Phönicier 
abschüttelte  und  Stifter  einer  neuen  Kultur  wurde.  Hier 
fiel  der  Titanenkanipf  vor,  hier  ward  die  phönicische 
Oberherrschaft  von  Eingebornen , die  aber  durch  fremde 
Kultur  längst  gebildet  waren,  gebrochen,  hier  die  alten, 
an  Menschenopfern  Wohlgefallen  findenden  Götter  ge- 
stürzt , und  an  ihre  Stelle  eine  andere  Dynastie  gesetzt, 
die  sich  unter  den  Hellenen  behauptete,  weil  deren 
Ahnen  aus  Kreta  stammten.  Freudig  weilt  man  hei  der 
Entzifferung  der  alten  Hieroglyphen;  und  Andeutungen 
sind  vorläufig  gemacht,  die  auf  Dinge  himveisen,  wel- 
che erst  später  genauer  können  untersucht  werden:  hier 
fragt  es  sich  nur  darum , ob  der  Kulturgang  seinen  Weg 
über  Kreta  nahm,  und  schwerlich  mögte  jemand  noch 
geneigt  sein,  diess  zu  läugnen.  Dass  aber  die  Phönicier 
diese  Kultur  dahin  brachten,  erhellet  wiederum  beson- 
ders  aus  jenen  in  Erz  arbeitenden,  in  Erz  gekleideten 
Wesen  und  aus  den  Göttern  des  phönicischen  Religions- 
systemes:  und  wundern  darf  man  sich  nicht,  wenn  die 
Schriftzüge,  welche  es  sagen,  fast  verwischt  sind,  da 
gerade  auf  dieser  Insel  der  Kampf  der  nach  Unabhängig- 
keit strebenden  Eingebornen  gegen  die  Fremden  aus- 
brach und  ausgefochten  wurde ; aber  völlig  ist  die  Wahr- 
heit nicht  zu  entstellen  und  Strahlen  derselben  schim- 
mern auch  durch  grause  Düsterheit  hervor. 

6.  Cypern,  die  Südküste  von  Kleinasien,  Rhodos 
und  Kreta  erscheinen  also  als  Länder,  welche  früh  der 
Pla»8  Gesell.  Griechenlands  I.  7 
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Barbarei  entrissen  und  auf  die  erste  Stufe  der  Kultur 

* • 4 • . * 

empor  gehoben  wurden;  auch  fehlt  es  nicht  an  mancher- 
lei Wahrzeichen,  welche  auf  die  Phönicier  als  Förderer 
dieser  Bildung  hinweisen.  Wenden  wollen  wir  uns  jetzt 
zu  den  Inseln  und  den  beiden  Küsten  des  Archipelagus. 
liier  aber,  dürfte  man  erwarten,  würden  sich  längs  der 
Westküste  von  Kleinasien  gleichfalls  die  Spuren  der 
Phönicier  entdecken  lassen;  allein  obwohl  nicht  geläug- 
net  werden  soll,  dass  es  möglich  sei,  so  ist  doch  der 
Wahrheit  zu  Ehren  zu  bekennen,  dass  es  mir  bislang 
nicht  gelungen  ist.  Die  Beschreibungen,  welche  wir  in 
der  Ilias  von  den  Troern  und  deren  Ilülfstruppen , die 
gelegentlichen  Andeutungen  , welche  wir  darin  über 
die  von  den  Hellenen  zerstörten  Städte  lesen  , leh- 
ren freilich  $ dass  auch  diese  Küste  wenigstens  eben 
so  früh  als  die  gegenüberliegende  europäische  der  Civi- 
lisation  theilhaftig  gew  orden  sei ; und  die  beiden  Haupt- 
stellen bei  Paus.  7,  2 und  3 und  hei  Strabo  14,  1 über 
die  spätere  Besetzung  dieses  Gestades  durch  die  Kolo- 
nien der  Ionier  beweisen  deutlich,  dass  schon  vor  der 
Ankunft  dieser  Einwanderer  eingerichtete  Städte  und 
Staaten  hier  sich  befanden;  in  dem  allgemeinen  Gange 
der  Kultur  von  Osten  nach  Westen  ist  daher  allerdings 
auch  diese  Küste  begriffen:  allein  dass  gerade  durch  die 
Phönicier  der  erste  Anfang  zur  Entwilderung  der  Urbe- 
wohner gemacht  wurde,  vermag  ich  nicht  zu  beweisen, 
da  alle  von  Pausanias  und  Strabo  angegebene  Denkmäh- 
ler  vorhellenischer  Kultur  nicht  über  die  Zeit  der  kure- 
tischen  Seeherrschaft  hinausgehen.  Es  bleiben  hier  also 
zwei  Annahmen  möglich.  Es  könnten  nämlich  erstens 
sehr  wohl  die  Nachrichten  über  Ansiedelungen  der  Phö- 
nieier  an  der  Küste  des  Festlandes  bloss  untergegangen 
sein;  denn  die  bei  Pausanias  und  Strabo  erhaltenen  An- 
gaben über  die  Gründung  der  ionischen  Städte  sind  au- 
genscheinlich aus  jener  Gattung  von  alten  Liedern  ent- 
lehnt, welche  man  ktIosk;  (d.  i.  Städte-Stiftungen)  nannte, 
und  in  diesen  wrard  natürlich  nur  erwähnt,  W'as  unmit- 
telbar bei  der  Ankunft  der  Ionier  vorgefunden  wurde, 
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also  ntir  die  Ansiedelungen  der  mit  Leiegern  und  Ka- 
riern  vermischten  Kureter,  während  das  noch  Aeltere, 
folglich  die  phönicischeu  Pflanzungen,  der  Vergessen- 
heit übergeben  wurden,  weil  man  noch  nicht  an  die  Kri- 
tiker des  heutigen  Tages  dachte.  Die  Sache  kann  man 
sich  aber  auch  anders  denken.  Denn  auf  den  Inseln 
vor  Asien  linden  sich  wirklich  Spuren  von  phönicischen' 
Stützpunkten,  und  Heeren  hat  dargethan,-  dass  da,  wo 
Inseln  vor  einem  Festlande  lagen,  die  Phönicier  noch 
weit  lieber  auf  diesen  als  auf  jenem  einzelne  Plätze  be- 
setzten; es  wäre  also  möglich,  dass  diese  Seefahrer 
nur  von  jenen  Eilanden  zum  Kontinent  zu  einem  Ver- 
kehr hinübergesteuert  wären  und  hier  wirklich  keine 
bleibende  Spuren  hinterlassen  hätten.J 

7.  Duss-  nämlich  in  der  vorhellenischen  Zeit  die 
Inseln  des  Archipelagus  mit  Phöniciern  vieler  Orten 
besetzt  waren,  von  ihnen  also*  auch  deren  Bewohner 
entw'ildert  wurden*  erklärt  erstens  in  einer  allgemeinen 
Bemerknng  Thukydides  (1 , 8),  der  freilich  nach  Helle- 
nen Weise  mit  einer  blossen  Erwähnung  über  die  Phö- 
nicier hinw'egeiit1,  bei  den  Kariern  ■ desto  umständlicher 
sich  aufhält.  Von  den  einzelnen  Eilanden  aber  werden 
viele  als  ehemalige  Sitze  der  Phönicier  von  verschiede- 
nen Schriftstellern  genannt,  von  andern  ist  es  aus  er- 
wähnten Denkmählern  zu  schliessen.  -Von  dem  kleinen 
Thera  sagen  es  Ilerod.  4,  147  und  Paus.  3,  1,  7;  der 
allerdings  fabelhafte  und  unten  erst  näher  zu  beleuch- 
tende Kadmus  soll  hier  einen  Theil  seiner  Begleiter  zu-  ■ 
rückgelassen  haben,  und  einer  ähnlichen  Sage  über  Rho- 
dos wurde  so  eben  erst  gedacht.  Auf  Delos  deutet  be- 
sonders Thukydides  hin.  In  der  Ilias  23 , 741  lesen  wir  * 
von  einem  Becher,  den  “phönicische  Kaufleute  nach  Lern- 
nos  gebracht  haben;  und  in  der  Odyssee  15,  402  von 
phönicischen  Seeräubern  und  von  einer  mit  dem  einhei- 
mischen Herrscher  verheirateten  Phönicierin  auf  der 
Insel  Syros.  Zweimal  erwähnt  Ilerodot  die  Phönicier 
auf  Thasos:  denn  2,  44  gedenkt  er  des  phönicischen 
Herakles,  der  auch  nach  seiner  Meinung  von  dem  heile- 
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nischen  zu  unterscheiden  ist,  und'  dessen  Tempel  er 
selbst  auf  Thasos  gesehen  hatte;  dann _ aber  spricht  er 
6,  47  von  den  ergiebigen  Bergwerken,  welche  hier  voa 
den  Phöniciern  angelegt  wären.  Das  erstere  berichtet 
über  Thasos  auch  Paus.  5 , 25,  7.  Das  kleine  Tenedos 
hatte  nach  Plin.  hist.  nat.  5,  31  einst  sogar  den  Namen. 
Phouice.  Die  ältesten  Sagen  über  Samothrace,  in  de- 
nen sich  gleichfalls  das  Andenken  von  phönicischen  Nie- 
derlassungen erhalten  hat,  findet  man  bei  Diod.  5,  48 
und  49;  und  die  meisten  Untersuchungen  über  die  samo- 
thrakischen  Mysterien  haben  das  Resultat  gegeben,  dass 
sie  nichts  anderes  als  eine  von  den  Phöniciern  stammende 
Götterverehrung  waren.  Lemnos  und  dessen  Sinder 
spielen  in  den  alten  Mythen  eine  bedeutende  Rolle;  der 
in  Erz  arbeitende  Hephaistos  soll  hier  seinen  Sitz  ge- 
habt haben , und  mögen  auch  ehemalige  vulkanische 
Erschütterungen  der  Insel  allerdings  den  Sagen  und 
Dichtungen  Stoff  gegeben  haben,  so  bleibt  doch  deren 
Meinung  nicht  minder  wahrscheinlich,  dass  vo n jenen 
Seefahrern  hier  frühzeitig  die  Kunst  Metalle  zu  verar— 
beiten  eingeführt  sei.  Von  Samos  werden  wir  später 
noch  einmal  lesen,  dass  der  Dienst  der  Hejre  oder  der 
phönicischen  Himmelskönigin  hier  sehr  alt  war ; auf 
Cos  ward  dagegen  die  Verehrung  des  Heilgottes  zu- 
gleich mit  Anlegung  einer  Heilanstalt  für  erkrankte  See- 
fahrer eingeführt.  Ja,  bis  an  die  Küsten  des  schwarzen  : 
Meeres  verfolgen  Heeren  in  seinen  Ideen  und  Röttiger 
in  seiner  Kunstmythologie  die  Niederlassungen  der  Phö- 
nicier , ersterer  nachforschend  den  von  den  Alten  ange- 
gebenen Städte-Stiftungen , letzterer  der  Ausbreitung  des 
Dienstes  der  grossen  phönicischen  Göttin , dort  die  tau- 
risclie  Artemis  genannt.  Ausser  meinem  Zwecke  liegt 
es  indessen,  darauf  weiter  einzugehen;  denn  erreicht  ist 
ja  die  Absicht,  darzuthuen,  dass  auf  den  Inseln  des 
Archipelagus  der  Grund  zur  Civilisation  durch  die  Phö- 
nicier  gelegt  wurde;  und  diess  muss  nolhwendig  in  die 
ser  frühen  Zeit  geschehen  sein,  weil,  so  wie  erst  die 
Kureter  oder  gur  die  Hellenen  mächtiger  wurden  und 
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sich  hier  verbreiteten , jene  Seefahrer  allmiüig  aus  di  es- 
se« Gewässern  verschwanden  und  ihre  Richtung,  statt 
an  Asiens,  von  nun  an  längs  Afrikas  Küsten  nahmen, 
* wo  eben  desswegen  ihre  Niederlassungen  in  jüngere  Jahr- 
hunderte fallen. 

8.  Durch  eben  diesen  von  Morgen  nach  Abend  zie- 
henden Gang  der  Kultur  ward  die  Ostküste  des  griechi- 
schen Festlandes  bei  weitem  früher  als  die  Westseite 
civilisirt,  und  durch  ihn  geschah  es,  dass  später  alle  in 
der  Kultur  höher  stehenden  griechischen  Landschaften 
dem  Archipelagus  zugewandt  waren,  und  vor  den  west- 
lichen Gegenden  einen  Vorsprung  gewannen,  dessen 
Wirkungen  man  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  ver- 
spürte. Denn  auf  der  Ostseite  Griechenlands  lagen  ja 
Argos,  Mjkenae  und  Tiryns,  dort  Korinth,  von  wel- 
chem Sicyon  nur  ein  Anhängsel  war,  dort  Aegina,  das 
gefeierte  Athen,  das  nicht  minder  gepriesene  Theben, 
dort  Chalkis  und  Eretria,  dort  Thessalien,  die  Wiege 
der  Hellenen:  dort  findet  man  alle  Perlen  in  Griechen- 
lands Krone,  nichts  Aehnliches  vermag  die  Westseite 

' aufzuweisen.  Je  weniger  aber  diese  Erscheinung  als 
Thatsache  geläugnet  werden  kann,  um  so  mehr  sieht 
man  sich  gezwungen,  einen  Grund  zu  ihrer  Erklärung 
anzugeben;  und  welcher  könnte  dies*  anders  sein  als 
der , dass  die  Kultur  nach  Griechenland  von  Morgen  her 
kam.  Das  bestätigen  nun  aber  auch  die  ältesten  Sagen, 
und  etwas  bedenklicher  hätten  daher  manche  Gelehrte 
werden  sollen,  durch  mancherlei  Räsonnements  Angaben 
umzustossen , die  • in  der  gesammten  hellenischen  Ge- 
schichte einen  so  festen  und  unerschütterlichen  Rückhalt 
haben.  Drei  Punkte  auf  der  Ostseite  sind  es,  welche 
in  der  Sage  das  Europa  d.  i.  das  ferne  Abendland  der* 
Phönicier  ausmachen.  * 

9.  Uralte  Spuren , die  jedoch  Hieroglyphen  ähnlich 
sehen , findet  man  von  diesen  Seefahrern  in  Argos. 
Schon  von  dem  angeblichen  Inachus  meldet  Paus.  2,  15 
5 Dinge,  w'elche  auf  eine  Entwässerung  der  einst  mora- 
stigen und  sumpfigen  Thalebene  durch  Anlage  eines 
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Abzug  der  Gewässer  bewirkenden  Flusses,  und  auf  ein 
im  Wasserbau  erfahrnes  Volk  hinweisen,  von  dessen 
Schöpfungen  bald  mehrere  Spuren  Vorkommen  werden« 
Eben  derselbe  spricht  von  einem  Streite  zwischen  dem 
Poseidon  und  der  Here  , zwischen  dem  personificirteit 
Dreizacke  als  Symbol  der  phönicischen  Landeshoheit 
(siehe  Böttiger  über  den  Dreizack  in  der  Amallhea  Bd.l), 
und  der  grossen  Göttinn  der  phönicischen  Priesterschaft, 
Nach  anderen  Sagen  ist  Inachus  ein  Sohn  des  Okeanos 
und  der  Thetis,  als  wäre  ein  Gebieter  bei  den  Achäern 
aus  dem  Meere  hervorgetreten.  Eine  Tochter  von  die- 
sem fabelhaften  Inachus  wird  die  lo  genannt;  und  wäh- 
rend Herod.  1,1  deren  Entführung  für  einen  Seeraub 
der  phönicischen  Kaufleute  erklärt,  deutet  Böttiger  (in 
der  Kunstmythologie  Bd.  1 , S.  310)  die  Irrfahrten  der 
in  eine  Kuh  verwandelten  Io  sehr  sinnreich  als  die  Ver- 
breitung des  Dienstes  der  als  reitend  auf  einer  Kuh  auf 
Bildern  dargestellten  phönicischen  Astarte:  beide  Erklär 
rungen  bringen  also  Argos  wenigstens  in  einen  Verkehr 
mit  den  Phöniciern.  Von  denen,  will  es  scheinen,  ward 
auch  hier  eine  Handelsfaktorei  angelegt,  durch  sie  die 
Umwohnenden  zuerst  entwildert;  und  unten  soll  hoffent- 
lich deutlich  werden , dass  darauf  die  Namen  der  angeb? 
liehen  Inachiden  sich  beziehen.  Dann  aber  macht  die 
Sage , vielleicht  durch  Verwechselung,  vielleicht  mit 
Recht  den  Danaus  zu  einem  Aegypter,  der  ein  Abkömm* 
ling  der  Io  sein  soll.  Er  erscheint  in  den  Mythen  be- 
ständig als  ein  aus  der  Ileimath  Vertriebener,  der  dem 
Einflüsse  der  früheren  Machthaber  in  Argos  ein  Endo 
macht  und  Stifter  einer  neuen  Dynastie  wird  Paus.  2, 16, 1, 
Nicht  zu  gewagt  scheint  die  Vermuthung,  dass  init  die- 
sem flüchtigen  Danaus  und  seiner  Festsetzung  in  Argos 
der  Verband  der  älteren  phönicischen  Faktorei  mit  denf 
Mutterlande  zerrissen  ’ ward , dagegen  ein  besonderer 
Staat  begann,  dessen  Bevölkerung  aus  Edelen  fremder 
Abkunft  und  den  achäischen  Urbewohnern  zusammen* 
schmolz:  und  jene  wunderliche  Sage  von  den  50  Töch- 
tern des  Danaus  und  deren  Ermordung  ihrer  Ehemänner 
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könnte  man  vielleicht  so  erklären dass  dite  früher  in 
Argosi  ansässigen  Glieder  phöhicischer  Herkunft  er/nor- 
det  urtd  ihr  Besitztlutm  dem  Gefolge  des  Danaus  anheim 
gefallen  wäre;  denn  nach  Üchtfer  Weise  der  Genealogen 
wird  eine  solche  Veränderung  ddr  herrsehfendctt*  Perso- 
nen durch  den  Begriff  einer  Verschwägerung  ausgedrfickf, 
die  hie#1  aber  gewaltsamer  Zeirreissung  bedurfter  Doch 
dergleichen  Erklärungen  fcind  eid 1 gewagtes  Spifej';  & 
genug!  Hier;  getelgt  Aü  haben , die  doch  auch  I tf  <f£h 
alten  Sägen  Vieltes  dtif  &e  Phöniclerhimveiset.  Gleiches 
könnte  von  wehrerbn dunklen  in  A#golis  dargethan  "yreir- 
den , doch  verspäte  ich  dless  auf  spätere  Zeit  und  Waith 
fetzt  nur  erst  die  Ilauptörteb  fest.  , r';  1 ’ * 

10.  Ein  solcher  ist  aber  ohbe  Widerrede  Attika. 
Wie  Argou  feinen  Inächus  an  der  Spitze  seiner  Sagen 
hat,  so  Attika  einen  Atctäiis , Paus.  1,  2,  5,*  bbWohl 
leicht  erkannt  wird , dass  der  Name  von  * dem  Wurztef- 
werte  aKTj)  (d.  i.  die  Küste)  abzuleiten  und  der  angeb- 
liehe  Aktäug  hur  für  den  mythischen  Repräsentanten  der 
KuStenbewohnter  zu  halteti  ist.  Zu  dbnt  kam  Kekrops, 
ward  Stifter  der  nach  ihm  benannten  Barg  und  Enttvll- 
derer  der  Vorgefundenen  Urbewohner  Paus.  1.*  1.  * Ihh 
macht  freilich  Apoll.  3,  14,  1 zu  eihem  Autochthbd&ij^ 
allein  die  attische  Eitelkeit welche  auf  diesen  Namen 

* » 'U  ' " - * * ' ■ ] 

stolz  war,  hat  auf  diese  Gestalt  der  Sage  sicher  einge- 
wirkt;  denn  sonst  gilt  Kekröps  durchgängig  für  einen 
Aegj  pter  (siehe  indessen  nuten  das  Nähere  in  der  Spe- 
ctalgeschichte  von  Attika)  und  ter;  musste  also  ein  Häupt- 
ling jenes  oben  (2,  1,  9)  erwähntteh  Und  zum  Theil  Vertrie- 
benen Kriegerstammes  sein,  wogegen  die: Zeitrechnung 
gar  nichts  einzuwenden  hat.  Auch  dadurch  wird  desseh 

O * * 1 J L | « * | f 

ägyptische  Abkunft  wahrscheinlicher,  weil  nach  allen 
mythologischen  Untersuchungen  die  Schutzgöttin  Athens, 
die  Athene ,-  für  libysch  - ägyptischen  Ursprunges  zu 
halten  ist.  Darum  können  aber  diese  Küsten  den  Ph&- 
meiern  nicht  fremd  geblieben  sein ; denn  hier  kommt  de# 
phönicische  Poseidon  mit  der  Athene  in  Streit,  und  ienei 
muss  weichen,  letztere  schlägt  ihr  Ileifigthum  auf.  Wird 
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übrigens  in  der  Sage  Manches  diesem  Kekrops  zöge- 
schrieben  | was  unmöglich  von  ihm;  herrifhren  kann,  wie 
bei  Strabo  9,  1,  20  die  Gründung  von,  12  Ortschaften, 
sov  kann  das  keine  Einwendung  gegen  das  Dasein  eines 
Kekrops  werden , da  es  ja  eine  allzubekannte  Sache  ist, 
dass  in  den  Mythen  mancherlei  an  Einen  berühmten  Na- 
men pflegt  angeknüpft  zu  werden.  Jeden  Falls  bleibt  das 
gewiss,  dass  auch  Attika,  also  abermals  auf  Grier» 
chenlands  Ostseite,  in  sehr  früher  Zeit  ein  schöner  Baum 
aufwucbs,  um  ewig  eine  Zierde  der  Hellenen  zu . blei- 
ben, und  dass  die  Frage,  warum  er  gerade  hier  und 
nicht  in  Akarnanien  oder  Epirus  empor  strebte,  uns 
nach  einem  Morgenlande  zu  blicken  zwingt  t woher  der 
Fruchtkern  kommen  konnte.  , ? 

11.  Zwar  nicht  ohne  geschehene  Einrede,  aber  den- 
noch ziemlich  einmüthig  wird 4 drittens  Bö otien,  als  ein 
Land  anerkannt,  wohin  sehr  frühzeitig  aus  der  Fremde 
Kultur  gebracht  wurde.  Kadinus  heisst  in  der  . Sage 
(Herod.  5,  58.  Paus.  9,  5«  Apoll.  3,  1)  ein  phönicischer 
Häuptling,  der  hier  unter  Hyanter,  und  Äonen  einger 
drangen  sei,  jene  ausgetrieben , diese  civilirift  und  um- 
ter  sein  Volk  aufgenommen!  habe,  lieber  dessen  Ein- 
tritt in  das  Land  haben  die  Mythen  viel  gefabelt,  wel- 
ches zum  Theil  schon  dann , wenn  man  das  kadmefcche 
edeie  Geschlecht  der  Sparten  und  die  Uebereinstiinmung 
dieses  Namens  mit  &inem  bei  den  Griechen  „säen“  be- 
deutenden Wurzelworte  weiss,  als  späteres  Machwerk 
«pielender  Phantasie  , in  seine  Nichtigkeit  zurücktritt. 
Ohne  indessen  Herc^dots  Angaben , welcher  in  Theben 
selbst  noch  Inschriften  mit  völlig  phünicischen  Buchsta- 
ben vorfand,  und  welcher  nach  genauer  Untersuchung 
auch  in  den  Gephyräem  Abkömmlinge  einer  phönicischen 
Niederlassung  erkannte,  im  geringsten  einer  Beachtung 
zu  würdigen  — das  Warum  mag  ich  bei  einem  sonst  so 
gründlichen  Forscher  ungern  berühren  — ohne  zu  hören 
auf  die  im  ganzen  AUerthume  wiederholte  Stimme,  die 
Kadmeer  wären  Phönicier  gewesen,  hat  in  neuerer  Zeit 
K.  O.  Müller  jeden  historischen  Gehalt  aller  dieser  Sa- 
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gen  zti  vernichten  und  den  Kadraus , den  «er  doch  als 
Ahnherrn  der  Kadmeer  stehen  lässt,  zu  einer  kabirischen 
Gottheit,  die  auch  in  Samothrace  und  in  Lemnos  ver- 
ehrt wäre , zu  machen  gesucht.  Auf  alle  seine  Einreden 
werde  ich  in  der  Specialgeschichte  von  Böotien  genau 
«ingehen ; hier  sei  nur  bemerkt,  dass  in  der  allerdings  oft 
scharfsinnig  durchgeföhrten  Ansicht  nur  das  Eine  als 
richtig  und  ziemlich  bewiesen  dasteht,  dass  wohl  der 
Name  Kadinus,  welcher  vieler  Orten  vorkommt,  jedoch 
nirgends,  wo  sich  nicht  auch  Phönicier  nach  weisen  lassen, 
welcher  fiberdiess,  wie  ich  bald  zeigen  werde,  auch  in 
das  phönicische  Religionssystem  hinein  gehört,  weil  die 
Kabiren  (d.  i.  QV12D  die  Mächtigen)  seihst  phöhicisch 


sind,  eigentlich  nicht  Eigenname  eines  Mannes,  sondern 
einer  währfccheinlichen  priesterlichen  Wörde  sei.  'Gilt 
alko'  dieser*  Kadinus  auch  nur  für  einen  Repräsentanten 
phönicischer  Handels  -Niederlassungen  und  phönicischen 
Götterdietostes , so  ist  darum  doch  durch  den  Kabiren 
Kadmus  noch  gär  nicht  das  Eine  erschüttert,  dass  auch 
in  Böotien'  jene  Seefahrer , die  auch  hier  angeblich  der 
irrenden  Kuh  folgten,  sich  angesiedelt  haben.  Noch 
viel  weniger  kann  das  angefochten  werden  , dass 
mindestens  Böotien  auf  der  Ostseite  von  Griechenland 
eine  derjenigen  Landschaften  ist,  welche  am  frühesten 
civilisirt  wurden,  dass  hier  schon  in  der  vorhomerischen 
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Zeit  ein  Theben  blühete  , stark  und  geschirmt  durch 
Mauern,  wie  man  sie  damals  selten  fand.  Die  Behaupt- 
ung derer , welche  Böotien  ohne  Einmischung  aller 
Fremden  sich  entwickeln  lassen,  erhält  dadurch  bloss 
einen  täuschenden  Anstrich , dass  hier  in  späterer  Zeit 
sich  nur  unerhebliche  Spuren  des  phönicischen  Götter- 
dienstes anführen  lassen;  denn  einmal  fand  hier  doch 
der  bacchische  Dienst  und  die  Verehrung  der  Athene 
sehr  frühen  Eingang,  und  dann  verschwand  ja  später 
der  kadmeische  Staat  völlig,  an  dessen  Stelle  der  der 
hellenischen  Böoter  trat.  ' Nimmer  können  durch  die 
verschlungensten  Combinationen  die  Phönicier  aus  «dein 
Lande  fortgeschalft  werden.  . 
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12«  Ausser  diesen  Plätzen  auf  Griechenlands  Ost- 
kfiste,  welche  ziemlich  deutlich  nach  den  auf  uns  her- 
abgekommenen Sagen  von  den  seefahrenden  Fremden 
im  grauesten  Alterthume  den  Anfang  zur  Civilisirung 
empfingen , erregen  aber  auch  noch  mehrere  andere 
Punkte,  welche  frühzeitig  einiger  Kultur  theilhaftig  wur- 
den, über  welche  sich  aber  nicht  so  bestimmt  sagen 
lässt,  von  wem  sie  eingeführt  sei,  die  Aufmerksamkeit 
des  nach  dem  Gange  derselben  Forschenden.  So  thut 
sich  auf  dem  Isthmus  das  alte  Ephyra  hervor  und  in  den 
räthselhaften , bei  Paus.  2 , 1 und  2 aufbewahrten  Sagen 
ist  besonders  auffallend,  wie  auch  hier  der  phönicische 
Poseidon  und  der  Sonnengott  Helios  verehrt  wurden. 
Nioht  fern  davon  ist  Eleusis  einer  der  ältesten  Sitze  der 
Kultur  hart  am  Meeresufer,  wo  mit  dem  Erscheinen  ei- 
ner viel  umhergewanderten  Göttinn  die  rohen  Urbewoh- 
ner den  Ackerbau  lernen  und  zum  städtischen  Leben 
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übergehen,  wo  aber  eine  fremde  Priesterschaft  — denn 
die  Thraker  unter  Eumolpus  kamen  ja  später  — fremde 
Weisheit  in  Geheimlehren  mittheilte,  worin  schon  Meh- 
rere Spuren  eines  morgenländischen  Philosopheins  über 
den  menschlichen  Geist  entdeckt  haben.  Nördlicher  ward 
sogar  Theben  durch  den  Staat  der  Minyer,  nicht  fern 
von  der  Ostküste,  überstrahlt,  und  reichen  auch  — siehe 
die  Specialgeschichte  — die  von  Pausanias  gegebenen 
Genealogien  meistens  nur  bis  zu  den  hellenischen  Aeoli- 
den,  so  weiset  doch  das  Ländchen  der  Minyer  Werke 
des  Wasserbaues  auf,  die  sogar  Müller  zwingen,  an  ein 
vorgeschichtliches  Volk  hier  zu  denken,  und  es  gedei- 
hen vor  allen  Hellenen  so  auffallend  diese  äolischen 
Minyer , dass  sie  nothwendig  nur  können  auf  einer  Vor- 
gefundenen herrlichen  Grundlage  fortgebauet  haben. 
Noch  höher  hinauf  haben  freilich  an  Thessaliens  Küsten 

durch  die  hier  bald  sich  ausbreitenden  Hellenen  alle 
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Spuren  von  Phöniciern  sich  verloren;  aber  dennoch  bleibt 
das  Eine  nicht  zu  verkennen , dass  hier  ein  pelasgisches 
Argos  älter  als  die  Hellenen  war,  dass  hier  vor  deren 
Erscheinen  die  Urbewohner  schon  Bauten  für  feste  Bur- 
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gen  zu  errichten  verstanden,  dass  nachmals  die  an  der 
Kiiste  wohnenden  Hellenen,  die  Aeoler,  weit  rascher  in  der 
Kultur  fortschritten,  als  die  tiefer  landeinwärts  sitzenden 
Dorer:  Alles  fuhrt  darauf,  dass  selbst  in  Thessalien  unter 
den  Küstenvölkern  den  Hellenen  vorgearheitet  war. 

13.  Doch  ohne  auf  diese  hier  zuletzt  genannten 
Dinge,  welche  ich  unmöglich  schon  jetzt  näher  begrün- 
den kann,  ohne  auf  Annahmen,  die  sich  gegen  die  An- 
griffe der  Gegner  schon  schwerer  halten  lassen,  ohne 
z.  B.  auf  Ansichten,  wie  sie  ßöttiger  (Kunstmythologie 
Bd.  1.  Sk  207)  auch  über  Aegina  und  Epidaurus  aufge- 
stellt hat,  dass  nämlich  hier  von  phönicischen  Seefah- 
rern Krankenanstalten  angelegt,  so  die  älteste  Heilkunde 
entstanden,  so  die  Verehrung  eines  männlichen  Heilgot- 
tes Asklepios,  und  einer  Heilgöttinn  Hygiäa  veranlasst 
wäre  — ohne  sonderlich  auf  alles  dieses  fussen  zu  wol- 
len, glaube  ich  hinlänglich  nachgewiesen  zu  haben,  das 
die  Kultur  zu  den  Urbewohnern  von  Griechenland  von 
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Morgen  her  kam , die  Ostseite  des  Kontinents  eben  dess- 
wegen  am  frühesten  civilisirt  wurde.  Wir  wollen  jetzt 
zum  Schlüsse  noch  kurz  sehen,  welch  einen  Anblick  wir 
dagegen  auf  der  Westküste  und  in  dem  Innern  von  Grie- 
chenland finden. 

. 14..  An  der  Südostspitze  des  Peloponneses  verehrte 
man.  auf  der  Insel  Kythera  die  aus  dem  Meere  hervor- 
gegangene Aphrodite  und  ein  Zusammenhang  ihres  Kul- 
tus mit  der  Göttinn  von  Paphos  ist  höchst  wahrschein- 
lich^ allein  jenseits  der  gefährlichen  Vorgebirge  von 
Malea  und  Tänaruin  schwinden  alle  Spnren  der  Phöni- 
cier,  -die  sich  nicht  über  sie  hinansgewagt  zu  habet! 
scheinen.  Von  Lakonien  hat  meines  Wissens  niemand 
behauptet,  dass  hier  Spuren  der  Phönicier  waren  $ und 
unten  soll  gezeigt  werden,  dass  wahrscheinlich  von  Ktv- 
retern  die  Civilisation  ausging.  In  Messenien  beginnet 
sie  gar  erst  mit  den  Aeoliden.  Die  Sagen  der  Eleer 
sind  gleichfalls  reich  an  Ueberlieferungen  über  äolische 
Ahnherren , denen  das  Geschlecht  der  Pelopiden  beige- 
geben wird ; alle  diese  aber  steigen  nur  bis  zum  JV 1400 
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hinauf.  Höher  hin  reichen  hier  die  Erzählungen  bei 
Paus.  5,  8,  1 über  den  Herakles  vom  Ida  auf  der  kure- 
tischen  Insel,  doch  auch  sie  nicht  über  die  kuretische 
Periode,  von  der  im  nächsten  Kapitel  die  Rede  sein  wird. 
Sicyon  macht  anscheinend  eine  Ausnahme;  aber  dennoch 
kann  an  ein  Fortrücken  der  Kultur  rings  um  den  Pelopon- 
nes nicht  gedacht  werden,  weil  Sicyon  mit  Argos  und 
Ephyra  in  einer  sehr  alten  Verbindung  stand  und  daher 
seine  Teichinen  bekam,  wfeil  sich  überdiess  die  Erzäh- 
lungen über  das  ausnehmend  hohe  Alter  Sicyons  als 
Fabeln  ausweisen  werden.  Nördlicher  kennen  wir  allein 
die  Küsten  des  späteren  Aetoliens  als  einen  frühen  Sitz 
der  Kultur,  so  dass  schon  die  vorhomerische  Sage  hier 
einen  mit  Helden  blühenden  Staat  feiert;  allein  Homer 
selbst  redet  hier  immer  nur  von  Kuretern,  und  eben  so 
Ephorus  bei  Strabo  10,  3,  1,  der  auch  die  jüngeren  Aeo- 
liden  hinzufügt:  keine  Spur  führt  über  die  kuretische, 
Zeit  hinaus.  Die  Kiisten  von  Akarnanien  und  Epirns 
erscheinen  aber  sogar  im  homerischen, Zeitalter  als  wre- 
nig  entwildert , gleichwie  auch  der  illyrische  Volks- 
zvvcig  in  der  alten  Sage  völlig  im  Dunkel  bleibt^  wäh- 
rend doch  die  Thraker,  welche  die  Gestade  des  Archi- 
pelagus  berühren,  oft  in  einem  helleren  Lichte  hervor- 
treten. Die  einzige  Phäakeninsel  aber,  bekannt  aus  den 
homerischen  Liedern,  kann  hier  nicht  in  Betracht* kom- 
men, da  sie,  in  weiter  Ferne  gelegen,  nur  ein  Feen- 
Land  ist*  Nicht  minder  bleiben  die  wenigen  von  der 
See  entfernten  Landschaften  an  Kultur  zurüöki  » Arka- 
dien behält  lange  Zeit  hindurch  die  'Wahrzeichen  » von 
dem,  was  einst  die  gesammten  Urbewohner  waren,*  und  , 
die  Ländchen  an  und  auf  dem  Parnasse  beginnen  ihre 
Sagen  erst  mit  Kuretern  und  Aeoliden.i  Selbst  die  Dorer 
kommen  den  Aeolern  nicht  gleich  ,*  und  ihre  ehemaligen 
Nachbarn,  die  Athamanen,  Aperanter,  Perrhäber',1  Do- 
loper  und  andere  Bergvölker  erheben  sich  gleichfalls 
äusserst  langsam  in  späteren  Jahrhunderten  zu  den  er- 
sten Stufen  der  Bildung.  ' f<»  . 

15,  Damit  glaube  ich  meinen  ersten  Beweis*  für  den 
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Satz,  dass  die  Urbewohner  von  Griechenland  durch  die 
Phönicier  den  ersten  Anstoss  zur  Civiiisation  erhielten, 
hinlänglich  begründet  zu  haben.  Ist  das  geschehen  -— 
hiess  es  oben  §.  2 — * so  muss  sich  nachweisen  lassen, 
dass  der  Gang  der  Kultur  seine  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  nahm:  und  dass  dieses  wirklich  der  Fall  gewe- 
sen sei,  dass  in  der  That  erstCypern,  die  Südküste  von 
Kleinasien , Rhodos  und  Kreta , dann  die  Inseln  und  die . 
Gestade  des  Archipelagus  Kultur  empfangen  haben,  wäh- 
rend die  Westküste  des  griechischen  Festlandes  und  die 
inneren  Gebiete  noch  geraume  Zeit  zurückblieben,  alles 
dieses  mögte  sich  schwerlich  noch  mit  einigem  Erfolge 
anfechten  lassen.  Da  wir  nun  aber  im  Osten  des  Mit- 
telmeers  nur  Aegypten  als  ein  Land,  von  dem  unter  ge-‘ 
wissen  Bedingungen  höchstens  Einiges  könnte  gekommen 
sein,  Phönicien  hingegen  als  ein  solches,  welches  ganz 
vorzüglich  zu  einem  Einwirken  auf  eine  überseeische 
Gegend  geeignet  war,  oben  kennen  gelernt  haben;  so 
ist  jetzt  der  Rückschluss  gerecht,  dass  also  von  Phöni- 
cien aus  die  Entwilderung  der  Urbewohner  eingeleitet ' 
sei.  Beigegeben  sind  der  Ausführung  des  Beweisgrundes 
gar  manche  Sagen  des  Alterthums,  welche  ausdrückli-’ 
eher  oder  versteckter  von  Niederlassungen  der  Phönicier 
sprechen:  in  aller  Strenge  war  das  nicht  einmal  nöthig, 
doch  ward  dadurch  die  Kraft  des  Beweises  vermehrt, 
und  ganz  füglich  konnte  ich  alles  das  hier  erwähnen, 
um  in  der  Folge  nur  kurz  mich  darauf  zu  berufen,  und 
den  weiteren  Gang  der  Darstellung  bei  Zeiten  hinläng- 
lich durchblicken  zu  lassen. 

16.  Einen  zweiten  Beweis  entlehne  ich  aus  der  Ver- 
breitung des  phönicischen  Religionssysteines  und  dessen 
späteren,  doch  nur  theilweise  geschehenen  Aufnahme  in 
das  hellenische.  Hier  aber  halte  ich  es  zunächst  für 
Pflicht , unverholen  das  Geständniss  abzulegen , dass  ich 
bei  Ausführung  dieses  Beweises  nicht,  wie  bisher  gesche- 
hen ist,  auf  eigne  Forschungen  aus  den  Quellen  mich 
stützen  kann,  weil  ich  einmal  nie  im  Stande  war,  durch  ‘ 
Anschauung  archäologischer  Denkmähler  meine  Kennt- 
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nisse  über  die  alten  Religionssysteme  zu  erweitern,  und 
weil  ich  zweitens  in  den  Sprachen  und  Alterthüniern 
des  Orients  nicht  bewandert  genug  bin.  In  diesem  Punkte 
borge  ich  daher  die  Grundlagen  besonders  von  dem  auf 
diesem  Felde  so  ehrenvoll  arbeitenden  Böttiger,  dessen 
mehr  geschichtlich  die  Mythen  erklärende  Weise  natür- 
lich einem  Geschichtforscher  mehr  zusagt,  gar  manches 
jedoch  auch  von  Creuzer,  mit  dessen  Systeme  als  sol- 
chem ich  freilich  durchaus  nicht  einverstanden  bin;  doch* 
schmeichele  ich  mir  mit  der  Hoffnung,  dass  jeder  sach- 
kundige Leser  sehr  bald  erkennen  wird,  dass  ich  Vor- 
gängern nicht  bloss  nachbete,  sondern  nach  reiflicher* 
Ueberlegung,  auf  zweckdienliche*  Weise  ihre  Vorarbei-’ 
ten  benutzt  habe,  wie  dieses  Pflicht  ist. 

. 17.  Die  Untersuchung  oder  die  Beweisführung  selbst' 
beginnt  mit  dem  Satze,  dass,  wenn  auch  nicht  in  der 
Volksreligion  der  späteren  Hellenen,  wenigstens  doch' 
in  den  über  die  Urzeit  vorhandenen  Denkmählern  unver- 
kennbar ein  dreifaches,  das  eine  dem  anderen  der  Zeit 
nach  folgendes  Religionssystem  sich  wahrnehmen  lässt. 
Denn  freilich  verehrte  der  eigentliche  Hellene  nor  seinen 
Zeus  als  Vater  und  Beherrscher  der  Götter  und  Men-’ 
sehen,  betete  nur  ihn  als- denjenigen  an,  welcher  — 
hierüber  waren  sichtbarlich  die  Meinungen^  verschieden, 
und  schon  in  den  homerischen  Liedern  die  Lehrweise  * 
nicht  immer  dieselbe  — entweder  selbst  den  Gang  der 
Dinge  im  Himmel  - und  * auf  Erden  bestimmte,  oder  das 
aus  innerer  Nothwendigkeit  gegebene  Schicksal  doch 
allein  kennet  und  durch  die  ihm  untergeordneten  Götter  * 
vollziehen  lässt.  Auch  gab  es  unter  den  Hellenen,  mit 
äusserst  seltenen  .Ausnahmen , * nur  für'  die  Gottheiten  * 
Tempel  und  Altäre,  weiche  der  sogenannten  Dynastie 
des  Zeus  entweder  von  Anbeginn  angehörten  oder  doch 
sehr  bald  aus  anderen  einverleibt  waren.  Allein  dage- 
gen ist  nicht  einmal  .eine  tiefer  eindringende  Kenntnis» 
der  unter  Homers  und  Hesiods  Namen  auf  uns  gekom- 
menen Gesänge,  so  wie  der  ihren  Sinn  und  Geist  wie- 
dergebenden Lieder  erforderlich , um  es  zu  wissen , und 
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in  allen  selbst  für  Knaben  geschriebenen  Mythologien 
wird  es  gelehrt,  dass  vor  diesem  Zeus  ein  Anderer, 
Namens  Kronos  mit  einer  ihm  angehörenden  Schaar  von 
Göttern,  und  auf  gleiche  Weise  vor  dem  ein  Uranos 
die  höchsten  Lenker  and  Regierer  der  Welt  waren«  Wie 
Uranos,  der  älteste  Würdenträger  von  seinem  Platze 
verdrängt  wurde,  kann  man  in,  der  alten  Sage  nicht  ein« 
mal  entdecken;  unmerklich  ist  sein  Abtreten,  als  wäre 
es  ohne  Sträuben  von  selbst  erfolgt.  Aber  Kronos  weiss 
von  Anbeginn,  dass  seine  Herrschaft  ein  Ende  nehmen 
kann;  er  sucht  seinem  Sturze  vorzubeugen,  und  aus  ei« 
nein  an  Menschenopfern  sich  erfreuenden  Gotte  wird  er 
in  der  Mythe  ein  seine  eignen  Kinder  fressender;  aber 
dennoch  wird  er  in  einem  Riesenkampfe  von  einem  jün- 
geren, ihm  den  Ursprung,  verdankenden,  unter  vielen 
Gefahren  und  Drangsalen  zu  männlicher  Stärke  heran- 
gewachsenen Gotte  verdrängt.  Das.  sind  doch  wohl  so 
bekannte  Dinge , dass  man  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit 
erlassen  und  sie  als  richtige  Grundlage  gut  heissen  wird. 

18.  Sie  sind  aber  auch  alte  Hieroglyphen , freilich 
nicht  in  todte  Steinmassen  eingehauen,  aber  doch  durch 
das  lebendige  Wort  erhalten,  und  mehr  als  jene  Gat- 
tung w erth , dass  man  suche  in  ihren  Sinn  einzudringen. 
Geschrieben  steht  in  ihnen;  es  herrschte  zuerst  Uranos, 
ihm  folgte,  man  weiss  nicht  wie,  Kronos,  und  dor  ward 
abgesetzt  von  Zeus,  der.  als  Heidengott  auf  al*le  Zelt 
sich  behauptete;  und  was  sollen  denn  diese  rätselhaf- 
ten Zeichen  bedeuten I Denn  für  so  einfältig  halt  doch 
meines  Wissens  noch  niemand  selbst  den  rohesten  Wil- 
den, gehalten,  wenigstens  ist  man  nicht  im  Stande,  aus 
irgendwo  gemachten  Erfahrungen  ihm  den  Grad  von 
»Stumpfsinn,  beizumessen , dass  er  den  Begriif  eines  Got- 
tes, gleichviel  ob  . des  wahren  oder  eines  weniger  wah- 
ren, sollte  .aufgefasst  und  dennoch  im  buchstäblichsten 
Sinne  geglaubt  haben,  dieser  Gott  habe  jetzt  aufgehört 
ein  Gott  zu  sein : nur  wähnen  kann  der  Mensch  auf  der 
niedrigsten  Stufe,  der  Bildung  und.  befangen  von  dem 
Glauben  an  mehrere  Götter,  wähnen  kann  er,  dass  die- 
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ser  oder  jener  Gott  mehr  als  ein  anderer  vermöge  > eiö 
würdigerer  und  lohnenderer  Gegenstand  seiner  Anbetung 
sei,  kann  nur  von  der  Verehrung  des  einen  zu  der  des 
anderen  tibergehen,  ohne  aus  Trägheit  darüber  nach- 
zudenken, was  denn  nun  aus  jenem  solle  geworden  sein 
und  ob  er  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathe. 
Wo  wir  also  von  einer  Vernichtung  und  Ueberwindung, 
von  einer  Entthronung  und  Entfernung  eines  Gottes  hören 
und  lesen,  kann  diess  unmöglich  etwas  anderes  heissen, 
als  dass  man  dieses  Gebilde  des  menschlichen  Geistes 
zu  verehren  abgelassen  und  ein  anderes  an  seine  Stelle 
gesetzt  habe.  Oder  sollte  ich  mich  geirret  haben  und 
in  jener  Schlussfolge  ein  Fehler  versteckt  liegen,  so  wissen 
wir  doch  von  den  Hellenen,  welche  Götter  und  Halb- 
götter unterschieden,  dass  bei  ihnen  Aufhören  der  Exi- 
stenz und  Gottheit  unvereinbare  Begriffe  waren,  sie  we- 
nigstens mit  jenen  Sagen  nur  bildlich  die  der  Zeit  nach 
sich  folgenden  höchsten  Gegenstände  der  Verehrung  mei- 
nen konnten,  und  einen  Uranos  und  Kronos  bloss  dess-’ 
wegen  nich  t mehr  anbeteten,  wreil  er  nicht  ihr  Gott  war. 

19.  Also  jene  Hieroglyphen  können  nur  den  Sinn’ 
haben,  dass  2uerst  ein  Uranos,  dann  ein  Kronos,  end- 
lich ein  Zeus  als  höchster  Gott  auf  griechischem  Boden 
vefehrt  Wurden.  Möglich  wäre  es  nun  freilich,  dass 
ohne  fremden  Einfluss  die  Bewohner  dieses  Bodens  nur 
durch  und  von  sich  selbst  von  einem  Gegenstände  «Je** 
Anbetung  zu  dem  anderen  übergingen;  allein  eben  so 
möglich  und  an  sich  wahrscheinlicher  ist  es , dass  von 
aussen  dazu  der  Anstoss  gegeben  wurde,  da  nicht  leicht 
von  selbst  ein  Volk  den  religiösen  Glauben  seiner  Väter 
verlässt.  Doch  welches  von  beiden  der  Fall  gewesen 
sei,  kann  durch  blosse  Vennunftschlüsse  nicht  ausge- 
macht werden,  sondern  die  Geschichte  muss  dazu  die 
Entscheidungsgründe  darbieten.  Wir  wrollen  also  sehen. 
In  mir  freilich  erregt  die  dreifache  Bildungsstufe,  näm- 
lich die  ursprünglich  pelasgische,  die  durch  die  Phöni- 
cier  herheigefuhrte,  und  die  kuretische,  aus  welcher  letz 
teren  endlich  nach  ihren  Grundbestandteilen  die  helle 
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irische  hervorging,  ind?m  sie  doch  auch  Manches  von 
jenen  ersteren  aufnahm,  ein  günstiges  Vorurtheii  für  die 
Meinung,  dass  auch  der  Wechsel  und  die  endliche  Ver- 
schmelzung der  Religionssysteme  einem  fremden  Einflüsse 
zuzuschreiben  sei:  allein  vielleicht  ist  der  Glaube  an 
jene  Bildungsstufen  selbst  nur  ein  Vorurtheii,  mit  dem 
ich  an  die  Sache  gehe. 

20.  Es  lässt  sich  aber  wirklich  von  dem  helleni- 
schen Zeus  aus  allen  vorhandenen  geschichtlichen  Denk- 

* mählern  nachweisen  , oder,  es  ist  schon  von  Anderen 
'daraus  dargethan,  dass  seine  Verehrung  nach  dem  grie- 

• chischen  Festlande  von  Kreta  aus  eingeführt  wurde. 
Die  bekannten  Hauptstellen  bei  Diodor  und  Strabo, 
welche  beide  zwar  nur  Zeugen  aus  einer  jüngeren  Zeit 

- sind , welche  aber  doch  grössten  Theils  aus  sehr  alten, 
entweder  aus  Kreta  gebürtigen,  oder  doch  dessen  ein-* 

* heimische  Sagen  sammelnden  Schriftstellern  ihre  Anga- 
' ben  entlehnt  haben , bestimmen  diese  Insel  als  das  Ge- 
burtsland des  hellenischen  Zeus,  : wo  er  erst  ein  Heros, 
dann  ein  Gott  wurde:  und  was  sonst  diese  Annahme  be- 
gründen kann,  hat  unter  den  Neueren  vorzüglich  Bötti- 
ger  (in  der  Abhandlung  «über  den  kretensischen  Zeus  als 
Säugling,  im  ersten  Bande  der  Araalthea)  scharfsinnig 
zusammengestellt ; doch  erkennet  Creuzer,  der  freilich 

. auch  hier  all  zu  sehr  den  ägyptischen , ja  den  noch  un- 

• gleich  mehr  unstatthaften  *)  indischen  Kultus  auffindet, 
ebenfalls  jenen  Satz  in  der  Hauptsache  als  richtig  an. 
Ich  weiss  für  denselben  keine  neue  Gründe  vorzubringen. 


*)  Ich  halte  es  nämlich  für  einen  recht  unglücklichen  Irrthum, 
mit  dem  Creuzer  bei  Abfassung  seiner  Mythologie  und  Sym- 
bolik behaftet  war,  dass  er  das  indische  Religionssystem 
dem  hellenischen  gleichsam  einverleibte ; denn  es  ist  doch 
klar,  dass  alles  Indische  in  dem  für  Creuzer  günstigsten 
Falle  erst  durch  so  viele  Hände  und  nach  so  mancher  Um- 
wandlung nach  Griechenland  kommen  konnte,  dass  es  nichts 
Indisches  mehr  war,  folglich  eine  Identificirung  des  wirk- 
lich Indischen  mit  dem  Hellenischen  nur  eine  uuendliche 
Reihe  von  falschen  Ansichten  bewirkeu  konnte. 

Plass  Gcsch.  Griechenlands  I.  8 
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wid  ohne  weitere  Beweisfühhing , aber  doch  mit  Berufung 
* »Tif  das,  «was  Andere  darget hau  haben* *  rechne  ich  den 
-Zeusund  seine  GötteWyhastie  rati  den  Dingen,  weiche 
t der  kuretisch  - ^hellenischen  Periode  aUgehörem  Später 
j goll  über  diesen' Gegenstand  weiter  gesprochen  Werden; 
i'hier  bleiben  fürs  erste  nur  Kronos  und  Uranos. 

21.  Beide  sind  ohne  Widerrede  aus  dem.  Umfange 
-der  Volks  Verehrung  Verdrängt,  seitdem  Sicht  die  Helle- 
nen über  Griechenland  verbreitet  haben,  beide,  jedoch 
i an^  dem  Andenken  nicht  > völlig  yerschwiinden , sondern 

- durch  jene  Dichter  ^ welche  schon  nach  Herodots  Aeus- 
. serutig  der  Götterlehre  Griechenlands  ihfce  Form  geben, 
/in  einem  kindlich  4 philosophischen  Systeme  *)  über  die 
: Entstehung  der  Dinge  so  umgestaltet  ^ dass  „es . schwer 
/hält,  wieder  zu  erkennen.  Was  sie  ursprünglich  im  Volks- 
*< glauben  waren;  beide  stehen  endlich  so  zu  einander,; dass 

- mit  der  Oberhoheit  , des  Einen  .die  des  Anderen  unter- 
- 'geht.  Nun  betiachte  man  den  Kronos  als  den  Repräsen- 
r tanten  des  phönicischen  Systems  , und  Uranos  muss  dem 

- pelasgischen . angehören.  Das /werde  näher  (bewiesen, 

- nachdem  im  Allgemeinen  über  den  Charakter  aller  drei 
< Systeme;  einige  Bemerkungen  deren; Gntndzüge  Böttigers 
; Kunstmythologie  \ dargeliehen  hat  , eingeschaltet  sind.  . 
jivi* :•  22.  l Es  war  nfcmlichnachdem  vierten  Kapitel  des 
-/  vorigen  Buches  die  <pelasgische>  Religion  ein  , Glaube,  an 
/höhere  und  unsichtbare  Kräfte,  welche  jedoch  aufErden 

wahrnehmbaren  Naturgegenständen  inwohnen  sollten;  sie 
. /führte  daher«  zur  Anbetung  von  irdischen  Körpern,  in 


, •.*.*)  Hier  mufci  ich  jenen  Fehlgriff  der  Meisten  unserer  Mytho- 

• / /'  : logen  rügen,1  welche  diese  mehr  philosophische  Erklärung 
jener  göttlichen  W esen,  >vie  sie  z.  B.  in  Hesiods  Theogonie 
sich  findet  und  von  Hermann  trefflich  commentirt  ist,  als 
. ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ansehen,  während  doch  nach 
. . , folgerechtem  Gange  der  Entwickelung  das  Rohere  und  Ein- 
fachere des  Volksglaubens  das  Erste  muss  gewesen  sein, 
und  dieses  erst  später  durch  systematisirende  Priester  und 
— in  Ermangelung  einer  Prosa  • — durch  Liedersänger  eine 
mehr  philosophische  Gestalt  gewinnen  konnte. 
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denen  der  Aberglaube  eine  höhere,  über  den  Menschen 
waltende  Macht  wähnte;  sie  gehörte  in  das  Gebiet  des 
Feticismus,  auf  den  später  ein  um  Eine  Stufe  höheres 
Religionssystem  gebauet  wurde.  Ein  solches  ist  das 
phönicische,  welches  immerhin  aus  dem  höheren  Asien 
stammen  mag.  Nicht  den  auf  Erden  befindlichen  Gegen- 
ständen liessen  die  * Bekenner  desselben  jene  höheren 
Kräfte  inwohnen;  sondern  den  Sternen  und  unter  diesen 
besonders  der  Sonne  und  dem  Monde:  Sabäismus  war 
also  wenigstens  die  phönicische,  freilich  auch  die  ägy- 
ptische,' Priesterlehre,  wenn  auch  wahrscheinlich  bleibt,  f 
dass  die  phönicische  Volksreligion  von  anderen  Syste- 
men der  Vielgötterei  Zusätze  hatte,  wie  ja  diess  von 
Aegypten  gleichfalls  ausgemacht  ist.  Von  beiden  we- 
sentlich von  seiner  Wurzel  bis  zu  seiner  völligen  Aus«* 
bildung  verschieden  ist  das  kuretisch  - hellenische  Reli- 
gionssystem. -Hier  hausen  jene  höheren  Kräfte  in  un- 
sichtbaren,« doch  aus  feinen  Luftkörpern  gebildeten  We- 
sen, die  dem  Menschen  an  Gestalt,  ihm  an  Geist  ähn- 
lich sind:  ich  nenne  es  in  der  Folge  Anthropomorphis- 
mus um  so  mehr  mit  Grund,  weil  ich- die  ersten  Götter 
dieser  Religion  nur  aus  vergötterten  Heroen  hervorge- 
gangen glaube. 

23.  Als  aus  der  pelasgischen  Religion  der  Haupt- 
sache nach  stammend  betrachte  ich  1 esonders  jene  ganze 
Masse  von  Wald-  und  Hirtengöttern,,  sammt  der  ganzen 
Sippschaft  von  Nymphen : denn  diese  finden  wir  von  den 
frühesten  Zeiten,  wo  nur  Pelasger  wohnten,  in  Grie- 
chenland wie  in  Italien,  und  nichts  führt  auf  irgend  ein 
Ausland,  woher  der  Glaube  an  solche  Wesen  könnte 
gekommen  sein.  Später  freilich  mussten  auch  sie  sich 
nach  dem  Hellenismus  umgestalten  lassen:  aber  bei  den 
zu  schönen  Jungfrauen  gebildeten  Nymphen  sieht  man 
doch,  wie  sie,  die,  dennoch  gleichsam  der  Geist  der 
Quelle  und  des  Baumes  sein  sollen,  nur  auf  unnatür- 
liche Weise  den  kuretisch  - hellenischen , bald  auf  dem 
Olympus  thronenden  und : als  selige  Menschen  lebenden 
Göttern  beigegeben  sind ; und  in  der  halbthierischen  Gö- 
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stalt  der  Wald  - und  Hirtengotter  ist  sogar  die  Ver* 
Schmelzung  des  Anthropomorphismus  mit  dem  Feticismus 
einleuchtend.  Jene  Geister  sind  die  Götter  der  Pelasger, 
die  nach  Herodot  noch  keine  Namen  hatten.  Eben  so 
stimme  ich  völlig  Böttiger  bei,  wenn  er  meint,  der  rohe 
und  dem  Feticismus  ergebene  Pelasger  habe  z.  B.  die 
Lanze  selbst  als  den  Kriegsgott,  den  Dreizack  selbst 
als  den  Meeresgott  angebetet,  und  erst  seit  der  Ver- 
breitung eines  anderen  Systemes  von  Kreta  habe  man 
einen  Gottinenschen  als  den,  der  die  Kriegslanze  schwingt, 
*\  einen  Anderen  als  den,  welcher  mit  dem  Dreizacke  die 
Erde  und  das  Meer  erschüttert,,  zum  Gegenstände  der 
Verehrung  an  die  Steile  eines  Fetisches  gesetzt.  .Aber 
auch  die  Erde  und  das  in  Einfalt  zu  derselben  gerech- 
nete Gewölbe  mussten  Gegenstände  der  Anbetung  für  den 
Pelasger,  und  zwar  jene,  als  die  Alles  gebührende,  eine 
Erdmutter  (Aa?  oder  Avj,  dorisch  - äolische,,  also  pelas- 
gische  Form  für  r>J , und  also  Demeter,  woraus 

nach  Einführung  des  Ackerbaues  erst  eine  andere  Göt- 
tinn  hervorging),  dieses,  als  das  Anfeuchtende,  gleich- 
sam Besamende,  ein  männlicher  Gott  W'erden.  Denn  so 
weit  war  der  Pelasger  noch  gar  nicht  gekommen,  dass 
er  die  einzelnen  Sterne  als  besondere  Körper  und  Inha- 
ber besonderer  Kräfte  erkannt  hätte;  dazu  waren  schon 
astronomische  Kenntnisse  erforderlich  , welche  am  leich- 
testen unter  dem  morgenländischen  Himmel  bei  den  dor- 
tigen Hirtenvölkern  gesammelt  wurden,  und  daher  diese 
so  frühzeitig  zum  Sternen-  oder  Feuerdienste  führten: 
der  Pelasger  sah  die  sehön  gezierte  Decke  als  ein  Gan- 
/ zes  an,  und  auch  das  war  ihm  ein  Gott.  Beide  hatten 
einerlei  Namen;  denn  ächt  - griechisch  ist  jeden  Falls 
das  Wort  Uranos,  mag  es  nun  von  dpav,  ältere  Form 
oupav,  abstammen  und  die  sichtbare  Decke  bedeuten, 
oder  von  öpecu  und  das  hohe  Gewölbe  bezeichnen,  oder 
von  einem  „begränzenw  ausdrüokenden  , oder  gar  von 
einem  anderen  nahe  liegenden  Stamme  abzuleiten  sein. 
Mit  diesem  pelasgischen  Uranos  und  seiner  Demeter  w ar 
aber  später  in  dem  hellenischen  Systeme  nichts  anzufan- 
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gen , da  Andere  die  ihnen  einst  angewiesene  Stelle  ein- 
genommen hatten,  und  sie  behielten  lediglich  die  Ehre, 
dass  man  sie  in  den  Kosmogonien  an  die  Spitze  gött- 
licher Wesen  stellte.  Das  aber  ist  schon  oben  bemerkt, 
dass  auch  die  in  dem  Hellenismus  gebliebene  Sitte,  hei- 
lige Haine,  Baume  und  Quellen  zu  haben,  gewisse  Thiere 
für  heilige  zu  halten,  aus  dem  Fluge  und  den  Stimmen 
der  Vögel,,  dem  Säuseln  der  Bäume,  dem  Schallen  von 
Instrumenten  zu  weissagen  — Alles  eine  Gattung  des 
Aberglaubens,  welche  vorzüglich  in  Griechenland,  Italien 
und  dem  vorderen  Kleinasien  zu  Hause  war  — nur  Ue- 

i 1 r ß 7 ja  f f 1 1 r-  ; *.  » 

berreste  aus  der  pelasgiscben  Religion  zu  sein  scheinen. 
Weiter  auf  diese  Gegenstände  einzugehen  darf  nicht 
meine  Aufgabe  werden^  nur  darum  war  es  mir  zu  thuen, 
den  Uranos  als  Repräsentanten  des  pelasgischen.  Systems 
zu  gewinnen ; und  nun , da  ihm  Kronos  folgte , zu  zei- 
gen, dass  dieser  dasselbe  für  das  phönicische  System 
ist.  Ich  kehre  * also  jetzt  zu  dem  Punkte  zurück , an 
welchem  ich  $.16  stand;  und  die  Klage,  ein  wenig  ab- 
gesch  weift  zu  sein,  muss  ich  leiden,  wreil  ich  glaubte 
von'  zwei  Uebeln  das  geringere  wählen  zu  dürfen. 

24.  «Zwei  Hauptgottheiten  hatten  die  .Phönicier; 
denn  zwei  Gestirne  überstrahlen  ja  uns  Erdenbewohnern 
alle  anderen,  und  sind  dem  Menschen  in  seiner  Einfalt 
'die  grössten  und  wirksamsten , welch«  es  giebt.  Männ- 
lich war  die  eine,  weiblich  die  andere,  weil  die  Kraft 
der  Zeugung  • und  die  Götter  sind  ja  Erzeuger  und 
Schöpfer  — durch  zwei  Geschlechter  auf  Erden  wirkt, 
und  weil  das  eine  Gestirn  als  das  kräftigere  und  gew  alt- 
samere,  das  andere  als 'das  schwächere  und  sanftere 
sich  kund  thnet.  Jener  kommt  unter  verschiedenen  Na- 
men vor.  Er  heisst.Raal  oder  nach  einem  anderen  Dia- 
lekte Bel  (Sy 3 oder  SlO  °der  SU3)  d.  i.  der  Herr  im 


höchsten  Sinne  d‘efc  Wortes;  auch  ‘Melech,  oder  nach 
anderer  Anssprriche  Moloch  (nS©  oder  ""tSW  d.  i.  der 

König,  namentlich  des  Himmels;  endlich  El  (Sn)  d.  i. 

der  Gott.  Die  Gattin  trägt  meistens  den  Namen  Astarte, 


118 


den  ich  wegen  meiner  geringen  Kenntnis  der  morgen» 
ländischen  Sprachen  nicht  zu  erklären  vermag;  nur  ist 
mir  aufgefallen,  erstens  dass  Gesenius  in  seinem  hebräi- 
schen Lexicon  bemerkt , dass  die  jüdischen  Erklärer  den 
Namen  Ester  oder  Astar  (iHON)*  von  einem  „Stern**  be- 


♦  M 


deutenden  Worte  ableiten;  uiid  zweitens,  dass  Aster  in 

* t * J * ^ i * « 

diesem  Sinne  auch  in  das  Griechische  und  Lateinische 

• * „ # » • 

übergegangen  ist : ich  vermuthe  also , dass  Astarte  etwa 
die  Göttin  oder  Königin  am  gestirnten  Himmel  bedeute. 
Nach  der  Analogie  schliesse  ich  weiter,  dass  die  Göttin 
auch  Herrin  und  Königin  kurzweg  wird  genannt  sein, 

• • . « . - */-  . n £ rti  • * 1 iv  i--’  ...  • t «»  ..  • . .• 


•-  '‘  25.  Nun  ist  der > griechische  Name  Kronos,  mag 
man  ihn  von  xpt/cvv,  K£60>v,  xpwv  d.  i.  der  Herrschende, 
oder  mit  Hermann  von  Kpaivw  d.  i»  , der  Vollender  ab- 
leiten —r  und  von  d.  i.r  die  Zeit,  stammt  er  ja 

sicher  nicht , obwohl  * schon  Griechen  so  erklärten  und 
dadurch  mancherlei  Irrth  unter  \aüf  lange  Zeit  vererbten, 
nur  eine  Uebersetzuhg  des  phonicischen  Baal 2 und 
von  dem  phonicischen  El  findet  man  mit  griechischer 
Biegung  das  entlehnte  Wort  Helios,  der  noch  bei  Homer 
dem  hellenischen  Apollo  als  Sonnengott  nicht  völlig  den 
Platz  geräumt  hat , sondern  gleichsam  mit  ihm  sich  da- 
rum  streitet.  Eben  so  giebt  es  bei  den  Griechen  eine 
Here,  deren  Name  naoh  einem  besonders  in  der  lateini- 
schen Sprache  gebliebenen  Wurzel worte  (hera)  die  Her- 
rin bedeutet , t und  Elene  oder  Selene  könnte  mit' grie- 
chischer weiblicher  Biegung  die  phönlcische  Göttin  sein. 
So  machen  schon.  ;die  Erklärungen  der  Namen  zweier 
einander  gegenübergestellter  Götterpaare  es  Wahrschein- 
lich, dass  eigentlich  dieselben  Gottheiten  einst  einmal 
in  Phönicien  und  Griechenland  verehrt  wurden;  aber  ein 
blosses  Deuteln  an  Namen  hat  schon  viele  Verwirrung 


in  die  Alterthumswissenschaften  gebracht  und  auf  Erklä- 
rung; derselben,  darf  da,  wo,  s}e  allein  gegeben  wird, 
nicht  viel  .Gewicht  gelegt  werden.  Wir  wollen  uns  also 
nach  weiteren  Spuren’  umsehen,  nach  denen  Baal  ufid 
'Kronos  ehemals  als  Ein  Doppel  wesen  einhergingen..  ‘ 
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i .?  26.  f»Es  darf  vorausgesetzt  werden , das*  jeder  jLf'Jwr 
aus  den  Schriften  des  alten  Testaments  — und  die  jüdi- 
schen Schriftsteller  mussten  doch  wohl  den  Gütterdienst 
ihrer  Machbaren  und  »Stammverwandten  kennen  — sich 
entsinnet,  wie  an  mehreren  Stellen  davon  die  Rede  sei,» 
dass  die  Kananiter , eben  dieselben  also,  welche  man  iot 
Griechenland  die  rothen  Männer  hiess,  ihrem  Baal  oder 
Moloch  Menschenopfer  darbrachten.  Dass  ferner  nicht 
bloss  in  Phönicien  seiltöt  diese  grausame  Sitte  war,  son- 
dern auch  in  Carthago  wie  in  anderen  phönicischen  Co- 
lonieo , davon  kann  der  darin  nicht  Bewanderte  besonn 
ders  durch  Münsters  [classisches  M erk  über  die  Religion 
der  Carthager  sich  überzeugen.  Es  hat  endlich  Bötliger 
in  einem  besonderen  Abschnitte  des  ersten  Bandes  seiner 
Kunstmythologie.  den  phpnicischen  Menschenopfern  an 
allen  Küsten  des  inneren  Meeres  nachgeforscht.  Dage- 
gen erscheint  nun  in  der  griechischen  Mythologie  Kro- 
nos als  der  Kinder  hessende  Gott,  und  haben  auch  die 
Liedersänger  diesem  Kinderfressen  zur  Verknüpfung  der 
verschiedenen  Religionssysteme  und  Gestaltung  ihrer 
Kosmogonien  eine  ganz  besondere  Wendung  gegeben,  so 
haben  und  behalten  wir  doch  in  dem  Kronos  einen  Gott, 
dem  Menschenopfer  gefallen,  und  schneidend  steht  ihm 
in  den  alten  Mythen  der  hellenische  Zeus  gegenüber, 
welcher  den  scheusslichen  Kultus  sogar  verfolgt,  und 
Welchen  man  durch  dargebrachte  Menschenopfer  nur  zu 
augenblicklicher  Ahndung  reizt.  Menschenopfer  , die 
freilich  als  Ausnahme  von  der  Sitte  noch  einmal  im  tro- 
janischen Kriege  Vorkommen,  ja  welche  nach  Plut.  in 
vit.  Themist.  13  auch  noch  wieder  im  Kampfe  gegen  die 
Perser  dargebracht  wurden,  schwinden  im  Grunde,  so 
w ie  die  kuretisch  - hellenischen,  mit  idealerer  Menschen- 
natur gezierten  Götter  ein  Gegenstand  der  Verehrung 
werden:  nicht  sind  sie  einer  Zeit  fremd,  wo  man  dem 
Kronos  huldigte;  sie  bezeugen  es;  dass  der  Herr,  wel- 
cher sie  begehrte,  kein  anderer  als  der  phonicische  war. 

27.  Carthago  war  ferner  eine  phonicische  Pflanz- 
stadt: die  Töchter  aber  ererben  die  Sitten  der  Mütter 
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und  im  Altertliume  hielt  man  besonders  darauf,  das«  der 
Dienst  derselben  Götter  ans  dem  alfenin  das  neue  Va^ 
terland  übertragen  wurde;  es  ist  daher  die  Verbreitung 
desselben  Gottesdienstes  ein  ganz  gewöhnliches  und  den 
Geschichtforschern  sehr  bekanntes  Mittel»  geworden , um 
die  Kolonienzuge  ausfindig  zu  machen.  ’ Dort  aber  rer« 
ehrte  man  — siehe  -Munter , auch  Creuzer  Syrob.  2.  S. 
2(56  - — als  ersten  und  höchsten  Gott  ein  Wesen,  welches 
ganz  zuverlässig  der  phönicische  Baal  oder  Moloch  war. 
Allein  diesen  , obgleich  anerkannt  für  den  höchsten  Gott 
der  Gärthager^stelleif- Hellenen  und  Römer  niemals  ih- 
rem Zeus  und  Jupiter , stets  nur  ihrem  Kronos  und  Sa- 
turnns  gleich.  Sie  alle  werrathen  also  eben  dadurch 
aufs  deutlichste,  dass  nicht  alle  Kunde  von  der  ursprüng- 
lichen Einerleiheit  des  Moloch  mit  'detn  Kronos  unterge- 
gangen war;  denn  sonst  ist  in  der  Welt  nicht  einzuse- 
hen, warum  besonders  der  Hellene»  jenen  diesem  sollte 
gleich  gestellt  haben,  da  niemand  in  Hellas  in  der  That 
den  Kronos  noch  anbetete« 

28.  Weiter : Kronos  steht  1 bekanntlich  an  der 
Spitze  der  Titanen  und  wird  nach  hartem  'Kampfe  von 
den  12  Olympiern  überwunden;  dann  wird  er  nach  ei- 
nigen Sagen  von  Zeus  in  der  Unterwelt  eingekerkert, 
wo  ihn  jedoch  die  älteren  Beschreibungen  der  Dichter 
nirgends  kennen,  nach  einer  anderen  flüchtet  er  nach 
fernem  Westen.  Spätere  Zusätze  der  Physiken  {d.  i. 
derjenigen  Schule,  welche  die  alten k Mytheu  grössten 
Theils  als  Symbole  von  physischen  Ereignissen  erklärte) 
mengen  in  die  Sage  vulkanische  Erdrevolutionen,  deu- 
ten sie  auch  geradezu  davon,*  verwechseln  also  die  Ti- 
tanen mit  den  in  Feuer  speienden  Bergen  hausenden  Rie-* 
sen,  sind  es  wahrscheinlich  auch,  die  den  besiegten  Kro- 
nos zuletzt  im  Schoosse  der  Erde  fesselten.  Andere  Zu- 
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sälze  vertauschen  den  Flüchtling  mit  einem'  alt- italie- 
nischen Wesen,  zu  dessen  Zeit  eine  Feen -Welt,  ein 
goldenes  Zeitalter  gewesen  sein  soll,  das  aber  allerdings 
in  so  weit  mit  dem  Kronos  einerlei  Geschick  hatte,  dass 
er  durch  den  jüngeren  Gott  aus  dem  Glauben  und  der 
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Anbetnng  de«  Volkes  ziemlich  verdrängt  wurde.  Ist 
ober  Zeus  ein  Produkt  Kretas,  und  übte  diese  Insel  bald 
eine  Seeherrschaft  aus,  wodurch  die  Phönicier  zuerst 
aus  den  griechischen  Gewässern  verdrängt  wurden,  so' 
kann  die  Sage  nur  den  Kampf  zweier  Religionssy stein o 
bedeuten,  in  welchem  das  kuretische  obsiegte,  das  phö- 
nicische  ■ aber  * sammt  den  Fhöniciern  selbst  von  Grie~: 
chenland  entwich  und  nun  erst  den  ferneren  Westen  auf-, 
«achte.  / Der  gestürzte  Kronos  ist  abermals  der  phöni* 
cische.  Moloch;  umgekehrt  aber  gingen  die  Phönicier 
— was  auch  oben»  die  Zeitrechnung  verlangte  — erst 
dann  «längs  Afrika' s Küste  nach  Sicilien  und  Spanien,' 
als  sie  in  den  griechischen  Gewässern  nicht  mehr  als 
Herren  geduldet  wurden«  - . * 

' 29.  Endlich  r 'ein  Caltus  Wird  - nicht  leicht»  völlig 
ausgerottet,  Spuren. von  ihm  bleiben;  und  daher  finden 
wir  denn  auch  noch  hei  Homer  und  Ilesiod  den  Helio« 
als  einen' wirklichen  Sonnengott,  bei  allen  * jüngeren 
Dichtern  wenigstens  als  ein  Spiel  der  Phantasie,  oft  frei^ 
lieh  nicht  von  Apollo  unterschieden,  treffen  auf  Rhodos 
die  Ileliaden  oder  die  Sonnenpriester,  hören  von  einer 
Sonneninsel,  von  heiligen  Rindern  des  Helios,*  lesen  von 
Stammbäumen  alter  Geschlechter,  z«  B.  in  Korinth,  die 
an  den  Helios,  also  an  die  Träger  seines  Cultus  ihren 
Anfang  anknüpfen.  * Wir  haben  hier  wieder  die  merk* 
würdige aber  ganz  die  hier  aufgestellte  Ansicht  bestä* 
tigende  Erscheinung,  dass,  r je  höher  ins  Alterthum  hin* 
auf,»  desto  häufiger,  je»  tiefer  herab,  desto  seltener  von 
Helios  die  Rede  ist.r  Es  stellt  dieser  Helios  einmal  da 
in  der  Mythologie;  in  dem  hellenischen  Göttersysteme 
ist  nirgends  ein  Bleiben  mit  ihm,  denn  überall  tritt  ihm 
Zeus  oder  der  goldgelocktcApollo  in  den  Weg;  nur  aus 
einer  vergessenen  Vorzeit  i scheint  er  herüber.  Er  ist 
einerlei  mit  dem  Kronos,  beide  Eins  mit  dem  Baal  oder 
Moloch;  unter  jenem  Namen  ist  er  mehr  der  höchste 
Herrscher  der  Götter,  unter  diesem  der  Sonnengott;  als 
Kronos  ist  er  sogleich  gefallen,  seitdem  Zeus  in  seine 
Rechte  eintritt*  als  Helios  macht  er  dem  Apollo  den 


DigHized  by  Google 


— war  — 

Platz  -länger  Streitig ; ? als  Titan  kennen  ihn  auch  die 
lateinischen  Dichter,  indem  er  bei  ihnen- als  Erster  dem 
Titanen -«Götter  diesen  Namen  trägt  und  zugleich  als 
Sonnengott  sich  beurkundet« ^ r.jh  <>,  a 
vi  30.  Dies«  sind  die  Gründe*,  weiche  zwingend  genug 
scheinen,  rum ‘den  phönicischen  Baal  für  einerlei  mit 
Kronos  und  Helios  zu  halten also  in  so  weit  ersten« 
an  eine  Verpflanzung  phönicischer  Religion  durch  ;Phö- 
nicier  nach  griechischem  Boden  zu  glauben,  i Wenden? 
wollen  wir  uns;  zunächst  zu  der  Astarte,  welche  ein  an- 
deres-Geschick  hatte  ,:  da  sie  an  > dreifacher  Gestalt  in 
das  hellenische  System  völlig  aufgenoiumeh  wurde.  . 
>'•;  31.  -u  Wie  nämlich  der«  ph^nicische  Sonnengott  «aus- 
schliesslich der  Herr  heisst,  so*  ist >A starte  die  Herrin; 
und  von  dieser  Seite  .äufgefasst.  wurde  siei  die  helleni- 
sche Here  oder  die.  Juno  der  Römer,  n Aus  dem  Namen 
Here  Wurde  schon  oben  eine  Wahrscheinlichkeit  gezo- 
gen. Wir  finden  aber  diese  Here  schon  in  der  vorbei«* 
lenischen  Periode  als  eine  Göttin.  Ivon  Argos  und  Samo« 
erwähnt. . Dort  kennen  die  oben . angeführten  r Sagen  . be- 
stimmt einen  pbönicischen-  fVerkedir  an^  . und  selbst  der 
erklärteste.  Gegner  alle»  Niederlassungen.  vbn  Auslän- 
dern auf  griechischem  Boden,,  K.  D«  Müller,  giebt zu 
(Minyer 'S.  409),  dass  diess:in<  Argös  geschehen  sei; 
von  Samos  freilich  könnte  eine  Ansiedelung  jener  See- 
fahrer nicht  so  ^bestimmt  nachgewiesen  werden,,  doch 
wurdei.siei  wegen  i des  ; allgemeinen . Ganges  *d«r«  Dinge 
wahrscheinlich.  Beide  Oerter  stritten  sich  unrdeti  älter 
«teri  Besitz  des  Dienstes,  und  diö  Mythen  hierüber,  zu- 
gleich über  manches  Andere,  welches  darauf  führt,  dass 
Here  • eine  phonicische  \ Göttin'  sei  * *>  hati  Greuzer  Sy  mb. 
Bd.  2 i S.  548  gesammelt.  «Dazu  : kommt,  dass  man  in 
Garthago  dem  Herrn  stets  eine«  Herrin*  zur  Seite j stellte, 
.welche  durchgehends  die 'lateinischen  Schriftsteller ; zu 
ihrer  Juno  * machen : nun  ist  diese*  der  Here  gleich,  also 
rau  oh  Here  jener  Astartei ! Es  »ist  .freilich  wahr:;  als  die 
Göttin  später  in  das  kuretisch>* hellenische , System  at|f- 
genommen  wurde,)  machte  man  diese  Herrin  zu  eine» 
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Schwester  — was  immer  noch  sprechend  bleibt  -p  und 
Gattin  des  neuen  Herrn,  des  Zeus , während  der  veral- 
tete Kronos  eine  veraltete  Gottheit  Kleinasicns,  die  Ky- 
bele  oder  Rhea  als  Gefährtin  erhielt,  welche  zugleich 
die  Prädikate  der  ältesten  pelasgischen  Demeter  bekam, 
auch  raubte  man  der  phönicischen  Herrin  Attribute  und 
stattete  sie  als  hellenische  mit  anderen  aus;  allein  alles 
diess,  diese  Umwandelung  der  Here  kann  nicht  bewei- 
sen, dass  sie  nicht  eine  schon  früher,  schon  vor  der 
kuretischen  Zeit  nach  Griechenland  gebrachte  Göttin, 
und  nur  später  dem  jüngeren  Systeme  nebst  so  vielen 
anderen  Wesen  ein  verleibt  sei.  Die  Her^  der  Griechen 
und  die  Juno  der  Lateiner,  als  Gattin  des  höchsten  Got- 
tes gefasst,  ist  also  ans  der  auf  gleiche  Weise  genom- 
menen Astarte  der  Phönicier  und  Carüiager  hervorge- 


. 32V  Eben  dies©  Astarte  war  ;aber  zweitens  in  der 
Voiksreligion  der  Phönicier  mit  einer  weiblichen  Natur- 
gottheit des  oberen  Asiens  zu samm engeschmolzen , , und 
ans  dem  Cultus  dieser  letzteren  Vieles  in  »den  Dienst 
4er  ersteren  aufgenommen.  Myütta  hiess  jene  , bei  j den 
Syrern. rund  Assyrern^J und  bekannt  ^vorzüglich  aus 
Herodpt,  dass  sie  in  Babylon » besonders  durch  das  Opfer 
der  dargebrachten  Keuschheit  von  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht e verehrt  wurde,  dass  in  ihren  Tempeln  Lust- 
dirnen /die  Stelle  i der  Priesterinnen  vertraten«  Genauer 
hat  von  ihr  Creuzer  Symh.  Bd.2S.23  geredet!:  ;hiei!  ge- 
nügt es  schon  festzuhaken;  dass  :die*e  Art  detJ  Huldir 
gung.  auch  in  Phönicien  pufgenompien  und  mit  dem 
Dienste  der  A&tarte  verbunden  { werde , dass  > die  Göttin 
in  dieser  Gestalt  besonders  .nach  Cypern  überging,  wo 
Paphos  der  Haupteitfe  . derselben  ,.war , dass,  sie  von  .da 
vornehmlich  nach  Kythera,  aber  auch  nach  den  afrika- 
nischen Colonien  der  Phönicier,  z.  B«  nach  Carthagp, 
überdies«  nach  Sicilien  kam,  wo  die  erycipische  Göttin 
bekanntest.  Man  sieht  also,  wie  die  Astarte  im>  Volks- 
glauben der  Phönicier  dusch  den  Einfluss  von  Gberasien 
auch  als  Allerzeugende  und:  an  Zeugung  sich  erfreuende 


♦ I 9 l • , 

Göttin  verehrt  wurde ; und  nach  alleil  vorhandenen  Nach-* 
richten  ist  Paphos  der  Ort,  wo  am  meisten  abgesondert 
diese  Bedeutung  des  göttlichen  Wesens  festgehalten  und 
ihre  Stellung  im  Sternendienste  des  priesterlichen  Sy- 
stems aufgegeben  wurde,  Ehen  diese  Göttin  von  Paphos 
ist  nun  einmüthig  bei  den  Alten  die  ans  dem  Schaume 
des  Meeres  hervorgegangene  Aphrodite  des  späteren  hel- 
lenischen Systems,  und  in  einer  zweiten  Gestalt  wurde 
also  die  pbönicische  Astarte  nach  Griechenland  gebracht. 
Böttiger  vermuthet  die  Stelle  selbst  habe  ich  nicht 

wieder  auffinden  können  — dass  die  dem  Dienste  huU 
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digenden  Dirnen  von  schlanen  phönicischen  Handelsleu- 
ten, besonders  wohl  Sclavenhändlern,  einst  mögten  ge- 
braucht sein,  um  die  Töhen  Urbewohner  Griechenlands 
an  sich  zu  locken.  Um  diese  Ansicht  geltend  zu  ma- 
chen y könnte  man  auch  noch  das  benutzen,  dass  nir- 
gends  früher  als  in  Korinth,  dem  alten  Ephyra,  einem 
durch  seine  Reichthümer  schon  in  den  homerischen  Lie- 
dern berühmten,  wahrscheinlich  schon  von  den  Phöni- 
ciern  zu  einem  Handelsplätze  anserkorhen , und  lange 
Zeit  unter  allen  hellenischen  Städten  dem  Handel  am 


meisten  obliegenden  Orte,  däs^Hetären-Wesen  im  wirk- 
lichen Dienste  der  Aphrodite  ansgebildet1  war , dass  die 
korinthischen  Hetären  alle  Zeit  die  erste  Stelle  einneh- 
mend In  Böotien  aber  wollte  man  nach  Paus.  9.  16,  2 
ein  altes  Schutzbild  der  Aphrodite  haben,  das  von  dem 
Kadmus  herstammen  sollte.  In  Carthagu  heisst  dagegen 
ein  und  dieselbe  Göttin  bald  Juno,  bald  Venus  Urania; 
der  Dienst  der  von  den  Lateinern  Juno  genannten  Göt- 
tin war  hier  ganz  mit  denselben  Ausschweifungen  ver- 
bunden, die  Ilerodot  von  der  Verehrung  der  Mylitti  er- 
zählt; es  huldigten  endlich  nach  Diod.  4,  83  die  Car- 
thager  der  Göttin  in  Eryx  als  der  ihrigen,  und  doch  ist 
hei  den  Lateinern  immer  von  der  Venus'  Erycina  * die 
Bede.  Man  sollte  doch  denken,  dass  alle  diese  Anga- 
ben nur  auf  den  hier  eingeschlagenen  Wegen  zn  einem 
Mittelpunkte  sich  führen  lassen.  Nun  ist  freilich  aber- 
mals wahr:  während  der  an  Symbolen  und  Bildern  nie- 
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mala  sich  sättigende  Morgenländer  des  oberen  Asiens, 
mir  den  Bvegriff  der  Zeugungf  * fest  haltend , ans  seiner 
Göttin/  eine  Ungestalt  mit  zahllosen  Brüsten  hinten  und 
rorn  bildete,  machte  der  nach  idealer  Menschlichkeit 
strebende.  Hellene,  den  Begriff  der  Wonne  verfolgend, 
ans  seiner  Aphrodite  das  Ideal  aller  weiblichen  Schön- 
heit, und  fing  an,  die  himmlische  und.  die  gemeine 
Aphrodite  zu  unterscheiden;  allein  diess kann  doch  wohl 
keine  Einwendung  gegen  jene  Ansicht  heissen,  da  es  ja 
zugleich  die  Gründe  enthält,  warum  Alles  so  und  nicht 
anders  kommen  musste.  . Aus  Astarte  ist  also  zweitens 
die  Aphrodite  geworden,  deren  griechischer  Name  aus 
(d*  i.  Schaum)  und  £t>o>  (d.  i.  tauchen)  offenbar 
zusammengesetzt  ist. 

33.  Es  war  endlich  die  Astarte  in  der  Priesterlehre 
der  Phönicier  ursprünglich  die  Mondsgöttin,  und  gleich 
wie  früher  . dem  Moloch  ein  Helios  gegenübergestellt 
wurde , so  findet  sich  in  dem  älteren  griechischen  Göt- 
tersysteme eine  der  Astarte  entsprechende  Elene  oder 
Selene.  Auch  sie  erscheint,  wo  sie  von  den  Griechen 
noch  erwähnt  wird , nur  als  eine  Trümmer  eines  unter- 
gegangenen Gebäudes;  in  dem  knretisch  - hellenischen 
Systeme  weiss  man  mit  ihr  nicht  zu  bleiben,  auch  wird 
sie  ja  zu  den1  Titanengöttern  gerechnet;  aus  der  Volks- 
religion verschwand  sie,:  seitdem  man  dem  hellenischen 
Apollo  als  Sonnengotte  eine  Schwester  Artemis  als 
Mondsgöttin  beigegeben  hatte.  Aber  weil  Artemis  nur 
die  Stelle  der  Selene  oder  Astarte  eingenommen  hafte, 
so  wird  auch  begreiflich , wie  die  Hellenen  jene  an  den 
Küsten  des  Pontus  gefundene  Göttin  , der  inan  Men- 
schenopfer darbrachte  , gerade  zn  einer  Artemis,  mit 
dem  Beinamen  der  taurischen,  machte.  Creuzer  hat  mehr 
nachgewiesen , wie  durch  Armenien  aus  Oberasien  sich 
der  Dienst  dieser  Göttin  nach  jenen  fernen  Gestaden 
verbreitete , Böttiger  hat  mehr  davon  gesprochen , w ie  er 
durch  phönicische  Seefahrer  dahin  gebracht  wurde.  Alle 
Irrgänge  aber  v welche  sich  dem  darbieten,  welcher  das 
Wesen  und  don  inneren  Zusammenhang  dieser  zweifa* 


Digitized  by  Google 


126 


% 


eben  Artemis  aufklären  will,  sind  am  leichtesten  211 
durchwandern,  wenn  man  als  Faden  festhält,  dass  auch 
als  Mondsgöttin  die  Astarte  nach  Griechenland  kam, 
und  dass , da  bei  den  Hellenen  an  deren  Stelle  Artemis 
trat,  auch  Göttinnen  zur  Artemis  gemacht  wurden,  die 
in  fernen  Gegenden  aus  idem  Kultus  der  Asfarle  hervor- 
gegangen waren.  Dann  folgt  aber  auch  umgekehrt,  dass 
selbst  dann,  als  die  hellenische  Artemis  als  eigentüm- 
liches Wesen  dastand,  noch  nicht  alle  Kunde  in  Grie- 


chenland» darüber  sich  verloren  hatte,  woher  sie  ur- 
sprünglich stamme;  und  selbst  das  klärt  sich  aut,  wie 
mit  eben  dieser  Artemis,  hervorgegangen  aus  der  gros- 
sen Göttin  Astarte , . auf  eine  freilich  andere  Art  der 
Ideenverbindung,  die  alt-  pelasgische  Demeter  Zusam- 
menfällen konnte.  Diess  jedoch  weiter  zu  verfolgen, 
liegt  hier  ausser  meinem  Zwecke,  über  manches  dahin 
Gehörige  kann  man  sich  aus  K.  O.  Müllers  Dorern 
Bd.  1 S.  372  belehren , obwohl  dort  aufgestellte  Grund- 
sätze in  einem  wesentlichen  Punkte  nicht  zugleich  die 
»einigen  sein  können.  u <• 

1 • 1.  . . £ *1.1  * #.*  * * • ’ ' M ) 1 • 

1 3,4^ ./ Geredet  ist  bisher  yon  den  beiden  phpnicischen 
Hauptgottheiten,  die  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  Kabiren  Dnffi,:  fl.  i*  der, , mächtige!*  Herrscher  zu- 
sammen gefasst,  als  solche  auch  in  den  samothrakischen, 
von  eiher  phönicischen  Priestercolonie  gestifteten  Myste- 
rien verehrt,  obwohl  bald  mit  phrygischen  * Gottheiten 
vermengt  wurden.  Ist  aber  an  dem  etwas  »iwÄhr,  was 
Müller  über  den  Kadmus  behauptet,  so  fand  sich  dieser 
Dienst  der  Kabiren.  auch  in  Böotien;  allein,  weil  der 


Beweis  zu  weit  führen  würde,  sei  . das  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähnt,  dass  jenes  Paar  von  Sternengöttern  selbst 
in  dieser  Gestalt  in  den  Hellenismus  • überging , da  sie 
den  Kern  bilden  , woraüs«  die  hellenischen  Dioskuren 
oder  die  Zwillinge  am  Himmel  hervorwuchsen , die  je-' 
doch  nach  einem  alten  Mythus  nie  beide  zugleich  oben 
sein  konnten,  üebrigens  hotte  ich  vertrau«  ngs voll,  dass 
sogar  unsere  eifrigsten  Verteidiger  der  Meinung,  es 
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hätten  die  Bewohner  ron  Hellas  durch  eine  seltene  Aus- 
nahme von  der  Regel  völlig«  ohne  Einfluss  einer  fremden 
höheren  Kultur  sich  entwickelt*  etwas  in  ihrer  Beharr- 
iichkeit  irre  werden  jnögten,  wenn  sie.'  das^  ebefl  Zusam- 
mengestellte erwögen  und  nochmals  mit  dem  vergleichen, 
was  meine  Führer  umständlicher  gesagt  haben;  denke, 
dass  'jeder  ‘Unbefangene  und  an  dem  Kampfe  der  Par- 
teien nicht  Antheil  Nehmende  meinen  wird,  dass  der 
Satz,  es  sfei  jdiöhicische  Religion  theilweise  einst  nach 
Griechenland  verpflanzt,  doch  seine  Richtigkeit  haben 
mögte.  Indessen  ausser  jenen  beiden  dem  Sabäismus 
angehörigen  Gottheiten  ' verehrten  die  Phönicier  auch 
noch  andere  göttliche  Wesen , die  dem  griechischen  Ro- 
den nicht  ganz  fremd  geblieben  sind.  Nur  kann  in  Be- 
treff deren  nicht  Alles  völlig  so  klar  dargestellt  werden, 
wie  bisher  geschehen'  konnte;  denn  es  fehlt  uns  immer 
noch  an  einem  Werke,  worin,  wie  von  Munter  die  Re- 
ligion der  Carthager,  gleich  gründlich  und  umfassend 
die  der  Phönicier  dargelegt  wäre,  und  es  kommen  da- 
her Gottheiten  vor,  von  deren  währen  Stellung  im  phö- 
nicischen  Religionssysteme  wir  noch  nicht  genügend  un- 
terrichtet sind.  Einiges  werde  jedoch  noch  erwähnt, 
um  theils  allseitiger  die  begonnene  Untersuchung  durch- 
zufuhren,  theils  hi  et  zu  rechter  Zeit  auch  über  den  He- 
rakles  Bahn  zu  brechen  : nur  wird  man  nicht  verlangen, 
dass  Alles  dasjenige,  welches  erhebliche  Einrede  er- 
lauben mögte , zur  S{)ra6he  gebracht  w erde.  , 

35.  Beigeordnet  war  also  zunächst  den  beiden  Ka- 

* * # # ( • •% 

biren  ein  drittes  Wesen,  welches,  die  Griechen  mit  den 

Namen  Kamilos,  Kasmilos,  Kadmilos,  Kadmos  bezeich- 

7 9 9 f # *\  y 

nen.  Was  es  bestimmt  vorstelle,  ist  noch  nicht  ausge- 
macht; doch  vereinigen  sich  dahin  die  meisten  Stimmen, 
dass  es  bald  die  Stelle  eines  Dieners  der  Götter,  bald 
die  eines  Vermittlers  zwischen  Göttern  und  Menschen, 
gleichsam  eines  morgenländischen  grossen  Propheten  ver- 
trete, dass  es  auch  * überhaupt  Symbol  aller  Klugheit, 
dass  als  solcher  Kasmilos  der  Erfinder  so  vieler  Dinge, 
ein  Führer  und  Schirmer  des  schlauen  Handelsmannes 
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und  dem  Aehnliches  sei  (siehe  Creuzer  Symb.  Bd.  2, 
S.  32t  und  an  mehreren  anderen  Stellen)«  Den  Namen 
selbst  leiten  einige  von  Sn  ^DÖp  d.  i.  Diener  Gotte* 

ab,  andere  von  Sn  'Oip  «t  i.  der  vor  Gottes  Angesicht 

Stehende ; und  Zoega  giebt  eine  Erklärung  aus  dem  Kop- 
tischen, nach  der  er  den  Alhveiscn  bedeuten  ivürde. 
Alle  Ableitungen  führen  indessen  auf  das  Morgenland, 
und  doch  ist  auch  in  Westen  der  Name  nicht  unbekannt 
geblieben.  Denn  der  Kadinus  der  Griechen  ist  an  vielen 
Ocrtern  nachgewiesen , wo  man  Phönicier  findet  , na- 
mentlich in  Rhodos,  in  Thera,  in  Samothrace  und  Böo- 
tien:  und  der  Name  Cainillus  ist  sogar  im  Lateinischen 
und  Tuskischen  zur  Bezeichung  eines  Tempeldieners  ge- 
blieben. Ein  jenem  phönicischen  Wesen,  wenn  es  als 
ein  göttliches  aufgefasst  wird,  sehr  ähnliches  finden  wir 
nun  in  dem  griechischen  Hermes.  Der  Name  desselben 
scheint  griechischen  Ursprunges  und  Ipw  zum  Stamm- 
worte zu  hallen,  das  auch  hier  auf  den  Begriff*  eines 

Vermittlers  führt;  der  Gott  selbst  findet  sich  in  dem 

• / « * * , * 

kuretisch  - hellenischen  »Systeme  ziemlich  mit  denselben 
Attributen  wieder,  da  er  auch  hier  Diener  der  Götter 
und  der  Repräsentant  der  schlauen  Klugheit  in  allen  La- 
gen des  Lebens,  besonders  für  den  Verkehr  mit  Ande^ 
ren  ist;  und  über  die  sogenannte  Geburt  des  Gottes  kom- 
men so  verschieden  lautende  Sagen  vor,  dass  sie  nur  be- 
greiflich werden,  wenn  man  an  eine  mehrfache  Umge- 
staltung desselben,  an  eine  Uebertragung  eines  göttlichen 
Wesens  von  einem  Systeme  in  das  andere  denkt.  Aber 
sieht  man  den  phönicischen  Kadmilos  von  der  Seite  an, 
dass  er  nur  ein  menschlicher,  doch  erster  Diener  der 
Götter,  ein  Haupt  der  Priesterschaft  ist,  dann  haben  wir 
den  griechischen  Kadmos,  wo  phönicische  Institute  nach 
Griechenland  verpflanzt  wurden.  Ein  Zusammenhang 
zwischen  Hellas  und  Phönicien  kann  hier  wieder  nicht 
geläugnet  werden. 

36.  Eine  andere  vielvcrehrtc  phönicische  Gottheit 
tvar  Melkarth  oder  der  lyrische  Herakles.  Jener  Name 
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bedeutet  nach  Bochart's  Erklärung  einen  Stadtkönig,  und 
mit  ihm  stimmt  in  der  Hauptsache  Seiden  überein,  wenn 
er  einen  starken  König  daraus  macht:  jeden  Falls  ist 
die  erste  Sylbe  Melk  von  einem  „König“  ausdrücken- 
den Stamme  abzuleiten,  und  nur  über  die  zweite  kaun 
gestritten  werden.  Für  den  anderen  Namen  wird  fast 
einmüthig  als  die  Wurzel  das  noch  im  Hebräischen  vor* 
handene  Zeitwort  angenommen,  und  danach  würde 

mm 


(Härokel)  den  Umherwandernden  bedeuten*  Dop» 

**.  T > .j  \ 

peiter  Art  ist  das  Wesen  dieser  Gottheit.  Denn  nach 
allem  j was  Creuzer  Symb.  Bd.  2,  S.  202  über  den  ägyp- 
tischen und  phöniciscnen  Herakles  gesagt  hat,  ist  es 
nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dass  er  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Priesteriehre  oder  dem  Sabäismus  einnahm,  dort 
vorzüglich  die  nach  vollendetem  Kreisläufe  zu  neuer 
Kraft  verjüngte  I:  rühlingssonne  personifizirt  darstellte. 
Es  war  aber  dieser  Gott  namentlich  der  Schutzherr  und 
der  grosse  Stadtkönig  von  Tyrus  geworden,  hier  hatte 
er  seinen  prachtvollsten  Tempel  (Herod.  2,  44),  hatte 
Tempel  in  allen  von  Tyrus  aus  gestifteten  Colonien,  die, 
wenn  nicht  alljährlich,  doch  von  Zeit  zu  Zeit  dorthin 
Opfer  mit  feierlichen  Processionen  sandten  (siehe  Mun- 
tcr’s  UeL  der  Carth.  \ Nun  beruhete  der  Wohlstand 
von  Tyrus  auf  dem  Handel  und  gerade  die  unterneh- 
menden Tyricr  waren  es,  welche  die  weitesten  Seerei- 
sen wagten  , die  kühnsten  Abentheuer  bestanden*  So 
ging  denn  dieser  Herakles  der  Tyrier  in  dem  von  der 
Priesterlehre  verschiedenen  Volksglauben  in  einen  Be- 

) j j % i i • * . ; f y • | 

Schützer  und  Beschirmer  der  Seefahrer,  in  einen  Führer 
und  Bewahrer  der  auf  Abentheuer , auf  Entdeckungen 
Ausziehenden  über : was  diese  bestanden,  hatten  sie  un- 
ter dem  Schutze  ihres  Gottes  gethan , der  Gott  selbsi 
war  theils  in  diesem  Sinne  mit  ihnen  gezogen,  theils 
durch  die  ihm  aller  Orten  erbaueten  Tempel  weit  um- 
her gekommen.  Es  darf  daher  wohl  niemanden  befrem- 
den, dass,  wenn  Kunde  von  diesem  Herakles  nacli  ei- 
nem Anslande  kam,  leicht  mancherlei  Missverstand nig*e 
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sich  einschlichen , und  dass , wenn  man  gar  in  diesem 
Auslände  aus  Heroen  hervorgegangene  Götter  verehrte, 
auch  jener  au  einem  nbentheuerlichcn  Heros  wurde. 

37.  Einen  Tempel  dieses  Herakles  hat  nun  Ilerfc- 
dot  (2,  44)  auf  der  Insel  Thasos  gesehen,  und  er,  der 
selbst  Phönicien  bereiset  hatte,  ihn  fiir  ein  Werk  der 
Phönicier  anerkannt.  Unter  allen  Hellenen  stutzte  zu- 
erst dieser  biedere  und  treuherzige  Reisende,  als  er  in 
Aegypten  von  einem  einheimischen  Herakles  hörte,  und 
wissbegierig  machte  er  sich,  wie  er  uns  erzählt,  auf 
den  Weg  nach  Tyrus,  um  hier  Näheres  zu  erfahren. 
Et*  uberzeugte  sich,  dass  selbst  der  Tempel  auf  Thasos 
ein  bedeutendes  älter  sei  als  der  thebanische  Ilera- 
klesi  dass  es  der  Personen  dieses  Namens  mehrere  ge- 
geben habe,  und  dass  der  Name  selbst  vom  Auslände 
StA,  den  Hellenen  gekommen  sei,  um  einen  unsteten 
Aberiilieurer  zu  bezeichnen.  Win  wäre  es  aber  auch 
möglich,  dass  die  bekannten  Sagen  von  den  Zügen'  des 
tiiähanischen  Herakles  nach  Ländern , hach  denen  zur 
i$it  ihrer  Entstehung  noch  kein  Hellene  gekommen 
von  denen  man  nur  durch  jene  Seefahrer  dun- 
kele SehiiTemachrichten  erhalten  konnte,  überall  Auf 
hellenischem  Roden  Jiälteh  entstehen  können,  wenn'  nicht 
A eitere*  und  Neues , Ausländisches  und  Einheimisches 
verschmolzen  wäre.;  Bezweifelt  wird  hier  keines  Weges 
(siehe  unten  Buch  4*  Cap,  1),  dass  auch  Hellas  einen 
kräftigen  Heros,  berühmt  durch  Thaten  und  Abentheuer, 
gebäht  bhbe,  sei  nun  der  Name  Herakles  sein  ursprüng- 
licher gewesen,  oder  sei  er,  was  wahrscheinlicher  ist, 
ihm  dann  erst  beigelegt,,  als  er  schon  Ruhm  sich  er- 
worben hatte;  aber  davon  wird  man  sich  scHWeeli^h 
überzeugen , dass  man  diesem  hellenischen  Herakles 
Dinge,  die  er  offenbar  nicht  verrichtet  haben  konnte* 
und  dfe  daher  in  dem  Glauben  einen  anderen  llaltpunkt 
bedurften,  angedichtet  haben  sollte,  ohne  dass  der  Stoff 
zu  diesen  Dichtungen  irgend  woher  entlehnt  wttye; 
Itlunde  des  "Volkes  müssen  in  Hellas  die,  Riesenthäten 
lliffes  Herakles  Ümhergelrageü  sein,  bis  endlich  auch  hier 
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ein  starker  Held  anftritt , und  dann  Liedersänger  Alles 

auf  Eine  und  natürlich  auf  die  hellenische  Person  über» 

/ 

tragen.  (Vergl.  Heeren«  Ideen  Bd.  I.  S.  647»)  Au«  Al- 
lem ergiebt  sich  dann  aber  auch,  dass  jener  Herakles 
abermals  einen  ehemaligen  Verkehr  der  Phönicier  mit 
Griechenlands  Urbewohnern  beurkundet» 

38.  Zweck,  wie  schon  oben  gesagt,  ist  hier  nicht, 
gerade  vollzählig  die  Elemente  zu  sammeln,  welche  aus 
der  phönicischen  in  die  hellenische  Religion  ubergegan- 
gen sein  mögten.  . Daher  sei  nttr  noch  im  Vorbeigehen 
das  erwähnt,  worüber  Crenzer  Syitib.  Bd»  2 S*  26 1 wei- 
ter nachzusehen  ist,  dass  nämlich  die  Phönicier  auch 
einen  mit  dem  Sonnendienste  zusammenhängenden  Gott 
der  Heilkunde  hatten,  welcher  sich  wahrscheinlich  in 
dem  griechischen  Asklepios  wieder  findet:  ihm  wird  we- 
nigstens stets  der  in  Carthago  verehrte  Heilgott  ;■ gegen- 
über gestellt,  und  in  dem  kuretisch- hellenischen  Sy- 
steme ist  etwas  schwankendes  nicht  zu  verkennen,  da 
bald  der  Sonnengott  Apollo  auch  das  Attribut  der  Heil» 
künde  hat,  bald  und  gerade  an  den  Oertemy  wo  ant 
frühesten  von  einer  PriesterSchaft  Heilkunde  ansgeübt 
Wurde,  ein  besonderes  Wesen  als  Schirmer  der  Aerzfe 
vorkommt*  Noch  weniger  kann  hier  auf  eine  Untersu- 
chung über  den  Poseidon,  oder  auch  die  ungleich  ver- 
wickeltere  über  die  Pallas  Tritogeneia  eingegangen  wer- 
den ; denn  es  will  scheinen,  dass  im  glücklichsten  Falle 
nur  das  Resultat  konnte  gewonnen  werden,  dass  attch 
mittelbar  lybische  Gottheiten  durch  die  Phönicier  nach 
Griechenland  gebracht  wären»  Es*  kommt  ja  überall 
nicht  auf  die  Zahl,  sondern  auf  die  Kraft  der  Beweise 
an;  und  hinreichend,  denke  ich,  ist  jetzt  der  zu  An» 
fange  von  §*16  aufgestellte  Satz  mit  Gründen  belegte  ' 

39.  Ist  nun  aber  das  erste  Glied  dieser  Schlussfol- 
ge, dass  phönicische  Religion  in  der  rorhellenischen  Zeit 
nach  Griechenland  gekommen,  sei,  in  der  That  richtig, 
so  bedarf  das  zweite*:  dass  die  Phönicier  selbst  allein 
sie  dahin  können  gebracht  habeny  keiner  weiteren  Wor- 
te; denn  jene  Urbewohner  sind  ja  sicherlich  nicht  selbst 
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nach  Phönieien  hiaübergefahren,  und  ebfen  so  wenig  fin* 
den  sich  Andere,  welche  hier  die  Vermittler  hätten  sein 
können.  Der  Einwurf  aber,  dass  erst  ungleich  später 
die  Hellenen  mit  den  Phomciern  wenigstens  von  Klein*» 
asien.  aus  in  Verbindung  ^getreten  wären  »und  damals 
Manches  könnten  äufgenommen  haben,  würde  den  Ober* 
satz  treffen  und  auf  ihn  die  Antwort  sein,  ' dass  ja  eben 
darin  das  Charakteristische  aller  aus  den  Religionssy* 
stemen  erwähnten  Stücke  bestehe,  dass  die  phönicischen 
Bestandteile  vor Ausbildung  des  hellenischen  Systemen 
in  Griechenland  bekannt  gewesen  sein  müssen.  Darum 
betrachte  ich  hiermit  den  zweiten  Ilauptbeweis  für  die 
Civil isirung  der  Urbewohner ' Griechenlands  durch*  die 
Phönicier  als  in  sich  «abgeschlossen.  • . *:  U 

. . rr  40.  /Ihm  kann  noch  ein  dritter  hinzugefiigt  werden  g 
denn  es 'lässt  sich  darthtien,-  dass,  t abgesehen  von  den 
früher  erwähnten  Niederlassungen  der  Phönicier,  in  gar 
alter,  Zeit  ein  fortdauernd  lebhafter  Verkehr  derselben 
mit  Griechenlands  Inseln  und  Küsten  bestand,  und  dass 
eben  dadurch  unsere  Urbewohner  mit  Dingen  bekannt 
Wurden,  welche  wesentliche  Anfangspunkte  aller  Civlli* 
sation  ausmachen.  Handel  nämlich,  Seeraub,  Fischfang 
und  Bergbau,  ist  oben  gesagt,  hätten  möglicher  Weise 
die  /Phönicier  nach  Griechenland  führen  können;  hier 
werde  also  zuerst  gezeigt,  dass  dieses  auch  wirklich  der 
Fall  war»  u . . . 

f * ■ ,4 1*  Sie  kamen,  sagt  in  Betreff  der  beiden -zuerst* 
genannten  Dinge  Heeren  in  seinen  Ideen  Bd»  1,  S.  682* 
mit  Spielsachen  und;  glänzenden  Kleinigkeiten,  die  siä 
den  itnerfuhrnen  Griechen  theuer  verhandelten , und  wobei 
Sf & ihnen  gelegentlich  ihre  Knaben  und  Mädchen  raubten, 
die^auf  den  asiatischen  Sclavenmärkten  theuer  verkauft 
Wurde n ! ,und  verwiesen*  wird  schon;  von  diesem  Forscher 
auf  das  eben  so  lebhafte  als  getreue  Bild , welches  je* 
mand  in  der  Odyssee  15,  411  bei  Erzählung  seiner  Ju* 
gendschicksale  entwirft,  wie  auf  das,  was  Herodot  gleich 
zu  Anfänge  seines  Werkes  berichtet.  Jenen  einträgli* 
chfpL.,  Handel  trieben  sie  alsö  in  der.  ältesten  Zeit,,  wo« 
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durch  rohen  Wilden  kleinliche  Suchen,  welche  bald  ihr 
Staunen  und  ihre  Begierde  zum  Besitze  erregten,  hakt 
Verrichtungen,  welche  ohne  sie  höchst  mühsam  und  be- 
schwerlich. waren,  ihnen  unendlich  erleichterten,  gegen 
Thierhäute,  einzelne  Arten  von  Lebensmitteln  und  ge? 
gen  Sclaven  überlassen  wurden.  Pas  lässt  sich  freilich 
hei  dem  völligen  Mangel  an  ' schriftlichen  Nachrichten 
Ober  diese  Urzeit  nicht  geradezu  darthun }-,  dagegen  fin* 
den  wir  aber  einen  Handelsverkehr  noch  häutig  in  do* 
ältesten  .Urkunden,  in  den  homerischen  Gesängen,  er? 
wähnt,  und  da,  wie  auch  Heeren  bemerkt,  der  Handel 
der  Phönicier  naoh  Griechenland  immer  unbedeutender 
wurde,  je  mehr  dessen  Bewohner  sich  entwickelten  , sq 
darf  man  mit  Recht  den  Schluss  machen,;  dass  derselbe 
in  der  vorhomerischen  Zeit  qoeb  ungleich  lebhafter  ge- 
wesen sein  wird.,  Welches  die  Gegenstände  .waren,  die 
noch  bei  Homer  die  Griechen  von  den  Phönici^rp  ^haL 
ten,  hat  in  einer  besonderen  Abhandlung  (im  **#ite* 
Bd  der  Amalthea)  mit  den  erforderlichen  Belegen  Hirt 
dargothan.  Alle  Kunstwerke,  heisst  es  da,,, welche  bei 
Homer  Vorkommen.,.  sind  zwcierLei.Art,  theils  gewirkte 
und  gestickte  Gewänder,  theils  verschiedene,  ^vorzüglich 
in  edeten  Metallen  mit  dem  Hammer  getriebene  Bild- 
werke. Die.. Gewänder  werden  entweder  als  bunt,  und 
vielfarbig  ohne  Zeichnung  irgend  eines  Gegenstandes, 
oder  als  mit  Blumen,  ,',p mit-  Thaten  der  Helden  , mit 
Thierei»  und  anderen.  Sachen  geschmückt  beschrieben; 
die  Kunstwerke  in  Metall  sind  dagegen  bald  blosse 
Prachtstücke  zur  Ausschmückung  des  Hauses,  bald  bunt 
verzierte  Geräthe,  bald . Stücke  der  Waffenriistung, 
Bei  seinen  Griechen  aber  kennt  Homer  eigentlich  noch 
gar  keine  Künstler;  seine  Sprache  ist  sogar  noch  über 
die  Massen,  arm  an  Benennungen  für  Fertigkeiten  und 
Hülfsmittel  bei  Betreibung  der  Kunst  wie  für  Gegegr 
stände  derselben;  ganz  ausgezeichnete  Werke  stamme*  • 
ihm  entweder  von  der  Pallas  oder  von  dem  Hephästos, 
und  was  Menschenhände  Schönes  gemacht  haben, ,,  ent- 
lehnt er  Alles  aus  Aegypten , Fhonicien  and  Cypenr; 
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aus  Sidon  sind  dis  Mädchen,  welche  in  Troja  so  trcfF- 
licht  Gewänder  verfertigen,  von  phönicischan  Kaufleu- 
tsn  stammt  der  (reifliche  Krater  des  Thoas  in  Lemnos, 
aus  Phönicicn  hat  Menelaus  die  Prachtwerke,  welche 
den  staunenden  Telemaehos  blenden.  — Klar  also  ist, 
dass  noch  im  homerischen  Zeitalter  durchaus  Alles,  wo* 
SU  erhebliche  Kunstfertigkeit  erforderlich  war,  von  den 
Phöniciein  den  Griechen  zugeftihrt  wurde;  und  je  wTeni* 
ger  in  noch  5 früherer  Zeit  die  Urbewohner  selbst  die 
nothwendigsten  Geräthe  für  Jagd,  Fischfang,  Kampf 
und  das  ganze  häusliche  Leben  zweckmässig  und  leicht 
*u  verfertigen  vermogten,  um  so  mehr  werden  jene 
betriebsamen  Handelsleute  dieas  benutzt  haben,  um  el* 
den  gewinnreichen  Tauschhandel  zu  treiben.  Sie  hei* 
sstn  nur  noch  nicht  Phönicier,  wenigsten»  ist  dieser 
Naine  noch  nicht  herrschend  geworden;  dagegen  haben 
die  Mythen  andere  Appellative,  wie  Teichinen  oder 
Zauberer,  Daktylen  oder  Finger  d.  i,  Kunstfinger,  und 
mehrere  oben  schon  genannte ; 1 und  alle  diese  sind  in 
jenen  Mythen  gar  unstäte  Gäste,  welche  hier  und  dort 
hausen,  obgleich  ihnen  Rhodos  und  Kreta  besondere 
Haltpunkte  geben. 

42,  Indessen  wurde , wie  aus  Homer  und  Herodot 
hervorgeht , ganz  im  Geiste  jener  alten  Zelt  neben  die* 
seu  Handelsgeschäften  zugleich  Seeraub  von  den  Phö- 
uiciern  ausgeübt,  wo  sich  pur  Gelegenheit  dazu  darbot; 
besonders  griffen  sie  bei  unerw  arteten  Landungen  Wehr- 
lose auf,  oder  lockten  Betrogene  auf  ihre  Sohiffe,  die 
dann  fern  von  der  Heimath  als  Sclaven  verkauft  wur- 
den;  * und  eben  durum  mögen  sie*  die  man  einer  Seits 
nicht  entbehren  konnte,  doch  auch  anderer  Seils  schon 
frühzeitig  ein  Gegenstand  des  Entsetzens  für  die  hütflo» 
»eil  Urbewohner  geworden,  es  mag  dadnreh  gleich  An- 
fangs 'dazu  der  Grund  gelegt  sein,  dass  man  so  bald 
als  irgend  möglich  sich  ihrer  in  der  Folge  zu  entledi- 
gen suchte.  Dass  aber  auch  des  Fisch fanges  wegen  die 
Phönicier  nach  den  griechischen  Gewässern  kamen,  dass 
besonders  der  Fang  der  ziehenden  Thunfische  in  den 
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da*  *eh  warze  Meer  mit  dem  Archipelngus  rer  bin  lenden 
Engen  für  sie  ein  ähnlicher  Erwerb  war,  wie  z.  B.  der 
Fischfang  auf  Neufundland  für  die  Europäer  des  heu- 
tigen Tages,  dass  eben  darum  die  phönicische  Har- 
pune, der  Dreizack,  auch  Symbol  des  Meerbcherr- 
schers  geworden  sei,  hat  Böttiger  in  der  oft  erwähnten 
Abhandlung  über  jene  Waffe  sehr  befriedigend  darge- 
than.  Endlich  kann  der  Bergbau  der  Phönicier  auf  den 
Inseln  und  an  den  Küsten  von  Griechenland  nicht  wohl 
bezweifelt  werden.  Bestimmt  fand  ja  Ilcrodot  auf  Tha- 
sos  einst  von  ihnen  angelegte  Bergwerke,  und  ein  Ver- 
gleich der  Stelle  4,  47  mit  2,  44  lehrt  klar,  das  seiner 
Ansicht  nach  jene  Bergwerke  gerade  aus  dieser  frühen 
Zeit  stammen.  Aber  jenes  mythische  Labyrinth  in  Kreta, 
jene  oft  erwähnten  unterirdischen  Gänge  und  Stollen,  die 
durch  Menschenhände  in  Felsen  ausgebauen  heissen,  schei- 
nen nichts  anderes  als  gleichfalls  phonicische  Bergwerke 
oder  Steinbrüche  gewesen  zu  sein;  denn  wenn  man 
auch  an  indische,  in  Felsen  ausgehauene  Payoden  ge- 
dacht hat,  so  lässt  sich,  doch  gar  nicht  beweisen,  dass 
jene  Sitte  nach  Phonicien  und  Aegypten,  geschweige 
nach  weiterem  Westen  gekommen  sei.  Sehr  alt  sind 
auch  die  Bergwerke  in  Attika  und  auf  Euböa:  und  ist 
auch  der  Beweis  nicht  möglich,  dass  sie  von  den  Phö- 
niciern  angelegt  sind,  so  schadet  dies»  wenig,  da, 
wenn  auf  dem  fernen  Thasos  von  ihnen  Bergbau  ge- 
trieben wurde,  von  selbst  sich  ergiebt,.  dass  sie  auch 
nähere  Punkte  nicht  werden  unbenutzt  gelassen  haben, 
und  da  wir  aus  ihren  Anlagen  im  südlichen  Spanien 
deutlich  genug  ersehen,  wie  sie  überall  den  Metallen 
nackspiirteo.  , ...  ‘ \ i ; ,.jU 

43.  So  wenig  es  daher  jemanden  in  den  Sinn  kom- 
men darf,  den  Phöniciern  die  woli! wollende  Absicht 
beizumessen,  dass  sie  durch  ein  > Colonisationssystem 
hätten  Halbmenschen  entw  ilder.n  wollen , , , oder  ihnen  je- 
nen  selbstsüchtigen  Zweck  unterzulegen,  in  fernem  We- 
slen  auf  jene  Weise  sich  alkuälig  ein  grosses  Keich  zu 
erobern,  eben,  so  fest^  darf  man  jdpeh  i\berzeugt  sein, 
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dass  dort  ihre  Gierde  nach  dfcm  Gewinne  reichliche  Be- 
friedigung fand,  dass  sie  hauptsächlich  nur  zur  Unter- 
stützung ihrer  Küstenfahrten  dort  viele  Punkte  besetz^ 
ten,  dass  sie  mit  den  Urbewohnern  in  einen  Verkehr 
traten , der  nothwcndig  und  wider  ihren  Willen  heilsam 
auf  diese  einwirken  musste.  Und  welches  diejenigen 
Dinge  sind,  von  denen  sich  nachweisen  lässt,  dass  die 
Urbewohner  sie.  den  Phöniciem  verdankten,  werde  jetzt 
dargethan,  um  damit  den  anderen  Theil  fvergl,  §.  40) 
des  dritten  Hauptbeweises  auszuführen. 

44.  fürstlich  rechne  man  dahin  jene  wichtige  Fer- 
tigkeit, Metalle  zu  bearbeiten  und  für  die  nothwendig-r 
sten  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  benutzen.  Auf  Kreta 
lernte  inan  diess  unt^r  allen  griechischen  Ländern  am 
frühesten : denn  jene  am  Ida  wohnenden  Daktylen  (von 
3ö;k tüXo?  d.  i.  Finger  benannt),  von  denen  die  kureti- 
schen  Sagen  so  voll 1 sind , können  nichts  anderes  als 
durch  Kunstfertigkeit  der  Finger  den  Urbewrohnern 
überlegene  und  daher  zu  halb  götttlichen  Wesen  erho«* 
bene  Menschen  soin^  mag  man  sich  nun  wirkliche 
Phönicier,  oder  schon  durch  deren  Ansiedelungen  ge-, 
bildete  Einheimische  darunter  denken  wollen;  und  nur 
bei  dieser  Annahme  wird  es  begreiflich,  wie  Kreta, 
dessen  Bewohner  hierin  einen  Vorsprung  gewannen  hat- 
ten, bald  ein  so  mächtiges  Uebergew'icht  erhalten,  wie 
diese  Insel  ein  zweiter  Ileerd  der  Cultur  für  Asiens  und 
Etiropens  nahe  Küsten  werden  konnte.  • Nur  ein  ande- 
rer  Name  für  Daktylen  ist  der  der  Teichinen;  denn  er 
ist  griechischen  Ursprungs  £von  reXytv  oder 
später  Sekyw  d.  i.  bezaubern)^  und  kann  kein  beson- 
deres  Volk  dieses  Namens,  sondern  nur  durch  gewisse 
Eigenthiimlichkeiten  nach  W;eise  der  Wilden  angedeu- 
tete Menschen  bezeichnen;  und  diese  können  wiederum, 
da  sie  immer  in  den  Mythen  als  Zauberer  und  Dämo- 
nen erscheinen  j folglich  als  Wesen , die  mit  überlege- 
nen Kräften  versehen  sind  und  diese  oft  zum  Nachtheil 
Anderer  anwenden,  nur  die  Phönicier  sein.  Erwähnt 
werden  sie  nach  den  oben  aus  Diodor  und  Strabo  bei- 
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gebrachten  Stellen  auf  Kreta  und  Rhodos,  in  Lyclen, 
doch  auch  , in  Sicyon  * und  Argos : und.  woher  sollten 
diese  Sagender  Urzeit  stammen,  wenn,  nicht  eine  an 
Wörtern  noch  arme  Sprache  damit  gebildete  Ausländer 
gemeint  hätte?  Auf  Lemnos  aber  banset  noch  hei  llo* 
mer  Hephästos,  in  welchem  Scheliing  in  seiner  Schrift 
über  die  Götter  von  Samothrace  und  mit  ihm  Creuzer 
und  viele  Andere  einen  phönicischen  Dämon  erkennen; 
dessen  Diener  heissen  bei  Homer  (Ilias  1,  594.  und  Od. 
8,  294.)  Sinder,  und  merkwürdiger  Weise  bedeutet 
auch  * aivryt  oder  oivri;  - im  Altgrichischen  j einen 
Seeräuber.  Nicht  nur  brachten  also  die  Phönicier  Me« 
tallwaarep  nach  Griechenland,  sondern  unter  mancher* 
lei  bei  den  Urbewohnern  üblich  gewordenen  Namen  hat- 
ten sie  sich  auch  hier  und  dort  festgesetzt,  übten  da* 
selbst  ihre  Kunstfertigkeit  aus,  und*  wurden  allmälig 
wider  Willen  die  Lehrmeister  derer,  die  sie  sicher 
möglichst  in  Unwissenheit  zu  erhalten  suchten , * da 
selbst  die  homerischen  Hellenen  nach  den  obigen  Beier 
gen  so  weit  noch  nicht  fortgeschritten  waren. 

45.  'Zweitens  darf  aus  dem  früher  Gesagten  hier 
die  Folgerung  gezogen  werden,  dass  auch  die  Kunde 
des  Bergbaues  von  jenen  Fremden  mitgetheilt  wurde, 
Kreta  und  Ly  eien  erscheinen  als  die  Länder,  wohin  sie 
auch  der  Natur  der  Sache  nach  am  frühesten  gebracht 
werden  musste,  und  Thasos  als  der  Endpunkt,  wohin 
sie  sich  verfolgen  lässt.  Wahr  ist,  dass  über  die  in  der 
Mitte  gelegenen  Länder  nichts  mit  Bestimmtheit  behau? 
ptet  werden  kann ; allein  da  der  Bergbau  doch  amoh  hier 
bekannt  wurde,  so  darf  man  mit  Recht  vermuthen,  dass 
er  dahin  gleichfalls  auf  demselben  Wege  gekommen  se{« 

46.  Drittens  soll  hier  zwar  nicht  gerade  behauptet 
werden , dass  nicht  die  Urbewohner  auch  von  selbst  dar- 
auf sollten  verfallen  sein , mancherlei  Naturstoffe  zus^rn* 
men  zu  Hechten,  bald  Werke  der  Weberei  zu  verfertigen : 
aber  die  bekannte  Stelle  Homers , nach  der  es  eigentlich 
phönicische  Mädchen  sind,  welche,  ihre  Kunstfertigkeit 
auch  in  Troja  üben  und  lehren,  die  unläugbai  e Geschick- 
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liohkoit,  welche  vor  allen  Völkern  des  Alterthums  die 
Phör.icier  im  Weben  und  Färben  besassen,  endlich  der 
anfallende  Grad  von  Vollkommenheit,  welchen  bei  Ho- 
mer die  Fjauen  gerade  in  diesem  Stücke  sich  erworben 
haben,  alles  dieses  muss  es  doch  höchstwahrscheinlich 

0 

machen,  dass  hierin  abermals  der  Verkehr  mit  den  Phö- 
niciein  vort heilhaft  einwirkte« 

47.  Viertens  hat  von  Klenze  in  der  mehr  erwähn- 
ten Abhandlung  dargethan,  dass  bei  dem  ältesten  Land- 
bau der  Griechen  die  troglodytische  und  die  constructive 
Technik  zu  unterscheiden,  und  wenn  nicht  bei  beiden,  dooh 
bei  der  letzteren  phönicischer  Einfluss  anzuerkennen  sei. 
Zum  Theil  jetzt  noch  vorhandene  Ueberbleibsei  jener 
Bauart,  nach  welcher  man  entweder  Grotten  verfertigte 
oder  rohe  Steinmassen  zu  Gewölben  zusammenlegte  (und 
davon  war  oben  als  der  wahrscheinlich  pelasgiscben  die 
Rede),  aber  mehr  noch  Ueberreste  jener  anderen,  wel- 
che zum  Theil  schon  behauene  Steine  mit  Bindungs- 
mitteln  wohl  zusammenfügte  und  riesenartige  Mauer- 
werke aufführte,  finden  oder  fanden  sich  hauptsächlich 
in  den  Landschaften  Argolis  und  ßöotien,  eben  den 
Punkten  des  Festlandes,  wo  so  Vieles  für  die  Annahme 
phönioischer  Niederlassungen  zusammen  wirkt.  Es  ge- 
hören hierher  die  Grotten  von  Nauplia,  die  Mauer- 
werke im  Umfange  des  ehemaligen  Tempels  des  Posei- 
don auf  dem  Isthmus,  die  Mauern  von  Tiryns  und  My- 
kenae , das  Schatzhaus  des  Atreus,  welchen  Namen  es 
jetzt  wenigstens  zu  tragen  pflogt,  und  des  Minyas,  und 
einige  andere  uralte  Bauten,  welche  meistens  kyklo- 
pischc  Werke  heissen.  Die  Kyklopen  selbst  stellt  der 
Herr  von  Klenze  sehr  richtig  mit  den  eben  genannten 
Daktylen,  Teichinen  und  Sintiern  in  eine  Ordnung, 
ivie  ja  auch  die  griechische  Mythologie  sie  als  Die- 
ner eben  jenes  Hephästos  beibehalten  hat,  dem  die 
Sintier  arbeiten.  Andere  haben  aus  ihnen  Bergleute  ge- 
macht (vergl.  die  Jitter arischen  Analekten  von  F.  A. 
Wolff,  Heft  I,  S,  155),  und  der  Kyklopen  Auge 
auf  der  Stirn  von  Lampen  erklärt,  die  sie  in  den  un- 
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terirdischcn  Stollen  gebraucht  hätten.  ■ Gross  Ist  keinen 
Falls  die  Verschiedenheit  der  Ansicht  von  der  hier  ver- 
teidigten, da  ja  ebendieselben  zuerst  den  Bergbau 
trieben  und  die  erste  Baukunst  lehrten;  indessen  scheint 
doch  die  Erklärung  des  Namens  vorzuziehen , wonach 
das  Beiwort  xvv.Xunrtoq  (von  kuuAo;  d.  i.  der  Kreis 
und  d.  i.  das  Auge,  und  besonders  in  Zusammen- 
setzungen das  Aussehen)  d.  i.  rund  atissehend  das  äl-  > 
tere  Wort  war,  und  auch  die  gewölbten  Bauwerke  be- 
zeichnete,  danach  aber  erst  die  Meister  Kyklopen  ge- 
nannt wurden , bis  später  absichtlich  oder  aus  Missver- 
ständnis die  Dichter  einäugige  Biesen  aus  ihnen  mach- 
ten , und  die  Physiker  - sie  tuit  den  Erdrevolutionen 
durch  Feuer  speiende  Berge  in  Verbindung  setzten. 

Von  Osten  her  kommen  aber  bestimmt  diese  Kyklopen; 
und  in  * der  Specialgeschichte  von  Argolis  werden  wir 
lesen,  dass  sie  von  Lycien,  diesem  früheren  Sitfce  der 
Cultur,  gerufen  sein  sollen.  Mit  liecht  darf  man  also 
ein  Einwirken  der  Phönicier  auf  die  Fortschritte  der 
Urbewohner  im  Landbau  annehmen.  Das  bestätigen 
besonders  auch  die  tyrrhenischen  oder  tyrsenischen  Pe- 
lasger,  die  in  Thalebenen,  dom  Meere  näher,  am  frü- 
hesten Mauerwerke  aufzuführen  lernten , daher  sogar 
einen  Beinamen  bekamen,  den  sie,  später  durch  Hel« 
lenen  aus  ihren  Burgen  vertrieben,  mit  sich  austrugen, 
als  wären  sie  ein  ganfc  besonderes  Volk  gewesen. 

48.  Fünftens  lässt  es  sich  mehr  als  bloss  wahr« 
scheinlich  machen,  dass  auch  Fertigkeit  in  dem  Was- 
serbau durch  die  Phönicier  nach  Griechenland  kam. 

* 

Das  befriedigenste  findet  man  darüber  abermals  bei 
Böttiger  (Uber  den  Dreizack),  in  dessen  Abhandlung 
man  auch  die  Beweisstellen  für  das  hier  Aufgenommene 
zu  suchen  hat,  Aufmerksamkeit  verdienen  in  dieser 
Hinsicht  vor  allein  die  berühmten  Katabcthren , oder 
jene  unterirdischen  Stollen,  welche  dem  anschwellen- 
den  Kopais-See  in  Böotien  als  Ableiter  der  Gewässer 
nach  dem  nahen  Meere  dienten,  und  welche  neuere 
Heisende  noch  wieder  gefunden  haben.  Mit  gewohnte! 
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Gediegenheit  hat  K.  O.  Müller  in  seinen  Mindern 
8.  51 — 65  darüber  gesammelt  lind  geordnet,  was  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit  sich  darüber  auftreiben  lässt. 
Seinem,  das  Eingreifen  der  Phönicier  ausschliessenden 
Systeme  gemäss  denkt  er  freilich  auch  hier  nicht  an  sie 
als  Werkmeister,  sondern  nimmt  lieber  zu  einem  vor-» 
geschichtlichen  Volke  seihe  Zuflucht:  wer  aber  nicht 
so  von  einem  Systeme  eingenommen  ist,  wird  gerade 
in  Boötien  auf  sie  zuerst  verfallen.  Das  gebieten  auch 
die  von  Müller  selbst  gesammelten  Nachrichten,  in 
denen  Herakles  in  die  Geschichte  dieser  Stollen  ver- 
wickelt w'ird,  der  hier  kein  anderer  als  der  Repräsen- 
tant der  kühnen  Seefahrer  sein  kann.  Nothgedrungen 
muss  man  annehmen , dass  die  Phönicier  bei  ihren  Nie- 
derlassungen im  Lande  der  späteren  Minyer  von  Orcho- 
menos  (suche  die  Specialgeschichte)  durch  jene  Kanäle 
den  Verheerungen  ein  Ende  machen  wollten , welche 
das  Ansohwellen  des  Sees  durch  die  Gewässer  der  na- 
hen Berge  anrichtete,  und  welche  auch  später  ihre  Wie- 
dereröffnung geboten.  Solche  Bauten  waren  indessen 
weiter  in  Griechenland  nicht  notbig,  und  daher  finden 
wir  niohts1  Aehnliches ; allein  von  Ableitung  und  Ein- 
dämmung der  Gewässer  in  einem  kleineren  Masstabe 
ist  doch  auch  sonst  die  Rede.  • Dann  betrachtet  zweitens 
das  ganze  Aherthum  als  eine  Gabe  des  Herakles  die 
warmen  Heilquellen;  die  Auffindung  und  Anlage  der- 
selben wird  nicht  bloss  in  Griechenland,  wo  desshalb 
z.  B.  neben  den  Thermopyten  ein  Heraklea  lag , sondern 
auch  an  anderen  Küsten  des  Mittelmeeres,  z.  B.  bei 
Himera  auf  Sicilien,  jenem  Heros  zugeschrieben;  ja 
Herakles  ist  desshalb  sogar  unter  die  Heilgötter  und 
Zauberer  gekommen.  Abgeschmackt  wäre  es  ja  aber, 
wenn  man  das  von  dem  rohen  Kriegskneohte,  *dem  the- 
banis dien  Herakles,  verstehen  wollte,  und  nur  helle- 
nischer Eitelkeit  ist  es  zu  verzeihen,  wrcnn  sie  sich  er- 
«Jreistete,  selbst  dergleichen  auf  den  Nationalhelden 
zu  übertragen.  Hier  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  wer- 
den, von  welchem  Herakles  jenes  zu  verstehen  sei. 
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; 49. « Sechsten*  behauptet  wenigsten*  durchgängig 
die  Sage  des  Alterthums,  dass  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  Kunde  der  Schrift  durch  die  Phönicier  nach  Grie- 
chenland gebracht  sei.  Die  Ilauptstelle  darüber  bleibt 
immer  die  bei  Herod.  S.  58— 61  befindliche,  nach  der 
diejenigen  Phönicier,  welche  sich  in  Böotien  ansiedel« 
ten,  zuerst  auf  griechischem  Boden  Buchstabenschrift 
gebrauchten;  und  ausser  dem.  dass  esi  bedenklich  ist, 
eine  so  allgemeine  Ueherlieferung  .umzustossen,  ohne 
ihr  bestimmte  Thatsachen  entgegenstellen  zu  können, 
verdient  jenes  eine  ganz  besondere  Beachtung,  dass 
Herodot  in  einem,  thebanischen  Tempel  drei  lnschrif- 
ten  .von  phöniciseheji  Buchstaben  aus  der  Zeit  des  La- 
jus,  des  Oedipus  und  des  Laodomas,  des  Sohnes  von 
Eteokles,  sah  und  für.; echt  annahm.'  Sehr  umfassend 
hat  seit  kurzem  S.  Kreuser  in  seinen  Vorfragen  über 
den  Homer  das  Aller  und  die  Herkunft  der  Schrift  bei 
den  Griechen  untersucht,  und  bei  ihm  findet  iiian  Bd.I 
&.  72  .auch  alle  diejenigen  Gewährsmänner  'genannt, 
Welcher ' ausser  Herodot  die  obige  Ueherlieferung  mel- 
den. iGiteiöh  ,wie  man  jedoch  aüch  in  anderen  Punkten 
mit  diesem  Forscher  bald  überstimmen,  i bald  von  ihm 
abweichen ntit  ihm  z.  B.  den. Einfluss  der  Phönicier 
auf  die  [Urbewohner  anerkennen  wird  , ohne  doch  die 
Pelasger  selbst,  wie  er  auf  ganz  eigentümliche  !Weise 
will,/ für  diese  Phönicier  zu  halten;  so  möchte , man 
auch. hier  allerdings  darin  ihm  Beifall  zu  geben  haben, 
wenn  er  darauf  dringt  , dass  naclv  allen  Sagen  des  AK 
terthums  eine  frühe  Kunde  der  Schrift  in  Griechenland 
anzunehmen  sei,,  mögte  aber  nicht  glauben  dürfen, 
dass  diese  Mittheilung  schon  jetzt  für  die  Urbewohner 
erhebliche  Folgen  gehabt  habe.  .Mag  auch  ilmner  hin 
und  Wieder,  namentlich  im  Staate  der  Kadmeer,  worauf 
Herodot  hinweiset,  und  in  Argos,  worauf  der  in  der 
Ilias  6,167  dem  Bellerophon  mitgegebene  Brief,  hin- 
deutet, also  in  Staaten  phönicischen  Ursprunges  Kunde 
der  Schrift  besonders  .bei  der  Priesterschaft  sich  erhal- 
ten haben,  so  war  doch  noch  viele  Jahrhunderte  hin» 
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durch  das  griechische  Volk  m rbh,  um  weiteren  Ge- 
brauch davon  machen  zu  können , • es  fehlte  noch  * zu 
sehr  an  allen  materiellen  Hülfsmitteln  , und  die  Kunde 
seihst  war  höchstens  Eigenthum  Weniger:  im  Grunde 
ging  sie  daher  fast  wieder  unter,  es  verlieren  sich 
allmälig  alle  Spuren  derselben , besonders  seitdem  die 
Phönicier  so  gut  als  ausgetrieben  Werden,  auch  der  an- 
gebliche Homer  konnte,'  wenn  er  gegen  das  Jahr  1000 
lebte , . sicher  nicht  seine  Gedichte  in  ihrem  jetzigen 
Umfange  niederschreiben , - und  erst  In  weit  jüngerer 
Zeit  wurden,  wie  es  scheint,  die  kleinasiatischen  Grie- 
chen Zuerst  durch  ihren  Verkehr  mit  den  Phönicierü 
abermals  mit  der  Schrift  bekannt,  wesshalb  sie  denn 
auch,  wie  Kleuser  nachweiset,  Buchstaben  gebrauch- 
ten, deren  Züge  anfänglich  mit  den  phönicischen  ganz 
dieselben  waren.  Das  würde  etwa  zwischen  800  und 
700  geschehen  und  damals  würde  die  Schrift,  welche 
der  nun  eingetretene  Cnlturzustand  langst  Zu  einem  Be* 
dürfnisse  gemacht  hatte,  schnell  allgemeiner  verbreitet 
sein.  Diess  darf  bei  der  aufgeworfenen  Streitfrage  für 
den  einzig  richtigen  Mittelweg  gelten , auf  dem  man 
gegen  kein  Denkmahl  des  Alterthums  anstosst;  und  so 
wäre  man  berechtigt,  auch  die  Schrift  hier  als  ein 
Merkzeichen  Von  dem  frühen  Verkehre  der  Phönicier  mit 
Griechenland  aufzuzählen.  - 

50.  Siebentens  ist  anzunehmen,  dass  auch  der  Wein» 
undi  der  Getreide  »Baü  vorzüglich  durch  die  Phönicier 
nach  Griechenland  verbreitet  sei.  In  Betreff  des  Wei- 
nes hat«  besonders  Kruse  (in  seinem  Hellas  1 Bd.  2 
S*  507*—  509*  und  in  der  dritten  Beilage  zu  der  Bero> 
theilung  einiger,  das  höherere  Alterthum  Griechenlands 
angehenden  Fragen  durch  einen  Philhellenen)  die  Be- 
weise gesammelt,  weshalb  der  Anbau  desselben  für  ein 
Verdienst  der  Phönicier  anzusehen  sei;  - dehn  gerade 
auf  den  Inseln  des  Archipelagus  wurde  er  am  frühesten  ge*  * 
fördert,  und  auf  dem  Festlande  vorzüglich  in  Böotien 
und  dem  Thasos  gegenüber  liegenden  Thracieh.  Mit 
ihni  wurden  neue  Sitten  und  FestgebrÜuche  eingeführt, 
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von  denen  die  Sage  besonders  nur  das  Eine  aufbewahrt 
bat,  dass  sie  Hiebt  ohne  Kampf  und  Widerstand  Auf- 
nahme fanden»  ' Wenn  aber  die.  Verbreitung  des  Ge- 
treide-'Baues  gleichfalls  jenen  Seefahrern  beigclegt  wird, 
so  soll  damit  keines  Weges  gesagt  sein,  dass  die  in 
Griechenland  gewöhnlichen  Getreide- Arten  gerade  alle 
aus  Phönicien  dahin  verpflanzt  wären;  vielmehr  scheint 
bei  einigen  Sicilien  das  Stummland  zu  sein:  jene  frem- 
den Ansiedler  sind  nur : diejenigen , welche  an  etli- 
chen Punkten  den  Getreide  - Bau  zuerst  einfijbiften  und 
dadurch  wesentlich  zur  Entwilderung  der  Urbewohner 
beitrugen;  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  wo  auf 
die  Verbreitung  des  Geres -Dienstes  tiefer  eingegangen 
werden  dürfte^  aber  Cr  e uz  e r,  der  allerdings  ganz 
für  dessen  ^Abkunft  aus  dein  Osten  ist,  hat  doch  we- 
nigstens dargethan',  . dass  er  auf  dem  griechischen  Fest- 
lande in  Argolis  und  Attika  ziemlich  gleich  alt  sei,  und 
diese  Landschaften  erhielten  ja  ihre  Cultur  durch  Phö- 
nicier  oder  allenfalls  durch  Flüchtlinge  aus  Aegypten* 
51«  - Dazu  i würde  endlich  achtens  noch  , als  eine 
höchst  Wichtige  Sache  die  kommen,  dass  auch  gar  viele 
phönicische  Wörter  in  die  griechische  Sprache  schon 
hei  ihrer  ersten  Ausbildung  gekommen  sind;  »denn  dar» 
aus  wurde  ganz  vorzüglich  nicht  nur  ein  Verkehr  der 
Phönicier  mit  Griechenlands  ältesten  Bewohnern,  son- 
dern Selbst  eine  Verschmelzung  beider  folgen.  Ein* 
Reihe  solcher  Wörter  kann  jeder  bei  Böiger,  ift  der 
Kunst -Mythologie  (Bd*  1.  !S.  301  und  392)  gesammelt 
linden  , und  ach  füge  dem  nur  die  allgemeine  Bemer- 
kung hinzu ; ■'  dass  , . gleich  ( Wie  > man  ehemals  hier  der 
Sache  zu  viel  that,  man  jetzt  sie  allzusehr  vei absäur 
met.  '•*  Denn  bekanntlich  gab  es  eine»  Zeit,  Worin  die 
Gelehrten,  Von  der  Ansicht  ausgehend,  das*  die  näch- 
sten Ahnherren  der  Israeliten  auch  zugleich  die  des  ge- 
sammten  Menschengeschlechtes  Wären,  morgenlündische 
Wurzel  werter  über  die  Massen  viel  in  allen  Sprachen 
wiederfanden;  jetzt  vernachlässigen . dagegen  seilst  die 
Lexicographen  »fast  völlig  die  Angabe, A wo,  griechische 
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Wörter  iÄ  der  Thät  mit  der  phönficischenfund  den  ihr 
verwandten  Sprachen  zusammen  hängen  mogten.  * Nach 
deti  von  Böttiger  raitgetheilten  und  nach  einzelnen 
schon  in  diese  Untersuchungen  aufgenommenen  Proben 
muSs  man  es  für  möglich  halten  , den  Beweis  iU  füh- 
ren1, dass ' phönicische  Wurzelwörter  in  die  griechische 
Sprache  übergegangen  sind;  nur  kann  ich  das  Geschäft 
nicht  Selbst  übernehmen^  * weil* ich  theils  nicht,  genü- 
gende' Kenntniss  der  morgenländischen  Mundarten  be- 
sitze $ theils  dadurch  mich  von  meinem  Gegenstände  all- 
zuweit entfernen  würde.  * • '?.*•**/  % 

52.  Zusammengestellt  ist  jetzt  Alles,  was  mich 
zu  der  Ueberzeugung  gebracht  hat,  dass  den  Fhöni'cierp 
grosser  Einfluss  auf  die  Civilisation;  der  Urbewohner 
von  Griechenland1  Züzuschreiben  sei ; und  jeder  meiner 
Leser  mag  nun  nach  reiflicher  üeberlegung  entscheiden* 
ob  er  gleiche  Ansicht  mit  mir  theilfen  könne.  / Um  aber 
jetzt  hach  einer  ziemlich  Weitläufigen  Beweisführung 
den  Lesern  wieder  den  Gang  meiner  Darstellung  zu  ver- 
gegenwärtigen^, muss  ich  sie  erinnern,/ dass  ich  .ZU  An- 
fänge dieses  Capitels  zuerst  die  Frage  zur  Beantwortung 
atifwarf,  ;<ob  aüch  überall  ' das ‘Eingreifen  von  Phöni- 
ziern annehmbar  sei , - und ; dann  davon  zu  redenver*- 
Sprach , ‘ Wie  dieser  ausländische  Einfluss  in  die  Ent- 
wickelung der 'Dinge  auf  griechischem  Boden  als  Treib- 
rad  eingefasst  haben.  * Nur  um  * das  JaJeufjehe  Frage 
Zti  gewinnen, *1  musste  ich  ‘daher  nothgedrungen  Allez 
beibringen , . welches  auf  Phönicien  himVeiSet ; - keines 
Weges  Zoll* 'daniit  gesagt  sein,  dass  schon  im rden  Zeit- 
raum Von  1700  ~ 1500  y von.  welchem  obenugesprochen 
"Wrirde,  ’ alles’1  Erwähnte  liineingehördi  > Es  pflegt  ja 
nichts  mit  dinem  Male  Anfang  und  Ende  zu  -idrhakep. 
Anheben  kann  daher  das  Ei-sCheinen  der  Phönicier-ajn 
xlen  griechischen  Gewässern  schon  mit  dem  J.  ,1700,  und 
Immer  lebhafter  kann  im  Laufe  der  zuhächst  folgenden 
Zeit  ihr  Verkehr  mit  den  griechischen  Inseln  und  Kü- 
sten geworden  sein : es  ist  diess  ja  nach  dem  natürli- 
chen Gange'  der  Dinge  sogar  nicht  anders  Zu  erwarten 
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AdchKi&dh  ' dem  J,  1500  ist  sicherlich  dieser  Verkehr 
Dicht  plötzlich  , abgebrochen,  da  er  ja  selbst  noch  in 
der*  von  Homer  geschilderten . Zeit  nieht  völlig  aufge* 
hört  ^ hatte;  i und  es  können  daher  nach  jenem  Zeit* 
punkte:  Niederlassungen  der  Phönicier*  statt  gefunden 
haben  f welche  gerade  die  dauernsten  Folgen  hatten. 
Wie  es  damit  gewesen,  in  welche  näher  abzugranzende 
Zeit  dieser  frühen  Jahrhunderte  das  eine  oder  das  an* 
dere  Ereigniss  zuu setzen  sei,  das  betrachte  daher  der 
Leser  als  bis  dahin  noch  unentschieden,  weil  ich  es 
immer  nur  noch  mit  dem  O b zu  thun  hatte , und  einer 
allgemeinen  runden  Zahl  bedurfte.  Aber  darum  gebührt 
es.  sich  auch,  dass  ich  jetzt  auf  den  zweiten  Theil 
dieses  Capitels  eingehe. und  darin  nachweise,  welchen 
Umfang  der  phönicische  Einfluss  etwa  bis  gegen  1500 
Haben  jnogte.  • •*  . . ■. 

,53*  Gesetzt  also  auch,  es  hätten  die  Phönicier  gleich 
Anfangs  alle  Küsten  und  Inseln  des  griechischen  Archi* 
pelagus  bis  zu  den  nördlichen  Meerengen  besucht,  und 
hätten  , nicht  — was  sich  doch  von  dein  Gange  ihrer 
Küstenfahrten  im  allgemeinen  darthuen  lässt  — zuerst 
nur  die  näheren,  allmälig  auch  entferntere  Punkte  be- 
rührt 4 » so  musste  doch  geraume  Zeit  hindurch  der  Ein- 
fluss ihres  \erkehrens  nur  schwach  bleiben.  Denn  zu- 
vörderst darf  inan  sicher  nicht  von  der  Ansicht  ansge- 
hen,? dass  es  je  eigentlicher  Zweck  dieser  Handelsleute 
war  die  Vorgefundenen  wilden  Völkerstämmen  zu  ci- 
vilisiren ; sie  legten  es  zuverlässig  darauf  nicht  geflis-  > 
sentlich  an,  sondern  Hessen  sich  nur  von  ihrem  Han- 
dels - Interesse  leiten.  Je  unwissender  also  diejenigen 
waren;  mit  denen  sie  es  zu; thun  hatten,  um  so  leich- 
ter konnten  sie  dieselben  iihervortheilen ; je  armseliger 
jene  an  jeder  Fertigkeit  .waren,  um  sich  selbst  Dinge 
zu  verschaffen , welche  zur  Bequemlichkeit  und  An- 
nehmlichkeit des  Lebens  dienten,  zu  desto  höherem 
* 

Werlhe  konnten  sie  kleinliche  »Sachen  hei  ihnen  anbrin- 
gen; je  Weniger  jene  die  Vortheile  ihres  Bodens  und 
ihrer  Gewässer  zu  benutzen  verstanden,  desto  länger 
Plass  Gosch.  Griechenlands  1.  10 
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und  desto  reichlicher  zogen  diese  dieselben^  Man  be* 
denke  ,<  wie  es  zwei  Völker  unserer  Zeit  machen  oder 
doch  früher  machten!  * Eben  so  wenig  lag  es  je»  in  dem 
Charakter  der  Phönicier,  . weichet  schlechte  Krieger 
waren,  durch  eine  von  Geistesüberlegenheit  gesteigerte 
Waffengewalt  an  ; fernen  Küsten  Eroberungen  zu  ma« 
eben;  höchstens  eigneten  sie  sich  wohl  Inseln  von  mas- 
sigem Umfange  ganz  za,  an  den  Küsten  der  Festlande 
begehrten  sie  nur  Stützpunkte  für  ihre  Seefahrten  und 
Handelsgeschäfte.  Ein  rascherer  Gang  der  Civilisirong 
auf  dem  Wege,  dass  Besiegte  zur  Annahme  der  Hilten 
der  Sieger  gezwungen  waren,  : ist  hier  also  gleichfalls 
nicht  denkbar.  * AVeder  die  Mittel  der:  Ueberved-ungj 
poch  die  der  Waffen  wurdeh  zu  Hülfe  genommen 
nigstens  beide  nicht  iplanmässig  und  allenthalben  gleich^ 
förmig,  wenn  vielleicht  auch  hin  und  wieder  einmal| 
besonders  da,  wo*  aus  dem  eignen 'Vaterlande  vertrie- 
bene Fremde  ein  neues  sich  schaffen  wollten.  Endlich 
lernten  ja  auch  nur  die  unmittelbaren  Anwohner  der 
Küsten  jene  Seefahrer  kennen;  die  landeinwärts!  öder 
am  westlichen  Meere  sitzenden  Stämme  hörten  bloss 
märchenhafte:  Sagen  von  jenen  AVundermännern  und 
Zauberern,  wofür . sie  • ihnen  galten,  und  höchstens 
durch  einen  Tauschhandel  mit  den  Küstenbewohnerii 
in  Osten  erhielten  sie  einige  Metallwaaren.  Man  sage 
also  nicht,  dass  von  1700  — 1200  (der  Zeit  des  troja- 
nischen Krieges ) eine  lange  Frist  wäre  $ * worin  < man 
wenig  in  Griechenland  würde  weiter  gekommen  sein*  / 
54.  Gränzpunkt  «Griechenlands  >*gegen  « Phönicien 
hin  war  aber  die  Insel  Rhodos,  von  wo  aus  jene  Han* 
delsleute  wahrscheinlich«  in  - zwei  Richtungen  weitere 
Fahrten  machten.  . Eine  Strasse,  wenn  man- so' sägen  darf* 
führte  an  Asiens  Küste  nördlich  hinauf,  und  da  dfe* 
Wirken  der  Phönicier  zu  verfolgen  liegt  hier  : ausser 
dem  Zwecke;  eine  zweite  läuft  längs  den  Kykladen,  eine 
dritte  an  Kreta’s  Nordseide,  beide  aber  von  Osten  nach 
Westen  zu  dem  argolischen  und  suronischen  Meerbusen* 
Es  ergibt  sich . daraus  von  selbst,  welche  Gegenden 
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hier , wb  die  Fortschritte  der  Civilisation  während  des 
Zeitraums  von  1700 — 1500  anzugeben  sind,  weiter  zur 
Sprache  komm en  können.  Das  ganze  westliche  und 
innere  .Griechenland  fällt  weg,'  da  es  im  allgemeinen 
traf  der  Stufe  der  Bildung  stehen  blieb,  worauf  wir  aut 
Schlüsse  des  vorigen  Buches  das  gesammte  Hellas  ver- 
Hessen.  'Rhodos  und 'die  Kykladen  müssten  hier  beson- 
ders  in  ihrer  veränderten  Gestalt  geschildert  werden, 
und  zunächst  nach  ihnen  Kreta:  allein  von  jenen  ha- 
ken wir  eben  keine  genauem  Nachrichten , als  die  schon 
oheit  Uiifgeth&tten , und  von  det  letzteren  Insel  soll  das 
nächste  Buch  alles  vereint  enthalten.  Ich  beschränke 
mich  also  hier  darauf,  nur  von  der  Ostküste  des  Fest- 

i JÄ 

landes  zu  untersuchen , wie  weit  bislang  die  Civilrst- 
rung  gedieh. 1 '»■  * 3 ‘ ; 

Hier  aber  haben  sich  bei  Welten  die  relchhal- 

A *■  i « 

tigstetf  Sagen?  über  Argos  erhalten,  einen  Ort,  der  in 
einer  fruchthären  Thaiebene  an  der  Spitze  desjenigen 
Busens  Hegt,  welcher  den  PhÖmcierii  auf  den  eben  an- 
gegebenen Fahrten  am  nächsten  lag,  dessen  Umgegend 
äber  zugleich*1  allein  passende  Landungsplätze  darbot. 
Nach  dem,  welches  'bisher  in  der  griechischen  Ge- 
schichte aus  Paus. 1 2,’  15  und  16  und  aus  Apollod.  2, 
1,1  erzählt  zu  Werden  pflegte,  herrschte  daselbst  däs 
Haus  der  Inacbideit  von  etwa  1800  bis  1500,  und  machte 
jene  Thalebene  zu  dem  frühesten  Schauplatze,  wo  ein 
wildes  Jägervolk  Zu  einem  bürgerlichen  Vereine  über- 
ging. 1 Auch  ist  die  Ueberlieferung  durch  das  ganze  Ai- 
terthum  zu  allgemein,  als  dass  man  sie  mit  dem  leicht 
ausgesprochenen  Namen  von  Fabel  als  völlig  gehaltlos 
abweiseit  dürfte.  * Doch  enthält  sie  allerdings  gar  Vieles, 
tirelchest  nahe  an  Fabel  gränzt,  und  sie  muss  daher  si- 
cher manche  Berichtigung  erleiden, 
n 56.  Dahin  rechne  inan  nun  erstens,  dass  das  Al- 
ter  der  Sogenannten  Inachiden  um  ein  bedeutendes  herab 
zu  setzen  sei.  Für  dasselbe  hat  inan  meines  Wissens 

• 4 _ * » . 

keinen  anderen  Grund,  als  dass  Pausanias  und  Appoi- 
lodor,  die  übrigens  beide  in  den  Namen  und  der  Folge 
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ihrer  InapbMcn  fasfc  durchweg*  Vjon  einander  abweichen 
(siehe  hipten  die  Geschlechtstafeln),  \ doch  beide  von 
fpapluis,  bis>  Jlanpus  9 Glieder  des  Hauses  aufzählen, 
Kftn -wMi  Panaus, , allerdings  riehtig,  . gegen  das  Jahr 
Jlo,Q(X  an  gesetzt , undrephnet  man  also-,  auf  ein  Jahrhun- 
dert drei  Generationen  , so  >vUgde  freilich  luachus  ge- 
gen 4800  gelebt  haben.  ; Allein  i vpn:  luachus  selbst  ist 
schpn^pben  (4s,r^,>  03)  beniefht^i  dass  gar  keine  Einw 
zelperson  darunter \ zu : versahen,  und  dass, {er  nur  als 
mytlMschpr^Hepräse^tant , der  Achäer  zu  brachten  sei; 
yon  seinem  angebliche^  Sohne  und  .Nachfolger;  Phoro- 
peps  erzählt  zweitens  Paus.  2, - i 3,^5,  dass  erzuqrstei- 
ppnOrtPhoronikon  angelegt  habe,  und  so  >yifd.  denn;  die 
Kunde  vojrdcr  ehemaligen  Existenz  einer > Ni ederluspupg 
dieses  Namens  abermals  von  den  Genealogen  an  eipen 
Phoroneus.  geknüpft  sein;  es,  führt  drittens  der j^ame 
yon  seinem-  Nachfolger  Argos  von/  selbst  auf  diese  An^ 
sicht.  Dumit  schwinden  3 Inachiden  als  ein  Machwerk 
der  Genealogen,  welche  dadurch  auf  ihre  Weise  einen 
dreifachen  jWechsel  des  Zustandes  dert.Dinge  in  der 
Thalebene  ausdi ückten , und  wir  kommen  ,$ph<m  unr  ein 
Jahrhundert  weiter  rückwärts.  • ;Was  aber  mir  den  Na3: 
men  der  , nächsten  5 Inpchiden,  Peirasos,  «Trjopas,  Jusos 
und  dessen  Bruder  Agenor,  Krotapos  und  Stheuelas  anzu- 
fangen sei,  ob^  map  4unter  allen  sich  wirkliche,  Perso- 
nen zu  denken  oder  sie  , auf  eine  andere  Arti^u  erklä- 
ren habe,  bleibt, um  so  mehr  , zweifelhaft,  da,^Apo]Jo- 
dor  hier  zum  Thfü.  andere.  Namen  hat,  und /da  das 
Feld  der  Etymologip  eben  jso  gefährlich  als  lochend  i$t: 
nur  Jasos  und  Agenor  stehen  in  dem  Verzeichnisse  bei- 
der Gewährsmänner,  dpj,  }und  kaum*kann  man  umbin, 
den  einen  für  dep  Heilenden  , den  anderen ,.  der  noch 
als  phönicischer  König  envähnt  wird,  für  den  Männern 
fiihrer  zu  erklären.  .Erst  mit  dem  Gelanor  schliessen 
beide  einstimmig  und  lassen  zu  ihm  den  Danaos  kom- 
men. »So  viel  scheint  gewiss,  dass  es  auch  wohl  mit 
diesen  6 Generationen  nicht  seine  Richtigkeit  haben 
mögte,  und  dass,  da  nun  einmal  schon  vor  Hanaus  ein 
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Anfang*  zur  Chrilisirang  soll  gemacht  sein,  h man  Öeih 
Dinge  schon  sein  Hecht  wiederfuhren  lasse,  wenn  man 
etwa  mit  1600  anhebt,  ik  < «: .»  . i - t»i . 

57j  j Eine  andere  /Berichtigung  der  Sage  ist  nach 
meinem  Bediinken  die dass  inan  hier  eine  phönicische 
Faktorei  anzunehmen  habe.  Die  Gründe  für  dieselbe 
liegen  im  ersten  Theile  dieses  Baches  zerstreuet;1  hier 
also  setze,  ich  nur  noch  hinzu:  wie  ich  mir  den  Her- 
gang der  Sachen  ! denke.  Es  besetztem  nämlich  die 
Phönicier  an  der  Spitze  des  argolischeir  Busens  etwa 
gegen  1600  (denn,  früher  kamen  sie  schwerlich  bis  da- 
hin) eine  feste  Station,  welche  einen«. sicheren  Punkt 
zur  Betreibung  des  Tauschhandels,  einen-  bergenden 
Hafen  für  die  Schilfe,  vielleicht  auch  eine  Anstalt  für 
erkrankte  Seefahrer  darbot:  sie  erhielt  vielleicht  einen 
dem  i Worte  Pboronikon  ' ähnlich  t klingenden  Namen. 
Dahin  , brachten  siel- den  , Dienst  ihrer  Götter;  ' > da 
entwässerten  sie  die  sumpfige  und  deshalb  * ungesunde 
Thalebene,  und  i es  entstand  der  Fluss  der  Achäer; 
da  traten  sie  in  Handelsverkehr  mit  den  Urbewohnern; 
und  die  Achäer*  zeichneten  sich  bald  vor  den  anderen 
Pelasgern  aus.  Es  blieb,  indessen  die  phönicische  Colonie 
in  Abhängigkeit!  von  dem  Mutterlande  und«  erst  mit  der 
Ankunft  des  flüchtigen  Danaus  ward  dieses  Band  zer- 
rissen. Ihn  halte  ich  für  den,  welcher  mit  der  einhei- 
mischen Bevölkerung  seine  Leute  verschmolz;  er  mag 
es  sein,  der  etwas  landeinwärts,  um  den  Anfällen  der 
Seefahrer  und  deren  Räubereien  weniger  ausgesetzt  zu 
sein,  den  Grund  zu  Argos  legte;  mit  .ihm  beginnt  ein 
acbäischer  Staat;  nachdem»  ein  hundertjähriger^  .Vei? 
kehr  mit  den  Phönicie*n;,  jene »lUrbewohner  . auf  diese 
Veränderung  vorbereitet*  hatte*  Wie  es  indessen  mit 
einem  solchen  Staate  noch  aussehen  mogte  das  aoziir 
geben,  gehört  nicht  .mehr  in  dieses  Capitel,  sondert) 
hier  werde  ich  später  den  Faden  wieder  ankniipfen.  .> 
5S.  Gleich  alt  mit  Argos  soll  übrigens  Sicyon  sein; 
was  nicht  wohl  zu  glauben  ist.  Freilich  wird  man  san- 
gen , dass  ich  diess  nui\i  meiner.,  UesanunUnsiclit  zu 
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Gefallen  nicht  einräumen  wolle,  und  allerdings  mache 
ieh  kein  Hehl  daraus,,  dass.  es  sich  mit  ihr  nicht  ver- 
trnge;  allein  woher  fliessen  denn  auch  die  Angaben  über 
da*,  hohe  Alfer  von  Sicyon  I ■ Aus  Eusebius  und  Syn* 
4 Und  woher  , wissen  «s-  diese  so  sehr  jungen. 
Schriftsteller!  Eben  aus  jenen  Genealogien,  die  zum 
XheiL  anch  Tansanias  (2,  5,  5);  uns  aufbewahrt  hat« 
Wir  wollen  sie  also  einmal  näher  betrachten. Da  steht 
Aftgiäktit.  an  der'  Spitze,  offenbar  nury  weil  das  Land 
Aegialea  oder  der  Küstenstrich  hiest;  Ihm  folgt  Eu- 
rops;  wreil  das  Land  gegen  Abend  hin  sich  erstreckt: 
diesemi  Teichin  und  später  ein  Thelxion;  aber  dass 
»päter  Teichinen  von  Korinth  aus  sich  weiter  nach  We- 
sten verbreiteten,*  haben  wir  oben  schon  aus  Strabo 
gesehen.  Ein  Apis  steht  ferner  in  der  Genealogie,, , und. 
das  apische  Land  ist  doch  der  Peloponnes;  ein  Thuri- 
niachos  (Schlachtenstünner)  und  Leukippos  (Weiss- 
pferd), beide  nur  Appellativ -Namen.  Eine  Kaie  hin  ia 
spielt  bei  Tansanias-  in  dem  Verzeichnisse  eine  bedeu- 
tende Holle,  und  sie  fuhrt  auf  einin  Zusammenhang 
mit  der  Stiftung  von  Kalchis  in  Euböa.  .So  gehe  man 
die  8ämmtlichen  Kamen  durch,*  undirtan  wird  schwer- 
lich glauben,  dass  sie ' Generationen  bezeichnen , auf 
die  inan  eine  Zeitrechnung  über  da*  Alter  von  Sieyon 
bauen  könne.  Eine  der  ältesten  Städte  im  Pfeloponnes 
«mg  es  daher  gewesen  sein;  nur  ist  es  jünger  als  die 
auf  der  Ostküste  gelegenen  und  kommt  jetzt  noch  nicht 
Weiter  in  Betracht.  ; . . . . 

59.  Andere  Punkte  giebt  es  nicht  am  orgolischen 
Busen , welche  für  Ansiedelungen  von  Seefahrern  son- 
derlich hätten  einladend  sein  können,  » die  Sage  weiss 
wenigstens  von  keinen  anderen,  • an  denen  sie  sich  fest- 
gesetzt hätten;  wir  • haben  • uns  also  zu  den  Gestaden 
der  saronischen  Bucht  zu  wenden.  Hier  bietet  Troezen 
den  nächsten  bedeutenden  Hafen  dar  und  dessen  älteste 
Sagen,  welche  in  hohe  Vorzeit  hinaufreichen,  finden 
flieh  bei  Paus.  2,  30  gesammelt.  * In  ihnen  sind  drei 
Stücke  besonders» * flu  beachten : erstens  nämlich , , dass 
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mit  einem  Oros  angehoben  wird , den  schon  Pausa n ins 
Wegen  seines  ausländischen  Namens  für  einen  Aegypter 
hält;  zweitens*  das . hier  so  frühzeitig  der  Dienst  des 
Poseidon  und  dann  mit  ihm  verbunden  der  der  Athene 
scheint , der  Dreizack  auch  das  älteste  Wappen  de? 
Stadt  bleibt ; drittens,  dass  die  meisten  angeblichen 
Herrscher  der  Stadt  Söhne  des  Poseidon  heissen,  was 
in  den  Mythen  gewöhnlich  über  das  Meer  gekommene 
Fremde  andeutet.  Aus  allen  dem  darf  man  schüessen, 
dass  auch  hier  noch  in  dieser  Perjode  eine  phönicische 

• f * *.  FT»i  [’  » ; r j i fi  71  . , * 

Faktorei  angelegt  und  der  Dreizack  der  Seefahrer  als 
Wahrzeichen  aufgepflanzt  wurde.  Von  da  aus  würde 
also  gleichfalls  Manches  zur  Entwilderung  der  Urbe- 
wohner geschehen  sein;  aber  auch  nur  diesen  allgemei- 
nen ^Jßinfluss  kann  der  Ort  gehabt  haben,  da  hier  bei 
Späteren  Umwälzungen  die  Faktorei  einging  und  erst  in 
jüngerer  Zeit  mit  dem  Auftreten  von  Pelopiden  der 
.wahre  Anfang  zu  einem  eigentlichen  Staate  gemacht 

"Ud-  „ . : 7 

60.  Höher  hinauf  lag  Epidaurus,  wo  indessen  die 
über  der  Zeit  der  Ilerakliden  hinausgehenden  Sagen, 
wie  aus  Paus.  2,  26  zu  ersehen  ist,  völlig  in  Verges- 
senheit gerathen  waren  und  nur  der  .Tempel  und  der 
Dienst  des  Heilgottes  Asklepios  dem  Wechsel  der  Zeit 
getrotzt  hatte.  Er  ist  das  einzige  Denkmal , welches 
auf  eine  phönicische  Heilanstalt  führt,  und  der  Einfluss 
jener.  Seefahrer  puf  die  Urbewohner  von  diesem  Platze 
aus  war  wohl  gleichfalls  nur  jener  allgemeine  , da  sich 
keine  Spur  von  einer  solchen  Niederlassung  findet,  wor- 
aus hier  durch  eine  Vereinigung  von  Fremden  und 
Eingeborncn  ein  Staatsverein  zu  Stande  gekommen 

• > l • *?  • • 

wäre*  * # - i 

61.  Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  auf  dem 

Isthmus.  Hier,  im  innersten  Winkel  des  Meerbusens, 
lag  das  alte  Ephyra,  dessen  Sagen  über  die  Urzeit  man 
bei  Paus.  2,  1 und  2,3,8  lieset,  der  sie  aus  einem 
Werke  des  ßakchiaden  Eumclus  entlehnt  hat.  Die 
Ephyra  seihst  heisst  hier  eine  Tochter  des  Okeans,  und 

* * . • t * 
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eine  wichtige  Rolle  spielt  in  ihnen  Helios,  der  als 

Herr  des  Landes  es  an  seine  Kinder  austheiltr  eben 

* ^ 

jene  also,  welche  auf  Rhodos  die  Ileliaden  d.  i.  Son- 
nendiener heissen,  müssen  sich  an  diesem  Orte  gleich- 
falls bleibend  angesiedelt  haben.  Dazu  schwingt  hier 
Poseidon  von  uralter  Zeit  her  seinen  Dreizack,  und  auf 
seinem  Tempel- Gebiete  fand  inan  auch  später  kyklopi- 
sches  Mauerwerk:  durch  Handel  aber  ist  Ephyra  schon 
reich,  als  die  Hellenen  sich  damit  noch  gar  nicht  be- 
fassen. Es  ist  auch  ein  Mittelpunkt,  von  wo  die  Sa- 
gen bald  nach  Argos  und  Sicyon,  bald  nach  Attika  und 
Böotien  sich  vielfältig  verzweigen.  Nicht  minder  als 
Argos,  darf  man  daher  glauben,  und  vielleicht  mehr 
noch  war  es  einst  ein  bedeutender  Sitz  dor  Phönicier; 
nur  hatte  es  das  Geschick,  sehr  bald  unter  hellenische 
Häuptlinge  zu  gerathen,  dann  dem  Staate  der  Pelopl- 
den  einverleibt  zu  werden,  und  liess  daher  mit  dein 
Verluste  der  Selbstständigkeit  auch  die  meisten  seiner 
alten  Landessagen  untergehen.  Wenn  ich  später  von 
der  Ausbreitung  der  Hellenen  rede,  werde  ich  abermalz 
darauf  zurückkommen , dass  sie  hier  nicht  die  ersten 
Stifter  eines  Staates  können  gewesen,  sondern  dass  ih- 
nen nothwendig  hier  von  Andern  muss  vorgearbeitet  sein, 
welche  sie  nur  aus  dem  Besitze  des  schon  Begründeten 
vertrieben. 

62.  Ob  auch  das  spätere  Megara  schon  jetzt  eine 
phönicische  Faktorei  enthielt,  inögte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein;  doch  scheint  der  völlige  Mangel  aller 
Hinweisungen  mehr  zu  der  Verneinung  zu  berechtigen, 
da  sich  in  den  bei  Paus.  1,  39,  4 angegebenen  Sagen 
durchaus  nichts  findet,  welches  über  die  Zeit  von  1500 — 
1300  hinausführt.  In  Attika  selbst  aber  erfolgte  erst 
mit  Kekrops  (über  den  in  der  Specialgeschichte  von 
Attika  Alles  genauer  soll  untersucht  werden)  der 
wahre  Uebergang  der  Urbewohner  zur  Civilisation,  und 
das  geschah  gegen  1500.  Ueber  ihn  hinaus  reicht  in 
der  Mythe  nur  Aktäus , als  Repräsentant  der  Küstenbe- 
wohner, und  Poseidon,  welcher  seinen  Dreizack  eben 
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ija  nnfpflanzen  will , wo  die  mit  Kekrops  kommende 
Pan  as  Athene  don  Oelbaum  schafft.  Eben  dieser  my- 
thische Kampf,  zweier  Gottheiten  und  ihres  Dienstes 
kann  aber  auch  nur  für  eine  Hieroglyphe  gelten,  deren 
&inn  der  Ist , dass  einst  phonicische  Seefahrer  auch 
liier  das  Symbol  der  Besitznahme  eines  Ortes  anfsteck- 
ten  f abeir  spater  durch  die  Einwanderung  des  Kekrops^ 
Wie  in  Argos  durch  Danaus,  verdrängt  wurden.  Sie 
werden  also  auch  hier  verkehret  und  den  ersten  Grund 
tar  Entwildcruhg  der  Urbewohner  gelegt  haben;  und 
wenn  die  attischen  Sagen  davon  wenig  wissen  wollen', 
so  scheint  das  auf  doppelte  Weise  höchst  erklärlich. 
Denn  erstens  müssten  wohl  auch  hier  die  Phönicicr 
nach  gewöhnlicher  Sitte  mehr  die  vor  dem  Festlände 
gelegene  Inset  Salamis  zu  ihrem  vornehmsten  Stütz- 
punkte  * ansersehen  haben  ; und  sind  auch  deren  Sagen 
untergegangen , so  erscheint  sie  doch  noch  in  der  ho- 
merischen Zeit  als  ein  durch  einen  besonderen  Staats- 
verein blühendes  und  von  dem  nahen  Continente  unab- 
hängiges Eiland:  dann  wollten  ja  aber  die  Athene  et 

ganz  besonders  Autochthoncn  sein,  welche  Behauptung 
gar  leicht  die  Ausdehnung  bekommen  konnte',  als  hät- 
ten nicht  einmal  einzelne  Fremde  sich  hier  unter  die 
Urbewohner  gemischt.  Das  Eine  bliebe  allerdings , dass 
in  Attika  vor  dem  Kekrops  noch  nicht  der  Anfang  fu 
einem  wirklichen  Staate  gemacht  wurde. 

63.  Endlich  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Küsten  der  Euböa  vom  Festlande  trennenden  Meerenge 
schon  jetzt  von  den  Phöniciern  erreicht  wurden.  Längs 
der  Ostseite  dieser  Insel  werden  jene  Seefahrer  schwer- 
lich ihren  Lauf  genommen  haben , da  sie  bekanntlich  der 
Küstenfahrt  höchst  gefährlich  und  verderblich  ist;  auf  je- 
nem anderen  Wege  aber  w urden  sie  nach  Böotien  geführt. 
Hier  erwähnen  allerdings  keine  ausdrückliche  Angaben 
der  Alten  ihr  Erscheinen  vor  Ankunft  des  Kadmus , die 
kaum  bis  1500  hinauf  gerückt  werden  kann,  allein  meh- 
rere Gründe  machen  es  doch  sehr  glaublich,  dass  sie 
dort  schon  früher  verkehrten.  Jene  oben  erwähnten  Ab- 
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zugskaniile  des  Kopais  Sees  waren  doch  in  Böotien 
vorhanden  und  ihre  Anlage  fällt  Ober  die  Zeit  hinaus, 
mit  der.  die  auf  uns  gekommenen  Sagen  beginnen;  und 
sind  sie  ein  Werk  der  Phönicier,  so  folgt  nothwendig, 
dass  sie  zu  irgend  einein,  namentlich  zu  dem  Zwecke 
angelegt  wurden,  um  die  Umgegend  des  Sees  zu  ent- 
wässern und  hier  bleibende  Wohnsitze  aufzuschlagen. 
Eben  dort  kam  bald  der  Minyer- Staat  herrlich  empor: 
und  ist  es  auch  wahr,  dass  bei  Paus.  9,  34,  ,5  die  fil- 
testen  Sagen  über  denselben  erst  mit  der  Einwanderung 
hellenischer  Krieger,  beginnen , so  macht  es  doch  das 
unverhaltnissmässig  schnelle  Aufblühen  desselben  höchst 
wahrscheinlich,  dass  nur  die  Nachrichten  über  eine 
Vorzeit  mit  den  Hellenen  hier,,  wie  in  Ephyva,  unter- 
gingen, und  dass  diese  nicht  sowohl  etwas  völlig  Neues 
stifteten,  als  vielmehr  frühere  Besitzer  hier  verdrängten. 
Dazu  kommt  jene  riithselhafte  Flucht  des  Phrixus  und 
der  Helle  nach  Kolchis.  Beide  sind  freilich  bei  Paur 

— . » . - t 

sanias,  auch  bei  Appollodor  1,  9,  1 einer  von  Aeolus 
abgeleiteten  Genealogie  einverleibt;  allein  die  Special- 
geschichte  von  Böotien  w’ird  deren  Nichtigkeit  genau 
darthuen,  zugleich  bestimmter  nachweisen,  dass  unter 
jener  Mythe  eine  wunderlich  entstellte  Kunde  von  einer 
Vertreibung  früherer  reicher  Herren  des  Landes  durch 
Hellenen  versteckt  liege,  da  Kolchis  nur  allgemeiner 
Name  eines  fernen  jenseits  des  Meeres  in  Osten  liegen- 
den Landes  sei,  hier  übrigens  abermals  die  Vertriebe- 
nen dem  Geschlechte  des  Helios  oder  den  Ileliaden  an- 
gehören. (Diese  Annahme  deutet  schon  Böckh  in  der 
Staatshaushaltung  Bd.2.  S.  368  an.)  .Weil  endlich  nach 
einmüthiger  Sage  des  Alterthums  gegen  1500  ein  phönici- 
scher  Haufen  in  Böotien  nicht  etwa  bloss  eine  Handels- 
faktorei,  sondern  vielmehr  eine  wahre  Colonie  anlegte, 
aus  welcher  der  Staat  der  Kadmeer  hcrvoi;gio^,  so  ist 
es  auch  desswegen  nicht  glaublich,  dass  dieses  Land 
früher  nie  von  diesen  Seefahrern  sollte  besucht  sein ; 
denn  dergleichen  bleibende  Niederlassungen  pflegen  doch 
dann  erst  zu  entstehen,  wenn  ein  Volk  schon  einige 
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Zeit  mit  Einern  fernen  Lande  verkehrt  in4  dessen  Be- 
schaffenheit naher  kennen  gelernt i. hat«  £ Aus  diesen  . 
Gründen  muss  man  also  dafür  halten,  dass  der.  angeb- 
liche K ad  nt  us  nichts  gerade  der  erste  Pbönicier  . war, 
welcher  Böotien  erreichte,  sondern  dass  vor  ihm  Melton 
viele  Andere  diese  Küsten  besucht  hatten,  tlfind  daasift 
der  Umgegend  des  Sees  Kopais  schob  eine  wahre  C<fr 
lonie  gegründet  war,  als  dies* «»bald  nachher  auch  auf 
dem  Gebiete  des  späteren  Thebens  geschah.  . Dann  wür- 
den aber  die  Urbewohner  Böotiens  nicht  bloss  im  all- 
gemeinen Manches  von  den  Phöntciern  gelernt  haben, 
sondern  auch  hier  zum  Theil  schon  dahin  gebracht  sein,  1 
dass  sie  ihre  alte  Weise  verliessen  und  sich  den.  Freut- 
den  anschlossen,  - < - . '■.•«*/  s ■ t t»  ^ ^ 

64.  Noch  weiter  nach  Norden  hinauf  findet  sich 
keine  deutliche  Spur  der  PhÖnicier,  welche  nothwendig 
ans  der  Zeit  vor  1500  herrühren  müsste.  Denken 
konnte  man  allein  daran , dass  auch  in  Thessalien  ei- 
nige pelasgische  Haufen  als  schon  etwas  vor  dem  Auf- 
treten der  Hellenen  fortgeschritten  erscheinen,  und  be- 
ziehen könnte  man  diess  auf  einige  mit  Jene u Fremden 
gemachte  Bekanntschaft.  Denn  sind  jene  Seefahrer 
auch  auf  Thasos  und  noch  entfernteren  Punkten  wieder- 
zufinden , so  lässt  sich  doch  nicht  beweisen,  dass  sie 
schon  jetzt  dahin  ihre  Fahrten/ ausdehnten.  Im  Ganzep 
gelten  hier  nur  Argolis,  Attika  und  Böotien  für  jenes 
'Europa  oder  Abendländ  der  Phönicier,  votV  deiit  oben 
(1,  2,  5)  gesprochen  ist,  und  WÖ  theils  iui  allgemeinen 
die  Urbewohner  durch  sie  mit  manchen  oben  genannten 
Dingen  bekannt  wurden,  welche  heilsani  auf« dieselben 
einwirken , und  sowohl  den  ersten  Anstoss  zu  ihrer  Ci- 
vilisirung  geben  als  auch  die  Fortschritte  in  derselben 
fördern  mussten,  wo  aber  auch  anderen  Theils  schon 
jetzt  hin  und  wieder  solche  Niederlassungen  entstanden 
waren,  bald  wegen  jenes  Verkehrs  andere  hinzukamen, 
aus  denen  durch  eine  (Vereinigung  mit  den  Kingebornen 
wirkliche  Staaten  hervorgingen.  Doch  auch  nicht  mehr 
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‘glatibö  ich,*  haften  * sich  bislang  die  Dinge  auf  deifi 
griechischen  Festlande  entwickelt.  • * . ü '»«*  i#  Jhi-ha 
65.  Dagegen  : musste  Kreta  seiner  Lage  nach  frü- 
her und  kräftiger  jene  Einwirkungen  empfinden.  Diese 
Insel  hatten  nach  meiner  Ansicht  die  Phönicier  in  dieser 


Zeit  ungleich  mehr  colonisirt,  hatten  sich  fast  zu  Herren 
derselben  gemacht , hatten  jedoch  auch  eben  • daduroh 
die  Urbewohner  auf  die  Stufe  der  Bildung  erhoben , dass 
-sie  gegen  das  Jahr  1500  das  Joch  der  Fremden  in  ei- 
nem harten  Kampfe  abschüttelten,  und  bald,  'daraus 
als  Sieger  hervorgegangen  i selbst  Kriegerhaufen  zu  den 
nahen  Inseln  und  Küsten  * beider  Continente  aussandten, 
Niederlassungen  stifteten , welche  dort  rasch  die  Civiit- 
sation  förderten,  und  vorzüglich  alles  Fremdartige*  so 
■weit  austilgten,  dass  ein  Volk  eigentümlichen  Charak- 
ters sich  bildete.  Die  Ausführung  dieser  Ansicht  ist  die 
Aufgabe  des  folgenden  Capitels.  * . «v 
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Drittes  Kapit 


Civilisirunc  der  Urbewohner  Griechen- 

| % ü » « » * 

lands  durch  Einwirken  der.Kureter. 
V.  1500  b.  1300  v.  Chr.  G. 


> 1.  Durch  Phönicier  wraren  also,  wenn  das  Resul- 

tat der  vorhergehenden  Untersuchung  richtig  ist,  die 
'Keime  der  aufgehenden  Civilisation  nach  Griechenland 
gebracht;  aber  nur  erst  an  wenigen  Stellen  des  Fest- 
landes war  der  Same  ausgestreuet , * und  nur  einzeln 
entwuchsen  hier  einem  neugewonnenen  Roden  die  ersten 
schwachen  Halme«.  Ob  sie  herrlicher  auf  den  zerstreue- 
tenu Inseln  des  Archipelagus  aufstrebten  ,*  ist  aus  Man- 
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grf-  mh  geschichtlichen  Nachrichten  nicht  1 wohl  «n  «fr 
ntilteln  und!  kann  nur  wegen  des  allgemeinen  Ganges 
der  Cultur  wahrscheinlich  heissen:  auf  Asiens  .Küsten 
aber  ihr  Gedeihen  zu  verfolgen,  liegt  ausser  dein , hier 
ahgesteckten  Jvreise,  Kreta  also,  fdiese  viel  gepriesene 
Wiege  des  an  Cultur  noch  im  ersten  Kindesalter  be- 
findlichen griechischen  Volkes,,  muss  zunächst  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,,  ,und  Aufgabe  .wird  g s 
jetzt,  zu  zeigen , dass  diese  Insel  durch  eben  jene  ^ho* 
nicier  an  Bildung  ihrer  Bewohner  einen  Vorrang  gew  ann, 
daher  auch  ein  zweiter  und  näherer,  desshalb  zugleich 
eine  angcmcssenere  iuid  kräftigere  Wärme  verbreitende* 
Heerd  für  den  Kontinent  wurde.,  Es  darzuthuen,.  ist 
abermals  Hiebt  leicht;  .doch  gern  befasse  ich  mich  mit 
der  Losung dieser  Aufgabe,  jungte  ich  nur  Leser  hur 
den  $“<die  \rait;  Aufmerksamkeit  und  scharf  spähendem 
Auge  juir«; auf  meinem  Wege  folgten, M'iind  doch  am 
Schlüsse  sich  nicht  ganz  unbefriedigt  glaubten.  f.  >, 
2.  Mit  idem  ersten  Schritte  < — um  jetzt  den  Weg 
anzutreten  — r ;fusst  »man  hier  noch  auf  festem  Boden. 

* * • ^ ^ f ^ • T • i n 

Damit,  meine  ich  > dass  hier  nicht  erst  durch  mancher- 
lei Beweise  die,, vorläufige  Grundlage  kraucht  befestigt 
zu  werden,  dass  Kreta  wirklich  eine  Auszeichnung  für, 
diese  Vormund  Urgeschichte  gebühre,  welche  die  fob? 
gende  Untersuchung  dieser  Insel  erweisea^M.^Seh^ 
die  Schriftsteller  des  Alterthnms  sind,  darin  frühzeitig 
vorangegangen.  Von  ihnen  haben  Viele  die  Sagen  und, 
die  j zuverlässigere  Geschichte  Kretas ^ behandelt ajlei^ 
ihre  ?. Werke;; sind  verloren,  und,  nur  Wj»nig:  ergiebige, 
Bruchstücke  aus  ihnen » sind  uns  von  Strabo  (10,  3)  und 
Diodor^ä,  04—^8Q)  erhalten.  . Beide  4reden  von  vieleir 
älteren  Gewährsmännern  , aus  denen  sie  ihre  Nachrichten 
entlehnt  haben , vorzüglich  aber  heben  sie  den  Kpborus 
hervor;,  und  neben  ihm  . den  ; gewichtigen t Epimenides, 
der  den  Beinamen  des  Theologen  trägt.  Zar.  Seite  ste- 
hen den  Ueberlieferungen  Strabos,;und  Diodors.  gele- 
gentliche Aeusserungen  mancher  anderer  Schriftsteller 
des  Aherthums,  * doch  besonders  auch  die  Resultate 
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grfiri(!!idheV7  Untersuchungen  auf  ' dem  Gebiete  der  My- 
thologie hnfd  Archäologie. ' Denn  anch  die  Forscher  der 
heuert  Zeit  sind ; einmütbig  der  Meinung,  dass  Kreta 
für  di£‘  ‘älteste  griechische  Geschichte  eine  erhebliche 
Wichtigkeit  habe;  und  wenn  daher  kürzlich  K.  O.  Mül- 
ler iOM%eihen  Dorern  sich  dagegen  nachdrücklich  er* 
klärte’,  dass  die  sogenannte  Gesetzgebung  Lykurgs  von 
Kreta  entlehnt  seiy  Wie  schon  einige  der  Alten  meinten, 
die  in  ihrer  Ansicht  über  den  Einfluss  dieser  Insel  zu. 
weit  gingeii,  so  hat  dieser  Gelehrte  einer  Seits  in  die-* 
sehr  einzelnen  Falle  eben  so  vollständig  Rechi,  als  an- 
derer Seits  damit  schwerlich  laugnen  wollen^  dass  in 
&ner  höch  ungleich  älteren  Zeit  ' Manches*  von  • Kre- 
ta 5 nach1  dem  griechischen’  Festlande - verpflanzt  sei. 
Die  Wifclitigkeit  dieser  Insel  w ird  also  * niemand  anfech- 
fdii,  derimit  den  hierher  gehörenden  Schriftstellern  fil* 
ferer*  und  neuerer  Zeit  einiger  Massen  bekannt  ist,4  und 
kein  Anddter  darf  es*  ■'  • *«  J,‘  ‘ « - * ’ • *• 

Allein:,  auch  nur  für  diesen  ersten ’Fusstritt  bie- 
tef'die  Insel  ‘festen  Boden  dar  , und 'schon  der  zweite 

i * . i * « ( . 

geschieht  auf  schlüpfrigerem  Grunde.  rDenn  wie  beson- 
ders ans  Strabo  zu  ersehen  'ist,  wie  aber  auch  die  in 
heueren  Werken  dfcrchge  führten  Untersuchungen  lehren, 
war  und  ifct  mran* schou 'darüber  nicht  meht*  einig,  wie 
Krdta  zu  allen  dem,  welches  es  für  die  Urzeit  so  wich- 

* • 4 1 *1  • * t'<  « 

trg  hiacht,  gekommen  sei.*1  Besondere  religiöse  Insti- 
tute dieser  Insel  führen  einer  Seits  nach  Phönicien , an- 
derer Seits  aber  auch  nach1  Phrygien,  Und  ln  Betreff 
des  letzteren1  konnte  es  dalrer  nicht  fehlen,  dass 'die 
Frage  ein  Gegenstand 'des  Streitens  wurde,  ob  jene  Ue- 
heretnstiminnng  Kretas  und*  Phrygiefis  durch  eine 'Ver- 
pflanzung mancher  Dinge  von  diesem  nach  jenem  * oder 
von  1 dem  ersteren  nach'4  dem  letzterem  bewirkt  sei. 
Noth wendig  muss  auch  dieser  Gegenstand  erörtert  wer- 
den, uhd  schon  darum  wird  es  unvermeidlich,  auch  in 
den  Zeitraum  jenseits  des  Jahres  1500  einzusehreitenJ 
Eben  dieses  ist  indessen  erforderlich,  weil  in  dem  Obi- 
gen wiederholt  * eine  nähere  Untersuchung  über  Kreta 
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mit  dem  Bedeuten  von  ;der  Hand  gewiesen  wurde,  das« 
211  «einer  Zeit  ulles  Kreta  Betreffende  vereint'  zusam- 
itiengestellt  werden  sollte;  ; Der  Zeitpunkt  ist  jetzt  ge- 
kommen, -und  es  wird  -daher*;  dieses  Capitel  in  zwei 
Hanptllreile  zerfallen,  von  denen  der  erste  Sachen  aus 
früherer  Zeit  mit  Beschränkung  auf  diese  Insel  nachholt, 
auch  deren  eigne  Geschichte  bis  gegen  das  Jahr  1 300 
verfolgt,*^  der  andere  aber  dann  erst  nachweiset,  wie  in 
dem  Raume  von  1500— —1300  Kreta  auf  die  Civilisirung 
des  griechischen  Festlandes  einwirkte.*  * - * * Al 

*4.  So  Werde  denn  mit  dem  Namen  der  Insel  nrtd 

, i A • f « 

ihrei?* Bewohner  der  Anfang  gemacht*  Dabei  ist  es  zu^ 
nächst  auffallend,  daW  sich  sowohl  bei  Strabo,  der  doch 
sohsfc  von  deo  meisten  Inseln  des  griechischen  Meeres 
mehrere  Namen  anzufühVenWeiss , 1 welche  sie  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  getragen  haben  sollen,  wie  bei  jedem 
anderen  der  Alten -für  diolnsel  tmr  die  Benennung  Kreta 
und  für  ihre  Bewohner  mir  die  derKureter  (woraus  durch 
Abkürzung  Kreter  wurde)  findet.  Auch  Homer  giebt 
in  der  Od.  19,  '175  deutlich  genug  zu  erkennen,  dass  er 
keinen  älteren  Wteiss."*  Denn  wenn  hier  unter  mehreren 
anderen  Stämmen  die  'Ersongyrss  erwähnt  werden’;*  so 
liegt  doch  wohl*  in  dem  «Namen  „echte  Kreter,“  dass 
der  Dichter  alle  sonst  noch  genannte  für  spätere  An*, 
kömmlinge  und  nur  die  Kreter  für  die  ältesten  und  * ur* 
sprünglichen  Bewohner  hielt,  unter  deren  Namen  ers t 
später  die  jüngeren  an fgenommen  wurden.  Schon  Strä«* 
bo  (10,  4,  5)  hat  so  die  Stelle  erklärt,  nur«  dass  er  auch 
die  Kydönier  zu  sogenannten  Autochthöften  machtjwel- 
che,  Wenn  jenes  richtig  ist,  doch  höchstens  ein  :4bsöii^ 
derer  'fciis  hdeii  Kretern  * hervorgegangener  ‘Volks --Theil 
sein  können»  >l Woher  aber  der  Name/Kureter  stammt) 
darüber  giebt  eben  derselbe  Strabo  (10,  3^6)  die  vef« 
schiedenen  Erklärungen  der  Alten  an,  nach  denen  daä 
Wort  när  ein  Gattungsname  ist.  Einige  leiteten  es  näht* 
lieh  von  xdgai  (Mädchen])  ab  und  dachten  dabei*  an  eine 
sonst  mehr  Weibern  als  Männern  zukoniniende  Tracht 
längerer  Kleider,  wie  Homer  etwas  Aehnlichcs  von  deh 
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Jaoaern  sagt:.  Andere  «vofüxoop*  (da*  Schemen)  und 

meinten,  der  Name  beziehe  sieh  auf  eine  besondere  Art, 
die  Haare  zu  scheren  und  zu  tragen  :**  noch.  Anderevoa 
finein  altgrichischen,  doch  schon  zu  Homers  Zeit  fast 
ausser  Gebrauch,  gekommenen  , YYorte.jh  Dieses  ^findet 
sich  eiimial  iq  der  Illade  6,  £9  in- der  Form  xoupof,  web- 
ches  ein  e ionische  Dehnung,  für  xd (205  ist  und  der  weih- 
liehen  Biegung  xo'pty.in  der  Bedeutung  von  junger  Bur- 
sche“ entspricht ; ; das  andere  Mal  in  der  liiade  19,  193 
und  248  in  der  Form  kqvqvjtk  i<nd  in  der  Bedeutung 
y,qn  ^junge.  kräftigq,  Krieger.“  Strabo  lässt  die  Sache 
unentschieden-;.;  doch  scheint  diese  letzte  Ableitung  aus 
mehreren  Gründen  vorzuziehen,  , Denn  theils  { entspricht 
das  .,Wort  HQVQyrfö  völlig ;.dgm jiNamen  uder14Kureter, 
theils  scheinen  die  Alten  auf  andere  ,|ähnltch  klingende 
purzeln  nur  dess  wegen  verfallen  011  sein , ; weil  sch  cm 
zu  ihrer  Zeit  dag  Wort  xoup^rs;  .völlig  ausser  Gebrauch 
gekommen  war.,  theils  endlich  1 wird  der  Verlauf  der 
Darstellung  bald  eine  geschichtliche  Veranlassung  dar- 
bieten, warum  die  Bewohner  des  Festlandes  die  mit  dem 
Ausdrucke  Gemeinten  gerade  junge  ^kräftige; ; Krieger 
qennen.  konnten, ■ • - ■•..* , , ->  ■*-  •,  fc-tn**'  . ' ^ ii-us.  .su 

5.^  Ist  aber  dieses  richtig,  „oder  bezeichnet  wirklich 
jener  Namq  die  Bewohner  der»  Jnqelcnur  nach  einer  Ei- 
gpnthümli^Vkeit^  in  der  sie  später  den»  Stämmen  den 
Continents j%\ cli  bemerklich  machten  , * , so  kann« er  eben 
Sp  wenig  der  ursprüngliche  gewesen  sein,  den  die  Insu- 
laner trugen  r . qis  darüber.  Aufschluss  gehqu , 1* 

Ankunft  diese,  eigentlich  wnren*  «Auf  ihren  ältesten;  und 
e^st  durch  diesen  jüngeren  yejrdrHngten»  Namen  .müssen 
Wir  also  wo^l  verzichten,  wenn  wir  nkht  auf  das  eben 
6)  Angedeutete  tiefer  ejlngehen  wollen,  können  eg 
auch  ohne  weiteren  Nachthell:  allein  dass  sie  ebenfalls 
zu  der  oben  bestimmten  Gesammtnation  gehört  haben, 
namentlich  ein  Zweig  des  lelegischrpelasgischem.  Stam- 
mes, gewesen  sind,  mögte  doch  zu  glauben  sein,  d«G 
wenn  auch  die  Kuretei*  als  solche,  die ; schon  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Bildung  stehen,  in  deft-M^then  mehr: 


Digilizeö  by  Google 


den  Daktylen  Vöm  lda,  'den  Teichinen  imd  Aehnlichen 
Kinzugezählt  werden,  anderer  Seils  die  Eteokreter  im« 
ui  er  als  Stammverwandte  «der  Völker  des  griechischen 

Festlandes  erscheinen,  auch  von  einer  Sprach  Verschie- 
denheit nicht  die  geringste  Spur  sich  findet,  und  da 
nach  dem  Obigen  gerade  die  Leleger,  welche  hier  an 
Pelasger,  dort  an  Kurier  sich  reiheten,  über  die  südli- 
chen Inseln  des  Archipelagus  verbreitet  waren.  Dann 
müsste  es  aber  auch  eine  Zeit  gegeben  haben  , worin 
dieses  bald  als  Kureter  aus  dem  Dunkel  hervortretende 
Völkchen  seinen  Brüdern  noch  völlig  gleich,  eben  so 
wohl  als  diese  nur  ein  rohes  und  ungebildetes  Jägervolk 
gewesen  wäre;  darauf  eine  andere  Zeit,  worin  es  schon 
Cultur  erhalten  hätte,  während  jene,  noch  auf  der  nie- 
drigeren Stufe  zurückblieben.  Das  führt  zunächst  auf 
die  Untersuchung,  ob  nicht  auch  hier  und  zwar  früher 
als  dort  die  Phönicier  Cultur  verbreiteten. 

6.  Das  mögte  nun  aber  schon  desswregen  nicht  zu 
bezweifeln  sein,  weil  jenes  Handelsvolk  über  Kreta 
hinaus  sich  verfolgen  lässt , und  nach  der  Beschaffen- 
heit der  damaligen  Schilfahrt  nicht  denkbar  ist,  dass  es 
nicht  früher  die  nähere  Insel  berührt  und  bei  seiner 
Neigung,  gerade  auf  Inseln  sich  festsusetzen,  auch  dies« 
colouisirt  haben  sollte.  Allein  dafür  spricht  auch  Al- 
les, was  aus  den  ältesten  Sagen  auf:  uns  gekommen  ist* 
Denn : nach  JJjodor  (5 ,66 -r- 70)  war  es  Erstens  Kreta, 
wo  Kronos  und  das  ganze  ihm  angehörige  Geschlecht 
der  Titanen  herrschten,  und  wo  von  ihnen  den  rohen 
Naturmenschen  solche  Wohlthaten  erwiesen  wurden, 
ohne  deren  Genuss  ein  civilisirtes  Leben  gar  nicht  mög- 
lich ist.  Wohl  war  der  phönicische  Dienst  nach  einzel- 
nen Punkten  des  griechischen  Festlandes  getragen ; herr- 
schend aber  war  er  für  eine  bestimmte  Zeit  nur  in  Kreta 
geworden.  Diese  Insel  erscheint  in  der  griechischen 
Sage  als  der  Sitz  des  Kronos,  wo  er  gleich  dem  phöni- 
cischen  Baal  oder  Moloch  wie  ein  König  gebietet,  wo 
die  Bekanntschaft  mit  ihm  und  denen,  welche  ihn  hier- 
her gebracht  haben , eine  bessere  Zeit  herbeiführt , iu 
Plass  Gret'h.  Griechenland«  I.  11 
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welcher  auf  Unvermögen  und  HÜlfloZlgkeit  Kraft  und 
Fülle,  auf  Mangel  and  Elend- goldene  Tage  folgen}  in 
welcher  man  mit  Leichtigkeit  eich  erwirbt,  was'  einst 
die  mühevollste  Aufgabe  gewesen  war  hier  blühete  das 
goldene  Reich  des  Kronos  , gleich  wie  später  in  west- 
licheren Gegenden,  als  in  Osten  ein  jüngeres  Geschlecht 
von : Göttern  das  ältere  - aus  * dem  Glauben  des  * Volkes 
verdrängt  hatte.  Aber  auch  gerade  auf  dem  ' östlichen 
Theile  der  Insel  , in  der  Umgegend  des  späteren  Knos- 
$os wollte  man  noch  in  jüngerer  ‘Zeit  die  Spur  von 
Kronos  und  seinen  Titanen  zeigen,  und  um  so  *viel  we- 
niger kann  also  bezweifelt  werden , dass  man  sie  auch 
von  Osten  her  in  Kreta  erhalten  hatte.  ; Dazu  können 
die  Titanen  selbst ,'  an  deren  Spitze  Kronos  steht , im 
wesentlichsten  nicht  wohl  etwas  anderes  als  jene  gebil- 
detem Fremdlinge -gewesen  sein,  die;  dem  schwachen 
Hülflosen  nicht  bloss  als  überlegene , sondern  gar  als 
göttliche  Wesen  erschienen.  Das  lehrt  ja  dsta  Unbe- 
stimmte und  Schwankende  in  den  Sagen  Über  dieseTita- 
nen;  denn  unter  ihnen  werden  bald  die  phönicischen 
Götter  selbsty  bald  menschliche,  ’ aber  Wohlthaten  und 
zwar  die  ersten  taui?  Civilisirung  erforderlichen  Dinge 
verbreitende  Wesen,  bald  gewaltig  überlegene,  im  Streite 
schwer  zu  besiegende, 'darum  nicht  bloss  übermächtige, 
sondern  auch  übefmüthige  Riesen  verstanden.  Dasselbe 
beweiset  die  Beschränktheit  dieser  Sagen  auf ' einen  ab- 
geschlossenen geschichtlichen  Zeitraum,  in’ dem  die  Ti- 
tanen auftreten,  ihre  Macht  und  Herrschaft  begründen, 
dann  aber  nach  einem  schweren  Kampfe  ^vergeh winden, 
um  niemals  wieder  zum  Vorschein»  zu  kommen  — Weil 
man  bald  so  Weit  gekommen  war,’'  in  ihnen  nicht  mehr 
das  zu  sehen,  was  man  früher  gewähnt  hatte.  ‘ Es  i ste- 
hen nun  einmal  diese  Titanen  ito  der^Sage  da,‘  Sie{  hau- 
sen auf  Kreta;  * und  irgend  etwas  muss  doch» ilie  ge- 
schichtliche Grundlage  für  sie  bilden,*  oder  matt  mögte 
denn  schon  Wilde  Philosopheine  aufbauen  lassen,  die 
an  Alles  eher  als  daran  denken  konnten.  4 Durchaus 
nichts  Anderes  ist  also  aus  ihnen  zu  machen,  als  eben 
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jene  untfer  so  vielen  Xaoien  vorkommeade  Seefahrer  und 
ihre  mitgebrachten  Götter,  in  deren  Reihe  sie  selbst  von 
den  Rohen  erhoben  wurden}1  nnd  sind  auch  unter  die 
Titanen  bei  Diodor  einige  Götter  aufgenomtnen , die 
schwerlich  dahin  gehören  mögten,  so  kann  diess  gegen 
die  hier  aufgestellte  Ansicht  keine  Einwendung  sein,  da 
es  nur  Folge  von  der  späteren  Verschmelzung  verschie- 
dener Religionssysteme  ist.  ;<  >;* 

7.  Zweitens  ist  Kreta  der  ursprüngliche  Sita  der 
Daktylen  aiu  Ida.  Aus  Strabo  und  Diodor  kann  man 
ersehen,  dass  schon  die  Alten  keines  Weges  darüber 
einig  waren,  was  sie  eigentlich  aus  diesen  Daktylen 
machen  und  woher  sie  den  Namen  ableiten  sollten. 
Lediglich  darin  stimmen  alle  Sagen  überein,  dass  sie 
zuerst  den  Gebrauch  des  Eisens  und  dessen  Bearbeitung 
durch  Feuer  lehrten,  die  zum  Leben  nothwendigsten 
Kunstfertigkeiten  mittheilten,  -iWohlthäter  der  Menschen 
-Waren  und  daher  sogar  *»  die  Reihe  halb-göttlicher  We- 
sen erhoben  wurden;  doch  «auch  .darin,  » dass  sie  zu- 
' gleich  für  Zauberer  galten,  gewisse  Religionsgebräuche 
r einführten,  durch  ihre  Eigenschaften  nicht  geringe  Furcht 
den  Natursöhnen  einflössten.  * Uns  können  sie  doch  er- 
stens nur  für Manschen  gelten  ; und  wollen  wir  zwei- 
; teos-i  den  Gharakter  der  Sagengeschichte  festhalten,  so 
dürfen  wir  sie  nur  für  solche  Menschen  ansehen,  die  im 
Bestes  einer  höheren  Cultur  und  geistiger  Ueberlegen- 
heit  von  .irgend  einem  gebildeteren  Auslande  nach  Kre- 
taV Küsten  hinübergegangen  waren.  Allein  was  ei- 
gentlich der  Grund  ist,  warum  ich  hier  auf  eine  meine 
Leser  vielleicht  schon  befremdende  Art  abermals  von 
diese*  Daktylen  so  viel  Aufhebens  mache  — einen  Ida 
gab  es  auch  in  dem  vorderen  Phrygien,  und  eben  dort 
ähnliche  mythische  Wesen , welche  besonders  einen  mit 
schwärmerischen  Gebräuchen,  vorzüglich  mit  Watfentan- 
sen  begleiteten  Gottesdienst  verbreiteten,  und  welche 
unter  dem  Namen  der  Korybanten  am  bekanntesten  sind. 
Sie  sind  es  daher  hauptsächlich  , welche  auf  jenen  Zu- 
sammenhang Kreta’s  und  Phrygiens  hinzuweisen  schei- 
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nen,  den  ieli  schon  f 3 o angedeutet  habe  und  i -auf  i den 
lieh  hier  genauer  ein  gehen  muss.  ?•  * c. 

\8;n<*Uriter  den  Alten  war  es  nach  Strabo  Und  Dio- 


dor  vorzüglich  Ephorus , welcher  der  Meinung  anhing, 
dass  Kreta’ s Daktylen  * von  Phrygien  gekommen,  waren; 

i allein  wenn  ihm  &Uck  Viele' beistimmten a.<  so  fehlte,  es 

< * , 

* doch  .gleichfalls  nicht!  in  solchen,  von  Strabo  zum  Th  eil 
nahmhaft  gemachten  Sammlern  alter  'MyiheU,;!  welche 
eine,  gerade  entgegengesetzte  Ansicht  vertheidigten.  Ehen 
so  getheilt  sind  did  Meinungen*  der  Schriftsteller  neue- 
rer Zeit.  Aul  mehreren  Gründen  trete  ich  indessen  de- 
nen bei,  welche  glauben,  dass  Creta  für  den,  älteren  Sitz 
" jener  W esen  izu  halten  sei.  Denn  erstens  i lässt » sich 
durchaus  nicht darthuen,  dass  je  die  phry gische  Göttin 
auf  Kretas  verehrt  wurde , i und  lediglich  'die  späteren 
Dichter  welche  die  Göttersysteme  zusammenhaueten,  ha- 
ben sie  aus  dem  früher  / schon . angegebenen  Grunds  in 
-einer  Gattin  dis  Kronos  gemacht  und  so  in  die  Kosnvo- 
-gonien  aufgenommen,  i Sei  nun  die^Kybele  oder  Rhea 
eine  ursprünglich  unserer  .Gesammtnation  eigene  und  als 
j weibliches  Wesen , r gleich  der  I pelasgischen  Demeter, 
dem  Uranos  gegenübergestellte  Gottheit,  J oder ;l stamme 
sie  aus  Oberasien,  i oder  habe  man  in  Phrygien  eine  äl- 
tere einheimische  Göttin  nur  durch, Oberasiens  Einfluss 
umgewandelt,  so  kannte  man^  doch  ihren  Dienst  nicht 
auf  Kreta  5 und  alleiU  .desswegen  ist  man  verleitet  ihn 
auch  dort  anzunehnienf>%tfiik  in  den  Kosmogonient  der 
kuretische  Zeus  ein  Sohn  des  Kronos  und  der  Rhea  g$- 
v nannt  wurde , und  weil  inan  die  Göttin  in  Phrygien  un- 
ter Waftentänzen  verehrte,  , die  auf  der  Insel  nicht  so 
wohl  von  den  Daktylen,  als  ton  , den  jüngeren  Kuretern 
angestellt  wurden*  Kreta’s  Götter  wurden  übrigens  spä- 
ter an  Phrygiens  Küsten  .verehrt, ;uadspkönnte  man 
hier  sehr  wohl  in  den  Dienst  einer  älteren  und.. beibe- 
haltenen Gottheit  eine  kuretische  Sitte. aufgenommen. h%- 
ben , während  nichts  aufzufinden  ist,  was  Kreta  dep 
Phrygern  verdanken  sollte.  , Zweitens  kann  man  durch- 
aus nicht  nachweisen,  dass  je  die  Phryger  ein  das  Meer 
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belehrendes rtyölk  waren,  >un£  das  müssten  sie  ja  doch 
gewesen  seinj  Wenn  vom  Ida  Phrygien*  der  Berg  iü  Kreta 
genannt  und  von  dort  religiöse  Institute  hierher  ver- 
pflanzt wären.  Denn  wollte  man  sagen,  dass  die  Kreter 
an  Phrygiens  Küsten  etwas  Neue»  hätten  sehen  und  nach 
ihrem  Vaterlande  übertragen  können,  so  stimmt  es  theils 
nicht  ganz  wohl  mit  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge 
überein,  dass  der  Ueberlegene,  welcher  nach  fernen  Kü- 
sten zu  steuern  vermag,  in  seiner  Heimath  nach  dem 
dort  Gesehenen  und  Gehörten  Oerter  umnennet,  theils 
würde  das  Besuchen  der  phrygischen  Gestade  durch  Kre- 
ter in  eine  Zeit  fallen,  über  die  hinaus  sich  das  Dasein 

der  Daktylen  auf  der  Insel  erstreckt.  Drittens  ist  es 
J > s 

allerdings  wahr,  dass  in  Kreta  und  in  Phrygien  mehrere 

Oerter,  z.  B.  Ida,  Dikte,  Pytna  und  andere  in  Namen 
übereinstimmen  und  darum  ein  früher  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  müsse  angenommen  werden;  allein  so 
wenig  Fahrten  der  Phryger  nach  Kreta  erweislich  sind, 
eben  so  sehr  ist  das  Gegentheil  wahrscheinlich.  Kien 
soll  nur  nicht  vorgegriffen  werden;  allein  das  Folgende 
wird  sehr  bald  daithuen,  dass  gleich  nach  dem  Jahre 
1500  eine  Zeit  eintrat,  worin  die  Kureier  als  kühne  Sec-i 
fahrer  und  Krieger  in  dem  ganzen  Archipelagus  umher- 
schwärmten,  und  sowohl  an  dessen  europäischen  als 
asiatischen  Gestaden  sich  vielfältig  festsetzten , und  un- 
ter anderen  Dingen  auch  ihre  religiösen  Einrichtungen 
verbreiteten.  Dazu  kommt  viertens,  dass  sehr  wohl  die- 
selben  Vermittler  Aehnliches  nach  Kreta  und  Phrygien 
gebracht,  dass  die  Phönicier  dort  sich  angesiedelt,  und 
von  ihren  bekannten  Stiftungen  auf  Samothrace  und  den 
diesem  nahen  Inseln  nach  den  nicht  fernen  asiatischen 
Küsten  einerlei  Weisen  verpflanzt  haben  können.  \ on 
Troja  L-  was  doch  an  Phrygiens  Küste  lag  — werde 
ich  später  darzuthuen  suchen,  dass  es  den  ersten  An- 
fang seines  Entstehens,  wenn  nicht  Kretern,  doch  schon 
Phöniciern  verdankt;  und  überhaupt  ist  hei  dieser  gan- 
zen Streitfrage  gerade  das  so  entscheidend,  dass  Phry- 
gien lediglich  auf  seinen  Küsten  Aehnliches,  wie  wir  es 
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in  Kreta  finden,  darbietet  Es  bat  endlich  ttoeh  nie« 
mand  bewiesen,,  dass  Pbrygien  schon  vor  dem  Jahr* 
1500  ein  an  Cultur  so  fortgeschrittenes  Land  gewesen 
wäre,  dass  es  diese  auch  nach  anderen  Gegenden  hätte 
verbreiten  können;  vielmehr  reicht  die  Stiftung  Tröjä’s* 
des  vorzüglichsten  Staates  auf  seiner  Küste,  kaum  bis 
su  jenem  Zeitpunkte  hinauf. 

* 9 * Aus  diesen  Gründen  verwerfe  ich  daher  unbe- 
dingt die  Abstammung  der  Daktylen  Kreta' s aus  Phry- 
gien. ; Sie  erscheinen  in  der  Sage  stets  in  der  engsten 
Verbindung  mit  den  Teichinen,  und  beide  als  Diener 
des  Helios  oder  des  Kronos,  und  auch  dieses  Wort,  des-, 
sen  Bedeutung  schon  oben  (2,  2,  44)  angegeben  wurde, 
kann  daher  abermals  nnr  ein  Beiname  jener  gebildeten 
Fremden,  jener  rothen  Männer  sein.  Jene  anderen  Sa- 
gen aber  von  5 männlichen  und  5 weiblichen  Daktylen, 
die  alle  als  göttliche  Wesen  geschildert  werden, > tragen 
den  Grnnd  ihres  Entstehens  ziemlich  deutlich  In  sich*' 
denn  offenbar  leiteten  einige  Etymologen  den  Namen 
von  der  Zahl  der  darunter  ihrer  Meinung  nach  verstan- 
denen Personen  ab,  und  brachten  also  wegen  der  2 mal 
§ Finger  auch  eben  so  viele  Götter  heraus;,  und  da  ein- 
mal überall  von  Göttern  bei  den  Daktylen  die  Rede  war, 
so  darf  man  sich  auch  nicht  über  eine  andere  Gattungc 
von  Mythen  wandern,  in  denen  gerade  sie  die  Kahiren 
sind,  vielmehr  sieht  man  aus  ihnen  den  Zusammenhang 
/ jener  Wesen  mit  Phönicien.  Alles  trifft  demnach  zu- 
sammen , wfas  uns  zu  dem  Glauben  zwingt , unter  den 
Daktylen  phünicische  Ansiedler  zu  verstehen,  und  nur 
noch  auf  das  Eine  ist  aufmerksam  zu  machen  , wie  bei 
Diod.  5 , 65  die  Kureter ; in  den  Mythen  als  Söhne  der 
Daktylen  auftreten,  welche  anfänglich  in  Wäldern  und 
Höhlen  hausen  und  alle  Dinge  eines  civilisirten  Lebens' 
entbehren,  bald  aber,  belehrt  von  den  Daktylen,  erst 
zur  Viehzucht,  dann  zu  bürgerlichen  Vereinen  überge- 
hen, endlich  aber,  des  Gebrauches  eherner  Waffen  kun- 
dig  geworden,  sich  dieser  bedienen,  um  dem  Kronos, 
dem  Repräsentanten  der  Phönicier,  entgegen  zu  wirken 
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und  sich  seiner  Herrschaft  unter  Anführung  des  von  and 
unter  ihnen  erlogenen  Zeus  su  entziehen.  So  deutlich, 
wie  man  es  nur  von  Mythen  verlangen  kann,  ist  damit 
gesagt,  das*  von  den  Phöniciera  die  Kureter  gebildet 
wurden  und  dann,  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge 
gemäss,,  sich  nicht  länger  von  ihnen  als  Kinder  leiten, 
als  Knechte  missbrauchen  lassen  wollten.  * 

10.  Drittens  steht  ja  das  als  Thatsache  unerschüt- 
terlich fest,  dass  unter  allen  hellenischen  Ländern  Kreta 
zuerst  cultivirt  wurde.  Hier  lehrte,  aus « dem  Titanen- 
Geschl echte  Prometheus  zuerst  den  Gebrauch  des  Feuers, 
und  da  es  nicht  denkbar  ist,  dass  es  Menschen  sollte 
gegeben  haben,  die  in  keinem  Sinne  sich  des  Feuers  su 
bedienen  verstanden  hätten , . so  kann  die  Mythe , wel- 
che; ausserdem  diesen  Prometheus  Menschen  gewisser 
Massen  erst  schaffen,  doch  hald  diesen  gegen  den  Zeus 
kämpfen  lässt,,  nichts  Anderes  meinen,  < als  dass  man 
hier  durch  »Titanen  am  frühesten  lernte,  das  Feuer  für 
mancherlei  Kunstfertigkeit  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Am 
lda  zog  man  eher,  als  irgend  wo  sonst  in  Hellas,  Metalle 
aus  dem  Schoosee  der  Erde;.:  eherne  Waffen  bereiteten 
die  Kureter  zuerst  und  machten  sich  ihren  Stammgenos- 
sen auf  dem  Festlande  dadurch  furchtbar^  Waffenübun- 
gen  und  Waffentänze  verweiset  durchgehende  die  Sage 
naeh  Kreta  als  ihrem  ältesten  Sitze.  Bauten  gab  es  in 
Kreta  in  uralter  Zeit,  man  mag  sich  nun  unter  dem 
Labyrinthe  denken,  was  man  wül;;  Städte  waren  hier, 
deren  Gründung  mindestens  in  ebenso  hohe  Zeiten  hin- 
auffallt, als  die  Stiftung  irgend  einer  <auf  dem  griechi- 
schen Festlande,  und  zwar  in  einer  Menge  prangten  sie, 
dass  noch  bei  Homer  Kreta  die  mit  hundert  Städten  ge- 
schmückte Insel  heisst.  Von  Gesetzgebern  und  weisen 
Richtern  spracht  hier  schon  die  Mythe,  als  auf  dem  Fest- 
lande noch  Gewalt  vor*  Recht  galt:1 /und  sind  nun  auch 
darunter;  keine  Gesetzgeber  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  zu  verstehen,  haben  auch  die  Sagen  Vieles  an 
einzelne,  vornehmlich;  merkwürdige  : Namen  geknüpft 
und  so  einen  Knaul  gewickelt,  welcher  sioh  nicht  mehr 
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völlig  abspinnen  lässt  , so  hätten  doch ' alle  diese  My- 
then nicht  entstehen  können,  wenn  nicht  die  Insel  in 
den  Ueberlieferungen  das  älteste  hellenische  Land  ge- 
wesen wäre,  wo  man  von  dem  rohen  Jäger  leben  za  bür- 
gerlichen Vereinen  überging.  Noch  vor  der  Zeit,  wo 
die  Bewohner  des  Festlandes  rascher  sich  za  entwickeln 
begannen,  sind  die  Kreter  unter  einem  Minos  ein  das 
Meer  beherrschendes  Volk,  Schifffahrt  trieben  sie,  wohl 
bekannt  waren  sie  mit  ihr,  ehe  jene 'die  Argo  ‘als  eia 
Wunderding  ansahen^  nur  die  Karier  Sind  Anfangs  ihre 
Nebenbuhler  auf  dem  Meere,  sie,  deren  Land  einst  so- 
gar Phönicien  hiess«  • Doch  wozu  Dinge  äufzählen , um 
su  beweisen was  auch  nicht  bezweifelt  wirdf  Fragen* 
muss  man  vielmehr:  *wie  kam  gerade  Kreta  dazu,  die- 
sen Vorsprung  zu  gewinnen!  Auf  der  Insel  selbst  kann 
man  nichts  auffinden,  > warum,' wenn  alle  Urbewohner 
des  gesammten  , Griechenlands  Völlig  unabhängig  von 
fremdem  Einflüsse  sich  ’U entwickelten  J1  ausschliesslich 
Kreta  in  so  früher  Zeit  voranschritt,  während  üöch  spö^ 
ter,  als  erweislich  die  Hellenen  selbstständig  sich  ent- 
falteten, diese  Insel  bedeutend  gegen  andere  Theile  von 
Hellas  zurückblieb.  * Nur  seiner  Lage*  wodurch  1 es  in 
der  Periode  des  fremden  Einflusses  höher  gebildeten  Völ- 
kern näher  war,  v kann  also  Kreta  den  jetzt  errunge- 
nen und  so  bald  verlornen  Vorrang  verdanken,  noth- 
wendig  wird  die  Annahme,'  dass  es  von  den  Phönieiem 
seine  Cultur  erhielt* ; und  diecs  um  so  mehr,  da  theihi 
schon  so  viele  Mythen  dadurch  ihre  Erklärung  gefunden 
haben,  theils  die  Dinget,  wodurch  Kreta  SO" frühzeitig* 
sich  hervorthat*  » Gebrauch  der  Metalle  und  Bekannt- 
schaft mit  Schifffahrt,  »«ganz  vornehmlich  auf  jene  Lehr- 
meister hinführen. : * * .*  m Y . 


11.*  Endlich  sprechen  dafür  auch  die  Trümmer  al- 
ter Genealogien«  Denn  nicht  nur*  die  Titanen  dehnen, 
wie  aas  den  grösseren  mythologischen  Werked  zu  sehen 
‘ ist,  ihre  Wurzeln  bis  zu  den  Östlichen  Küsten  des  Mit- 
telmeers aas*  sondern  auch  die  Kureter  heissen  ja  eben 
sowohl  Eingehorne  nki/  Söhne  der  Daktylen*  und  der 
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Stammbaum  der  ’kntetischen  Häuptlinge  beginnt  durch- 
gehend* bei:  den  Alten  mit  einem  Phönicier.  r Selbst  in 
der  Ilias  (14^  322)  ist  Minos  der  Sohn  eines  phönici- 
sehen  Mädchens.  £r  ist  aber  nur  der  Repräsentant  der 
schon  gebildeteren  und  mächtigeren  Kureter  für  die  Zeit, 
in  welcher  die  Dämmerung  in  der  Geschichte  etwas  hel- 
ler wird,  : und  so  erblickt  man  denn  Ja  :der  Ilias,  wie 
der  Satz  r>  dass  der  in  Kreta  aufstrebende  Volksstauiut 
durch  Phönicier  eatwildert  sei,  von  den  Genealogen  auf 
• ihre  Weise  ausgedrückt  wurde«;  v;. 

12.  'Diess  sind  die  Unterlagen,  auf  denen  ich  glau^ 
be  über  den  oben  (§.  3)  angegebenen  (Schlüpfrigen  B<«*, 
den  festeren  Schrittes  hinweggehen  zu  können,  um  jetzfc 
tiefer  in  Kreta  oder  in  dessen  Geschichte  einzudringen. 
Auch  hier  hauseten  einst  rohe  Wilde  wahrscheinlich  von 
dem  Stamme  der  Leleger,  wurden  aber  durch  Phönicier,, 
welche  einst  die  Insel  oder  doch  deren  östlichen  TheiL 
colonisirten,  einiger  Cultur  theilhaftig.  ' Gegen  das  Jahr 
1600  finden  wir  diese  schon  an  einzelnen  Punkten  des 
griechischen  Festlandes,  und  so  müssten  sie  denn  WQhL; 
schon  sein  1700  .Kreta  besucht  haben.  In  dessen  Ge-, 
schichte  macht  also  nun  die  Zeit  der  phönicischen  Ue- 
berrnaebt  die  nächste  Periode  aus;r  und  sie  scheint  bis 
nahe  an  das  Jahr  1500  gedauert  zu  haben.  Was  wir 
aus  derselben  wissen,  .ist  in  dem  kurz  vorher  Gesagten, 
schon  erwähnt.-  Es  sind  nur  einzelne  Bruchstücke,  aus 
denen  nur  iin  Allgemeinen  die  Thatsache  sich  noch  er* 
kennen  lässt,  ■ dass*  die  Phönicier  CuUur.« verbreiteten: 
wie  aber  dieses  geschah,  mag  sich  jeder-  mit. Hülfe  eig- 
ner Phantasie  ausmalen , da  ich „ mich . nicht  berufen 
fühle,  hier  eine  Schilderung  zu  geben,  die  ich  mit  keU 
nen  historischen  Belegen  beurkunden  kann.  \\ 

13.  Es  folgt, ; wenn  wir  die  Zeit  der,  wild  hausen- 
den Urbewohner  als  die  erste  ansetzen,  eine  dritte  Pe*- 
riode,  jene  nämlich,',  worin  die  schon  etwas  gebildeten 
Kureter  das  Joch  der  Fremden  abschütteln.  Sie  ist  der 
vorhergehenden  in  so  fernoziemlich  ähnlich,  dass  dec 
Geschichtforscher  nur  ihr  ehemaliges  Dasein  darthuen. 
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nicht  umständlich  darstellen  kann,  wie  es  in  ihr  her-, 
^ing:  und  was  ich  von  ihr  su  sagen  vermag,  wird  sich 
also  abermals  hauptsächlich  auf  die  Beweise,  dass  sie 
war,  und  auf  Erklärung  der  dahin  gehörigen  Mythen, 
die  allein  einen  geringen  Aufschluss  über  ihre  Beschaf- 
fenheit geben,  zu  beschränken  haben«*  * * t«,  rttl 

14.  Zunächst  ist  es  nämlich  eine  bekannte  i Sache, 
dass  ferne  Colonien  -—und  dafür  darf  hei  der  damaligen 
Schifffahrt  schon  Kreta  ln  Beziehung  auf  Phönicien  gel- 
ten — sich  loszureissen  pflegen,  und  dass  besonders  da# 
wo  ein  eingeborner  Volksstamm  nicht  ausgerottet  ist, 
sondern  nur  durch  geistig  überlegene  Fremde  in  Unter- 
würfigkeit gehalten  wird , dieses  Verhältnis«  nicht  län- 
ger dauert,  als  bis  die  ehemals  Unmündigen  sich  genü- 
gend herangewachsen  fühlen,  um  für  sich  allein  mehr 
nach  eignem  Belieben,  bestehen  zu  können  und  nicht 
länger  die  zwingende  Leitung  derer,  «durch  welche  sie 
freilich  auferzogen^sind,  zu  bedürfen«  Einzelne  Men- 
schen und  ganze  Völker  sind  in  diesem,  wie  in  so  vie- 
len anderen  Dingen,  sich  völlig  gleich;  < aber  während 
der  Vater  meistens  williger  , mit  etwas  mehr  Sträuben 
schon  die  Mutter,  den  erwachsenen  Sohn  der  früheren 
Aufsicht  entlässt,  so  pflegen  ganze  Völker  eine  auf jeao 
Weise  errungene  Herrschaft  niemals  willig  niederzule- 
gen, sondern  nur  durch  Kampf  sie, gewaltsam  zu  verlie- 
ren. Je  mehr  dieser  Gang  der  Dinge  als  nothwendig  in 
der  Natur  selbst  begründet  zu  sein  scheint*  desto  mehr 
müssen  wir  ihn  auch  bei  Kreta’s  Verhältnisse  zu  Phöni- 
cien annehmen:  und  dieser  Grund  mag  fast  für  einen 
ersten  Beweis  gelten,  dass  jene  dritte  Periode  wirklich 
auf  Kreta  eintrat.  ' * . . 

15.  Allein  dafür  giebt  es  doch  zweitens  auch  histo- 
rische Zeugen.  'Geschichtschreiber  aus  der  blühendsten 
Zeit  der  Hellenen,  z.  B.  Thukydtdes  (1,  4 u.  8),,  ver- 
kennen es  nicht,  dass  es  einst  Jahrhunderte  gab,,  in 
welchen  vorzüglich  Kreta  gegen  die  Phönicier  kämpfte j 
nur  gehen  sie  gemeiniglich  nicht  höher  als  bis  zu  dem 
Punkte  hinauf,  wo  Kreta  selbst  schon;  frei  ist  und  der 


Digilized  by  Google 


v% 


Repräsentant  seiner  Macht,  Minos,  aus  dem  griechischen 
Meere  jene  Seefahrer  verdrängt.  Diodor  allein  hat  uns 
Sagen  aufbewahrt  (5,  78  s<j.),  nach  denen  jenseits  die- 
ses Minos  eine  thatenreiche  und  bewegte  Zeit  liegt;  und 
ungleich  mehr  noch  sind  die  Nachrichten  darüber  aus 
den  Mythen  und  den  sie  überliefernden  Gedichten  zu 
entlehnen.  . » . .-.i*  ••  . »vir  f ?. 

/16.  In  diesen  letzteren  bildet  aber  gleichsam  An- 
fang, Mitte  und  Ende  der  viel  gestaltete  Titanen-Kampf.^ 
Leber  denselben  singt  besonders  Hesiod-im  »weiten 
Theile  seiner  Theogonie;  auf  ihn  spielt  in  der  Ilias  8, 
479  und  14  , 203  Homer  an;  und  Bruchstücke  der 
alten  von  dem  Einflüsse  der  Dichter  und  Philosophen 
unabhängiger  gebliebenen  Volkssagen  Anden  sich  über 
denselben  bei  Paus.  5,  7,  4 und  bei  Diod.  5,  65  u.  70, 
bei  dem  letzteren  jedoch  mit  manchen  Zusätzen,  welche 
sie  wohl  erst  in  der  Schule  des  Euhemerus  erhalten  ha- 
ben. ln  drei  Formen  sind  diese  Sagen  auf  uns  gekom- 
men. Nach  der  ersten  Gattung  derselben  kämpfen  näm- 
lich Götter  gegen  einander,  auf  der  einen , Seite  Kronos 
und  das  ihm  angehörige  Geschlecht,  auf  der  anderen 
Zeus  und  seine  Gefährten.  Sie  stammen  in  dieser  Form 
ans  einer  Zeit,  wo  schon  die  kuretischen  Götter  allge-> 
meiner,  doch  mit  älteren  vermischt , verehrt  wurden , da 
neben  dem  Zeus  schon  viele  eigentlich  nicht  kuretische 
Wesen  als  Genossen . streiten ; und  sie  dienten  besonders' 
den  Dichtern,  welche  das  alte  und  das  neue  Göttersystein 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen«  Nach  der  zweiten  Gat- 
tung streiten  unruhige  Elemente  und  Naturkräfte  entwe- 
der  gegen  einander,  bis  sich  Alles  von  selbst  ordnet, 
oder  gegen  geistige  Wesen,  dit  Herren  darüber  werden 
und  so  den  regelmässigen  Gang  der  Natur  schäften.  Sie 
stammen  grössten  Theils  aus  noch  jüngerer  Zeit,  und 
verdanken  ihren  Ursprung  den  Philosophen,  besonders 
den  Physikern,  »die.  theils  von  ähnlichen  Mythen  im 
Orient  mogten  gehört  haben,  theils  schwache  Kunde  von 
ehemaligen  Erdrevolutionen  erhalten  hatten,  und  jenen 
Gebilden  der  Dichte^  einen  der  Vernunft  zusagenden  Ge- 
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Ilalt  m geben  suchten?  < ddöh . musste1  der  erste  Anfang 
zu  dieser  Gestaltung  der  Sagen  in  sehr  früher;* Zeit  ge- 
macht seht , : da  ja  die  Kositiogonien 1 mit  einem  Chaos 
anfangen,'  und  vorzüglich  daran  die  weiteren  Erklärun- 
gen der  Physiker  sich  anreiheni’fi  Aach  der  driften1  Gat-f 
tung-ist  endlich  Kreta  ausschliesslich  Schauplatz  des 
Kampfes,  und  hier  erhebt  sich  Zeus  nebst  anderen  He-; 
roeh  mit  seinen  in  Erz  gepanzerten  Kurefern  gegen  Kro- 
nos und  dessen  Titanen  Daktylen  und  ähnliche  riesen- 


artige  und  verschmitzte  Wesen.  A Sie  waren *  * den  Dich-* 
fern  und  dem  Volksglauben  ;zu  leer  und  'zu  unbrauch« 
bar,  sie  wurden  aber  von  Euhemerus  aufgefasst, ' der  mit 
ihrer  Hülfen  ein  im  Alterthmne  bei  den  Rechtgläubigen 
als  die  ärgste  Ketzerei  verschrieenes  System  : über  die 
griechischen  Götter,  deren  Ursprung  und  Wesen  auf- 
bauete;  und  sie  müssen  dennoch  die  ältesten  sein,  weil- 
in  ihnen  Zeus  und  seine  Gefährten  bloss  erst  kuretische' 
Heroen  sind,  weil  sie  also  nicht  erst  in  jüngerer  Zeit,» 
worin  man  jene  für  wirkliche  Götter  hielt,  geschmiedet/ 
wohl  aber  in  verborgener  Ueberlieferung  aufbewahrt 
werden,  und  als  Wahrheit  nicht  ganz  durch  Trug  un- 
tergeben konnten.  So  betrachtet,  sind  die  Erzählungen 
der  Liedersänger  über  den  Titanen -Kampf  und  die  dar-*: 
an  gereiheten  Sagen  gleichsam  die  * heiligen  hnd<mit( 
Wundergeschichten  jmgefülleten  Bücher  des  orthödoxen' 
Volksglaubens  der  alten  Griechen,  die  Sänger  selbst  die 
von  ihren  Göttern  begeisterten  Propheten,*  darum  auch, 
wie:  Herodot  einfach  und  vielleicht  durch  Furcht  von’ 
weiteren  Aeusserungen  zurückgehalten  sagt,  die  Schö- 
pfer dieser  Götter:  aber  selbst-  ihr,  vollendetster  ■ Sieg1 
vermogte  nicht  jene  Ueberlieferungen  des  arglosen  Vol-> 
kes  gänzlich  zu  unterdrücken,  < welche  bald  von  Nach- 
denkenden hervorgezogen  wurden , • um  * mit  Vernunft- 
Wahrheiten  die  Orthodoxie  zu  erschüttern,  und  welche 
die  beiden  rationalen  Schulen  der  Physiker  oder  der* 
Naturforscher,  und  der  Euhemeristen  oder  der  HifetorM 
ker,  Schulen,  die  ihrem  Wesen1*)  nach  mit  keiner  Or-* 


■—  ■>  ■ '■  * | k •*  ! V 

*)  Denn  ihre  Offenbarung  ist  keine  schob  abgeschlossene,  son- 
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thodo'xie  irgend  einer  !Art  sich  vertragen,  hervorgehen 
Hessen.  Diessmal  haben  wir  es  nur  glücklicher  Weise 
mit  einer  heidnischen  Religion  zu  thuen,  und  wir  dürfen 
es  frei  sagen , dass  die  Rationalen  wenigstens  mit  Men- 
schen-Augen  sahen,  bei  der  Erklärung  des  Titanen- 
Kampfes  also  nur  unter  den  Ansichten  der  Physiker  oder 
der  Euhemeristen  zu  wählen  ist. 


17.  Es  kann  nun  aber  in  diesem  Falle  die  physi- 
kalisch-philosophische Erklärung  der  Sagen  über  den 
Titanen -Kampf  von  keiner  sonderlichen  Erheblichkeit 
sein;  denn  wenn  auch  allerdings  Elemente  der  Wirk- 
lichkeit ihr  zum  Grunde  liegen,  so  betreffen  diese  doch 
mir  den  Gegenstand,  von  welchem  im  ersten  Capitel  des 
ersten  Buches  geredet  ist,  jene  Umgestaltung  nämlich, 
welche  einst  Griechenland  und  seine  Umgebung  durch 
das  vereinte  Wirken  von  Vulkanen,  Erdbeben  und  Mee- 
resfluthen  mögen  erlitten  haben.  Auf  die  geschichtliche 
Erklärung  werden  wir  also  beschränkt,  der  sogar  die 
Dichtungen  das  Wort  reden.  Denn  in  ihnen  sind  ja  die 

• besiegten  Götter  keine  andere  als  die  phönicischen,  und 
die  siegenden  nur  die  kuretischen:  und  da  es  nun 
nicht  denkbar  ist,  dass  der  phönicische  Cultus  sollte 
aufgehört  haben,  so  lange  noch  die  Phönicier  selbst  die 
Herrschenden  auf  der  Insel  w aren,  so  ergiebt  sich  leicht, 
dass  dort  auch  eine  politische  Umwälzung  sich  ereignet 
habe,  wodurch  die  Kureter  das  Joch  der  Fremden  ab- 
schiittelten.  Indessen  ihre  Hauptstütze  hat  allerdings 
diese  Erklärung  in  den  alten  Landessagen  von  Kreta,  in 
denen  Zeus  auf  der  Insel  geboren,  erzogen,  zuletzt  auch 
begraben  wird,  und  dennoch  der  Ueberwinder  des  Kro- 
nos und  seiner  Titanen  ist. 

18.  Wer  soll  denn  nun  aber  dieser  Zeus  sein? 
Welche  Antwort  ich  darauf  geben  werde,  hat  jeder  den- 
kende Leser  längst  erkannt,  und  auch  ich  werde,  ohne 

„ . . . , „ ■ > , 
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dern  eine  ewig  fortgehende,  aus  der  nicht  Alle  einerlei  von 
Anderen  hören,  sondern  jeder  auf  seine  Art  mit  eignen  Au- 
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mich  davor  zu  scheuen,  wenn  ein  bedeutender  Theil  un- 
serer Alterthumsforscher  arge  Ketzerei  zu  wittern  meint, 
•unverholen  meine  Ansicht  mittheilen.  Nur  bin  ich  ein 
'Neuling  unter  ihnen,  und  für  eigentümliche  Behauptun- 
gen begehrt  man  meistens  auch  eine  Auctorität.  Daher 
• 'vergönne  man  mir,  vorläufig  die  Erklärung  eines  unse- 
rer achtbarsten  Archäologen,  Böttigers  nämlich,  voran- 
zuschicken, wie  sie  sich  in  dessen  Ainalthea  Bd  1 S. 
12  u.  13  findet.  Dort  lautet  sie  also:  ,,mag  sich  auch 
„Kaliimachus  noch  so  sehr  darüber  ereifern , es  ward 
„wirklich  einmal  auf  der  heiligen  Insel  Kreta  ein  Häupt- 
ling eines  kriegerischen  Stammes  geboren  und  begra- 
ben, der  die  von  den  Kuretern  erfundene  oder  vervoll- 
„kommnete  Bewaffnung  in  Erz  zu  einem  Werkzeuge 
„seines  Ehrgeizes,  zu  Eroberungen  auf  den  Küsten 
„Kleinasiens,  auf  den  Inseln,  vielleicht  selbst  auf  den 
„Küsten  des  eigentlichen  Griechenlands,  und  zur  Be- 
gründung einer  neuen  Dynastie  zu  machen  wusste. 
„Sein  Wurfspiess  traf  wie  der  Blitz,  der  Ilelm  machte 
„ihn  in  einem  gewissen  Sinne  unsichtbar,  sein  Schwert 
„zerschnitt  mehr  als  eine  Haut  seiner  Gegner,  sein  me- 
„tallner  Schild  schirmte  ihn*»  Da < nun  vorher  die  Men- 
schen sich  nur  mit  »Thierf eilen  geschirmt,  mit  Keulen 
„geschlagen,  oder  höchstens  mit  Bogen  und  Pfeilen  an- 
j„gegriffen  hatten:  so  gab  diess  dem  Zeus  und  seinen 

-,jWaffengesellen  ein  grosses  Ij ebergewicht.  Den  stau- 
chenden Wilden  begegnete,4  was  ohngefähr  3000  Jahre 
ij, später  den  Amerikanern  beim  Anblicke  der  mit  Feuer- 
„geuchren  erscheinenden  Spanier,  den  Kamtschadalen 
-,,bei  der  Ankunft  der  Hussen,  den  Bewohnern  der  Sand- 
wichs-Inseln  bei  der  Erscheinung  Cook’s  begegnete. 
l,,Sio  verehrten  diese  Männer  in  Erz  als  üheriu enschli- 
„ohe.  Wesen.  Zeus  . konnte  nun  leicht  die  wilden  Urbe- 
wohner, die  menschenopfernden  Pelasger,  die  Kinder 
„und  Fremdlinge  dem  Tode  weihenden  Molochdiener 
„bändigen  Und  ihnen  menschlichere  Opfer  gebieten.  Um- 
, , ringt  von  seinen  unverwundbaren , in  Erz  mit  Leich- 
„tigkeit  sich  bewegenden  W affentänzern , den  Kuretern, 
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„den  jugendlichen  Leibwächtern,  die  der  Insel  selbst 
„den  Namen  Kürette  erwarben,  und  mit  den  Kunstfin- 
„gerii  vom  Ida,  den  ältesten  Metallurgen,  mit  den  List 
„and  Waffengewalt- zugleich  gebrauchenden  Teichinen 
„and  den  Korybanten,  die  den  geheimen  Waffenbond 
„mit- Kriegsmusik  und  Trommel takt  zu  beleben  wuss- 
ten, 'am’  Ende  nur  eine  Sippschaft  machten,  unternahm 
„nun  Zeus  auch  auf  den  asiatischen  Küsten  und  auf  den 
pinseln  Heereszüge.  Vieles,  was  die  spätere  Fabel  vom 
„älteren  Minos, - dem  Sohne  des  Zeus,  erzählt,  mag  ei- 
gentlich von  dieser  Expedition  zu  verstehen  und u der 
„ake  Streit  über  die  2 und  3 Minosse  dadurch  am  leich- 
„testen  zu  schlichten  sein.  » Kurz»  dieser  - Eroberer,  im 
„altdoriscben  einsilbigen  Grunddialekt  Zdv>  oder' Ak  ge*- 
„nennt,-  * stiftete  mit*  seinen  Brüdern,  Schwestern,  and 
„Söhnen,  die  dtle  Ursprünglich  in  ehernen  Waffen;,  er«- 
„schienen, 4 die  neuere  Götterdynastie  der  Olympier,  die 
„nach ' • und'  nach  alle  Stanun sagen  und ‘Symbole  vei> 
„schlingt  und  denZeuä  vom  irdischen  zum  himmlischen 
„Olymp  erhebt.41  **■  *«•  * -**•  ■■  5 . ii*# 

«'  19.  -Diesi ; sind  die • Worte  Böttiger's,  welche  einen 

auf  meine*»« Ansicht  über  das»  griechische  * Alterthum 
höchst  Nichtigen  EinAuss  gehabt  haben.  Ohne ‘Prahle* 
rei  darf  ich  behaupten,  dass  unabhängig  Von  der  durch 
Böttiger  in  seiner* Amalthea  niedergelegten  Ansicht  meine 
Untersuchungen  schön  früher  ganz  auf  dasselbe  Resul- 
tat hingeleitet  hatten;  aber  ich  zagte  und  zweifelte 
doch,  aus  Furcht,  dass  kein  Anderer  diese  Meinung  mit 
mit  mir  theile  und  dass  sie  darum  wohl  falsch  sein  mögte* 
Kaum  aber  hatte  icli  einen  Gefährten,  und  zwar  einen 
so  achtbaren  gefunden , ^ate  meine  Ueberzeugung  fester 
und  der  Entschluss  gefasst  wurde  , daran  zu  r arbeiten, 
geltend  zu  machen,  was  ich  allein  für  das -Wahre  hal- 
ten musste.  * • In  Jener  -Stelle  wild  unentschieden  gelas- 
sen , ob  die  Kureter  die  Erfinder  oder  Vervollkommner 
der  Erfcsirbeit*  waren,  und  -darüber  ist  hier  eine  be» 
stimmte  Ansicht  schon  ausgesprochen:  weiter  unten 

werden  dem  Zeus  auch  Daktylen , Teichinen  und  Kory- 
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bähten  beigegeben  * und  j diese  sind  eigentlich  * snirimt 
den  Titanen  für  seine  Widersacher  zu  halten , obwohl 
es  wahr  ist,  dass  schon  die  Alten  mitunter  jenes  thuen, 
weil  in -'der  mythischen  ZeitdieKureter  sanimt  jenen 
lauf  einer  Stufe  den  rohen  Urbewohnern  gegenüberst&n- 
•den  und  daher . bei  weniger  genauen  Schriftstellern  mit 
ahnen  zu  einerlei  mythischen  Personen  gemacht  wurden; 
aez  werden  endlich  dem  Zeu*  weite  Expeditionen  zu ge- 
«chrieben,  und  darüber  wird  das  gleich  Folgende  eini- 
ge Berichtigungen,  enthalten,  rietst  zurück  zu  der  Un- 
terbrochenen Untersuchung.  * * «r/f 

-d . » ?20wi  Auch  hier  gilt  also  «um  zuerst  auf  die  §*18 
aufgeworfene,  Frage  die  Antwort  zu  geben  rr  Zeus  für 
eineft«  wirklich  einitt: auf  Kreta  Gehörnen  und  Begrabe- 
nen,* wie  die  Ur sage  des  Alter thutas  behauptet ^ i eine 
Sa  ge  * U die’  selbst  dann  nicht  einmal  sieh  verlor  und  UQr 
Verging als  längst  im  Volksglauben  etwas  anderes  aus 
ihm  geWordtm  **  war  eine  Sage  alle,  i welche  die  ttefc 

steh üWurSeln,  haben  musste.,  f Nur  noch  von  einem  per 
lasgischen,  besonders  einem  arkadiscbenJulHi  dodonifi- 
schen  Zed«  • wird  von  den  Alten  geredet  allein;  er  ist 
der  Uranos  oder .-Ilimgnelsgottj  der  Urbewohner  und  fiel 
mir  er«t  bei  der.c;\erhr?itung>  des  fcwretisch*  hellenischen 
Göttersystems  nfit  dein  Zeus  in  Eine  Person  zusammen : 
der  ägyptische  Ammon  aber  wurde  erat  seit  etwa  600 
mit  dem  hellenischen  Zeus  auf  eine  unnatürliche 
Aril  verschmolzen.  ~\Ob  dieser  gerade oder  Ah  hiess, 
weiss  ieh.nioht;:  später  wupdei  er  Zeug ^J>*eus*  Deus 
oder  Gott  ausschliesslich  genannt,,  weilen  der, höchste* 
auch  Stammvater  Anderer  war*>  ln  der  Mitte  der  Ku- 
reter:  ward  er  geboren,  von  ihnen  verborgen  gehalten 
yor  den  , Nachstellungen  der  Titanen  d»  i*  der  Phonicier; 
und  der  Held  wuchs  auf  und  stellte  sich  an  die;  Spitze 
seiner  Kürette  n-U&bW  «einer  Führung/  begannen  die 
Eingebornen  der  Insel  den  -Kargpf  gegen  i die  F remdea* 
und  längst  schoni  von  tihnen  fetwasf  gebildet*  und  >roit  de» 
Stärke  der  Naturmenschen  den  Gebrauch  ehern  erWaf* 
fen  verbindende  heenfdeten  sie,  ihn; zunächst  mit  Vertreir 
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bang  ihrer  Widersacher  von  der  Insel.  Aber  Dichter 

und  'Volkssagen  reihen  an  Einen  Namen , was  Viele 
gethan  haben,  stellen  als  Eine  in  Eine  Zeit  fallende 
Handlung  dar,  was  lange  Jahre  hindurch  gedauert  hat. 
Wie  lange  also  der  Kampf  währte,  liegt  auf  immer  im 
Sehoosse  der  Vergessenheit  verborgen;  aber  in  demsel- 
ben beginnt  in  Kreta  eine  Heroenzeit,  die  naturgemäss 

auf  dem  Festlande  von  Hellas  erst  um  fast  zwei  Jahr- 
• • __  * 
hunderte  später  eintreten  konnte,  und  für  die  Zeus  der 

erste  mächtige  Streiter  und  Stifter  eines  Heroen -Ge- 
schlechtes ist , dessen  Glieder  bald  sämmtlich  göttliche 
Ehre  genossen.  Dadurch  erhielt  gerade  die  kuretisch- 
hellenische Religion  ihren  anthropomorphistischen  Cha- 
rakter, den  unter  der  Hand  der  Liedersänger  bald  auch 
alle  diejenigen  Götter  annehmen  mussten , welche  aus 
dem  Systeme  der  Urbewohner  und  der  Phönicier  in  die- 
selbe übertragen  wurden. 

21.  Die  Phönicier  werden  also  von  Kreta  ver- 
drängt, welches  mythisch  vornehmlich  durch  den  Tita- 
nen-Kampf,  vielleicht  auch  durch  den  Raub  der  Eu- 
ropa, welche  Zeus  den  PhÖniciern  entreisst,  ausge- 
drückt wird,  und  es  fällt  diese  dritte  Periode  der  Insel 
(§.  13)  in  die  Zeit  kurz  vor  und  kurz  nach  dem  Jahre 
1500.  Die  Kureter  werden  unabhängig  und  behalten 
doch  die  Bildung,  welche  ihnen  durch  ihre  bisherigen 
Herren  geworden  war;  der  Schifffahrt  sind  sie  beson- 
ders kundig , verstehen  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
und  "kämpfen  als  kühne  Streiter  in  ehernen  Waffen. 
Bald  fahren  sie  hinüber  zu  den  nahen  Inseln  und  Kü- 
sten, werden  jetzt  deren  Bewohnern  als  Krieger  bekannt, 
setzen  sich  an  vielen  Punkten  fest  und  theilen  so  als 
Herren  den  unterwürfig  gewordenen  Urbewohnern  ihre 
Sitten , ihre  Religion  und  ihre  Cultur  mit.  So  begin- 
net eine  vierte  Periode  in  der  Geschichte  der  Kureter, 
oder  doch  wenigstens  ein  neuer  Abschnitt  in  der  drit- 
ten ; denn  feste  Scheidepunkte  hier  abzugränzen  ist 
schwer,  da  nach  Weise  der  Sagen  Alles  an  einige  we- 
nige Namen  geknüpft  ist.  Es  sind  diess  die  Namen 
Plass  Gesch.  Griechenland«  I.  12 
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von  Zeus  nebst  'seinen  angeblichen  Kindern  und  von 
Minos  nebst  dessen  Angehörigen:  und  was  in  den  hö- 
heren Bereich  dieser  Jahrhunderte  gehört,  ist  an  jenen, 
was  in  die  jüngere  Abtheilung  derselben  fällt,  an  die- 
sen gereihet;  mehr  indessen  an  diesen  letzteren,  weil 
Zeus  und  die  Seinen  allmälig  von  der  Erde  zum  Him- 
mel als  Götter  erhoben  wurden,  Minos  dagegen  mehr 
als  ein  thatenreicher  König  in  Andenken  blieb.  Für 
ganz  unnütze  Mühe  halte  ich  es  daher,  wenn  man  die 
Sagen  von  angeblich  kuretischen  Königen  nach  einer 
Genealogie  oder  gar  nach  einer  Chronologie  ordnen 
will;  denn  dazu  fehlt  es  uns  an  allen  Mitteln.  Schon 
die  Alten  erkannten  sehr  richtig,  dass  von  dem  Minos 
Dinge  erzählt  würden,  die  unmöglich  in  Eine  Zeit  ge- 
hören . und  von  ein«r  und  derselben  Person  verrichtet 
* ■«  « 

sein  könnten;  und  daher  kamen  schon  sie  auf  das  Aus- 
kunftsmittel, welches  man  noch  heutiges  Tages  ohne 
sonderlichen  Erfolg  anwendet,  das  nämlich,  einen  äl- 
teren und  einen  jüngeren  Minos  anzunehinen,  wobei 
freilich  immer  noch  keine  Genealogie  sich  bilden  lassen  , 
wollte.  Der  einzige  Minos,  der  für  eine  geschichtliche 
Person  gelten  kann,  ist  der,  welcher  nach  der  Ilias 
13,  450  in  die  dritte  Generation  vor  dem  trojanischen 
Kriege  fällt,  und  welcher  also  gegen  das  Jahr  1300 
gelebt  haben  würde.  Von  ihm  spricht  auch  Diod.  5, 
7S,  welcher  ihn  zu  einem  unmittelbaren  Sohne  des  Zeus 
macht,  weil  ihm  die  Zwischenglieder  unbekannt  sind, 
von  ihm  gleichfalls  Thukydides  fl,  4),  welcher  ihn  als 
einen  Beherrscher  des  Meeres  darstellt,  und  von  ihm 
wahrscheinlich  auch  Herodot  (1,  173),  welcher  gleich 
jenem  von  der  Verbreitung  der  Kreter  über  die  Inseln 
und  Küsten  redet.  Neben  diesem  Minos  ist  auch  ein 
Rhadamanthos  in  der  Sage  vielfach  gefeiert,  den  Dio- 
dor  einen  Bruder  des  eben  Genannten  sein  lässt,  wäh- 
rend aus  Strabo  (10,  4,  8)  zu  ersehen  ist,  dass  nach 
des  Ephorus  Meinung  dieser  Rhadamanthos  ein  ungleich 
älterer  Herrscher  und  Held  auf  Kreta  war,  wenn  gleich 
schon  jener  Schriftsteller  auch  einen  älteren  Minos,  ei- 


Digitized  by  Google 


neu  Bruder  rpp  dioÄfm,*,  annahm,  Die  älteste  Quelle 
für  diese  Gestaltung  der  Sage  ist  die  Ilias  14,  322,  vrp 
Leide  als  Söhne  des  Zeus  genannt  werden«  Sicherlich 
hat  sich  also  neben  Minos  auch  1109h  ein  älterer  Held 
aus  . dem  kuretischen  Herrscher  t Hause  in  den  Ueberlie- 
ferungen  erhalten;  beide  waren  Abkömmlinge  des  Zeus, 
beide  wurden  Brüder  ? .und  weil  man  einen  Rhadaman- 
thos  hattte,  welcher  älter  als  der  wirkliche  Minos  war, 
musste  man  noch  .einen  zweiten  dieses  Navpens  hinzu 

fügen«  • . * . . üi  / . *.»,* t 

22.  ,Bei  solch  einer  Dürftigkeit  ,d©r  Sage  eine  Ge- 
schichte Kreta’s  während  des  Zeitraums  von  1550-^1300 

* * * * • . « 

zusanimenstelien  zu  wollen,  scheint  mir  daher  eben  so 
lächerlich,  als  wenn  man  auf  ein$r( weiten  Ebene  ein- 
zelne zerstreuete  Steine  von  einem  prachtvollen  (^iebäude 
des  Alterthums,  aber  auch  von  diesem  noch  einige 
Wände  und  Säulen  schwach  erhalten;  fände  und  nun 
es  unternähme,  jenen  Bau  mit  diesen  Steinen  W’ieder- 
herzustellen:  mehr  darf  inan  in  solch  einem  Falle  nicht 
Waagen,  als  etwa  die  allgemeinen  Umrisse  des  ehemali- 
gen Baues  zu  entwerfen.  .Aber  begreiflich  scheint  es 
doch , wie  es  kam , dass  fast  nur  um,  Zeus  und  Minos 
Alles  sich  drehet.  Denn  von  jenem,  dem  Stifter  eines 
Heroen -Geschlechtes,  das  bald  in  eine  Götter- Dynastie 
überging,  mussten  sich  unfehlbar  fromme  Legenden  in 
Kreta  erhalten;  Minos  berührte  dagegen  schon  die. He- 
roen - Zeit  des  griechischen  Festlandes  , Ward  in  die 
Schicksale  der  dortigen  Staaten  verwickelt,  sein  Name 
also  in  alten  Liedern  gepriesen.  Nur  Khadamanthos  ist 
gleichfalls  nicht  untergegangen  und  ein  Held  dieses  Na- 
mens muss  daher  gelebt  haben,  der  auf  irgend  eine 
Weise  sich  verewigte.  Nach  dem,  was  sowohl  Diodor 
(5,  78)  und  Strabo  (10,  4,  8),  als  auch  die  Lieder  der 
Sänger  über  ihn  melden,  hebt  mit  ihm  eine  Zeit  an, 
in  deren  Geiste  auch  Minos  noch  fortwirkte,  eine  Zeit 
nämlich,  in  welcher  Städte  auf  Kreta  gestiftet,  bürger- 
liche Vereine  unter  den  Kuretern  geschlossen,  Gesetze 
gegeben,  Rechtspflege  geübt,  Räubereien  auf  den  na- 

12  * 
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hen  6e wässern  unterdrückt,  ditt 'Herrschaft  der  Kure ter 
'begründet,  und  Colonien  in  Münge  ausgesandt Wurden* 
*bihj [ Eine  durfte  inan  daher  in  Betreff  der  kuretischen 
Geschichte  für  den  umschriebenen  Zeitraum  noch  wagen, 
ihn  ih1  zwei  Hälften  zu  theilen.  In  der  1 ersten,  etwa 
hiß  1406’  sich  erstreckenden,  würde  die  von  Zeus  aus- 
gehende  Dytiastie  nebst  ihren  Kuretern  *mehr  auf  einer 
Stufe  Mehen,  welche  *' mitten  zwischen  ein  rohes  Jäger- 
ttnfd  eiti  Bürger  -Leben  einfallt;  und  in  J dieser  Zeit 
würde  man  nach  Vertreibung  der  Phönicier  die  von  die- 
Uün  erhaltene  Cultur  beibehalten,  einige  Geweibthätig- 
keif  und  wenigen  Ackerbau  getrieben , -•  doch  als  vor- 
herrschenden Zug  des  Charakters  den  behauptet  haben, 
afuf  kühne  Abenthüüer  auszugehen  und  die  nahen  In- 
seln und  Küsten  mit  überlegener  Kriegsgewalt  heimzu- 
such  eh.  In  dem  zweiten  Zeitabschnitte  nahm  dagegen 
jeübs: Äheritheüerliche  allinälig  ab,  städtische  und  bür- 
gerliche Vereine  würden  gestiftet, 1 die  Dynastie  selbst 
stieg  immer  mehr*  vbn‘  dür  Höhe  von  Göttern  und  He- 
rben ^ In  dib  Reihe  ordnender  und  waltender  Könige 
herab , und  die  Küfüte^  wurden  zn  eihem  Völkchen, 
unter  welchem  wohl1  eingerichtete  Städte  mehr  als  iii 
irgend  einem1  ' anderen  ].  hellenischen^  Lande  bltiheten. 
Ref&äsentanten  'aber  für  Anfang,  Mitte  und  Ende  sind 
leiten  Mythen  Zeus,1  Rhadamanthös  und  Minos. 

23*  Die  'Hauptpunkte  sind-  damit  aiisgeführt,  wel- 
chb  über  Kreta'« r eigne  Geschichte  hier  nicht  fehlet! 
durften,  und  jetzt  erst  kbnn  ich  zu  rler  zweiten  Abthei- 
luhg  dieses  Capitels / üb  ergehen , * in  der  ich  von  dem 
Einflüsse  der  Insel  auf  die  Ci vilisirung1  Griechenlands  zu 

rüden  habe.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein1,  dass 
während  des  Zeitraums  von  1500 — 1300  der  Einfluss 
Kreta*»  der  einzige,  welchen  Hellas  empfand,- gewesen 
sei.  Vielmehr  ist  ja  oben  die  Sache  stets  so  dargestellt, 
dass  vor  dem  Jahre  1500  die  Phönieier  wohl  nur  nach 
dem  dort  bestimmten  Abendlande' kamen,  nach  dieser 
Zeit  Zwar  mit  den  Kuretern  ztisammenstiessen,  auch 
den  erste*!  Widerstund  in  c den  griechischen  Gewässern 
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fanden,,'  aber  dennoch  sie  fortwährend  besuchten  und 
allinälig  auch  immer  nördlicher  hinauf  ihre -Fahrten  aus- 
dehntea.  Dahin  sie  zu  verfolgen 5a liegt  nur  ausser -dem 
hier -rfb gesteckten  Gesichtskreise allein  das  geht  aus 
den  früher  erwähnten  Stellen  Homer»;  zur  Genüge  her- 
vor, dass  die  Phöniciernoch  Jahrhunderte  lang  mit  den 
Inseln  und  Küsten  Griechenlands  lebhaften  Verkehr  un- 
terhielten,.. daher  - auch  fortdaue/ndn  zur  Bildung  jikraft 
Bewohner  beitrugen»*1  ,I&l*erdie»s werde»  »piiterifl 
argi vischen  Gesi;hich*e  süher,  /einen  Akrißius , t PriHus , «and 
Perseus  Sachen  , Vorkommen  * •.  welche  zu  der  Annahme 
zwingen  * dass  .auch  da  »ein -/Verkehr  mR  dem ; ÄJor gen- 
lande, blieb;  Korinth  behielt  gleichfalls  bis  dn  die;  home- 
rischen Zeiten  den  Iluf  des  reichen,  -und  seine  Handels- 
verbindungen sind; daher  wohl  nicht  völlig  abgebrochen; 
BöOtien  endlich  hat  nach  meiner  Rechnung  erst  zu  An- 
fänge dieser  Periode  jene  Colonie  er halten,  aus  welcher 
Thehenr  hervorging*,.  Es  lässt,  sich  ferner  gerade  in  den 
Gegenden;  des , Festlandes *,  wö  früher  schon  Pliönicier, 
sich  angesiedelt  hatten,  am  wenigsten  Kreta’.s  Einfluss) 
auf  die  Verbreitung  der  Cultur  nachweisen:  und  je  be-i 
stimm ter  ich; .dieses  .seihst  erkläre,  um  so  viel  weniger 
darf i Iba» I-aus . j meiner  . Darstellung  i herausbringen , , als. 
wenn  nach.  1500  Alles  nur  durch  Kureter  geschehe»  sei*; 
da  esi  nur:  heissen;  soll, , ; dass i; nach  diesem  Zeitpunkte 
auch  diese  lebhaft  mitwirkten.  y{\  A f « 

• ..>124.;  Mir  deueht  .sogar  > dass  neben  den  Phöniciern 
und  den  Kureteni  etwas  wenigstens  die  ,Karier  leisteten.. 
Denn  dass  deren;; Land,  frühzeitig,  ein  Sitz  phönicischer 
Niederlassungen  war,) ist  oben  au  seinem  Orte  erwähnt; 
und  dadurch  scheinen  auch  die  Karier  eher  als  viele 
Bewohner  des  europäischen  Continents  so  ; weit  ent-; 
wickelt  > zu  sein,  ) dass  sie,  mit  einiger  Gewerbthä- 
tigkeit  und  etwas  Ackerbau  nicht  unbekannt,  vorzüg- 
lich,, als  kriegerische;. Seefahrer,  alz  Seeräuber,  . auch 
als Eroberer  um  sich ' griffen., 1 Als  solche  schildert  aU} 
ja  noch  Thukydides, (L  ,S)  für  die  Zeit  des  Minos,  and 
sn  erscheinen  in  mehreren  Sagen.  ; Es  hat  4er 
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Reeedsent  'über  PlehnY  Lesbos  in  der  allgemeinen  Ut- 
teratur -Zeitung  es  wahrscheinlich  gemacht,  "dass  vör 
Asiens  Kirsten  die  Inseln  Lesbos  Jt  Chios,  Samos  und 
andere  nur 'daher  den  Namen  der  makarisehen  'haben, 
weil  auf  ihnen' sich  ein  Zweig  der  Karier  festsetzte. 
Während  die  Säge  bald  ad*  das  Wurzelwort  denkt 

und  über  die  seligen  Inseln  fabelt , : bald  ei  netl f Maka- 
reue  H on  Rhodos  und  Karien , oder  — und  dieses  sicher 
hin1  durch  Verwechselung  mit  späteren  Einwanderungen 
ans  dem  : Peloponnes  kommen  lässt,  ' Aus  den  'be- 
kannte*! ' Stellen  , wo  Strabo  und  Pausanias  in  ihren! 
Werken  ausführlicher  über  * die  ^Stiftung  der  ionische» 
Städte  auf  den  “Küsten  Asiens  reden,  geht  ferner  heVvoiy 
dass  noch  vor  der  Ankunft  der  ionischen  Züge  dort 
Kreter  und  mit  ihnen  durchmischte  aueh  Kurier  sfcb  inr 
Studien  angesiedelt  hatten,  ’ Aber  — was*  verzüglich 
hierher  gehört  — es 1 fanden  «ich  nach  Aristoteles  (bei 
Strabo,  8,4)  diese  Karier  bald  auch  in  der  phönici- 
•chen  Stiftung  Epidaurus  ein  und  gründeten  den  Staat  von 
Hermione:  und  nach  den  bei  Paus.  I,  89,  4 und  5>eiv 
hal lenen  Sagen  MegaraV  stiftete  hier  ein  Kar,  als» 
Karier,  die  erste  feste  Niederlassung,  nach  der  auch 
die  älteste  Burg  dort  Karia  hiess,  und  führte  den  Dienst 
der  Demeter,-  also  den  Ackerbau  ein,  während*  um 
viele  Menschenaher  später  Haufen  aus  Athen  sich  de# 
Ortes  bemächtigten,  • ‘ * i 

25,  Also  nur  neben  Phönfciern auch  Kariern 
schwärmten  in  diesem  Zeiträume  die  Kureter  als  ein 
schon  gebildeterer  Stamm  auf  den  griechischen  Meeren 
umher  und  siedelten  sieh  auf  vielen  Küsten  an.  Das« 
sie  über  Asiens' destade ' von  Ly  eien  bis  nach  Troj« 
hinauf  sich  verbreiteten , kann  leicht  nachgewiesen  wer- 
den. Denn  auf  diese  Thatsache  gehen  erstens  jene  An- 
gaben Diodors  (5,  78),  nach  denen  Rhadatnaiithos‘  seine 
Söhne  * mit  CofönieU  dahin  umanssandte;  zweiten» 
äiatkj  was  Hercdöt  (IJ  172  und  17*3)  über  die  Kau nier 
und  Lycier  berichtet  ^ obwohl  nach  seiner  Meinung  dies« 
nur  in  dieZtitodes  Minos  fällt;  drittens  die  Erzählungen 
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von  jenen  zahlreichen  Städten,'  welche  nach  Patnaniu» 
und  Strabo  die  Ionier  vorfanden ; viertens  die  bei  Vir- 

«r  » • 

gii  (Aen.  3,  108)  “ erhaltene  Ueberlieferung , dass  der 
trojanische  Teucer  aus  Kreta  stamme,  samint  der  wei- 
teren Uebereinstimmung  so  vieler  Ortsnamen  in  der 
Umgegend  von  Troja  mit  kretensischen;  endlich  die 
frühe  Verbreitung  der  Heroen- Götter  Kreta'«,  beson- 
ders des  Zeus,  des  Apollo  und  der  Artemis  längs  dieser 
ganzen  Küste.  Allein  auch  auf  Griechenlands  Gestaden' 
finden  sich  vielfältig  alte  Niederlassungen  der  Kuieter.1 
Zuvörderst  verweise  ich < in  der  Hinsicht  auf  das,  Xvas 
K.  O.  Müller  in  seinen  Dorern  über  die  Vefrhffei$ftft£ 
des  Dienstes  des  Apollo  gesagt  hat.  Die  Ansicht  dieses 
Gelehrten  ist  zwar  darin  von  der  meinigen  verschieden, 
dass  er  behauptet,  es  sei  Apollo  eine  ursprünglich  bloss 
dorische  Gottheit  gewesen,  und  von  Kreta  au»  erst  seit 
der  späteren  Einwanderung  der  Dorer  verbreitet;  denn 
ich  halte  ihn  für  einen  der  alten  Heroen  Kreta's,  des- 
sen Verehrung  Weit  früher  von  dieser  Insel  nach  Asien» 
Küsten  urnaosgcbrächt  war,  ehe  überall  Dorer  auf  der- 
selben sich  fanden*).  Dagegen  ist  in  jenem  Werke 
sehr  gründlich  von  der  Verpflanzung  des  Apollo -Dien- 
stes gehandelt,  und  übersieht  man  jenes  Eine,  als  hät- 
ten sich  die  Hellenen  ohne  allen  fremden  Einfluss  ent-* 
wickelt;*  hält  man  aber  fest,  was  Müller  selbst  nicht 
zu  läugnen  vermag,  so  wird  man  durch  das  Ganze  in 
den  Stand  gesetzt,  einen  freilich  immer  noch  trüben 
Blick  in  jene  Zeit  zu  thun,  worin  die  Kureter  den 
Dienst  ihrer  Heroen  umaustrugen , wird  vielleicht  schon 
auf  den  Gedanken  kommen,  ob  wohl  nicht  gar  die 


« » 

*'  | »t 

♦)  Es  giebt  übrigens  Müller  selbst  (Bd.  I.  p.  215)  zu,  dass  tob 
Kreta  aus  eigentlich  der  Cultus  verbreitet  sei,  wohin  ihn 
also  die  Dorer  sollen  gebracht  haben:  ja  er  räumt  ei«, 
dass  derselbe  Dienst  durch  Niederlassungen  nach  Attika 
kam,  und  da  dort  bekanntlich  niemals  sich  Dorer  ansiedeb 
ten  , so  nimmt  er  (8.  230)  seine  Zuflucht  zu  den  Fabclu  von  t 
Ion,  der  aus  einer  den  Dorern  nahen  Gegend  gekomme« 


wäre. 
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Häupter,  welche  zuerst  die  Hellenen  zu  einem  Volke 
um  sich  sammelten,  aus  Kreta  sollten  entsprossen  sein, 
da  auch  sie  dessen  Götter  als  die  ihrigen  aner- 
kannten.  , r 

* * , I ^ ‘ c ' ' 

26.  Indessen  die  ältesten  etwas  bestimmteren  Sa- 
gen  über  Niederlassungen  der  Kureter  im  eigentliclieu 
Griechenland  haben  sich  in  Elis  erhalten,  wo  sie,  wie 
es  scheint,  durch  Mitwirken  religiöser  Institute  aufbet*. 
wahrt  wurden.  Die-  ausführlichste  Nachricht  darüber 

ii  > * * * 

findet  sich  bei  Paus.  5,7,  4 und  8,1.  Es  kamen,  heisst 
es  nämlich  an  diesen  Stellen,  aus  Kreta.  5 idäische 
Daktylen,  oder  — was  dem  Pausanias  nach  seiften  eig~ 
nen  Worten  einerlei  bedeutet  — Kureter  nach  der  Ge- 

• . • t * * -j 

gend  der  späteren  Olympia,  die  er  Herakles  $ Päonios* 
ßpimedes,  Jasios  und  Idas  nennt.  Von  diesen  erkenne^ 
apch  Diodor  (5,  76)  und  Straba  (8,  3)  den  Herakles  als, 
einen  Heroen  der  Kureter  an,  und  jener  bemerkt  dort 
ausdrücklich , dass  dieser  ein  älterer  Herakles  als  der 
thebanische  sei>  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  (5,  64). 
den  Herakles  als  ein  der  Zauberei  ergebenes  und  sie 
schirmendes,  auch  heilige  Weihen  vollziehendes  We-, 
sen  erwähnt,  das  mit  dem  Charakter  des  thebanischen 
Heroen  nichts  gemein  hat,  und  nur  den  Kuretern  und 
den  mit  ihnen  verwechselten  Daktylen  und  Teich  inen  am*, 
gehören  kann.  Daher  ist  es  zuvörderst  nicht  wohl  zu 
bezweifeln,  das  jener  phönicische  Name,  der  ursprüng- 
lich einen  unstäten  Wanderer  bedeutet,  zuerst , auf 
Kreta  Benennung  eines  Heroen  aus  der  Dynastie  des 
Zeus  wurde,  und  dass  auch  von  dessen  Thaten  später? 
Manches  in  die  Sagen  über  den  thebanischen  Helden 
überging.  Ich  glaube  sogar,  dass  die  Verehrung  dieses 
Herakles,  nebst  den  anderen  kuretischen  Heroen -Göt- 

. 9 ...  * . . i 

tern,  von  Anbeginn  bei  den  Hellenen,  namentlich  bei 
dem  dorischen  Stamme  üblich  war,  und  dass  daher  in 
einer  Hinsicht  alles  das  sehr  wahr  sei,  was  Müller  in 
seinen  Dorern  über  diesen  Herakles  als  einen  dorischen 
Natiönalgott  gesagt  hat,  so  wenig  man  ihm  auch 
in  der  anderen  Hinsicht  beistimmen  kann,  wenn  er  zu 
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glauben , verlangt , dass  theils  die  . Dorer  diesen  Gott* 
nicht!  aus , der  Fremde  j.  erhalten  haben,  theils  an  die 
Existenz  eines  thebanischen  Helden  dieses  Namens  gar 
nicht’  zu  • denken  sei.. ‘Diesem  häretischen  Herakles 
giebt  also  Tansanias  noch  4 Gefährten,  auf  deren  Be- 
deutung jioh  hier  nicht  weiter  eingehen  will,  obgleich 
ihre  Namen  ziemlich  deutlich  Wesen,  die  durch  Heil- 
kunde oder  im  allgemeinen  durch  Einsicht  sich  auszeich- 
neten, zu,  erkennen  geben.;  Ihre  auf  5 beschränkte 
Zahl>  hat  aber:  sicherlich  auch  hier  nur  darin  ihren 
Grund,  dass  man  Kureter  und  Daktylen  für  Völlig  ei- 
nerlei hielt,  : und  jener  Erklärung  folgte,  wonach  die 
Daktylen  wegen  ihrer  Zahl  den  Fingern  gleich  benannt 
sein  sollten« 

« 

27.:  Herakles  kommt;.  folglich  mit  erzgepanzerten 
Kriegern  nach  den  Küsten  von  Elis,  und  — stellt,  wie 
Pausanias.  weiter,  erzählt,  : 'daselbst  Kampfspiele  an; 
doch  lautet  bei  eben  demselben  Gewährsmanne  die  Sage 
auch  so,  dass  Zeus  hier  mit  dem  Kronos  gekämpft*» 
und  nach  .Ueberwiudung  der  Titanen  (wie  die  Stelle 
nach  Böttig'ers  Verbesserung  heissen  muss)  zur  Feieri 
des  Sieges  Kampfspiele  angeordnet  habe,  in  denen  auch 
die  Heroen  Apollo,  Ares  und  Hermes  als  Mitstreiter 
aufgetreten  .wären. r So  weit  kennen  die,  Sage  auch  Dio-; 
dor  (5  , 64)  >und  Strpbo;.(8,  3),  wiewohl  beid?.t  sie  nur 
kürzer  berühren.  Ihr;' muss  aber  * doch  irgend  etwas 
zum  Grunde  liegen,  wfodurch  sie  entstehen  konnte , und' 
nur  das  Unvermögen,  dieses  auszumittelu * wird  jeman- 
den bewegen,  sie  als  völlig  abgeschmackt  und  gehalt- 
los von  der  Hand;  zu  w&ken..  J)er  bfgucht  dies«  nicht, 
zu  thun^  welcher  geneigt  est,  ferner  den  hier  aufge-, 
stellten  Ansichten  zu  folgen.  Denn  e^  wird  vielmehr 
in  ihr  ein  kleines  Bruchstück  aus  einer  untergegangenen 
Zeit  wahrnehmen,  .dessen  wenige  noch  leserliche  Buch- 
staben sichtbarlich  von  einer  Periode  reden,  in  welcher 

* • 

die  Heroen  Kreta’s  die  Phönicier  auch  ausserhalb  ihrer 

1 • * • * « * I 4 

Insel  verfolgten  und  sie  bekämpften.  Eine  solche  Un- 
ternehmung führte  sie  einst,;  vielleicht  wider  ihren  Wil- 
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kny  auch  nach  Elis,  wo  sie  ihre  &iege  feierten  und 
mit  dieser  Küste  die  erste  Bekanntschaft  machten,  die 
bald  su  weiteren  Folgen  die  Veranlassung  gab. 

28.  Denn  nun  heisst -es  weiter  in  den  Sägen  der 
Eleer  bei  Paus.  5,  8,  1,tdass'  etwa  50  Jahre  nach  Deu- 
kalion  Klymenus,  gebürtig  aus  Kreta  und  entspfos&en 
aus  dem  Geschlechte  des  kuretischen  Herakles,  mit  ei- 
nem Haufen  von  Kuretern  * angelangt  seiwid  jenen» 
Heroen  einen  Altar  und  Kampfspiele  eingerichtet  habe: 
und  darauf  wird  von  diesem  Klymenus  als  einoin  Herr- 
scher in  Elis  geredet,  welcher  später  < von  einem 
Häuptlinge  hellenischer  Abkunft  aus  seiner  Würde  ver«* 
drängt  wäre.  Dahin  kommen  wir  also,  dass  wir  uns 
unter  dem  Klymenus  einen  kuretischen  Führer  denken 
müssen,  der  sich  hier  völlig  niederliess  und  den  An- 
fang zu  einem  Staatsvereine  machte.  DieseuAnnahme 
gewinnet  durch  gar  vieles  Andere  kräftige  Unterstützung, 
Denn  einmal  ist  ja  Olympia  in  Elis  der  Ort,  wo  der 
kuretlsohe  Zeus  eine  ganz  vorzügliche  Verehrung  ge- 
noss, wo  aber  auch  Kampfspiele  waren,  die  an  Hei- 
ligkeit und  Alter  alle  übrigen  übertrafen  und  bei  denen 
Herakles  als  Beschirmer  verehrt  wurde:  wie  beides  ge- 
schah, ist  durch  die  Voraussetzung,  dass  Kureter  nach 
jenem  Punkte  von  Elis  mit  der  ersten  Cultur  auoh  ihre 
Heroen  und  Waffentänze  brachten,  sofort  auf  eine 
sehr  einfache  Art  erklärt.  Zweitens  aber  hängt  diese 
Sage  vielfach  mit  anderen  Dingen  aufs  innigste  zusam- 
men. Wenn  nämlich  dort  in  Elis  etwa  gegen  1450  der 
Kureter  Klymenus  Häuptling  war,  so  kann  die  Sage 
bestehen,  nach  welcher  zu  ihm  der  Hellene  Endymion 
mit  einem  Haufen  kam , da  : dieser  nach  den  Genealo-  > 
gien  gegen  1430  schon  leben  musste.  Wenn  zweitens- 
ein  Häuptling  aus  einem  hellenischen  Hause  hier:  so  < 
frühzeitig  Aufnahme  findet,  und  wenn  überhaupt  Elis  \ 
gerade  ’die  Landschaft  im  ganzen  Peloponnes  ist,  wo 
die  doch  aus  dem  fernen  Thessalien  kommenden  Helle- 
nen sich  zuerst  festsetzten,  so  gewinnet  diese  durch- 
gehend« gleich  J bleibende f Ueberlieferung  an  innerem 
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Zusammenhänge,  sobald  Elis  eine  filtere'  kuretische 
Niederlassung  enthielt  und  — wie  bald  gezeigt  werden! 
Soll  — auch  die  Ahnherreii  der  hellenischen  Häuptlinge 
aus  Kreta  entsprossen  waren.'  Wenn  endlich  durch  die 
ganze  Heroen -Zeit  - — was  das  Folgende  lehren  wird  — 
eine  innige  ‘Verbindung  zwischen  Aetolien,  wo  wir 
gleich  Kureter  finden  werden,  und  Elis  sich  hinzieht, 
*o  ist  auch' das  leichterklärt,  wenn  beide  Landschaft 
ten  die’  erste  Cultur  durch  Kureter  erhielten,  beide 
aber  bald  Hellenen  aufnahmen. 

29,  Darum  glaube  ich  an  jene  Sage  von  dem  Kly- 
menus  Wenigstens  in  so  weit,  als  ich  in  Elis  eine  Nie- 
derlassung  der  Kureter  anerkenne;  und  so  wäre  der 
«SrSte  Beleg  gewonnen,  aus  dem  hervorginge,  dass  diö. 
Kureter  auf  dieCivilisirung  Griechenlands  Einfluss  gehabt, 
haben.  Denn  eben  solche  ‘Niederlassungen  zogen  die. 
Urbewohner  an  sich,  und  nahmen  sie  bald  in  ihren 
Verein  auf.  • Die  Fremden  bildeten  dann  den  herrschen* 
den  Stand,  die  Vorgefundenen  die  unterthänige  Volks-' 
masse;  dieser  gegenüber  entstand  ein  Adel  in  Griechen- 
land^ welcher  in  der  von  Homer  besungenen  Zeit  seine' 
vollendetste  Ausbildung  erhalten  hatte,  und  noch  damals 
durch  kriegerische  Ueberlegenheit:  sich  in  seinem  Vor- 
ränge zu  behaupten  vermogte.  War  jedoch  eine  solche 
Niederlassung  auch  nur  erst  an  einem  Punkte  gestiftet, 

so  mussten  auch  die  entfernteren  Urbewohner  durch  ei- 

• - • * , » 

nen  mittelbaren  Verkehr  Manches  gewinnen,  und  so 
scheint  namentlich  die  kuretische  Colonie  in  FJis  so 
viel  auf  Arkadien  eingewirkt  zu  haben , dass  hier  z.  B. 
der  Dienst  des  Zeus  aufgenommen  und  die  höchste  Na- 
turgotthelt : der  Arkader  von  nun  an  allmälig  in  den  ar- 
kadischen Zeus  umgewandelt  wurde. 

'30.wEiii  zweiter  Punkt,  wo  die  Sage  von  sehr  al- 
ten  Niederlassungen  der  KuTeter  etwas  meldet,  ist  Eu- 
böa. :Bei  Strabo  liest  man  die  darüber  erhaltenen  Nach- 
richten-aii  zwei  Stellen  (10,  3),  und  nach  der.’ ersten, 
scheint  er  sie»  hauptsächlich  von  dem  Archemachus,  ei- 
nem Euböer,  entlehnt1  za  haben,  wiewohl  auch  Epho- 
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rus  höchst  wahrscheinlich  dasselbe  berichtete^  da  Strabü' 
diesem  in  jenem  ganzen  Theilp f seines  Werkes  vorzüg- 
lich; folgte.  , Nur  so  ausführlich , wie  Pausanias  ist  er 
auch  hier  nicht,  sondern  kurzwpg  überliefert . er  als 
Thatsache,  dass  Kureter  sich  dort  festgesetzt  hätten. 
»Sie  wird  übrigens  durch  manches  Andere  .bestätigt. 
Denn  an  einer  anderen  Stelle  (10,  1)  redet  Strabp  von 
Kupfer-  und  Eisen -Gruben  auf  Euböa,  » die,  in  .alter. 
Zeit  ausnehmend  ergiebig  gewesen,  , später? freilich  ein- 
gegangen wären,  und  giebt  zu  verstehen,  [dass  wahr- 
scheinlich daher  der  Ort  Chalkis  »seinen  Namen  erhal- 

t . * f-  f\  * — 

ten  habe.  Auch  macht  schon  er  darauf  aufinprksam, 
dass  durchgehends  bei  Homer  die  Krieger  von  Euböa 
die  besondere  Auszeichnung  haben , dass  nicht?  etwa- 
bloss die  Vorkämpfer,  wie  bei  den  Haufen  der  anderen 
Staaten,  sondern  die  gesamnUe  yolksmasse  zum  Kampfe 
in  der  Nähe  vorzüglich  geeignet,  für  diesen  also  mit 
eherner  Rüstung  besser  bewaffnet  waren.  Ueberdiess  tha- 
ten  sich  die  Chalkidenser  gar  frühzeitig  durch  weit  aus- 
gedehnte Seefahrten  hervor.  Von  ihnen  soll  Cumae  an 
der  westlichen  Seite  von  Italien  schon  gegen  das  Jahr; 
1000  v.  Chr.  gestiftet  sein;  sie  waren  es,  w'elche  nächst 
den  Kretern  am  frühesten  Sicilien  besuchten  und  dort 
sich  ansiedelten;  sie  breiteten,  sich  gleichfalls.;  in  den 
nordischen  Gewässern  gar  zeitig  umaus.  Es  hat  über» 
haupt  Chalkis  in  der  . älteren  Zeit  eine  grössere  Wich- 
tigkeit, als  man  gemeiniglich,  beachtet,  und  durch 
kühne  Seefahrten,  durch  kriegerische  Stärke,  durch. 
Kunde  des  Bergbaues  und  der  Bearbeitung  der  Metalle, 
also  gerade  durch  Dinge,  .die  auf  eine  Abstammung 
von  den  Kuretern  führen,  machen  sich  dessen  Bewoh- 
ner  auf  eine  auffallende  Art  beinerklich. ^ Es  war  nur; 
dessen  Schicksal,,  dass  es  gerade  dann^  als,  die,  Ge- 
8ammtheit  des  hellenischen  Volks  erst  in  vollem  Glanze 

* « « » * i • * • *■  # 

sich  zu  entwickeln  anffng,  schon  von  seiner  Höhe  gestürzt 
wurde  und  sogar  ;seine  Selbstständigkeit >,*&erfer.  v Da- 
durch gingen  natürlich  seinp  einheimischen  Sagen  gleich- 
felis  unter,  und  wundern  darf  man  sich  daher  nicht, 
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wenn  mnr däs Wenige  auf  uns  gekommen  ist,  was  wir 
bei  Strabo  lesen.  Was  gegen ' dessen  Richtigkeit  sein 
sollte,  ’ ist  nicht  eirizuschen,  während  sowohl  jene  eben 
angegebenen  Dinge , als  auch  eine  andere  Sage,  nach 
Welcher  die  Knreter  in  Aetolien  von  Euböa  ausgegan- 
gen* sein  sollen,  sehr  wohl  dazu  stimmen:  und  mit 
Hecht  darf  man  daher  die  Umgegend  von  Chalkis  als 
einen  zweiten  Punkt  ansetzen,  wo  in  diesem  Zeiträume 
Kureter  Stifter  eines  Staates  wurden. 

31.  Dass  aber  eine  dritte  Niederlassung  eben  die- 
ser Kureter  in  der  später  erst  Aetolien  genannten  Land- 
schaft, besonders  an  der  Küste  zwischen  dem  Achelous 
und  dem  Evenus  anzunehmen  sei,  ist  durchaus  keinem 
Zweifel  unterworfen  Die  Sagen  darüber  finden  sich 
bei  Strabo  (10,  3),  der  sie  hauptsächlich  aus  dem  Epho- 

Tus  entlehnt  hat.  Danach  wrar  hier  schon  ein  Staat  der 

. , , ♦ 

Kureter  eingerichtet,  als  gleich  nach  dem  Jahre  1400 
der  hellenische  Häuptling  Aetolus  mit  einer  kriegeri- 
schen Schaar  eintraf;  und  auf  dem  Markte  der  Eleer 
hätte  Ephörus  selbst  eine  Bildsäule  des  Oxylus  gese- 
hen , deren  von  Strabo  initgetheilte  Inschrift  meldet, 
dass  einst  jenes  Helden  Ahnherr  von  Elis  ausgezogen 

Sei  und  in  dem  Lande  der  Kureter  — worunter  hier 

» . < • , * 

nur  Aetoliens  Küste  verstanden  werden  kann  — sich  eine 
Herrschaft  erobert  habe.  * Es  weiss  aber  von  diesem  ku- 

fr  , 9 * * 

retischen  Staate*  auch  Hörner;  denn  in  der  Ilias  (9,525) 
erzählt  Phönix  von  dem  Kampfe  der  Kureter  und  den 
hellenischen  Aetolern,  in  welchem  die  Ersteren  am  Ende 
fcnterliegert'  und  genöthigt  werden,  in  Akarnanien  sich 
einen  Wohnplatz  zu  suchen,  wo  seitdem  ein  Landstrich 
Kuretis  hiess  (siehe  Plinius  4,  2 und  daselbst  Francius). 
Es  blieb  jedoch  auch  bis  in  die  späten  Zeiten  der  zu- 
verlässigen ' hellenischen  Geschichte  Kuretis  Name  eines 
Striches  von  Aetolien.  Ausserdem  gab  es  hier  einen 
Ort  Chalkis  und  ein  Gebirge  desselben  Namens,  und 
gerade  diess  mag  wohl  die  Veranlassung  hergeliehen  ha- 
ben, dass  man  die  Kureter  nach  diesen  Gegenden  von 
Euböa  kommen  liess.  An  sich  scheint  diess  höchst  un- 
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wahrscheinlich  5 da  der  Zug  der  Kureter  über  Böotien 
hatte  gehen  müssen , }w,o  von  ihnen  auch  nicht  die  ge^ 
ringsten  Spuren  zu  entdecken  sind;  desto . glaubliche? 
ist  es  dagegen,  dass  eben  jene  Kureter , die  in  Elia 
sich  ansiedelten  , auch  noch  etwas  höher  hinauf  stettej^ 
ten  und  an  Aeloliens  Küsten  sich  ebenfalls  festsetzten. 

, .*  »TT  r » • < f * * ♦ • * • t 

Bleibend  war  aber  auf  jeden  Fall  die  Stiftung , da  ja 
ans  derselben  ein  blühender  Staat  hervorging, - welcher 
sich  bis  nahe  an  die  homerischen  .Zeiten  behauptete, 
und  durch  die  Niederlassung  ward  daher  nach  der  von 
Phöniciern  nicht  berührten  Westküste  von  Hellas  die 
erste  Cultur  gebracht.  Ackerbau,  Gewerbthätigkeit 
und  eine  neue  Art  der  Kriegführung  wurden  sicher 
durch  die  Kureter  zuerst  hier  bekannt  gemacht;  ob 
auch  Bergbau  getrieben  Avurde,  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  nirgends  bestimmte  Angaben  darüber  gefunden  wer» 
den,  allein  der  doppelte  Name  von  Chalkis,  gleich 
dem  von  Kalydon,  führen  doch  auf  die  Verinuthung, 
dass  die  Ansiedler  besonders  durch  die  Bearbeitung  der 
Erze  sich  einen  Namen  erwarben*  Wie  wäre  es,  wenn 
wir  die  bekannte  Mythe  von  dem  Kampfe  des  Herakles 
mit  dem  Achelotis  von  dem  kuretischen  Heroen  ver* 
ständen?  Schon  nach  Anderer  Erklärung  bedeutet  sie 
nur  die  einst  geschehene  Einzwängung  oder  Eindämmung 
dieses  Stromes , der  weit  umher  seine  Ufer  zu  einem 
morastigen  Grunde  gemacht  hatte , dem  aber  durch 
Menschenhand  ein  Boden  abgewonnen  wurde , welcher 
bald  Ueberfltiss  spendete«  Die  späteren  hellenischen 
Mythen  haben  auch  dieses  Werk  ihrem  thebanischen 
Herakles  zugeschrieben , und  zu  läugnen  ist  wohl  nicht, 
dass  dieser  thatenreiche  Held  auch  in  Aetolien  eine  Zeit 
lang  Abentheuer  bestand;  alllein  desswegen  wird  es  nur 
um  so  begreiflicher,  wie  auf  ihn  in  den  Liedern  ein 
Kampf  mit  dem  Acheions  übertragen  werden  konnte, 
da  übrigens  das  Werk  für  den  Thebaner  nicht  recht 
passen  will,  auch  in  eine  ältere  Zeit  zu  gehören  scheint. 
An  den  phönicischen  Herakles  ist  aber  auf  der  .West- 
seite von  Griechenland  nicht  zu  denken , und  so  bleibt 
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uns  denn  allein  der  knretiscbe  übrig.  Mag*  er  nun 
selbst  das  Werk  vollendet  haben,  oder  mag  es  nur  auf 
ihn  als  mythischen  Repräsentanten  der  Kureter  übertra- 
gen sein,  so  ist  doch  so  viel  wahrscheinlich,  dass  die 

in  Aetolien  sich  ansiedelnden  Kureter  es  waren,  welche 

% 

auch  die  Hindernisse  hinweg  zu  schaffen  wussten,  die 
einer  Anbauung  des  Landes  im  Wege  standen. 

32.  Diess  sind  diejenigen  Punkte  an  Griechenlands 

Küsten,  über  deren  Besetzung  durch  Kureter  die  Sage 
so  viel  erhalten  hat,  dass  man  sie  in  dem  Sinne,  wie 
diess  von  so  frühen  Zeiten  überall  möglich  ist,  histo- 
risch sichere  Thatsachen  nennen  darf:  und  dabei,  ist 
vorzüglich  auch  das  zu  beachten,  dass,  wie  durch  die 
Phönicier  mehr  die  Bewohner  von  der  Ostseite  von  Grie- 
chenland der  ersten  Cultur  zugeführt  wurden,  so  dieses 
auf  der  Westseite  mehr  durch  die  Kureter  geschah.  In- 
dessen auf  Attika  und  Megara  übten  diese  Letzteren 
ebenfalls  Einfluss  aus,  denn  so  viel  Gehalt  haben  doch 
sicher  mehrere  sehr  bekannte  Sagen ,'  dass  eine  ehema- 
lige Abhängigkeit  und  Zinspflichtigkeit,  worin  diese 
Gegenden  von  kuretischen  Herrschern  gehalten  wrurden, 
daraus  hervorgeht:  nur  ist  diess  hier  bloss  beiläufig 

erwähnt,  da  es  mit  der  ersten  Civilisirung  dieser  Ge- 
genden weniger  zu  schaffen  hat. 

33.  Allein  auch  von  der  Landschaft  Lakonien  ist 
au  verinulhen,  dass  sie  den  ersten  Anfang  der  Cultur 
den  Kuretern  verdankt.  Mehr  als  yerinuthurtg  darf  es 
freilich  nicht  heissen,  denn  mit  ausdrücklichen  Zeugnis- 
sen der  Alten  ist  diese  Ansicht  nicht  zu  belegen;  doch 
kann  ihr  diess  auch  nicht  ganz  erheblich  schaden,  da 
Lakonien  eine  Landschaft  ist,  worin  die  heimischen  Sa- 
gen über  die  älteste  Zeit  durch  den  späteren  Einbruch 
der  Dorer  fast  völlig  untergingen.  Nach  Pausanias  C$, 
1)  ist  hier  aber  Lelex  der  älteste  angebliche  König, 
dem  zwei  Söhne,  Myles  nnd  Polykaon,  gegeben  wer- 
den, von  denen  der  Letztere  sich  nach  Messenien  ge- 
wandt haben  soll.  Diese  beiden  Namen  lassen  sich 
zwar  nicht  auf  eine  Art  erklären,  die  sonderlich  genüg- 
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te$T  allein  alle  drei  darf  man  doch  nicht  für  Benennun- 
gen wirklicher  Personen  halten,  sondern  nur  nach  Weise 
der  Genealogen  wurde  dadurch  überliefert,  dass  Lako- 
hien  und  Messenien  beide  Leleger  zu  Urbewohnern  hat- 
ten (vergl.  1,  3,  32).'  Myles  hat  nach  Pausanias  zum 
Nachfolger  den  Eurotas,  welcher  angeblich  die  mora- 
stige Thalebene  entwässerte,  dem  Flusse  einen  neuen 
Lauf  und  auch  seinen  Namen  ertheilte.  Allein  die  Wur- 
zel des  Wortes  Eurotas  liegt  in  der  griechischen  Spra- 
che so  nahe,  dass  es  lediglich  den  schön  lliessenden 
Strom  bedeuten,  und  dass  desshalb  die  Person  des  Eu- 
rotas abermals  nur  eine  Hieroglyphe  der  Genealogen 
sein  kann.  Alle  bisher  genannten  angeblichen  Ahnher- 
ren und  Könige  der  Lakedämonier  zerfallen  daher  als 
solche  in  ein  Nichts,  und  erst  mit  dem  Lakedämon  mög- 
te  das  vorhellenische  Haus  beginnen,  sei  nun  der  Name 
der  einer  wirklichen  Person,  oder  sei  er  nur  Repräsen- 
tant derer,  welche  jetzt  in  der  Landschaft  auftreten. 
Ihn  machen  aber  die  Genealogen  zu  einem  Sohne  des 
Zeus,  und  die  Wurzeln  seines  Geschlechts  verzweigen 
sich  stets  unter  die  Titanen,  welche  gleich  den  Dakty- 
len oft  mit  den  in  der  That  von  ihnen  verschiedenen 
Kuretern  verwechselt  werden.'»  Sein  Sohn  soll  Airtyklas 
gewesen  sein,  der  angebliche  Erbauer  jener  durch  den. 
Dienst  des  kuretischen  Apollo  so  frühzeitig  gepriesenen, 
Und  an  Alter  wahrscheinlich  Sparta  übertreffenden Stadt:' 
sein  Enkel  aber  Hyakinthos,  jener  Liebling  dieses  Got- 
tes und  in  den  schwach  erhaltenen  Sagen  immer  noch 
durchschimmernde  Held  aus  der  vordorischen  Zeit*  Mit 
diesem  Geschlechte  beginnet  also  der  Dienst  der  kure- 
tischen Götter  in  Lakonien,  und  wir  haben  das  erste 
Merkmahl  für  einen  Colonie  - Zug.  Nun  hat:die  Sage, 
ferner  die  Kunde  aufbewahrt,  dass  auch  hier  einst  durch 
Menschenhände  das  Thal  dem  Flusse  abgewonnen  sei; 
und  auch  diess  setzt  gebildete  Fremde  voraus,  die  es 
einer  Seits  verstanden  und  anderer  Seits  sich  auch  durch 
Einnahme  eines  dauernden  Wohnsitzes  bewogen  fühlten,  * 
Land  für  den  Ackerbau  dem  Flusse  zu  entreissen,  Da 
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nun  aber  kcinfe  Spur  ron  Pliöniciem  sieh  findet,  so 
denkt  man  also  abermals  am  natürlichsten  an  ihre  Zög- 
linge, die  Kureter.  Endlich  kommen  in  der  ganzen  al- 
ten Sagengeschichte  zerstreuete  Wihke  vor,  dass  früh 
eine  Verbindung  zwischen  Kreta  und.Lakonien  statt 
fand,  welche  selbst  auf  die  Dorer  vererbte.  Aus  diesen 
Gründen  Wird  Cs  wahrscheinlich*  dass  Kureter  es  waren» 
welche  auch  nach  Lakonieh  die  erste  Cultur  brachten» 
und  hier  einen  kriegerischen  Adel  bildeten*  welcher  dio 
Vorgefundenen  Leleger  zti  seinen  UtUerthänigen  machte» 
Oben  (1*  3»  32)  ist  schon  bemerkt,  dass  auch  die  Achäer 
später  über  Lakonien  sich  verbreiteten»  ■ die t mit  dem 
.Argalus  in  den  Genealogien  anzuheben  schienen.  Was 
also  von  jenen  angefangen  war,  wurde  von  diesen  ge- 
fordert ; und  wissen  Wir  freilich  aüch . nicht  näher  den 
Hergang  der  Dinge,  da  selbst  die  Genealogie  lückenhaft 
ist  (siehe  die  Stammtafeln),  so  wird. doch  auch  Lako- 
nien  von  zwei  Seiten  schon  jetzt  Civilisirt» 

34.  Aüsscrdem  darf  man  den  Kureterü  noch  Ein* 
fluss  auf  die  Civilisirung  der  Umgegend  von  Delphi  an- 
schreiben, obwohl  darüber  nicht  allzubestimmt  etwas 
behaupten,  da  hier  Alles  sich  vornehmlich  um  die  Ent? 
stehung  und  Ausbildung  des  gepriesenen  Orakels  drfe* 
het,  die  darüber  aber  mitgetheilten  Sagen  .noch  nicht 
völlig  klar  geworden  sind.  Bei  Päilsanias  (10,  5)  und 
bei  Strabo  (9,3)  heisst  es,  dass  ursprünglich  das  Ora* 
kel  der  Göttin  Erde,  dann  der  Themis,  hierauf  dem 
Apollo  gehörte ; und  meines  Wissens  ist  diess  die  ziem- 
lich allgemeine  Angabe  des  Alterthnms.  Dia  Erde  ist 
nun  zwar  für  eine  Naturgöttin  der  Ureinwohner  zu  hal- 
ten, so  wie,  atich  ihrer  Religion  der  Glaube  angehört» 
schauerliche  Grotten  als  Sitze  einer  Göttheit  anzusehen; 
schon  bei  ihnen  hatte  also  die  Höhle  des  Parnasses  eine 
Heiligkeit  erhalten;  und*  dass  sie  der  Erde  geweihet 
und  von  einem  furchtbaren  Drachen  bewacht  heisst,  ist, 
daher  ziemlich  begreiflich.  Schwierigkeiten  macht  da- 
gegen vorzüglich;  die  Themis.  * Am  liebsten  mögte  ich 
die  Fabel  von  dieser  Gottheit  als  Besitzerin  des  Heilig- 
l’luss  Gcsch.  Griechenlands  I«  13 
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thum*  so  verstehen , dass  schon  unter  den  Eingebornen 
frühzeitig  eine  Priestersclmft  hier  mancherlei  Künste  ge- 
trieben, dadurch  sich  selbst  Ansehen  und  seinen  Aus- 
Sprüchen  eine  gebieterische  Kraft  verschafft  habe.  Seit- 
dem aber  Apollo  hier  Unholde  überwindet  und  sich 
in  dem  Besitze  des  Heiligthums  befestigt,  muss  noth- 
wendig  auf  irgend  einem  Wege  kuretischer  Götterdienst 
dahin  gekommen,  sein«  Welcher  indessen  dieser  Weg 
sei , ist  abermals  schwer  anszumachen.  Pausanias . er- 
wähnt Verse  eines  delphischen  Hymnus  auf  Apollo,  nach 
denen  Hyperboräer  und  unter  ihnen  auch  Oien  den  Dienst 
einführten«  Oien  aber  heisst  nach  oben  erwähnten  Sa- 
gen ein  Lycier,  auch  Stifter  des  Apollo  - Cultus  auf  De- 
los, -und  unter  Hyperboräern  können  nur  Männer  ver- 
standen werden,  die  von  Norden  her  kamen«  So 
scheint  diese  Sage  zu  meinen,  dass  erst  von  Thessalien 
ans,  seitdem  es  die  Hellenen  umaitssandte , der  Apol- 
lo-Dienst nach  Delphi  verbreitet  sei,  wie  auch  Müller 
in  seinen  Dorern  will,  und  die  ganze  Stiftung  würde 
noch  gar  nicht  in  diese  Zeit  gehören«  Dagegen  erzählt 
Ephorus  bei  Strabo  (1.  1«),  dass  Apollo  als  Entwilderer 
von  Athen  kommt  und  von  dem  Heiligthume  Besitz 
nimmt:  und  wiederum  anders  lautet  die  Sage  in  dem 
sogenannten  homerischen  Hymnus  auf  Apollo  (v.  394  bis 
ans  Ende).  Denn  hier  heisst  es  ganz  bestimmt,  das« 
Apollo  kuretische  Seefahrer  wider  ihren  Willen  um  den 
Peloponnes  geführt  tind  sie  gezwungen  habe,  in  Krissa 
(dem  Hafen  von  Delphi)  auszusteigen,  zu  bleiben  und 
ihm  ein  Heiligthum  zu  stiften«  Ist  also  in  diesem,  we- 
nigstens nicht  aus  junger  Zeit  stammenden  Liede  irgend 
ein  historischer  Gehalt,  so  kann  der  kein  anderer  sein, 
als  dass  durch  Unwetter  verschlagene  Knreter  nach 
Krissa  gelangten,  hier  in  fernem  Lande,  der  Mittel  zur 
Heimkehr  beraubt,  sich  ansiedelten,  ‘ und  den  Dienst  ih- 
re* Heroen  nach  dem  nahen  Heiligthume  brachten : und 
in  der  Hauptsache  erklärten  die  Mythe  schon  so  Heeren 
(Ideen  Bd  3,  St.  111.),  und  K.  0«  Müller  (Aegin.  St.  154 
u.  Mikyer  St«  146)«  Für  diese  Ansicht  lässt  sich  auch 
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noch  anfuhren,  dass,  wenn  sie  die  älteste  Geschieht« 
über  die  Stiftung  des  Apollo-Dienstes  in  Delphi  angiebt, 
leicht  zu  erklären  ist,  wie  jene  anderen  Sagen  entstan» 
den,  nicht  aber  umgekehrt  sich  leicht  darthun  lässt, 
wie,  wenn  eine  von  diesen  eine  ältere  Thatsache  ent- 
hielte, jene  noch  aufkommen  konnte.  Es  kann  nämlich 
die  Mythe  von  einer  Ankunft  des  Gottes  aus  nördliche- 
ren Gegenden  neben  jener  hier  vertheidigten  Ansicht 
immerhin  bestehen , . da  höchst  wahrscheinlich  später 
Hellenen  aus  Thessalien  auch  in  Delphi  sich  festsetzten 
und  den  Dienst  ihres  Gottes  vielleicht  in  etwas  verän- . 
derter  Gestalt  mitbrachten;  und  dasselbe  mag  auch  von 
Athen  aus  geschehen  sein,  wo  man  ebenfalls  den  Dienst 
des  Apollo  geradezu  von  Kreta  bekommen  halte.  , Beide 
Üeberlieferungen  .aber,  Sowohl  diese  von  einem  Zuge 
des  Gottes  von  Athen,  als  jene  von  einer  Wanderung 
desselben  aus  Thessalien  nach  . Delphi , können  auch 
sehr  gut  daraus  hervorgegangen  sein,  dass,  als  das  Ilei- 
ligthüm  in,  Delphi  erst  Ruf  bekommen  hatte,  heilige 
Processiönen  von  anderen  Gegenden,  wo  der  Dienst  des» 
selben  Gottes  üblich  war,  dahin  gemacht  wurden!1  und 
diese  sind  es  vorzüglich  auch,  Von  denen  Müller  gere* 
det  hat»  Auf  jeden  Fall  aber  haben  in  Delphi  auf  eine 
unmittelbare  oder  mittelbare  Art  die  Kureter  eingewirkt, 
und  die  von  ihnen  ausgegangene  Cultur  musste  hier  um 
so  mehr  erfolgreich  sein,  da  der  Ort  schon  früher  hohe 
Wichtigkeit  für  die  Urbewohner  hatte,  und  jetzt  an  Be- 
deutung noch  gewann*  • 

35«  Angegeben  sind  jetzt  diejenigen  Punkte  des 
griechischen  Festlandes,  auf  denen  mit  bald  grösserer 
bald  freilich  minderer  Wahrscheinlichkeit  sich  Nieder* 
lassungen  der  Kureter  nachweisen  lassen ; und  der  Satz, 
Welcher  an  die  Spitze  dieses  Capitels-  gestellt1  W'urde, 
dass  auch  Kreta  in  dem  Zeiträume  ..von  1300  ▼. 

Ch.  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwilderting  der 
rohen  Urbewohner  übte,  hat  daher  die  Festigkeit  erhal* 
ten,  Welche  man  billiger  Weise  bei  Behauptungen  über 
so  fern  liegende  und  in  so  dunkele  Sagen  sich  verlie- 

13  * 
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*re»d«  Begebenheiten  verlangen  kann*  ' Allein  norharts1* 
.söhnen:  werden  sich  allmälig  mit  diesen  Ansichten  selbst 
•diejenigen,  denen  es  anstössig  war,'  wenn  früher  die 
rer8te  Anregung  aller  Ctvilisining  Griechenlands  von  Mor- 
genländern, hauptsächlich  von  Phöniciem  ausgehen  «olL* 
tte;  denn  sie  werden  nicht  verkennen,  wie  die  »Sache 
•schon  jetzt  bedeutend  die  Wendung  bekommen  hat,  dass 
jbei  alledem  dio  Bewohner '* von.  Hellas  sich  auf  eine 
•originelle  Art  entwickelten  und  schon  jetzt  in  ihren  Sit- 
iten  und  Einrichtungen  eine  Scheidewand  ■ gegen  alles 
rein -morgenländische  aufgeführt  wurde.:  Denn  das-  ist 
ja  schon  hinzugefügt,  dass  nur  die  ersten  Keime  der  Cul- 
tur von  dem  Morgenlande  kamen,  dass  aber  schon  auf 
Kreta,  . dem  ersten  griechischen  Lande,  in  welchem  sie 
«ufgingen , durch  die  Beschaffenheit  des  Himmels , des 
Bodens  und  seiner  Bewohner,  • nicht  minder  durch  die 
Lenkung  der  waltenden  Vorsehung  ganz  etwasi  anderes 
sich  aus? diesen  Keimen  entwickelte;  und  das  bleibt 
■noch  übrig  zu  zeigen,  -dass  die  schon  auf  dieser  Insel 
umgewandelten  Pflanzen  seit  ihrer  Versetzung  nach  dem 
griechischen  Festlande  abermals  etwas  diesem  nur  An* 
gemessenes  hervortrieben.  c Absichtlich  sind  indessen  die 
Niederlassungen  der  Kureter  nicht  weiter  als  bis  in  den 
Peloponnes  und  das  eigentliche  Hellas  verfolgt,  und  das 
ist  nur  erst  angedeutet,  dass  in  Thessalien  die  Helle* 
neu  selbst  aus  etwas  Zweifachen  hervorgegangen  zu  sein 
scheinen,  aus  Eingebornen,  welche  der  Cultur  zugeführt 
wurden  und  darum  den  Stand  der  Untergebenen  bilden 
teil,  und  aus  schön  etwas  gebildeteren  Fremden,  welche 
die  Cultur  mitbrachten  und  desswegen  den  herrschenden 
Adel  ausmachten.  Für  das  Stammland  eben  dieser 
Fremden  halte  ich  gleichfalls  Kreta.  Allein  das  führt 
mich  zu j der  Untersuchung,  wer  die  Hellenen  waren  und 
was  sie  zur  Civilisirung  der  Urbewohner  Griechenlands 
leisteten: ' und  eben  diess  jst  die  besondere  Aufgabe  des 
nun  folgenden  Capitcls.  • . 
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-Jirli^Auch  die  Hellenen  Übten  also  Einfluss  auf '.'die? 
Ccvilisirung  der  ursprünglichen  Bevölkerung  Griechen- 
lands-aus:  und  was  nmhr  ist  ~~  nkht  auf  «itmrt  fcurien 
Zeitraum  beschrankten  sie  ihre  Eirfwirkungfeh£‘’  kwchf 
Qicht  auf  einzelne  Striche  des  Landes,4  sondern  sie  war* 
den  bleibende  Herren  des  gesaminten1 'Continental-  und- 
der  zerstreueten  Inseln,)  sie  nahmen^  wenn  sie  auch  «24 
uen  getingen  Theil  der  Urbewohner  zuin  Abswanderaf 
zwangen,  doch  • die  Mehrzahl*  derselben  in?  üu&kMüN* 
auf",  • und » au«  ji hier  Verbreitung^  * ihrer  lVerschn»elk«ög\ 
mit  jenen  wie  mit  den  bisher  genannten  fremdbn Arisiedrs 
leri  ging  erst  üa«;bpitter <, unter  ihrem  Name«  bekannte 
Volk  /hervor*  Ihnen;  gebührt*  daher  »die  sorgfältigste 
Aufmerksamkeit.^  Derselbe  Weg, n welcher  im  itiorigeÄ, 
Capitel  bet  den  Kureiern  verfolgt  wurde,  mftgieraiso' 
auch  hier  am  sichersten  zum  Ziele  fuhrdn2  *,und‘>ZH  awd» 
dealwäre  dann  zuerst  von  der  ursprünglichen  Entwicke- 
lurig der  Hellenen,  j dann  von  ihreT  ‘Verbreitung  tiber 
Griechenland.  <>  iü-ö  »«  °r.  iO  .tsd  (in  «nom  7! 

f ;2.t ; Gehen  wir  nun  hier  ebenfalls; von  dem?  Namen 
der  Hellenen  aus  so  steht  kt  Betreff  dessen . vorläufig 
das  Eine,  unerschütterlich  fest,  dass  er  anfänglich  nichtl 
80 : viel  uhifasste  als  in  späteren  Zeiten,  und  erst  all hiä-. 
lig  »Inbegriff  vieler  kleiner  Völkerschaften  wurde, »^wah- 
rem! m ursprünglich  seinen  alleiniger»  Sitz  in  dem  spd-o 
teren!  Thessalien,  urid  hier  wieder uin!  auf t einem  sehr  Va4 
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»chränkten  Rauine  hatte.  Der  Beweis  für  dies«  That- 
Sache  ist  bekanntlich  aus  dem  Homer  zu  führen.  Denn 
dieser  weiss  für  die  sämntflichen  gegen  Troja  fechten- 
den und  einander  näher  i verwandten  Völkchen  noch 
keinen  gemeinschaftlichen  Namen : er  kennet  freilich  die  . 
Hellenen,  aber  nur  als  einen  Theil  derer,  welchen  als 
Häuptling  Achilles  Vorstand  (z.  B,  Ilias  2,  683),  ge-* 
braucht  »übrigens  von  den  Namen  ,*Dünaärf  Achäer,  Pan-  ^ 
achäer  ^d,  i.  Gesamtachäer) , Hellenen  und  Panhelle- 
nen“  bald  den  einen  oder  den  anderen , bald  mehrere 
Verbunden,  tim  jenem  Mangel  zur  Bezeichnung  des  Gan- 
zen  abzuhelfen,  [Unter  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  bat  daraus  schon  Thukydides  (1,  3)  mit  Bestimmt- 
heit jenes  Resultat  über  den  Namen  Hellenen  gezogen ; 
und  ihm  stimmt  zwar  Stiabo  an  .zwei  f Stellen  seines 
Werkes  (8*  ;6  u,  44,  2)  nicht  gerade  zu  bei,  aber  ver- 
sucht doch  mit  so.  wenigem  Erfolge  ihn  zu  bekritteln, 
dass  man  fast  nicht  weiss,  was  er  denn  eigentlich  wolle* 
Dagegen  treten  jener  Ansicht  des  Thukydides  meinen 
Wissens  alle  neueren  Forscher  bei,  und.  im  Folgenden 
zoll  bald  weiter  dargethan  werden,  dass  alle  Sagen  des 
griechischen  lAlterthums  (.die  Hellenen  von  Thessalien 
ausgehen  lassen,  > . > •*  » <•  **  .» 

3.  Allein  .die  Verschiedenheit  der  Meinungen  be- 
ginnt schon  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  woher 
denn  ein  Yolkoben  in  f Thessalien  diese  Benennung  er- 
halten hake.  Der  Grund  davon  >istr  nicht  sowohl  der,> 
dass  die  Sage  des  Alterthüms  seihst  darüber  schwankt,, 
als  vielmehr  der,  dass  man  erst  in.  der  neuesten  Zeit 
von  ihr  abweichende  Ansichten  über  die  Entstehung  je* 
nes  Namens  aufgestellt  hat.  Denn  schon  oben  (1,  3,  20) 
ist  erwähnt,  dass  iü  der  Umgegend  von  Dodona ,- also 
in  Epirns,  eines  Völkchens  unter  dem  Namen  der  Sei-* 
ler,  [auch  wohl  Heller  gedacht  wird >;  und  das 'ist  be- 
sonders von  denen  benutzt  worden  j welche  alles  Grie- 
chische auf  griechisbhem  Boden  völlig  selbstständig  und 
ohne  Einfluss  von  Fremden.'i  her vorgehen  lassen.  Sie 
finden  in  diesem  einheimischen -Volke  die  Wurzelnder 
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Hellenen  und : ihres  Namens,  wiewohl  sie  nicht  völlig 
unter  einander  übereinstimmen,  da  der  gelehrte  Verfas- 
ser der  Dorer  nicht  mehr  als  einen  der  drei  dorischen 
Stamme,  die  Hylleer  nämlich,  daraus  ableiten  will.  Al- 
lein wenn  auch  eine  Verwandtschaft  unter  diesen  Na- 
men nicht  völlig  geläugnet  wird,  so  kennet .< doch  das 
ganze  Alterthum  keinen  früheren  Sitz  der  Hellenen  als 
das  südliche  Thessalien  und  von  einem  Einwandern  der- 
selben aus  Epirus  bat  bislang i niemand  etwas  nachwei- 
sen  können , . w'ofern  man  nicht  "Vermuthungen  r:  in  diej 
Reihe  der  Belege  aufniinmt.  . Die  Alten  reden  vielmehr* 
durchgehends  nur  von  einer  anderen  Wurzel  des  Wor- 
tes, und  gesetzt  auch  Heller  und  Hellene»  wären  aus* 
einander  entstanden».* so  könnten  ja  eben  so  gut  die  er« 
steren  aus  den  letzteren  her  vorgegangen , jenovon  die- 
sen nur  ein  abgerissener  Zweig  sein  : und  was  bereoh*> 
tigt  also,  l bei  einer  doppelten  Möglichkeit' gerade  die-* 
jenige  anzunehmen,  von  welcher  der  Sagenkreis  durch« 
aus  nichts  wissen  will?  Dazu  kommt  obendrein,  dass  ■ 
in  Dodona,  wo  man  ursprünglich  einen  von  Herodots  ‘ 
namenlosen , Göttern  der  Pelasger  verehrte,  von  jenen 
Seilern  zwar  noch  ein  pelasgischer , aber  immer  doch« 
schon  ein  Zeus  ; angebetet  wurde:  und  da 'dieser  der’ 
Gott  .'der  Kureter , dann  auch  der  Hellenen,  nicht  aber 
der  pelasgischen  Epiroten  war,  so  wäre  damit  doch  we-  * 
nigstens  etwas  aufgefunden , was  gerade  für  die  andere  • 
Möglichkeit  spricht,"  * t 

.4*’  Man  glaube  indessen  ja  nicht,  dass  desswegen  * 
hier  jene  Meinung  gelehrter  Forscher  augefoehten  wird, 
weil  sie  meine  Gesammtansicht  unistosseii  würde;  denn 
immerhin  könnte  ein  ursprüngliches  Volk  der  Hellerem 
Thessalien  angenommen  werden,  zu  dem  später  gebil-  » 
dete  Fremde,  namentlich  Kureter,.. eingedrungen  wären 
und  sich  als  kriegerischer  und  herrschender.  Adel  fett-  ' 
gesetzt  hätten.  Man  darf  nur  nicht  ohne  zwingende  » 
Gründe  die  Sagen  des  Alterthums  verlassen,  und  nichts 
besser  wissen  wollen  als  sie,  wenn  nicht  triftige  Be-{> 
weise  für  eine  Berichtigung .geführt  'werden  i können. ■» 
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Dar  am  'wird  hier  die  einst  t allein  * angenommene  Ablel* 
tung  des  Na  mens  von  einem  Ahnherrn  Heilen  vorgezo« 
gen,  Zwar  hat  inan  in  neuerer  Zeit  «die  so  oft  vorkom-«- 
mende  Entlehnung  des  Namens  eines  ganzen  Volkes  votf 
einem  angeblichen  Ahnherrn  angefochten,  auch  muss 
nicht  bloss  eingeräumt  werden,  dass  in ! den  meisten 
Fallen  diess  mit  Hecht  geschehen  sei,  sondern  es  ist* 
sogar  in  dem  Qbigen  von  diesem  Grundsätze  wiederholt' 
Gebrauch  gemacht,  so  oft  yon  dem  Verfahren  der  Ge« 
nealogen  geredet  wurde;  allein  in  allen' Düngen  giebt 
es  Mas  und  Ziel,  und  man  darf  nicht  behaupten  wol-A 
len,,  dass  niemals  ein  Haufen  von  «ein em  Führer  bew» 
nanu t < sei* . An  sich  ist  es  natürlich,  ^dass^  wo  ein  kr^f«) 
tiger  Krieger  eine  Schaar  um  sich  sammelt,  J diese  sich» 
seine  Leute  nennen  und  mit  einer  Umbiegung  seinea'Na* 
men  ,zu  dem  ihrigen  machen : und  warum  sollte  sieh'« 
diess  nicht  auch  bei  einem  Hellen*  der  ein  solcher  Füh-<* 
rer  war,  ereignet  haben,  wenn  die  Sage  es  nun  einmal:, 
so  will?1  Dazu  kommt,  dass,  was  diese  von  einem Hel- 
len meldet,  sie  eben  so  sich  seihst; getreu  von  einem» 
Dorus,  Aeolus,  Böotus,  Aetolus,  Epeus  und  von  so  vie«' 
len  bis  in  jüngere  Zeiten  herabreichenden  wiederholt^- 
und  in  diase  .Darstellungsart  Personen  aufnimmt , »von«' 
denen  niemand  mehr  glaubt,  dass  sie  , bloss  ein’ ‘Werfet 
der  Genealogen  sind,  wohl  aber  verrauchet  werden  kann, 
dass  sie  • gerade  Veranlassung  wurden,  auch  da  durchs 
Genealogien  Alles  aneinander  zu  knüpfen, , wohin  diese’, 
gar  nicht  mehr  gehören.  Es  ist  ferner  eine  Eigentüm- 
lichkeit > des  hellenischen  Volkes,  dass  es  keine  Ge- 
sohlechtsnamen  hat,  aber  desto  mehr  Patronymica  ge- 
braucht, und  oft  von  dem  Namen  eines  berühmt  gewor- 
denen Ahnherrn,  nicht  gerade  immer  des  ersten,  eine 
Bezeichnung  seiner«  säjnmtlichen  zahlreichen  Nachkom^  * 
men  entlehnt;.  Endlich  ist  es  ja  völlig  gewiss,  dass  ' 
noch  in  ungleich  jüngeren  Zeiten  ganze  .Stämme  .und 
Classen  eines  hellenischen  Staates  sich  gern  nach  einem  1 
alten  Heroen  henannten«  Jch  sehe  also  gar  nicht  i ein j ! 
wie  es  jemanden,  befremden  kann*  wenn  auch  der  Name 
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Hellenen  von  einem  Ahnherrn  'Hellen  abstammen  «öll«; 
Dieser  Ist  der  Sohn  des  Deukalion,  » von  dein  die  Dich- 
ter erzählen,  ;dass  er  nebst’  seinem  Frau  Pyrrha  nacht 
einer  grossen » Fluth  y worin  die  Menschen  umgekomueir 
wären  p.'*auf  eine  fabelhafte  Weise  '«ich  ein  Volk^ged 
schaffen is habe. : Ih'  dieser  'Gestaltung  der  Sage  Hegt 
sicherlich  ein  Spiel  mit  den  Wörtern  (d*  i.\  Stein) 

. ünd  Aadf  (d.  i«  Volk),  und  eine  daran  gereihete  Ueber* 
lieferung  .von  einer  grossen  Floth  zbns  Grunde;  alleiw 
immer  kann  auch  noch  in  dem  Mäh  rohen  die  geschieht* 
liehe  Thatsache  aufbewahrt  sein,  dass  DeukalioW  sich; 
wirklich  ein  Völkchen  gebildet  habe«  r:-\  libütii  aiq 
hw  * 5«  So  führt  uns  der  Name  auf  die  Sache,  und  swafi 


zuvörderst/' auf  die  Untersuchung, « wer  diese  Hellenen, 
waren, - lind  woraus  sie  hervorgegangen  • iind*i'i  Dabei^ 
wird  * i wie  schon  oben  gesagt , das  Resultat . das  sein,* 
dass » kinetische  Häuptlinge  und  Krieger  an  die  Spitze 
Eingeborner  in  Thessalien  sioh‘  stellten  und  hier  eineft» 
Krieger -Staat  stifteten,  der  rasch  um  sichügrtff  und, 
seine  Schaaren  über  »Griechenland  umaussandte.  ? . Nah 
ist  die  Annahme,  dass  die'  Ahnherrn  des  hellenischen* 
Adeln  ans  Kreta  stammeft,  »zwar  nicht  «gegen  die  Sage*; 
da  dienet  ^«nirgends  vereint,  sondern . nur-,  darüber; 
schweigt,  dass  Deukalion  von  jener  Iasel,;gekommeWi 
sei,  aber  greift  doch  in  so  wei£,der  Sage  «vor,  , als  sie, 
über  »Dinge  entscheidet , i worüber  diese  keine  Auskupftjr 
mehr  giebt,  w enigstens  keine  so  bestimmte? f dass  uoibrh 
wendig  jene  Annahme;  daraus  folgte;  ufcd  dahfff  wäre^j 
also  zunächst  Gründe  auszuführeo , warum’  gerade  jenpsi 
Hergang  der  Dinge  für  den  wahren  zu  haltest  sei« 
m*  6.  t Erstens  müssen  Kureter.  ganz  ^bedeutenden  An-i 
theil  an  > der  Bildung  der  Hellenen  genomingj|;  habpn^ 
weil  wir  unter  diesen  von  den  frühesten  feiten  he^  dejt< 
Dienst  der  kuretischen  Götter  finden.  Uebejf,:^  Ywjh 
breitung  des  Zeus- Cultus  giebt  es  zwar  keiu  AjVerk,  da»( 
mit  umfassender  Gründlichkeit  dieselbe  verfolgte,  .und. 
mich  selbst  glaube- ich  dieser  Aufgabe,  eben^soj  wenig 
gewachsen,  als  diese  Untersuchung,  . wenn  es  WW*  biW;» 
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aufgenommen  werden  konnte/  Allein,:  wir  finden  >;  ilm 
doch  auf  allen  iden  Küsten  und  Inseln,  die  von  Kure« 
tern  besucht  wurden,  und  nächst  seinem  frühesten  Sitze 
von  Ida  Kreta’s  erscheint  auf  dem  griechischen  Fest- 
lande doch  neben  Olympia  in  ftlis  vorzüglich  Thessalien 
als  der  Theil  von  Hellas,  ,wo  er  vornehmlich  zu  Hause 
war.  Auch)lag  hier  ja  der  Olympus,  auf  welchem  das 
am  jüngsten  angenommene  Gottergescblecht  thronte,  und 
welcher:  erst  mit  der  Verbreitung  der*  Hellenen  allge- 
mein als  der  heilige  Berg  der  Götter  anerkannt  wurde  ; 
aber  dieses  Namens  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Olymn 
pia  macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  von  Personen 
ner  und  derselben  Abkunft  nach  beiden  Gegenden  getra- 
gen sei.  Ferner  erkannten  die  Hellenen  ihren  Zeus  all- 
gemein für  eben  jenen  an,  der  auf  Kreta  geboren  und 
erzogen  war,  der  von  dort  aus  ein  früheres  Götterge- 
schlecht bekämpft  und  nach  dessen -'Besiegung  selbst 
statt  des  Kronos  die  höchste  Stelle  eingenommen  hatte* 
Auch  erscheinen  diese  Sagen  in  dem  hellenischen  Volks-v 
glauben-  nicht  als  etwas  später  erst  Aufgenommenes, 
sondern  als  etwas  bei  dem  ersten  Auftreten  def  Helle- 
nen schon  Vorhandenes;  . wie  denn  überhaupt  Zeus  und. 
seine  Genossen  von  Anbeginn  auch  unter  den  Hellenen 
nicht  Symbole  von  Naturkräften,  sondern  Heroen -Göt-' 
ter  sind , deren  Reihe  auf  immer  unabgeschlossen  blieb  ^ 
und  zu  erklären  mögte  es  wohl  nicht  sein,  wie  allen 
dieses  schon  in  der  Urzeit  in  die  Religion  der  Hellenen 
übergegangen  sein  konnte , wenn  nicht  schon'  die  Ahn«/ 
herren  derselben' es  mitgebracht  hätten,  folglich v von; 
Kreta  stammten. 


7,  Von  einzelnen  anderen  Gottheiten  .aber,  jsvon 
dem  Apollo  nämlich,  dem  die  Artemis  immer  verschWi- . 
Stert  Ist,  und  dem  Herakles  ist  schon  früher  an  zer-« 
streueten  Stellen  gesprochen.  Wo  auf  dem  griechischen 
Festlande  ein  Hauptsitz  ihres  Dienstes  in  der  Urzeit  war  i 
und  wie  er  , von  dort  umausge tragen  wurde  * hat  K»  Q*< 
Müller  in  seinen  Dorern  befriedigend  nachgew'iesen.  Für  . 
den  iderisohen  Stamm  der  Hellenen  waren  z die.  Ge&chwi-, 
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Ster  National« Gottheiten,  obgleich  es  schwer  halten 
mögte  sn  beweisen,  dass  nicht  auch  der  andere  Theii 
der  Hellenen , die  Aeoliden  sie  vielfach  verehrt  hätten ; 
und  jener  Herakles  der  Dorer  war  nicht  der  thebani- 
sche,  eben  so  wenig  der  phönicische,  er  war  also  der 
kuretische.  Wie  kamen  aber  diese  Götter,  welche  doch 
ursprünglich  auf  Kreta  hauseten,  zu  den  Dorern,  welche 
sogar  von  der  Küste  sich  bald  nach  dem  inneren  Thes- 
salien zogen,  während  ein  Theii  nach  Kreta  sich  begab, 
wie  wurden  sie  bei  ihnen  sogar  Stamm-  Götter,  { wenn 
nicht  die  ersten  Häuptlinge  der  Hellenen  selbst  Kureter 
waren?  * \ 

8.  Dafür  spricht  auch  noch  ein  höchst  wesentlicher 
Punkt  in  der  Art  der  Götterverehrung.  Bekanntlich  war 
nämlich  eine  Priesterschaft  als  ein  besonderer  Stand, 
als  ein  für  sich  völlig  Abgeschlossenes  den  Hellenen 
gänzlich  fremd.  ‘Wir  finden  zwar  in  Griechenland  ein- 
zelne Familien,  die  einem  erblichen  Priesterthuine  und 
auch  nur  diesem  oblagen;  allein  das  ist  doch  nur  ;hia 
und  wieder  eine  Ausnahme  von  der  Begel  und  die  Hel- 
lenen selbst  erkannten  darin  etwas  Fremdartiges  und 
nur  durch  besondere  Umstände  Veränlasstes ; ' bei  ihnen 
war  dagegen,  wie  jeder  Leser  des  Homers  weiss,  der 
politische  Häuptling,  der  erste  und  tapferste  Krieger 
und  Richter  des  Volkes,  zugleich  auch  der  oberste  Prie- 
ster der  Götter.  Das  Morgenland  ist  der  .Sitz  einer 
Priesterkaste;  daher  kann  diese  Eigentümlichkeit  der 
Hellenen  nicht  stammen;  bei  rohen  Völkern  bat  aber 
bislang  noch  immer  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  in  ih** 
rem  Aberglauben  Priester  und  Gaukeler,  welche  aber 
auch  nur  dieses  sind , ■ durch  lügende  Alfanzereien  eine 
absonderliche  Heiligkeit  haben  und  alle  religiösen  Sa«: 
eben  besorgen;  auch  von  den  Ureinwohnern  kann  daher 
jene  Eigenheit  nicht  abgeleitet  werden;  nur  die  Kureter 
erscheinen  in  der  Sage  als  solche,  welche  zugleich  junge 
rüstige  Krieger  und  doch  auch  Diener  ihrer  Heroen- 
Götter , Besorger  und  Träger  ihres  Cultus  . sind ; Von 
ihnen  also  muss  jenes  auf  die  hellenischen  Häuptlinge 


— ao4  — 

übertragen,  öde*' vielmehr  von  den  Vätern  mus*  es  wtf 
die  Söhne  vererbt  sein«  i Es  sind  also  «die  Religion  undr 
die  religiösen  Institute  der  Hellenen  in! dem  Grade  ku* 
retiseh  y dass  J *ur i Erklärung  dieser  : Sache  eine  bloss« 
Bekanntschaft  mit  den  Kureiern nicht genüg* $<}  sondern 
anannehmen  ist,;  dass  die  herrschende  Classe  uuter  den 
Hellenen  wahrhaft  aus  Kreta  entsprossen  war.  ; ; ..  i.» 

• 9.  Zweitens  sehüesse  ich  auf  eine  genveiksohaftlich« 

Abstammung  des'  herrschenden  Adels  der/  Ijfollenen.  mit 
eben  denen,  welche  nach  dem  vorigen  Capitel  an  de« 
Küsten  von  Elis,  Aetolien  und  Phokis . sieh  angesiedelfc 
hatten,  weil  auflallender  Weise  die  Hellenen  gerade.!« 
diesen  Landschaften  zuerst  sich  festsetzten,  sobald  sie 
ausserhalb  . Thessaliens  / sich  verbreitetet!.  -t  Ueber  die. 
.Züge  derselben  nach;  den  von.  Thessalien  südlich'  gele-s 
genen  Gegenden  des  griechischen  Festlandes  soll  >eräfc 
später  ausführlicher  geredetiwerdeu:  hier  verweise  ich; 
die,  welche  mit  ihnen  völlig  unbekannt  sgin  sollten  * au£ 
die  Angaben  Ileyne’s,  Heerens  und  aller  derer  y welch«' 
in  ihren1  Handbüchern  der  griechischen  Geschichte  jeno. 
ausgeschrieben  haben */  mnd  u man  . wird  finden  , . da$s> 
während  Dorer  und  Bödtet!  ungleich  später^!  erst  in  ach 
dem  trojanischen  Kriege  durch  gewaltsame:  Umwälzung 
gen  gezwungen  an  st  Thessaliens  aus  wandern  ,i  ider  andere: 
hellenische  Stamm,  die' Aeoliden,  sich  alhnälig  in  die^ 
»er  frühen  Zeit  über  die  westlichen  Gegenden  Griechen^ 
lands  verbreiteten y ; wo  oben  kuretische  KiederlassungeÄ 
irachgdwiesen*  wurden.  1 Denn  die  Einwendung! daifmarv 
hier  nacht  machen,  >, das»  ja  an  der  Ostseitd:>m»ft  Gßie«[ 
obenland  die  Achäer  und  die. -Jonier  ; Sassen,  s da  ich  jnieht 
darüber  genügend  erklärt  habe  warum  > ich  ibeide  igar-. 
nicht  für  ursprüngliche  Hellenen  halten  kann*'  Wer  die*, 
aes  aber  anni nun t,  dem  muss  es  dooh.  b ©achtenswert  h; 
erscheinen,  dass während  Hellenen und  die  den  Phö- 
mciern  ihren  Ursprung,  verdankenden  Staaten  geraume, 
Zeit  sich  gleichsam  von  einander  * ahstosseiiy  t Hellenen* 
und  die  von  Kureiem  gebildeten  Vereine  sich  iq  . dem-/ 
selben  Grade  gegenseitig  anziehen.  . t w«.  .u  o<1jj  nunli 
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fO.r  E*  will  — um  wenigstens  einige  Bdlegfe  hier 
heizubringen  fes  will  namentlich  die  Sage,  dass  nach 
Eli»  zit  eben  jenem  Klymenus,  den  ich  oben  als  Reprä- 
sentanten einer*  kuretischcn  Stiftung  in  dieser  Landschaft 
erwähnt  habe,  eine  Schaar  Aeoliden  gekommen  sei 
(Paus*  5,  8,  1 u.  Apollod.  1,  7);  und.  welch  ein  Zusam* 
inenhang  ist  .durch,  die  Natur  zwischen  Thessalien  und 
£lis  gegeben , den  wir  aber  von  nun  an  stets  zwischen 
«ler  beiderseitigen  Bevölkerung  werden  wiederkehren  se- 
hen! Ich  weiss  keinen  anderen  zu  entdecken,  als  den, 
dass  in  beiden  Gegenden  der  herrschende  Adel  aus  ge*-, 
raeinschaftiicber  Wurzel  entsprossen  war.  Ferner  heisst 
es,  dass  von  Elis  der  Aeolide  Aetolus  sich  zu  den  Ku- 
retern  in  Aetolien  mit  seiner  Schaar  wendet ; und  wenn 
auch  Ephorus  (bei  Strabo  10,  3)  von  Kämpfen  redet, 
unter  denen  sich  .die  neuen  ungerufenen  Ankömmlinge 
nebeh  den  früheren  und  keines  Weges  von  ihnen  gleich 
ganz  verdrängten  festsetzen,  so  bleibt  es  doch  aüfial- 
lend,  warum  dieser  Aetolus  sich  nicht  z.  B.  nach  Mes- 
senien oder  dem  damaligen  Jonien,  sondern  gerade  nach 
Aetolien  begiebt.  Auch  hier  verliert  die  Sache  alles 
Befremdende,  wenn  des  Aetolus  Ahnherren  ebenfalls 
Kureter  waren  und  er  daher  nur  Stammverwandte  auf- 
suchte, denen  immerhin  mit  der  Ankunft  eines  V erwand- 
ten  ohne  Habe  und  Gut  nicht  viel  gedient  sein  nvogte« 
Von  Delphi  in  Phokis  ist  aber  schon  oben  gezeigt,  wie, 
eine  alte  Sage  hier  zur  Annahme  einer  kuretisoheftNie*. 
derlassung  fühlt,  und  doch  eine  fastieben  sö  alte  von 
frühen  Verbindungen^init  den  * Hellenen  in  Thessalien 
spricht!  und  immer  allgemeiner  wird  ja  die ; Ansicht, 
über  die,  Amphiktyonen- Verbindung,  ..dass  sie  nur  ein 
Verein  zwischen,  den  an  den  Thermopylen  wohnenden 
Stämmen  zur  Beschützung  des  Heiligthums  in  DelphL 
war.  Auch  hier  also  dieselbe  Verbrüderung,  Ausser-, 
dem  war  oben  von  kuretischen  Colonien  in>Lakonien 
und  auf  Euböa  die  Rede,  ln  jene  Landschaft  drangen; 
nun  freilich,  die  Hellenen  nicht  vor  der  Wanderung  der; 
Hexakliden  ein,  vielmehr  ihre  Widersacher, : Achäer  aus 
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dem  durch  Phonicier  civilisirten  Argolis!  allein  in  Eu- 
böa können  sehr  wohl  früh  schon  Hellenen  neben  Ku- 
retern  sich  eingefunden  haben«  Bei  Strabo  (10,  1)  steht 
wenigstens  die  Angabe,  dass  die  Insel  einst  auch  Ilel- 
lopia  hiess  und  ein  Ort  dieses  Namens  blieb  auch  auf 
der  Thessalien  am  nächsten  gelegenen.  Nordspitze  die- 
ser Insel  bis  in  spätere  Zeit«  Dass  aber  die  Sagen  des 
Alterthums  bei  diesem  Nainen  die  Kunde  von  einer  Ver- 
bindung der  dortigen  Bevölkerung  mit  den  Hellenen  auf- 
bewahrt hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  ei- 
nen Hellops  zü  einem  Sohne  des  Jon  machen  wolite4 
Andere  widersprachen  dieser  Genealogie,  und  daher 
mögten  auch  auf  Euböa  sich  frühzeitig  Hellenen  an  Ku- 
reter  gereihet  haben , und  nur  desswegen , weil  später 
die  Jonier  auf  Euböa  der  herrschende  Stamm  wurden 
und  Jon  den  Hellenen  in  den  Genealogien  einverleibt 
war,  auch  ein  Hellops,  von  dem  man  sonst  nichts  hört, 
zu  einem  Sohne  des  Jon  gemacht  sein«  Doch  brauchen 
ja  auch  nicht  gerade  überall  sich  gleich  Hellenen  neben 
Kuretern  eingefunden  zu  haben'  es  bleibt  darum  diu 
Behauptung  in  der  Sagengeschichte,  dass  gerade  sie  zu- 
erst sich  einander  die  Hände  reichten  uttd  sich  zu  einen! 
Volke  vereinigten«  Darum  glaube  ich  aber  auch,  dass 
sie  obendrein  aus  einer  Quelle  hervorgegangen  waren, 
deren  Bäche  sich  in  mehreren  Armen  über  Griechenland 
ergossen,  doch  bald  wieder  in  einen  klaren  Fluss  zn- 
sammenfielen« 

11* . Drittens  führen  auf  eben  diese  Annahme  man- 
che über  den  Ahnherrn  der  hellenischen  Häuptlinge  er- 
haltene ÜeberlieferUngen«  Er  heisst  in  den  Sagen  Deu- 
kalion  und  gilt  für  einen  Sohn  des  Prometheus , dessen 
Vater  Japetus  war,  und  der  Kly inerte , einer  angebli- 
chen Tochter  des  Okeanos  (siehe  Heyne  zum  Apollödor 
u«  Beckes  allg.  Weltgeschichte),  Auf  diese  Weise  wird 
ihm  also  eine  Mutter  gegeben,  deren  Name  an  einen 
Zusammenhang  mit  dem  kuretischen  Klyfttenus  in  Elis 
und  deren  Vater  an  eine  Einwanderung  über  das  Meer 
her  denken  lässt;  seine  Vorfahren  aber  von  väterlicher 
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Seite  gehören  zwar  nach  der  gemeinen  Ansicht  zu  den 
Titanen,  ziemlich  sicher  jedoch,  bei  der  schwankenden 
Bedeutung,  worin  die  Sagen  dieses  Wort  gebrauchen, 
zu  einem  Geschlechte,  welches  nur  auf  Kreta  gesucht 
werden  darf.  Darum  nennet  schon  Heyne  in  seinen  An- 
merkungen zu  der  allgemeinen  Weltgeschichte  (Bd  2. 
St«  525)  den  Deukalion  einen  Menschen  von  einer  ganz 
anderen  Abkunft,  t und  gleich  darauf  äussert  er  an  einer 
anderen  Stelle , wo  er  die  durch  jenen  geschehene  Ein- 
führung der  12  Olympier  erwähnt,  dass  er  vielleicht 
aus  Aegypten  stammen  mögte;  klar  ist  auch  überhaupt 
aus  Allem , was  er  über  denselben  und  die  durch  ihn 
bewirkte  Umgestaltung  der  Dinge  sagt,  dass  ihm  Deu- 
kalion als  ein  Mann  erschien,  welcher  etwa  dem  Ke- 
krops,  dem  Danäus  und  dem  Kadtnus,  die  ehemals  al- 
lein als  Träger  der  Cultur  betrachtet  würden,  gleich  zu 
stellen  wäre:  aber  die  von  ihm  hingeworfenen  Bemer- 
kungen sind  bislang  ziemlich  unbeachtet  geblieben,  we- 
nigstens ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  sie  seit- 
dem von  irgend  jemandem  näher  untersucht  wären«  Mich 
ermuthigte  die  von  diesem  gelehrten  Kenner  des  Alter- 
thutns*)  ausgesprochene  Meinung,  den  Deukalion  als 
einen  Kureter  darzustellen,  da  mir  Alles  gegen  seine 
ägyptische  Abkunft  zu  reden  schien.  Als  einen  Kureter 
scheint  ihn  nämlich  auch  schon  Dionys  von  Halikärnass 
betrachtet  zu  haben;  denn  dieser  sagt  (1  j 17),  dass 
Deukalion  an  der  Spitze  von  Leiegern  und  Kuretero  in 
Thessalien  eindrang«  Er  ist  freilich  meines  Wissens  un- 
ter den  Allen  der  einzige,  welcher  dem  Deukalion  aus- 
drücklich Kureter  beigesellt,  und  woher  er,  ein  ziem- 
lich jünger  Schriftsteller  * dieses  habe,  kann  ich  nicht 
angeben;  aber  ist  auch  gegen  die  Kritik  des  Dionys, 
besonders  in  Sachen  des  alten  Roms,  Manches  einzu- 


*)  Der  aber  freilich  jetzt  auf  eine  höchst  ungerechte  Weise 
vergessen  wird,  und  den  mitunter  die  kaum  kennen  wollen, 
welche  auf  einer  von  ihm  gebrochenen  Bahn  gemächlicher 
11  «inhergehe.rt/  . 


Wfcnden,-  so  nimmt  er  doch  unter  den  Geschichtschrei- 
bern immer  als  ein  solcher,  der  wenigstens  Kritik  iibte, 
einen  ehrenvollen  Platz!)  ein,  und  seine  vielfache  Bele- 
senheit, seine  umfassende  Kund?  der  , ältesten  Sagen 
lasst  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Bei  älteren  und 
Achtbaren*  Gewährsmännern  muss  er  also  die  Angabe 
gefunden  haben,  dass  Deukalion  ein  Führer  von  Leie* 
gern  und.Kuretern  gewesen  sei. . In  f wie  Äffern  er  ein 
Häuptling  Von  jenen  könne  genannt  werden,  das  küm^ 
liiere  uns  hier  lioch  nicht,;  denn  davon: soll  zu  seiner 
Zeit  gesprochen  werden:  ;hier  frage  ich  nur,  wie  Deu- 
kalion an  die  Spitze  von  Kuretern  kommt.  . Die  allein 
-wahrscheinliche  und  auch  am  sichersten  zum  Ziele  füh* 
rende  Auskunft  ist  unstreitig  die , wenn  man  Ihn  selbst 
für  einen  karelischen  Einwandrer  anerkennt,  der  gleich 
Anderen  mit  seinen  rüstigen  Kriegern  an  Küsten  erscheint, 
wo  er  Leleger  vorlindet,  und  dann  mit  einem ; durch 
diese,  vermehrten  Gefolge  in  die  Ebenen  von  Thessalien 
einrückt. - Was  in  den  Sagen  gegen  diese  Annahme 
sein  könnte,  wüsste  ich  , nicht 5 wohl' stimmt  sie  mit 
allem  dem  überein,  was  bisher  für  wahrscheinlich  aus- 
gegeben  wurde.  Nur  als  ein  Zusatz,  der  weniger  Ge- 
wicht haben  soll,  mag  daher  auch  das  noch  erwähnt 
werden,  dass  auch  der  Name  Deukalion  ein  kuretischer 
zu  sein  scheint;  denn  nirgends  sonst  kommt  er  wieder 
Vor,  ausser  .‘dass  bei  Homer,  in  der  Ilias  13,  451  der 
ktetfensische  Führer  Idomeneus  seinen  Vater  Deukalion 

nennet«  ■»  * t .*  . 

12*  Viertens  endlich  spricht  für  den  hier  verfoch- 
tenen Satz  alles  das  , was  das  Geschlecht  des  Deuka- 
lion in  der  Folge  leistete  und  was  später  aus  demselben 
wurde.  Vor  allem  zuerst  erscheint  es  als;  ein  Adel, 
der,  zum  Kriege  in  ehernen  Waffen  gerüstet,  seinen 
nächsten  Nachbarn  überlegen  ist,  darum  bald  in  Thes- 
salien erobernd  sich  Verbreitet,  dann  schnell  auch  aus- 
serhalb desselben  um  sich  gieiflt,  überall  aber  die  Vor- 
gefundene Volksmasse  in  den  Stand  der  Ünterthänigen 
hinabdrückt,  und  nur  seine  Glieder  nebst  Häuptlingen 


undEdelen  aus  Staaten,'  die  dfirch  Phönicier  und  K»t- 
r®tecug^#tiftet  waren ,f  als,  ebenbürtig  anerkennt»  Wie 
,aber  gewinnet  das  Gesehlecht  diese  Ueberlegenheit,  wie 
bildet  <es  gleichsam  eine  kriegerische  Kaste,  wenn  es 
nicht  aus  einem  Lande  stammet,  aus  dem  es  gleich  an« 
fanglicht  alle  Mittel,^  welche  eine  höhere  Cultur  ge<- 
währt,,.  zur  Erlangung  dieses  Vorranges  mitbrachte  f 
Oder  ward  etwa  zu  viel  gesagt,  wenn  die  hellenischen 
^läuptlinge  nebst  den  , von  ;ihnen  als  ebenbürtig  betrach- 
teten einer,  adeligen  und  kriegerischen  Kaste  verglichen 
wurden ^ ich  sollte  dfcnken,»fes  ginge  aus  den  homeri- 
schen Liedern  hervor,  dass  selbst  in  den  darin  geschil- 
derten Zeiten  , die  hellenischen  Häuptlinge  nichts  ande- 
res w^ren.  Ihr  einziger  Beruf  war  es  noch  geblieben, 
des  Gebrauches -der  Waffen  vor  allen  Anderen  kundig 
zu  $eia,.'  das  erwerbende  Volk  aber  nach  Treu’4  und 
J^luuhen,,  oft  * freilich  *aueh  nach  herrascher  Laune  zu 
Regieren  ;>  unter  ihnen  selbst  aber  gab  es  allerdings  wie- 
der Abstufungen,  wie  in  jedem  Adel  und  in  jeder  Kaste, 
doch  machten  Alle  auf  eine  gewisse  Gleichheit  gegen 
einander  Anspruch,  und  der  Name  ßaoiXsls  kam  Allen 
^vie,  den  ersten  Häuptlingen  zu.  Solch  ein  kastenartiger 
Adel  hat  aber,  immer  darin  seinen  Grnnd,  dass  überle- 
gene Streiter  in  ein  Land  eindrangen  und  sich  die'  Vor- 
gefundene Bevölkererung  unterthänig  machten.  An  dib 
Wahrheit  dieses  Satzes  glaube  ich  in  der  Allgemeinheit, 
dass  ich  .mir  mit  seiner  Hülfe  auch  das  Entstehen  des 
Adels  m den  durch  germanische  und  slavisehe  Völker 
gestiflgten  Staaten  der/  neueren  Zeit  erkläre.  Hier  ange- 
wandt, mögte  er  nicht  .einmal-  erhebliche  Einrede  er- 
fahren da  man  zu  sehr  geschichtlich  seine  Anwendung 
^fchtfejcfigcn  kann,,  allein  auch  das  Entstehen  der  Ka- 
sten de*  Alterthums  wird  ziemlich  allgemein  so  erklär^ 
und  man  vergleiche  z.  B. , was  Heeren  über  die  Ate«* 
gypter;,, Andere  über  die  Indier  gesagt  haben.  'Es  darf 
alsp  niemanden  befremden , . wenn  u auch  ' die  Hellenen 
( und a im  engeren  Sinne  sind"  darunter  immer  nur  die 
Edelen.,*u  verstehen)  von  mir  für  Nachkommen  eingb-1 
Plass  Gcsth.  Griechenlands  I.  14 


drungener  Krieger  gehalten'  werden«  Nnn  *'  haben  sie 
aber  mit  den  Handel  treibenden  Phöniciern  nichts  ge- 
mein , nichts  mit  den  priesterlichen  Aeg^ptern , desto 
mehr  . mit  den  i Kuretern , jenen*  jugendlich  kräftigen 
Kriegern,  - und  ihr  erstes  Erscheinen  in  Griechenland 
fällt  gerade  in  die  Zeit,  Worin  jene  sich  an  mehreren 
Punkten  festsetzten:  Kureter  müssen  sie  also  Wohl  selbst 
ihrer  Abkunft  nach  sein.  >••<;**  * . > *t 

-ii  13.  Ausserdem  ist  im  ganzen  Alterthume  darüber 
pur  Eine  Stimme,  dass  die  Hellenen  schon*  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  keine  rohe  Wüdb  waren,  sondern  so- 
wohl selbst  einen  r.  gewissen  Grad  von  Cultur  erreicht 
hatten , als  auch  die  Bewohner  der  Ländehen  dazu  er- 
hoben, über*  welche  sie  sich  verbreiteten.  Ganz  selt- 


sam und  gegen  alle  sonstige  Erfahrung  wäre  es  daher. 
Wenn,  wie  man  mitunter  behauptet  hat,  die  Ahnen  der 
Hellenen  als  ein  eingeborner  Stamm  von  dem  P&rmtssö 
oder  irgend  einem  anderen  nahen  Gebirge  als  ihrem 
ursprünglichen  Sitze  herabgestiegen  wären  und  die  Ebe- 
nen Thessaliens  besetzt  hätten.  Denn  freilich  weiss  die 
Weltgeschichte  davon  unzählig  viele  Beispiele  anzn- 
führen , dass  eine  kräftige  und  hart  gewöhnte  Sehaar 
einfacher  Naturmenschen  die  rauhen  « Berge  : verliess 
und,  mit  Leichtigkeit  die  weicheren  Bewohner  der  Ebene 
unterjochte;  aber  dann  , waren  sie  auch  immer  die  ro« 


hereg;  und  nahmen  Sitten  und  Culiur  von  den  Bewob- 
perpdes  flachen  Landes  an:  «nur  die  Hellenen  müssten 


ein«  picht  wohl  denkbare  Ausnahme  von  der  RegeL ma- 
chen, sie;  die  früher  zwischen  wilden  Bergschluchten 
hätten,  müssten  nicht  den  rauhen  Charakter 
(Wohnsitse  gehabt,  sondern  an  Bildung  die  Thal- 
bewohner  so  weit  übertroflen,  haben,  dass  sie  ihnen 
sogar  darin  vorangehen  konnten.//  Einem  solchen  Her- 
gang  der  Dipgo  scheint  es  an  aller  inneren  Wahrschein* 
Bc^kkeit  zu  feb!en:,  und  an  ihn  zu  glauben,  bleibe  de- 
nen überlassen^  die.. in  * ihre  Forschungen  über  die 
griechische  Geschichte  dich  so  vertiefen , dass  sie  un- 
merklich . dieselbe  aus  allem  Zusammenhänge  mit  der 
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Weltgeschichte  herausreissen : mir  ist  die  geistige  Ue- 
berlegenheit  der  .'Hellenen  selbst  über  die  pelasgischen 
v Thalbewohner  der  deutlichste  Beweis,  das  sie  nicht 
von  Griechenlands  Bergen  herabgestiegen , sondern  von 
einem  Auslande  gekommen  sind.  Wiederum  ist  aber 
die  Cultur  der  ältesten  Hellenen  nicht  so  ganz  erheb- 
lich. Nur  zu  den.  ersten  Anfängen  eines  bürgerlichen 
Lebens  hatten  sie  sich  erhoben;  sie  vermogten  Iiänser 
zu  erbauen  , diese  in  kleine  Ortschaften  zu  vereinigen, 
eigentliche  Fertigkeit  in  jeder  Kunst  fehlte  ihnen  noch 
bis  in  die  homerischen  Zeiten;  sie  gebrauchen  metal- 
lenes Geräth  und  eherne  Walten, . haben  aber  in  deren 
Verfertigung  noch  keine  Geschicklichkeit;  sie  kennen 
Wohl  Ackerbau,  aber  auf  lange  Zeit  bleibt  noch  Vieh- 
zucht die  wahre  Erwerbquelle;  ihre  ganze  Ueherlegen- 
heit  ist  hauptsächlich  eine  kriegerische:  -und  so  passt 
denn  abermals  der  Grad  von  Gultur,  . auf  dem  sie  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen • standen,  ganz  und  gar  auf 
jene  kriegerischen  Kureter,  die  selbst  erst  seit  reichlich 
einem  Jahrhunderte  durch  eine  Verbindung  mit  Mor- 
genländern 1 die  ersten  Stufen  .der  Bildung  erstiegen 
hatten.  * •*  ■«  • ' • 1 • . 

14.*  Diese  so  eben  ausgeführten  Gründe  bewegen 
mich  zu  der  Annahme,  dass  die  Hellenen,  in  so  fern 
darunter,  die  Häuptlinge  verstanden  werden , Welche 
wir  bald  ein  zahlreiches  Volk  werden  beherrschen  se- 
hen , aus  Kreta  stammten.  • Damit  man  aber  diese  Be- 
hauptung nicht  falsch  verstehe , damit  man  nicht  gar 
glaube,  ein  ganzes  Völkchen  solle  von  jener  Insel  nach 
Thessaliens  Küsten  hinübergewandert  sein,  so  werde 
binzugesetzt,  dass  mir  dagegen  die  eigentliche  Volks- 
masse , 5 welche  jenem  kriegerischen  Adel  unterworfen 
war,  keinem  andere  zu  sein  scheint,,  als  eben  die  Vorge- 
fundenen Urbewohner  lelegisch  - pelasgischer  Abkunft. 
Diesen  gehören  folglich  die  Hellenen  als  Volk  an , oder, 
wie  ich  mich  früher  auszudrücken  pflegte,  aus  ihnen  ha- 
ben > sie  sich  hervorgebildet,  nur  dass  sie  einen  Zusatz 
bekamen , der  gleichsam  diesen  Bildungs  - Process * . an- 

14  * 
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regte.  Auch  diesen  Theil  meiner  Behauptung  glaube 
ich  mit  nicht  zu  verachtenden  Gründen  unterstützen  za 


f f 
,»»£*** 


f. 


können.  ,* 

1 5.  Zuerst  muss  . hier  auf  v das  verwiesen . werden, 
was  oben  (ly  20)  vön  der  Verwandtschaft  der  lateini- 
schen und  der  hellenischen  Sprache  gesagt,  und  auf  die 
Folgerung,  die  schon  dort  daraus  gezogen  ’ wurde. 
Die  Uebereinstimmung  beider  in  ihren  Wurzeln  ist  un- 
läugbar,  / und  besonders  Wörter  aus  der  äolisch  dori- 
schen Mundart  finden  sich  in  Italien..,  Diese  ist  nun  ge- 
rade die  Sprache  der  'wahren  Hellenen;  nach  Italien 
aber  kann  sie  nur  durch  Züge  palasgisch  er  Haufen  ge- 
ikommen  sein ; > also  Pelasger  sind  das., Glied,  wodurch 
•zwei  Ketten  in  einander  geschlungen  i»  werden,  , Die 
•Volksmasse  der  Hellenen  muss  daher  noth wendig  pelas- 
gischer  Abkunft  gewesen  sein  ; erst  .im  Laufe  der  Zeit 
wurde  sie  ein  .von  den-  Pelasgern  sich  ausscheidend ea 
»Volk,  und  ihre  Sprache  wurde  zwar  eine  besondere, 
konnte  jedoch  ihren  Ursprung  nicht  verläugnen. 

16.  . Zweitens:-  vWo- wir  in  den  ältesten  Zeiten  Hel- 
lenen finden,  da  treffen  wir  auch  Phthioter  und  Achäer; 
diese  werden  nicht  vertrieben,  und  dennoch  sind  alle 
ihre  Häuptlinge  Aeöliden.4*  i«  Hellenen.')' Letzteres  be- 
darf keines  Beweises,  ' da  kein  der. Sache  etwas  kundi- 
ger ihn  fordern  wird*,  doch  kann  ihn  jeder, welcher 
sieb  umständlicher  überzeugen  will,  aus  . dem  entlehnen, 
was  sehr  bald  über  » die  Geschichte  der  einzelnen  helle-  , 
nischen  Staaten  gesagt  werden  soll;,  jenes  erstere  ist 

f aber  schon  oben  dargethan , « als  die  einzelnen  pelas- 
gisch-1  elegischen  »Stämme  v aufgezählt  wurden.  • Die 
Achäier  hat  man  freilich  auch  in  dem  Sinne  zu  Helle- 
nten gemacht*  dass  mbn  einen  Häuptling  Achäns  als  aus 
•dem  Hause  des  durch  Deukalion), gestifteten  Adels  ent- 
sprossen annimmt  i allein  dass  dieses  aus  Irrthum  oder 
aus  > absichtlichem  Betrüge  geschehen  sei,  wurde  oben 
•gezeigt:  einen  Phthintus  als  Hellenen  anzunehmen,  • ist 
dagegen  nicht  einmal:  jemandem  eingefallen,  sondern 

Phthioter  sind  .überall  Pelasger / und  ^dennoch  Unterge- 

* • 
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bene  der  Hellenen.  Wie  es  mit  den  Magnetern,  Mi- 
kyern*  und  einigen  anderen  pelasgischen  Stämmen  in 
Thessalien  sei,  ; ist  zwar  oben  noch  nicht  untersucht, 
muss  auch  abermals  verschoben  werden;  doch  wird 
bald  die  Beweisführung  folgen*  dass  auch  sie  nur  Un- 
tergebene des  hellenisschen  Adels  wurden.  Die  weitere 
beschichte  wird  lehren , dass  bis  auf  die  Zeit  der  Hera- 
kliden  (1100  v.  Chr.)  in  Thessalien  kein  Auswandern 
ganzer  Volksstttmrae  geschah,  dass  vielmehr  nur  einzelne 
Glieder  des  hellenischen*  Adels,  umgeben  von  einer 
Schaar  ihrer  Leute,  auch  ausserhalb  desselben  sich 
festsetzten , und  dort  keines  Weges  die  Vorgefundene 
Bevölkerung  austrieben,  sondern  nur  zu  ihren  Unter- 
würfigen machten.  So  blieben,  wohin  Hellenen  ka- 
men, in  der  Regel  die  alten  Landeseinwohner,  aber 
seit  dem  Wechsel  ihrer  Heroen  gehörten  auch  sie  zu 
den  Hellenen  im  wetteren  Sinne  des  Wortes. 

17.  Es  folgt  diess  endich  auch  drittens  schon  aus 
dem  späteren  Dasein  jener  beiden  Stände  unter  den 
Hellenen , eines  gebietenden , vorzüglich  wehrbaren  und 
alle  seine  Glieder  wenigstens  auf  gewisse  Art  als  unter 
sich  gleich  anerkennenden  Adels  (.ßaoiXsl$  und  avaxTtj 
im  wetteren  Sinne  heissen  die  dazu  gehörigen  Personen 
noch  bei  Hoiner)  und  eines  ihm  unterw  ürfigen  Volkes. 
Denn  ist  es  richtig,  dass  jener  aus  Kreta  stammt,  so 
werden  doch  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  ge- 
mäss die  ursprünglichen  Kureter  und  deren  Nachkom- 
men in  denselben  aufgenommen  sein : für  den  Stand  der 
Unterwürfigen,  von  dem  die  mit  Waffen  erbeuteten 
oder  durch  Tausch  erhandelten  Sclaven  wesentlich  ver- 
schieden waren , bleibt  daher  nicht  wohl  etwas  anderes 
übrig,  als  die  bald  durch  Gewalt,  bald  durch  Ueberre- 
dung  herzu  gezogenen  Eingebornen.  Schärfer  ihr  Ver- 
hältniss  zu  bestimmen , scheint  mir  nicht  möglich  * und 
daher  bleibe  ich  hei  dem  allgemeinen  Ausdrucke,  dass 
sie  die  Volksmasse  ausmachten. 

18.  So  viel  diene  zu  der  Beantwortung  der  Frage, 
wer  denn  in  Wahrheit  die  Hellenen  waren..,  Sie  gelten  mir 
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für  «Sn  auf  dem  griechischen  Boden*  gewisser  Massen 
erst  hervorgegangenes  Volk,  dessen  : Adel  aus  dem 
schon -etwas  civilisirten  Kreta  gekommen  war,  und  in 
Thessalien  durch  die  Mittel  der  Gewalt  und  der  Ueberre- 
dung  um  sich  die  Eingebornen  sammelte.  Alle  Zeit 
macht  der  besondere  Charakter  solcher  Untersuchungen 
es  nofhwendig,  das  man  bald  Rückblicke  tliue  in  ver- 
gangene, bald  voraus  schaue  in  erst  kommende  Zeiten, 
um  aus  beiden  Folgerungen  für  den  eigentlich  zu  be- 
handelnden Gegenstand  zu  ziehen:  der  billige  Leser 
verzeihe  also,  wenn  so  eben  bedeutend  die  Regeln  der 
geschichtlichen  Erzählung  verletzt  wurden;  denn  um  * 
ihnen  zu  gehorchen , durfte  die  Erledigung  jener  Frage 
nicht  umgangen  werden ,'  damit  alle  weitere  Entwicke- 
lung der  Geschichte  Klarheit  und  Festigkeit  erhielte. 
Für  einen  Augenblick  sehe  ich  mich  indessen  gezwungen, 
noch  einmal  eine  Unterbrechung  des  eben  wieder  ange- 
knüpften Fadens  eintretenzu  lassen.  Denn  in  dem  ersten 
Capitel  des  ersten  Baches  verwies  ich  auf  Deukaüon’s 
Zeit,  um  ausser  jenen  beiden  noch  einer  dritten  Fluth 
zu  gedenken;  und  da  diese  mit  der  weiteren  Geschichte 
der  Hellenen  gar  nichts  zn  schallen  hat,  weiter  unten 
also  nur  auf  eine  noch  mehr  störende  Art  würde  einge- 
schaltet werden,  so  mag  hier  sogleich  seinen  Platz  finden, 
was  über  sie  zu  sagen  ist. 

19.  Zuvörderst  wird  nämlich  dieser  deukalionischen 
Fluth  ein  Umfang  gegeben,  nach  dem  man  glauben 
müsste,  dass  sie  sich  über  eine  weite  Landstrecke  aus- 
gebreitet und  fast  eine  Ausrottung  der  Bevölkerung  zur 
Folge  gehabt  habe.  Allein  dem  kann  wohl  am  allerwe- 
nigsten so  gewesen  sein,  da  einer  Seits  sicher  nur 
von  Dichtern  und  unkritischen  Sammlern  der  Mythen 
auf  die  in  der  Sage * als  die  letzte  erwähnte  Fluth  alle 
Ucberlieferungen , die  man  von  ähnlichen  Dingen  hatte, 
übertrugen  wurden,  und  da  anderer  Seits  nicht  wohl 
einzusehen  ist , welche  so  sehr  erhebliche  Revolution 
noch  nach  jenen  oben  erwähnten  Umwälzungen  sich  er- 
eignet haben  sollte.  ' Auf  jeden  Fall  war  sie  also  nur 
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eine  sehr  partielle  nnd  nur  auf  eine  der  Gegenden , die 
dem  Deukalion  als  Tummelplatz  angewiesen  werden, 
beschränkte  Überschwemmung.  Nun  finden  wir  in  den 
Sagen  den  Deukalion  bald  in  den  Umgebungen  des 
Parnasses,  bald  in  dem  Lande  der  späteren  opuntischen 
L*>krcr,  bald  in  dem  südlichen  Thessalien;  und  so- mei- 
nen denn  zuerst  einige  — ob  auch  alte,  oder  nur  neuere 
Schriftsteller,  kann  ich  nicht  sagen  — dass  vielleicht 
der  Achelotis  Ueberschweiiiniungen  angerichtet  habe, 
oder  dass  mit  dem  korinthischen  Meerbusen  einige  Ver- 
änderungen vorgefallen  und  Deukalion  dadurch  bewo- 
gen wäre,  weiter  nach  Norden  zu  ziehen.  Andere  den- 
ken lieber  daran,  dass  kurz  vor  Deukalion's  Zeit  def 
grössere  Theil  von  den  Ebenen  Thessaliens  nach  einer 
Wasserfläche  gewesen  sei,  bis  durch  eine  Revolution  der 
Ossa  von  dem  Olympus  geschieden  und  den  Gewässern  ein 
Abfluss  durch  den  Peneus  geöffnet  wurde.  Von  dieser 
Begebenheit  spricht  schon  Strabo  (9,  5);  ob  er  aber 
darüber  alte  Ueberlieferungen  kannte,  oder  ob* nur  Natur- 
forscher schon  vor  ihm  aus  der  Beschaffenheit  des  Lan- 
des auf  ein  solches  Ereigniss  schlossen,  ist  aus  seinen 
Worten  nicht  mit  Bestimmtheit  herauszubringen.  Die 
Sache  selbst  scheint  mir  allerdings  sehr  glaublich , nur 
könnte  dann  Deukalion  nicht  durch  diese  Fiuth  in  Noth 
gekommen,  keine  Menschenstämme  könnten  durch  sie 
untergegangen  sein,  und  eine  dichterische  Ausschmückung 
der  Begebenheit  Jage  klar  am  Tage.  Allein  ich  muss 
gestehen,  dass  ich  eigentlich  an  eine  besondere  deuka- 
jionische  Fiuth*  gar  nicht  glaube,  sondern  einen  ande- 
ren Hergang  der  . Dinge  für  den  wahrscheinlichere^ 
halte..  • **i»  : i :»  > . % ’i  i • i 

20.  Es  hatten  sich  nämlich  so  wohl  bei  den  Stäm- 
men, die  am  Parnass»  als  bei  denen,  welche  am  Oeta 
und  Olympus  wohnten.  Sagen  von  ehemaligen  Revolu- 
tionen des  Meeres  erhalten:  und  diese  mögen  nach 

einer  Seite  hin  auf  den  korinthischen  Meerbusen»'  nach 
einer  anderen  auf  die  Entwässerung  Thessaliens  gewirkt 
haben.  Im  Grunde  waren  jedoch  diese  'Umwälzungen 
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nicht  von  denen  verschieden,  über  welche  in  dem  er- 
sten Capitel  des  vorigen  Buches  die  in  anderen  Gegen- 
den  von  Griechenland  erhaltenen  Sagen  gesammelt  sind, 
und  die  am  Parnass  und  Oeta  vererbten  Ueberlieferun- 
gen  scheinen  mir  nur  jene  von  Neuem  als  nicht  gehalt- 
los zu  bestätigen.  Nun  würden  freilich  mehrere  Jahr- 
hunderte zwischen  jener  Revolution  und  Deukalion  in 
der  Mitte  liegen;  allein  einmal  bildeten  sie  ja  eine  Zeit, 
Welche  der  Sage  nichts  zum  Aufbewahren  darbot,  also 
in  ihr  unterging,  und  dann  pflegt  die  Sage  immer  ein- 
zelne wichtige  Begebenheiten  als  unmittelbar  sich  fol- 
gend an  einander  zu  reihen.  Ueberdiess  musste,  ge- 
setzt. die  mündliche  Ueberlieferung  hätte  auch  sonst 
noch  etwas  aufbewahrt,  dieses  doch  in  dem  helleni- 
schen Mythenkreise  wegfallen , nur  dass  Kunde  von  je- 
ner einen  merkwürdigen  Begebenheit  blieb.  So,  glaube 
ich,  geschah  es  bald,  dass  es  in  der  mythischen  Epo- 
chen-Hechnung  hiess,  nach,  der  Fluth  sei  Deukalion 
gekommen,  und  alles  Andere  halte  ich  für  Verschmel- 
sung  mancher  Ortssagen  und  Ausschmückung  der  Dich- 
ter. Wer  dieser  Ansicht  über  die  deukalionische  Fluth  - 
beistimmt,  dem  kann  sie  also  gar  keine  weitere  Störung 
für  die  fernere  Entwickelung  der  Geschichte  machen; 
doch  auch  dem,  welcher  an  eine  partielle  Fluth,  wel- 
che Deukalion  auf  dem  griechischen  Festlande  ’ erlebt 
habe,  zu  glauben  nicht  aufhören  mag,  bleiben  der  Aus- 
wege mehrere  übrig,  * um  diese  Ansicht  zu  behalten, 
BOd  doch  der  Annahme  beizustimmen,  dass  jener  Füh- 
rer, entsprossen  aus  Kreta,  mit  Kuretern  irgendwo  in 
Hellas  anlandete  und  dann  nach  Thessalien  zog.  . Wei- 
ter kann  von  der  deukalionischen  Fluth  nicht  Aufhe- 
bens gemacht  werden , und  ich  wende  mich  daher  jetzt 
zunächst  zu  dem  Theile  dieses  Capitels,  worin  die 
Entstehung  der  Hellenen  als  eines  Volkes  in  Thessalien 
geschichtlich  zu  verfolgen  ist.  , ■ 

_21.  Als  Thatsache  wird  hier  also  jene  Abkunft 
Deukalions  aus  Kreta  zum  Grunde  gelegt,  und  auf  grie- 
chischem Boden  müsste  er  etwa,  gegen  das  Jahr  1500 
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t.  Chr.  sich  befunden  habon,  wenn  man  auf  die  hin- 
ten angehängten  Genealogien  eine  allgemeinere  Zeit- 
rechnung bauen  darf.  Die  nächste  Frage  wäre  also  die: 
wo  soll  denn  Deukalion  zuerst  an  Griechenlands  Gestade 
ausgestiegen  sein?  Die  Antwort  darauf  muss  aber  et- 
was Schwankendes  behalten;  denn  nur  darin  stimmen 
sämiutliche  Nachrichten  der  Alten  überein,  .dass  sie 
Deukalion  nicht  unmittelbar  nach  Thessalien  kommen 
lassen,  sondern  ihm  einen  früheren  Sitz  in  den  Län- 
dern der  Leleger,  südlich  von  Oeta,  von  dem  opunti- 
schen  Lokris  bis  nach  Aetolien  hin,  anweisen,  weichen 
aber  dann  von  einander  ab,  wenn  dieser  Sitz  noch  en- 
ger abgegränzt  werden  soll.  Bei  weitem  die  meisten 
Gewährsmänner  erkennen  die  Umgegend  von  Delphi  als 
seinen  ersten  Wohnplatz  an.  Die  parische  Chronik, 
auf  deren  Auctorität  ich  jedoch  nicht  viel  halte,  macht 
(Epocha  2 und  4)  ihn  zu  einem  Könige  in  Lykerea. 
Pindar  lässt  (Ol.  9,66)  Deukalion  und  Pyrrha  vom  Parr 
nass  herabkommen,  und  von  da  nach  Opus  und  Kynos 
sich  wenden.  Strabo  (9,  4)  spricht  zwar  nur  davon, 
dass  nach  den  Sagen  der  Lokrer  Kynos  der  Wohnsitz 
des  Deukalion  gewesen  sei,  doch  kennt  er  (9,  3)  Ly- 
korea  als  einen  Ort,  wo  einst  die  Delphier  gewohnt 
hätten,  bis  sie  weiter  unten  am  Parnass  sich  anbaueten. 
Denselben  Ort  kennet  Pausanias  (10,  6,  2),  der  über 
die  Ableitung  des  Namens  fabelt,  ohne  jedoch  des 
Deukalion  dabei  zu  gedenken.  Dionys  von  Halikarnass 
giebt  endlich  (I,  17  und  18)  an,  dass  Deukalion  jene 
Leleger,  welche  später  unter  den  Namen  von  Lokrer 
und  Aetoler  bekannt  geworden  wären,  am  Parnass  um 
sich  gesammelt  hätte.  * 

22. ' Strabo  redet  also  allein  von  Deukalions  frühe-  . 
stein  Sitze  im  Lande  der  opuntischen  Lokrer,  doch 
auch  nur  so,  dass  seine  Aeusserung  noch  nicht  zu  glauben 
berechtigt,  dass  die  Sage  vom  Parnass  ihm  unbekannt 
gewesen  sei,  und  Pindar  nimmt  auch  jenen  lokrischen 
Küstenstrich  als  Wohnplatz  des  Deukalion  an,  bemerkt 
jedoch,  dass  er  vom  Parnass  herabgestiegen  sei.  Bauen 
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lassen  sich  daher  auf  jene  Sagen  zwei  Behauptungen. 
Nach  der  einen  Ansicht  wurde  die  karelische  Nieder- 
lassung unter  Deukalion  mehr  mit  den  Ansiedelungen 
auf  Euböa,  nach  der  anderen  mehr  mit  den  Stiftungen 
in  Aetolien  und  Phokig  in  Zusammenhänge  stehen. 
Möglich  wäre  es,  dass  die  Sagen  von  des  Ahnherrn 
Aufenthalt  auf  dem  Parnass  den  Dichtungen  über  die 
deukalionische  Fluth  ihren  Ursprung  verdankten,  und 
dass  also  die  Kriegerschaar  an  der  Ostseite  von  Hellas, 
nördlich  von  dem  phönicischen  Europa,  ans  Land  ge- 
stiegen wäre;  allein  eben  so  möglich,  dass  die  Ankunft 
des  Deukalion  und  seiner  Kureter  mit  den  Irrfahrten  in 
Verbindung  stände,  wodurch  nach  dem  homerischen 
Hymnus  ein  knretischer  Haufen  nach  Delphi  geführt 
wurde.  Jenes  Lykorea  verleitet,  an  eine  Wolfsburg  zu 
denken,  wo  überlegene  Krieger  sich  festgesetzt  hatten; 
und  der  Zusammenhang  des  delphischen  Götterdienstes 
und  des  Cultus  der  Amphiktyonen  oder  der  am  Oeta 
wohnenden  Völkerschaften  ist  oben  schon  erwähnt: 
denkbar  bleibt  es  also,  dass  von  dem  Parnass  ein  Theil 
der  Krieger  sich  näher  nach  dem  Oeta,  nach  dem  spä- 
teren Opus,  begeben  habe.  Wie  hier  auf  ein  bestimm- 
tes Resultat  zu  kommen  sei,  ist  nicht  einzusehen;  mag 
aber  auch  Deukalion  von  dem  Parnass  ausgezogen  sein, 
so  bleibt  er  darum  doch  ein  Kureter.  • 

23.  Aber  die  Gegend  des  opuntischen  Lokris  ist 
es,  wo  Deukalion,  sei  er  von  der  kuretisclien  Burg  aiu 
Parnass  ausgezogen,  oder  sei  er  unmittelbar  von  Osten 
über  das  Meer  her  angelangt,  zuerst  Häuptling  eines 
Völkchens  wurde,  indem  er  Leleger  als  Sieger  wie  als 
Wohlthäter  um  sich  sammelte  und  durch  sie  sein  Häuf- 
lein vermehrte.  Dafür  sind  Pindar,  Strabo  und  Dionys 
. Zeugen;  doch  auch  Hesiod  sagte  es  schon  nach  den 
bei  Strabo  (7,  7)  aufbewahrten  Versen,  und  nach  einer 
anderen  Stelle  Pindar’s  (Ol.  9,  80)  redeten  auch  die 
opuntischen  Landessagen  von  erzgeschildeten  Ahnen  aus 
des  Japetus  Geschlechte,  welche  vor  Alters  über  das 
iLand  geherrscht  hätten.  Wollte  ich  indessen  darüber, 
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wie  Deukalion  dort  gewaltet  und  den  Anfang  zu  einem 
Staate  gemacht  habe,  Näheres  sagen,  so  müsste  ich 
meine  Leser  mit  Phantasie- Gemälden  unterhalten,  die 
ihnen  vielleicht  selbst  als  solche  misslungen  scheinen 
würden.  Ob  aber  die  Sage  den  Deukalion  selbst  noch 
nach  Thessalien  kommen  liess,  .ist  jmir  zweifelhaft. 
Freilich  sagen  diess  Dionys  ganz  mit  allgemeinen  Wor- 
ten und  Strabo  an  zwei  Stellen  (8,  7 und  9,  5);  aber 
wenn  dieser  an  dem  letzteren  Orte  näher  auf  die  Sache 
eingeht , so  vermag  er  doch  nur  zuverlässigere  Dinge 
über  den  Aufenthalt  des  Hellen  in  Thessalien  beizubringen. 
Ausserdem  heissen  zwei  Vorgebirge  im  südlichen  Thes- 
salien Deukalion  undPyrrha;  allein  sie  können  auch  von 
den  Hellenen  später  den  Namen  erhalten  haben.  Dann  be- 
haupteten noch  die  Bewohner  von  Melitäa  in  Thessalien, 
dass  ihre  Stadt  früher  Pyrrha  geheissen  habe,  zeigten 
auch  neben  dem  Grabe  des  Hellen  das  der  Pyrrha 
(Strabo  1.  1.);  allein  das  letztere  Denkmahl  wollte  man 
auch  in  Kynos  besitzen  (id.  9,  4),  und  des  Deukalion 
Grab  wollte  sogar  Athen  enthalten  (id.  1.  1.).  Letzterer 
Sage  scheint  auch  die  parische  Chronik  beizustimmen, 
welche  den  Deukalion  zuletzt  nach  Athen  kommen  lässt; 
und  unmöglich  darf  man  es  gerade  nicht  nennen,  dass 
dem  Deukalion  eben  das  begegnet  sei,  was  in  jener 
frühen  Zeit  so  manchem  Vater  widerfuhr,  dass  er  näm- 
lich von  den  eignen  Söhnen 1 am  Ende  gerade  aus  dem 
Besitze  vertrieben  wurde,  welchen  er  für  sie  erworben 
hatte:  allein*  im  Ganzen  ist  darauf  wenig  zu  bauen, 
wenn  Städte  sich  eine  Ehre,  wie  die  oben  genannte, 
aneigneten  und  irgend  ein  Schriftsteller  dann  dieses  als 
alte  Sage  ausgiebt.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
folgt  nur  aus  den  Alten , dass  Deukalion  ein  Häuptling 
in  opuntischen  Lokris  wurde,  und  Pindar  deutet  mit 
jenem  japetischen  Herrscher- Geschlechte  darauf  hin, 
dass  auch  nach  ihm  seine  Nachkommen  hier  sich  be- 
haupteten, mögen  auch  immerhin  andere  von  ihnen 
nach  damaliger  Weise  mit  dem  Schwerdte  und  der  Lanze 
eine  andere  Herrschaft  in  der  Nähe  sich  erstritten  haben. 
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Dless  Letztere  behauptet  die  Sage  schon  von  seinem  * 
Sohne  Heilen.  , •'*■•**•  * 

24.  Wenn  ich  nämlich  nach  einer  eben  gescheht;-  * 
nen  Aeusserung  glaube,  dass  Detikalions  Geschlecht 
aUch  im  Lande  der  Lokrer  nicht  untergegangen  sei,  so 
1 ist  diess  bloss  eine  Vermuthung,  die  ich  auf  jene  Stelle 
Pindars  gründen  mögte : in  den  Sagen  oder  Genealogien 
Werden  dagegen  nur  zwei  Söhne  desselben,  Hellen  und 
Amphiktyon  erwähnt.  Von  ihnen  hat  nur  der  erste 
grössere  Wichtigkeit  für  die  fernere  Geschichte  des  neu 
gesammelten  Volkes;  die  Existenz  des  zweiten,  als  ei- 
ner geschichtlichen  Person,  ist  hingegen  sogar  in  Zwei- 
fel zu  ziehen.  Denn  schon  der  Name  desselben,  dessen 
Etymologie  nicht  schwankend  sein  kann,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  erst  später  den  verbündeten  Umwohnern 
des  Oeta  ein  Ahnherr  hinzugedichtet  sei,  von  dem  sie 
den  Namen  sollten  erhalten  haben.  Auch  wird  ja  als 
vornehmstes  Denkmahi  der  ehemaligen  Existenz  eines 
solchen  Amphiktyon  schon  von  den  Alten  immer  nur  das 
Eine  erwähnt,  dass  er  jenen  Bund  gestiftet  habe,  und 
zwar  diess  mit  so  einleuchtender  Unrichtigkeit,  dass  es 
z.  B.  bei  Pausanias  (10,  8,  2)  heisst,  es  wären  von  je- 
nem Stifter  in  den  Verband  schon  Dorer,  Phokier  und 
Lokrer  aufgenommen,  also  Völkerschaften,  welche  zur 
Zeit  eines  Sohnes  des  Deukalion  nach  eben  desselben 
und  nach  anderer  Schriftsteller  Angaben  noch  gar  nicht 
vorhanden  sein  konnten.  Ueberdiess  ist  es  eine  sehr 
bekannte -Sache,  dass  ausser  den  Umwohnern  von  Pylä 
auch  die  zur  Festfeier  im  Tempel  des  Apollo  auf  Delos 
oder  die  im  Heiligthume  des  Poseidon  zu  Kalauria  sich 
Versammelnden  Amphiktyonen  hiessen.  Darum  fanden 
sich  denn  v schon  unter  den  Alten  Andere,  welche  we- 
nigstens nicht  aus  diesem  Grunde  an  einen  Amphiktyon 
glaubten,  und  es'  erwähnt  z.  B.  eben  jener  Pausanias 
(10,  8,  1)  einen  Androtion,  Verfasser  einer  Atthis,  als 
einen  solchen,  welcher  bestimmt  den  Namen  der  Am- 
phiktyonen nicht  von  einem  Ahnherrn,  sondern  von  dem 
anderen  früher  angedeuteten  Stamme  ableitete.  Ausser- 
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dem  kommt  jener  Amphiktyon  in  Genealogien  yor,  wo 
eine  nicht  weniger  verdächtige  Stellung  hat.  Ein  oft 
angenommener . Stammbaum  ist  nämlich  der } wonach 
Deukalion,  Amphiktyon,  Itonus  und  Böotus  als  Väter  und 
Söhne  auf  einander  folgen,  während Diodor  an  einer  frei- 
lich sehr  verworrenen  und  viele  nichtige  Dinge  enthalten- 
den Stelle  ( 4,  67)  Sagen  meldet,  in  denen  Böotus  stets  ein 
Aeolide  heisst;  zuverlässig  aber  rechnen  sich  die  Böoter 
beständig;  zu  dem  äolischen  Stamme  der  Hellenen.  In 
einer  anderen  Reihe  stehen  Deukalion,  Amphiktyon, 
Aethlius  und  Endymion  hinter  einander,  und  dagegen  sagt 
Pausanias  (5,  8,  1),  welcher  freilich  an  anderen  Stellen 
«jener;. Genealogie  folgt,  dass  Aöthliu«,  angeblich  ein 
Sohn  des  Zeus  9 ein  Sprössling  des  Aeolus  sei.  Man 
■sieht  also  ,<  dass  Amphiktyon  zwar  in  die  Genealogien 
eingeschaltet  wurde,  nach  Anderen  aber  doch  völlig  aus- 
4iel*  .^Endlich  gedenkt  seiner  noch  die  attische  Sage  als 
eines  Anherrn;  denn  nach  ihr  heirathete  er  eine  Tochter 
,des.'Kranaus^i  bemächtigte  sich  der  Herrschaft,  ward 
jedoch  später  von  Erecbthonius  verdrängt  (Paus.  1,  2, 
i5  und  Apollod.  3,  14,  6 und  7).  Allein  schon  aus  der 
obigOn  Angabe  des  Androtion  sieht  man,  ‘ dass  dieses 
keines  Weges  einstimmige  attische  Sage  gewesen  sein 
kann-,  urjd  auch  in  jener  Angabe  des  Pausanias  und  des 
Apollodor  erscheint  Amphiktyon  gleich  einer  Traumge- 
stalt  in  Attika  und  schwindet  spurlos  vom  Schauplatze. 
Keinen  Augenblick  'zweifele  ich  also , dass  in  Attika 
nur  j von  denen  dieser  Amphiktyon  den  einheimischen 
Ahnen  «ingeschaltet  sei,  welche  die  Aufnahme  der  Jo- 
nier:  l in  . den  Verband  der  Amphiktyonen  in  ein  hohes  ' 
Alterthum  hinauf  zu  rücken , überhaupt  diesen  abgeson- 
derten Volksstamm  auf  mancherlei  Weise  als  zu  den 
Hellenen  seit  uralter  Zeit  gehörig  darzustellen  suchten. 
Mehr  ist  mir  bislang  nicht  bekannt  geworden,  welches 
diesem  Amphiktyon  die  Haltung  einer  geschichtlichen 
Person  gehen  konnte,  und  da  das  Erwähnte  all  zu  viele 
Merkmale  späterer  Erdichtung  an  sich  trägt , so  sehe 
ich  mich  genöthigt,  ihn  völlig  als  niehtig  auszustossen ; 
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jdenn  spätere  Lexicographen , Grammatiker  und  Scho- 
liasten  sind  hier  nicht  der  Beachtung  weiter  werlh,  da 
sie  nichts  Neues  zu  gehen  vermogten  und  sich  nur  in 
dem  schon  Berücksichtigten  herum  dreheten. 

25.  Es*  bleibt  daher  als  Nachfolger  des  Deukalion 
nur  sein  Sohn  • Hellen  an  - der  Spitze  eines  von  jenem 
gesammelten  Haufens,  oder,  wenn  andere  im  Lokrer- 
Lahde  zurückblieben,  wenigstens  an  der  Spitze  einer 
Abtheilung  von  jener  Schaar.  Er  aber  dringt  mit  dersel- 
ben in  das  damalige  Hämonien  oder  das  spätere  Thessa- 
lien ein  und  vertauscht  dessen  fruchtbare  und  anleckende 
Gefilde  mit  dem  rauheren  lokrischen  Gebirgslande.  Eine 
Hauptquelle  über  diese  Begebenheit  bleiben:  wohl  die 
homerischen  Gedichte ; denn  in  ihnen  ist  noch  von  Hel- 
las und  von  Hellenen  in  einem  ganz  beschränkten  Sinne 
die  Rede.  Alle  von  diesem  Hellas  handelnden  Stellen 
zerfallen  in  zweiClassen. ; In  der  einen  Gattun^derselben 
bedeutet  es  ganz  bestimmt,  wenn  nicht  einen  Ort,  doch 
höchstens  eine  sehr  kleine  Landschaft  neben  Phthiotis, 
und  die  Hellenen  sind  dann  ein  Volksstamm  neben  den 
Phthiotern,  den  Achäern  und  der  Myrmidonen  ,*:  von 
denen  die  letzteren  in  allen  Sagen  Einwanderer  heissen, 
so  dass  man  also  nicht  berechtigt  wird,  aus  der  eben 
angegebenen  Stellung  der  Hellenen  zu  folgern,  dass  sie 
in  jener  Gegend  ein  ursprünglich  vorhandner  Volksstamm 
waren.  Diese  .sind  die  Stellen  Ilias  2,  684  (siehe  da- 
selbt  Heyne),  Ilias  ,14  , 595  und  Odyssee  11,  495.  • In 
der  zweiten  Gattung:  wird  Hellas  durchgängig  in  einer 
schon  weiteren  Bedeutung  genommen,  indem  es  neben 
’ Argos  das  gesammte  Griechenland  bedeutet;  und  merk- 
würdig genug  ist  es,  dass  sich  diese  Stellen  alle  in  der 
Odyssee  finden , von  der  schon  Andere  behauptet  haben, 
dass  sie.  jüngeren  Ursprunges  als  die  Ilias  sei,  und 
welche /auch  mir  gar  Manches  dargeboten  hat,  > wodurch 
ich  jene  Annahme  bestätigt  finde.  Diess  sind  die  Stel- 
len: Od.  1,  344  ; 4,  726  und;816;  15,  80.  'Wahr  ist  es 
nun  freilich,  dass  in  diesen  Anklängen  der  homerischen 
' Lieder  sich  darüber  keine  weitere  Nachricht  findet , wie 
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Hellas  und  die  Hellenen  das  geworden  sind,  wofür  al- 
lein sie  hier  ausgegeben  werden;  doch  hatte  der  Sänger 
auch  keine  Veranlassung,  darüber  fiir  Geschichtfor- 
scher  später -Jahrhunderte  Auskunft  zu  ertheilen,  und 
wenn  er  also  bei  Hellas  keinen  Hellen  als  Sohn  des 
Detikalion  erwähnt,  so  folgt  aus  seinem  Schweigen 
nichts,  was  gegen  diese  Verbindung  sein  könnte.  Diese 
Verknüpfung  beider  finden  wir  dagegen  bei  allen  Histo- 
rikern des*  Alterthums,  bei  denen  wir  auch  allein  be- 
rechtigt sind  sie  zu  suchen. 

26.  Herodot  ist  der  älteste,  bei  dem  (1,  56)^*n 
Deukalions  Zeit  die  Hellenen  nur  erst  in  Phthiotis  woh- 
nen, und  bei  dem  die  Erwähnung  jenes  Ahnherrn  dar- 
auf hindeutet,  dass  auch  er  die  Sage  von  Deukalion 
und  Hellen  als  Stiftern  des  hellenischen  Volkes  kannte. 
Thukydides,  fast  sein  Zeitg  enosse,  erklärt  aber  fl,  3) 
noch  unbestimmter,  dass  nach  allen  Ueberlieferungen 
Hellen  ’und  dessen  Söhne  in  Phthiotis  zuerst  einen 
Staat  gründeten,  und  mit  raschen  Fortschritten  in  Thcs-* 
salien,  bald  auch  ausserhalb  desselben  ihre  Zweige 
verbreiteten.  Dann  fehlen  uns  zwar  aus  einem  langen 
Zeiträume  alle  Schriftsteller,  bei  denen  wir  Nachrichten 
über  diese  Begebenheiten  erwarten  könnten;  allein  dass 
auch  die  -Verlornen  einmüthig  jenes  müssen  berichtet 
haben,-  geht  ziemlich  klar  daraus  hervor,  wie,  ohne 
die  geringste  Bedenklichkeit  zu  äussern  und  ohne  irgend 
andere  Sagen  zu  erwähnen , *•  noch  Strabo  und  Dionys 
über  diese  Sache*  sprechen.  »•  Der  letztere  -lässt  an  der 
oft  erwähnten  Stelle  'seines  Werkes  (1,  17)  den  Deu- 
kalion-und  dessen  Nachkommen  in  Thessalien  so  sehr 
tim  sich  greifen,  dass  er  sogar  von  einer-  heftigen 
Erschütterung  unter  der  pelasgischen  i Bevölkerung 
spricht, ? welche  zur  Folge  gehabt  habe,  dass  alle  die- 
jenigen y Welche  sich  den  neuen  Herren  und  der  durch 
sie  geschehenen  Umgestaltung  der  Dinge-  nicht  fügen 
wollten^  nach  Osten  und  Westen  ausgewandert  wären 
und  nach  ’Zerstreueten  Gegenden  jenseits  des  Meeres 
den  Namen  der  Pelasger  umausgetragen  hätten.  Strabo 
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bleibt  dagegen,  «einer  Gewohnheit  getreu,  mehr  fi#.  ei- 
ner Erörterung  der  homerischen ' Stellen  stehen  und 
verknüpfet  damit  ihm -bekannt,  gewordene  .Ortssagen« 
Nach  diesen  (Strabo.9,  ö)  stritten  sich  Pharsalus  und 
Melitaa  -um  : die  Ehre,  dass  auf  ihrem  Gebiete  einst 
das  von  : Hellen.;  gestiftete;  Städchen  Hellas  gelegen 
habe:  . die  Pharsalier  , zeigten  ;3  ( Stunden  südlich 
von  ihrer  Stadt  die  Trümmern  eines  untergegangenen 
Ortes,  welcher,  jenes  Hellas  sein  ; sollte,  „und  die 
Melitäer  behaupteten,  dass  es  nur  eine  halbe  Stunde 
von  ihnen  -entfernt  gestanden habe.  \ Diese  j fügten 
obendrein  noch  * hinzu  t - dass  später  d}e  . Bewohner 
von  jener  niedrig  gelegenen  Gegend  nach  Melitäa  selbst  , 
gezogen  wären,  $ und  wollten  darum  auch  das  Grab  de« 
Hellen  in  ihren  Ringmauern  haben.  Wie  aber  noch  jün* 
gere  ; Schriftsteller  im  Wesentlichsten  mit  den  eben 
nannten  übereinstimmen,  braucht  nicht  weiter  dargethan 
zu  werden,  da  ihre  Auctorität , den  Aussage^ -jener  kein 
neues  Gewicht  geben  katfiu  k Will  man  also  die  älteste 
hellenische  Geschichte  sein  lassen»  was  .sie  ist  und  al- 
lein sein  kann  — eine  Sagengescbichte,  wiR  man  nicht 
alle  Ueberlieferungen , die  doch  im  Alterthume; Glauben 
fanden,  iumstossen  und  an  ihre  Stelle  Hypothesen  und 
lose  zusammenhängende  Coinbinationen,  oft  ein  nur  Eine 
Sylbe  bearbeitendes  Etymologien  - Spiel  setzen  , so  sehet 
ich  nicht  ein  ,t  . wie  , man  numhin  könne  r > den.  Gong  der* 
Dinge  .anzunehmen,  das*  .wenigstens  Hellen  an  der  Spitze, 
einer  Kriegdr  - Schaar  auf  den  lachenden  Gefilden  Thes- 
saliens erschien,  hier  sich  «>anbanete*  und  einen  »Staat 
stiftete,  hier  die  Zahl  seines  Jcriegerischen., Adels  mit 
bedeutendem  iHaufen  , der  Eiqgebornen,  die  liehet  den 
neuen  Herren  fpnd  Wohltätern  sich  unterwerfen  als 

ohne  Heimatli  umher  irren  wollten,  ansehnlich  vermehrte} 

' » 0 * 

diese  letzteren  zwang,  . zu  festen  Wohnsitzen  über  zu 

gehen,  Bebauer  des  Feldes  zu  werden,]  und  seinen 

Mannen  . gegenüber  in  die  Stellung  einer,  untertänigen 

und  erwerbenden  Classe  einzutreten.  ,<;Was  er  Ober  hier 

begann,  förderten  dann  rasch  seine  Söhne  und  Enkel.  , 
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Drei  Söhne  des  Hellen  werden  in  den  Sagen,» 
öder  richtiger  in  den  Angaben  späterer  Genealogen  und- 
Mythologen  genannt,  Aeolus,  Dorus  und  Xuthus,  wel- 
cher letztere  der  Vater  von  Achäns  nnd  Jon  sein  Soll. 
Darüber  sind  aber  im  Obigen  die  Gründe  angegeben/ 
^esshalb  Achäus  unbedingt  auszulilgen  , • Jon  aber  für* 
keinen  Enkel , Xuthus  also'tar  keinen  Sohn  des  Hellen 
ztt  halten  sei.  Weder  dort  ist  indessen  gelaugnet,  dassJ 
ein  Xuthus  und  ein  Jon  möge  gelebt  haben , noch  bin 
ich*  jetzt 'Willens  es  zu  verneinen:  ich  erkenne  es  viel*' 
mehr  an,  - dass  die  Sage  allgemeiner  den  Xuthus  zu  ei-^ 
item  Abkömmlinge  aus  hellenischem  Geschleehte  macht.' 
Aber  nur  naöh  Auslassung  unbeachteter  oder  unbekann- 
ter Mittelglieder  ward  er  kurzweg  ein  Sohn  des  Hellen“ 
genannt,  eine  Sache,  welche  uns  bald  bei  den  Aeoliden 
sehr  häufig  Vorkommen  wird,  und  zu  welcher  die -im- 
Griechischen  üblichen  Patronymica  sehr  leicht  Anlass 
geben  konnten:  übrigens  \tfar  er  einer  von  jenen  Helle- 
nen^ die  mit  einer  Schaar  kriegerischer  Gefährten  spä- 
ter von  J Thessalien  auszogen,  um  anderswo  sich  eine 
Herrschaft  zu  erkämpfen.  Ihm  bot  sich  — denn  so  laü- 
ten  die  Sagen  — eine  Gelegenheit  dar,  mit  seinen  Kjie- 

• «*4  1 f**  t 

gern  sich  um  die  Jaoner  iii  Attika  verdient  zu  machen* 
und  er  fand  daher  dort  Aufnahme.  Darum 5 bfekam'  viel- 
leicht sein  ISohn  den  aus  Jaön  zusammen  gezogenen  Na- 
men , den  jedoch  Euripides  von  dem  Stamme  ab- 

leitet, wonach  er  den'  Einwanderer  bedeuten  könnte : auf 
keinen  Fall  kann  erst  nach  ihm  der  alte  nnd  weit  verbreb* 
tete  Stamm  der  Jonier  benannt  sein.  Es  bleiben  daher 
als  1 Hellens  - Söhne  - mir  Aeolus  und  Doms  übrig. 

28*  Nach  ihnen  ‘ theilen  sich  die  Hellenen*  in  diö 

> . * T 

beiden!' Stämme " der  Aeoler  und  der5  Dorer.  Aeolüsi 
scheint  es /war  der  ältere;  dehn  er  folgt  im  Besitze  der 
väterlichen  •Herrschaft/  doch  muss  er 'ein  glückliche!? 
Krieger  gewesen  sein  nnd  durch  Waffengewalt  die  Be- 
sitzungen seiner  Schaar  bedeutend  erweitert  haben.  Je* 
, nes  sagt  über  ihn  auch  Strabo  (8,  IT.)  ausdrücklich;  rihd 
dieses  geht  besonders  daraus  hervor  , dass  nach  ihni  der 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  ' 15 
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ganze  Stamm  auch  Aeoler,  und  ein  ausgedehnter  Strich 
des  .südlichen  Thessaliens  Aeolis  genannt  würde., r Die^ 
ser  letzteren  Benennung  gedenkt  Diodor  (4,  67.),  deiir 
jedoch  darin,  dass  sie  ganz  Thessalien  umfasst -habe,, 
schwerlich  beizustiramen  ist,  weil  unten  wird  gezeigt  wer-' 
den,  dass  bis  tief  in  die  Heroen - Zeit  nördlich  von  dem 
Penäus  und  an  den  Gränzen  von  Epirus  Stämme  blie-s 
ben , welche  überall  nicht  zu  den  Hellenen  gehörten. 
Vorsichtiger  drückt  sich  daher  Herodot  (7,  176.)  aus, 
wenn  er  sagt,  dass  die  Thessaler  bei  ihrer  Einwande- 
rung aus  Epirus  das  ehemals  äolische  Land , welches 
sie  auch  jetzt  noch  besässen , eingenommen  hätten ; denn 
wenigstens  nördlich  vom  Peneus  wohnten  auch  zu  He* 
rodots  Zeit  nicht  mehr  die  eigentlichen' Thessaler.  Be- 
sonders scheinen  mir  die  Phthiotejr  und  die  Achäer  im 
südlichen  Thessalien  von  denjenigen  Hellenen,-  an  de- 
ren Spitze  Aeolus  als  Häuptling  oder  Herzog  stand,  un- 
teijocht  und  als  Jönterthänige  dessen  Volke  ejnfeileibt 
za  «sein:  den  etwas  nördlicheren  Landstrich  • könnten, * 
wenn  wirklich  Magnes  ein  Aeolide  wäre,  erst  dessen 
Söhne  erobert  haben  , wiewohl  diess  bald  auch  andere, 
Gründe  wahrscheinlich  machen  werden.  Mit  dieser  Ver-*, 
breitung  der  Aeoliden  ward  nun  aber  auch  die  Entwil- 
derung  der  Urbewohner  auf  jener  Landfläche  gefördert 
Denn  mögen  immerhin,  wie  diess  allerdings  die  Sage 
will,  manche  Pelasger  ausgewandert  sein,  So  blieb  doch? 
sicher  die  Mehrzahl  derselben;  und  ist  auch  die  Culthev 
welche  diese  jetzt  erhielten , nichts  gegen  das^  w as  Win 
meistens  unter  diesem  Ausdrucke  verstehen,  so  wurden 
doch  die  ersteh  Schritte  für ' eipe  Annäherung  igetbaU« 
Es  hörte  nun  wenigstens  das  rohe  Jäger- und  Hirten- 
Lcben  aufr  wenn  nicht  die  phthiotischen  und  acbätschfen 
Pelasger  schon  früher  sich  darüber  etwas  erhoben  hatr 
^n  , was  oben  wahrscheinlich  genannt  wurde;  es  begann 
die  Zeit,  worin  das  Volk  feste  Wohnsitze  aufschlug,  Ak- 
kef bau,  wenn  gleich  lange  noch  mehr  Viehzucht  trieb, 
9nd  worin  allmälig  diejenigen  Institute  aufkamen,  welche 
diese  Veränderung  unvermeidlich  nach  sich  zieht. 
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29.  Der  jüngere  Sohn  des  Hellen,  Dorus,  erkämpft 
eich,  unstreitig  umgeben  von  einer  mit  ihm  ziehenden 
Schaar,  gleichfalls  eine  Herrschaft.  Er  wendet  sich 
nach  allen  vorhandenen  Nachrichten,  welche  iin  Ganzen 
auch  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorer  als  richtig  aner- 
kannt, nach  nördlicheren  Gegenden;  denn  am  Ossa  und  1 
Pelion,  heisst  es  in  der  Hauptstelle  bei  Herodot  I,  56., 
wohnten  zuerst  die  Dorer  und  zogen  von  da  später  nach 
•Ilestiäotis , wro  sie  sogar  mit  den  Makedoniern  verschmöl- 
zen. Mit  Hülfe  dieser  Angabe  Herodot's  glaube  ich  zei- 
gen zu  können,  wie  Alles,  was  über  die  Dorer  au9  die- 
ser Zeit  zu  bemerken  ist,  seine  Richtigkeit  habe.  Dass 
nämlich  auch  sie  oder  doch  ihr  herrschender  Adel  von 
kuretischer  Abkunft  sein  müsse,  geht  zunächst  daraus 
hervor,  dass  bei  ihnen  die  kuretischen  Götter,  neben 
Zeijs  besonders  Apollo,  Artemis  und  Herakles,  von  An** 
beginn  verehrt  wurden;  und  dennoch  kann  ihre  S tarn  Ur- 
verwandtschaft mit  den  Aeolern  nicht  bezweifelt  wer« 
den,  weil  in  der  ganzen  hellenischen  Geschichte  ein  in* 
nigerer  Zusammenhang  zwischen  beiden  blieb , als  je 
zwischen  ihnen  und  den  Joniern  sanimt  den  Achäern 
war.;  Wenn  aber  Herodot  ihnen  als  ursprünglichen  Sitz 
eine  nördlichere  und  zwar  gebirgige  Gegend  anweiset, 
so  wird  diess  durch  zwei  Thatsachen  bestätigt.  Denn 
einmal  war  ja  das  südliche  Thessalien  mit  Aeoliden  be- 
, setzt  und  auch  hei  Homer  ist  dort  keine  Spur  von  Dorern 
zu  finden;  bei  ihm  kommen  sie  vielmehr  unter  den  Kam*« 
pfern  von  Troja  gar  nicht  vor,  was  nur  dadurch  begreiflich 
wird , wenn  sie,  wie  Herodot  will,  bald  von  der  Küste  tief 
nach  dem  jnnern  Lande  zurückgedrähgt  wurden.  Dann  er« 
scheinen  die  Dorer  bei  ihrem  späteren  Hervortren  als  ein 
ungleich  rauheres  Völkchen,  welches  nur  von  seinem 
wilderen  Berglande  einen  von  dem  der  Thalbewohner  so 
sehr  verschiedenen  Charakter  angenommen  haben  kann. 
Wiederum  müssen  sie  ursprünglich  der  Küste  Aüher, 
am  Ossa  und  Pelion  also,  gewohnt  haben,  wenn  noch 
vor  dem , Schlüsse  dieser  Periode  ein  Theii  derselben 
nach  Kreta  hinwanderte*  Davon  giebt,  ausser  manchen 
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änderen  Schriftstellern  * Homer  in  der  Odyssee  (19,  177) 
einen  Beleg;  denn  bei  ihm  sind  die  Dorer  auf  jener  In- 
sel die  einzigen,  Welche  er  zu  kennen  scheint.  Zweier- 
lei aber  muss  jedem  , der  sie  so  früh  g*erade  auf  Kreta 
iindet,  auffallen;  aufdringen  wird  sich  ihm  sowohl  die* 
Frage,  wie  kontttien  diese  in  bekannterer  Zeit  im  Innern 
Thessaliens  sitzenden  Dorer  ans  Meer?  als  auch  jene 
andere,  warum  wenden  sie  sich  gerade  nach  Kreta  1 Sie 
scheinen  auch  dem  gelehrten  Verfasser  der  Dorer  mehr 
Bedenklichkeit  gemacht  zu  haben,  als  er  sich  merken 
lassen  will , * doch  finden  sie  bei  der  eben  aufgestellten 
Ansicht"  höchst  leicht  ihre  Erledigung.  An  Thessaliens 
Küsten,  unfern  des  Ossa  und  Pelion;  tvohnten  anfangs 
lieh  -die^  Dorer , und  irgend  etwas  wird  sie  gezwungen 
haben  warum  sie  später  diesen  Sitz  verliessen.-  ■ Den 
Grund  giebt  weder  Herodot,  - welcher  nur  von  der  Ver- 
änderung des  Wohnplatzes  dis»  einer  Thatsache  spricht, 
noch  meines  Wissens  irgend  ein  anderer  Schriftsteller 
des  Alterthums  an,  und  nur  Vermuthungen  kann  man 
darüber  anstellen.  ' - ‘ " *v*t  *» 

i * 30.  Möglich  wäre  es  freilich,  dass  sie  später  VoT 
den  immer  mehr  um  sich  greifenden  Aeolern  gewichen 
wären;  allein  wahrscheinlicher- deucht  es  mir  dochj  dasS 
an  jene  Kämpfezti  denken  sei,  von  denen  unten  ausführ- 
licher die  liedc  sein  wird,  an  Kämpfe,  in  denen  ein  räu-i 
berisches  Bergvolk*  welches  am  Ossa  und  Pelion  hausete 
und  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  Pheren  oder  der 
Wilden  bezeichnet  wird,  die  Ebenen  zu  beiden  Seiten  des 
Peneus  heimsuchte.  Sollten  nicht  vielleicht  diese  die 
Dorer  gezwungen  haben,  ihre  Wohnsitze  zu  verändern  1 
Doch  w'as  auch  »immer  der  Grund  sein  mag , » gewiss 
bleibt,  dass  die  Dorer  jene  Gegend  verlassen.  Von  nun 
an  finden  wir  sie  nahe  ani  Pindns  und  auf  Kreta:  sie 
müssen  sich  also  wohl  getheilt  haben;  Waren  aber  ihre 
Edlen  kuretischer  Abkunft,  so  darf  man  sich  eben  so 
wenig  darüber  wundern,  dass  eine  bedrängte^  Schaar 
derselben  sich  auf-das  Meer  wragt,  mit  dem  freilich  aüS 
gutem  Gründe*  die  späteren  Dorer ' weniger  alt  andere 
* t.t 
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griechische  Stämme  vertraut  waren,  als  darüber,  dass» 
sie  nach  dem  ziemlich  fernen  Kreta  hinüber  steuert:  es 

1 • < S ' * * »sr"»* 

spricht  vielmehr  diese  so  frühe  Entweichung  des  Hau- 
fens nach  jener  Insel  ganz  und  gar  für  einen  Ursprung-, 
liehen  Zusammenhang  zwischen  Kuretern  und  Dorern. 
Fast  mögte  vielleicht  mancher  selbst  prüfende  Leser  auf 
den  Gedanken  kommen,  es  könnten  die  Dorer  gleich- 
falls ein  speerkundiger  Stamm,  der  ursprünglich  auf 
Kreta  zu  Hause  war,  gewesen  sein.  Dann  würden  die 
Sagen  von  den  Zügen  der  Dorer  nur  unrichtig  mitge- 
theilt  sein,  und  im  Wesentlichsten  würde  meine  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  beiden  hellenischen  Stämme  bei- 
behalten werden  können,  wenn  gleich  der  Stammbaum 
von  Hellen  und  seinen  Söhnen  aufzugeben  wäre.  Ihn 
jedoch  völlig  über  den  Haufen  zu  werfen,  schien  mir 
bedenklich,  und  ich  bin  daher  der  Sage,  wie  sie  jetzt  lau- 
tet, gefolgt,  obwohl  sie  noch  die  angedeutete  Berichti- 
gung erleiden  könnte.  Der  Hauptzweig  der  Dorer  wen-  s 
det  sich  indessen  ■ damals  westlich,  und  findet  wahr- 
scheinlich in  oder  nahe  bei  der  thessalischen  Tetrapolis 
ein  Unterkommen,  wo  nur  ein  Gebirge  sie  von  dem  ältesten 
Sitze  der  Makedonier  scheidet.  Abgesondert  leben  sie  dort 
bis  auf  die  Wanderung  der  Ilerfckiiden , ohne  auf  die 
weitere  Geschichte  der  Hellenen  fürs  erste  weiteren  Ein- 
fluss zu  haben.  Darum  bin  ich  denn  hier  auch  eben  in 
jüngern  Zeiten  schon  .herabgegangen , um  nicht  nöthig 
zu  haben,  abermals  auf  die  Dorer  zurückzukommen. 

31.  ‘Zu  reden  wäre  daher  nun  zunächst  von  den 
Schicksalen  der  Aeoler  in  Thessalien  unter  den  Söhnen, 
Enkeln  und  Urenkeln  des  Aeolus,  oder  von  dem  Zeit- 
räume von  kurz  vor  dem  Jahre  1400  bis  1300:  allein 
hier  wird  der  Gang  der  Dinge  plötzlich  unsicherer  .und 
darüber  werde  vorläufig  der  Grund  angegeben.  Iqi  einer 
Zeit  nämlich , wo  noch  keine  Schrift  in>  Gebrauche  ist, 
um  die  Begebenheiten  bleibend  aufzubewahren,  giebt  es 

nur  drei  Mittel,  wodurch  das  Andenken  an  die  Vorzeit*. 

• 4 * 

erhalten  wrird.  .Das  eine  sind  Lieder  im, Munde ,4as  Vol--* 
kes,  besonders.  Schlacht- und  Tafel -Gesänge  der.  Bar- i 
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den,  in  denen  man  die  Thaten  der  Voreltern  preiset. 
Ein  anderes  gewährt  das  Streben  der  edlen  Geschlech- 
ter, ihren  Stammbaum  aufzubewahren;  denn  aus  ihnen 
gehen  Genealogien  hervor,  denen  die  mündlichen  Über- 
lieferungen auch  manche  Thaten  der  Vorfahren  hinzu- 
fügen. Ein  drittes  Mittel  endlich  giebt  die  Errichtung 
von  Denkmählern,  bei  deren  Anblicke  der  Vater  dem 

« i • 

Sohne  Dinge  erzählt,  welche  jene  verewigen  sollten. 
Sicher  haben  nun  auch  die  Aeoler  in  Thessalien  vbn  al- 
len diesen  Arten,  ihre  Geschichte  dem  Andenken  zu 
überliefern,  Gebrauch  gemacht;  allein  gegen  das  Jahr 
1100  erfolgte  der  Einbruch  der  Thessaler  in  Aeölis,  die 
Mehrzahl  der  Aeoler  wurde  unterjocht,  alle  verloren 
wenigstens  hier  ihre  Selbstständigkeit,  und  so  gingen 
denn  die  Stammsagen  unter , ehe  sie  irgendwo  aufge- 
nommen  wurden,  wodurch  sie  bleibend  hätten  erhalten 

werden  können.  Aber  schon  Söhne  und  Enkel  des  Aeo- 

» » ♦ 

lus  waren  mit  Krieger  - Haufen  in  südlichere  Gegenden 
ausgezogen,  dort  Häuptlinge  in  neu  gestifteten  Staaten 
geworden;  dahin  hatten  sie  die  älteren  Stammsagen  mit- 
gebracht, dort  gingen  diese  nicht  unter,  sondern  erreich- 
ten die  Zeit  der  Liedersänger : die  Stunde  über  die  erste 
Entwickelung  der  Aeoler  in  Thessalien  konnte  also  nicht 
zugleich  mit  jenem  Missgeschicke  des  Stammes  völlig 
aussterben.  • Auch  nahmen  in  dem  Zeiträume  von  1300- 
1200  äolische  Häuptlinge  an  Unternehmungen,  'wie  an  > 
der  Argonauten -Fahrt  und  vor  allem  an  dem  trojani- 
schen Kriege  einen  Antheil,  der  in  nicht  untergegange- 
nen Liedern  gefeiert  wurde.  Darin  pries  man  manchen  äo- 
lischen Held  und  seine  unmittelbaren  Voreltern:  und  Sa- 
gen aus  dieser  Zeit  mussten  sich  daher  erhalten.  So  musste 
nothwendig  eine  Lücke  in  dem  Sagenkreise  der  thessali- 
schen  Aeoler  entstehen : bis  zu  der  ist  jetzt  die  Geschichte 
herabgeführt,  und  man  darf  sich  also  nicht  wundern, 
wenn  nicht  mehr  als  einzelne  Punkte  entdeckt  werden, 
die  sammt  ihrer  nächsten  Umgebung  sich  noch  schwach 
erleuchten . lassen.  Mitunter  werde  ich  mich  dabei  auf 
Genealogien  berufen,  diese  jedoch  nicht  weiter  angeben, 
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Well  sie  sich'  ohne  Darstellung  in  einem ' Stammbaume 
nicht  verstehen  lassen:  dann  schlage  man  die  hinten  an- 
'gehängten  Tafeln  nach,  und  man  wird  Alles  belegt  fin- 
den. * — Jetzt  zur -Erzählung  der  weiteren  Geschichte 

zurück«*  * ‘ : ' ■ .!  J ‘ti 

• * _ * • 

32.  Es  lassen  sich  der  angeblichen  Söhne  des  Aeo- 
lus mit  Leichtigkeit  sieben  atifzählen,  die  ziemlich  all- 
gemein so  genannt  werden,  und  diesen  kann  man  oben- 
drein noch  etliche  hinzufügen,  denen  bald  jener  erdich- 
tete Amphiktyon , bald  Aeolus  von  den  Genealogen  als 
f Vater  zuerkannt  wird.  Wer  aber  von  ihnen  wirklich 
diesen  Platz  verdiene,  ist  nicht  wohl  auszumachen, :.da 
“des  Patronymicon  Aeolide  Söhne,  Enkel  und  Urenkel 
~in  sich  schliesst,  und  sicher  auch  häufig  auf  alle  ältere 
Glieder  des  äolischen  Adels  ausgedehnt' ist.  Allein  da- 
rin stimmen  doch  die  Sagen  verschiedener  Gegenden 
'ganz  ausnehmend  überein,  dass  sie ( unmittelbar  .nach 
;den  Zeiten  des  Aeolus  die  Verbreitung  hellenischer 
“Häuptlinge  aus  seinem  Geschlechte  über  südlichere  Land- 
schaften beginnen  lassen:  und  unter  diesen  Ahnen,  ge- 
'gen  welche  als  Söhne  des  Aeolus, mögen  sie  übrigens 
vielleicht  nur  Edele'der  Aeoler  sein,  die  Zeitrechnung 
nichts  einzuwenden  hat,  sind  die  vorzüglichsten  Atha- 
mas  und  Sisyphus,  so  wie  Aethlius,  der  freilich  auch 

* ein  Sohn  des  Amphiktyon  heisst,  während  diess  schon 
ungleich  misslicher  mit  dem  Salmoneus  und  noch  mehr 
mit  dem  Perieres  wirdv  - Hier  habe  ich  es  jedoch  zu** 
nächst  mit  denen  zu £thun,  welche  in  Thessalien  hlei- 
ben.  Von  ihnen  sind  die  Namen  des  Kretheus,  Deion 
und  Kerkaphus  die  * gefeiertsten , und  ein  Blick,  in  die 
Stammtafeln  lehrt;  dass  an  sie  die  sämmtlichen  äolischen 
-Häuptlinge,  welche  gegen  das  Jahr  1300  viele  kleine 
Herrschaften  in  dem  damals  bedeutend  erweiterten  Ae- 
olis  besassen,  ihr  Geschlecht  anknüpften,  wenn  auch  das 
‘"Lückenhafte  der  so  gebildeten  Genealogien  eben  so  bald 
iinleuchfetV  Mit  den;  Aeoliden  und  noch  mehr  mit  den 
Dorern  stehen  aber  alä  ächte  Hellenen -auch  die  Böoter 

• * *1  f % 9 t « - 

"fit  der  engsten  Verbindung,1  an- deren  Spitze  von  den 
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Genealogen  ein*>BöotuB  gestellt,  wird:  bei  ihpen  mqgjte 
-es  ’nöthig  sein  zuerst  etwas  zu  verweilen.  

33.  Gedäfcht  Wied  ihrer  in  der  Geschichte  noch  auf 

• m * *r*^«  * * 

länge  Zeit  sehr  wenig.  Aus  dem  Zeiträume  von  1300- 
1100  erwähnt  niemand  hei  den  Unternehmungen  der  He- 
roen  böotischer  Häuptlinge.  Erst  bei  Homer  heissen  die 
- Krieger  aus  der  später  nach  ihnen  genannten  Landschaft 
schon.  Böoter, . als*  hätten  sie  zur  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  diese  inne  gehabt;  und  Thukydides  (1,  12J:.sagt 
wirklich,  dass  damals  ein  Theil  derselben  dort  gewohnt 
habei  sonst -stimmen  alle  Nachrichten  darin  ..überein, 
.dass  sie  erst  geg6n  das  Jahr  1100,  fast  gleichzeitig  mit 
. den  Dorern,  bei  dem  .Eindrange  der  Thessaler  in  Ha- 
monien  und  der  dadurch  bewirkten  völligen  Umgestal- 
tung der  Dinge  in  dieser  Landschaft  hervortraten  ^ wejl 
für  sie. nur  zwischen  Auswanderung  oder  Unterwürfig- 
keit zu  wählen  war.  JEs,;  ist  daher  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln, dass  in  dett;  homerischen  Liedern  schon  ^fiir, die 
-Zeit  des t trojanischen  Krieges  die  mannigfaltigen  .Völk- 
-chen,  welche  damakt:  das  spätere  Böotien  bewohnten, 
rinit  einem  gemeinschaftlichen  Namen-  bezeichnet  sind, 
welchen  die  Bewohner  des  Landes  von  einem  erst  100 
Jahre  später’  eingedrungenen,  hellenischen  Stamme  er- 
hielten, und  dass  Thukydides,;  der  übrigens  selbst  jeire 
»jüngere  Auswanderung  der  hellenischen  Böoter  annimmf, 
'nur  durch  Ehrerbietung  vor ; dem  Homer,  zu  der  Behaup- 
tung verleitet  würde,  ! dass  .ein. £Theil  derselben  schon 
früher  ausserhalb  Thessaliens  gegessen  habe;  denn  selbst 
in  seinem  Ausdrucke  liegen  di©  4ü,ütli9hsten  Merkmale, 
dass  er  lediglich  wegen  einpr^au^-  dem  Homer  ihm  auf- 
gestossenen  Bedenklichkeit  in.cjijier,  eingeschalteten  Pa- 
renthese beschränkt  ^ was  >er  so  eben  ak,  allein  richtig 
dargestellt  hatte*  ».Es  ist  also  nicht  daran,. zu  glauben, 
dass  vor  dem  Jahre  1100  Böoter  anderswo,  als  ip  Thes- 
salien zu  suchen  sind,  und  dieselbe  Ansicht  . hat  .schon 
K.‘CL  Müller  in  seinen  Mikyern  St,  303  aug  demseV 
ben  Grunde  vertheidigt.  Nun  gelten  aber,  die  Böoter 
bis  in  die  späteste  Zeit  für  Aeoler,  sind  jedoch  <^iejeni- 
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gen , welche  zugleich  mit  den  Dorern  als  ein  besonde- 
rer hellenischer  Zweig  Thessalien  verlassen,  auch  in 
den  jüngeren  Jahrhunderten  stets  am  engsten  sich  an 
diese  anschüessen : und  daher  hat  man  anzunehmen, 

dass,  wie  nach  Hellen's  Zeit  sich  die  geschiedenen  Ver- 
eine der  'Aeoler  und  der  schwächeren  Dorer  bilden, 
so  sehr  bald  nach  Aeolus  aus  seinen  Schaaren  die  ei- 
gentlichen Aeoler  und  ihr  Nebenzweig  der  Böoter  her- 
vorgehen. Darum  nähert  sich  auch  wohl  das  System  - 
derjenigen  Genealogen  am  meisten  der  Wahrheit,  welche  * 
den  Böotus  zu  einem  Sohne  des  Aeolus  machen,  welcher 
abermals  von  dem  Heerd  der  Väter  mit  einem  Gefolge 
ausgezogen  sei  und  in  einem  Arne  — wie  durchgängig  der 
älteste  Sitz  der  Böoter  heisst  — einen  neuen  V erein  ge- 
stiftet habe.  Jenes  Arne  ist  nun,  wie  ich  unten  zeigen 
werde  (6,  3.),  nur  in  der  Gegend  Thessaliens  zu  suchen, 
wo  später  noch  Itonus  stand,  welches  ebenfalls  nach  ei- 
nem böotischen  Ahnherrn  genannt  sein  soll:  und  so  wiir-  v 
den  denn  ursprünglich  die  Böoter  zwischen  den  Aeolern 
und  Dorern  gewohnt  haben.  Allein  in  den  Specialge- 
schichten  von  Thessalien  werden  wir  linden,  dass  spä- 
ter dort  keine  Böoter  mehr  sind,  sondern  äolische  Häupt- 
linge dort  Herrschaften  besitzen;  wir  werden , wie'  bei 
den  Dorern , so  auch  bei  den  Böolern  durchaus  von  kei- 
nen Helden,  die  an  irgend  einer  Unternehmung  Antheil 
genommen  hätten,  hören;*  wir  werden  endlich  sehen, 
dass  erst  bei  dem  Einbrüche  der  Thessaler  die  Böoter 
zugleich  mit  den  Dorern  aus  völliger  Verborgenheit  her- 
vortreten und  damals  diejenigen  sind,  auf  welche  der 
von  Westen  herkommende  Stoss  der  Eindringenden  am 
frühesten  und  am  heftigsten  trifft:  und  aus  allen  diesem 
scheint  ziemlich  klar  hervorzugehen,  dass  die  Böoter  nicht 
in  jenem  ersten  Sitze  blieben , sondern  — ungew  iss,  durch 
wen;  vielleicht  aber  durch  die  verwandten  Aeoler  — 
tiefer  nach  dem  Innern  von  Hämonien  zurückgedrängt 
wurden  und  dort  bald  den  Dorern  zur  Seite  wohnten.  In 
den  Alten  wird  diess  freilich  nirgends  gesagt,  allein  es 
liessen  auch  die  Böoter,  seit  ihrer  Austreibung  aus  Hä« 
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monien,  ihre  älteren  Sagen  , bis.  auf  die  Eine,  dass  sie 
dorther  stammten , untergeben , und  daher  ist  man  wohl 
- berechtigt,  aus  dem  Wenigen, . welches  noch  über  ihre 
Schicksale  gemeldet  wird,  jene  Folgerung  zu  machen, 
dass  sie  sehr  bald  von  dein  ältesten  Arne  weiter  nach 
dem  Inneren  zogen« 

34.  Für  Hellenen  des  äolischen  Stammes  werden 
ferner  nicht  selten  auch  die  Magneter  ausgegeben  , welche 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  in  Thessalien  behaupteten. 
Mit  ihrem  Entstehen  konnte  es  ganz  dieselbe  BeWandt- 
niss  haben,  wie  mit  dem  der  Böoter.  Wirklich  er- 
wähnt  auch  Apollodor  ff,  3,  3 und  1,9,  6)  und  mit  ihm 
einige  Andere  einen  Magnes  als  Sohn  des  Aeolus , und 
macht  den  Perieres,  eben  denjenigen,  welcher  oben  un- 
ter den  angeblichen  Kindern  des  Aeolus  erwähnt  wrurde, 
zu  dessen  Sprössling,  wie  den  Polydektus  und  Diktus 
zu  dessen  Enkeln.  Die  beiden  letzteren  werden  dann 
nach  seinen  Angaben  Häuptlinge  auf  der  Insel  Seriphtis, 
und  sie  sind  es , bei  denen  sich  in  den  Mythen  Danae, 
die  Mutter  des  Perseus,,  aufhält.  Vergleicht  man  nun 
damit  den  Stammbaum  des  argolischen  Hauses,  so  ist 
allerdings  in  so  wrcit  kein  Widerspruch  in  Apollodors 
Angaben,  sondern  es  wird  auch  danach  Magnes,  als 
yater  jener  beiden,  in  so  hohe  Zeiten  hinaufgerückt, 
dass  er  ganz  wrohl  ein  Sohn  des  Aeolus  sein  könnte. 
Darum  wäre  in  diesem  Falle  anzunehmen,  dass  abermals 
Magnes  aus  Aeolis  auszog  und  nahe  bei  den  ältesten 
Sitzen  der  Böoter  und  Dorer  auf  der  Halbinsel  Magne- 
sia einen  neuen  Verein  bildete,  dass  folglich  auch  die 
x Magneter  in  so  fern  äolische  Hellenen  waren , als  ihre 
edlen  Geschlechter  von  jenen  abstammten,  die  Einge- 
bornen  zu  ihren  Unterthänigen  machten  und  so  ihren 
Namen  auch  diesen  mittheilten..  Wollte  man  dagegen 
einwenden , dass  doch  in  späteren  Zeiten  die  Magneter 
flicht  wahrhaft  als  echte  Hellenen  anerkannt,  sondern 
mir'  gleich  den  Thessalern  für  einen  hellenisirten  Stamm 
gehalten  wurden,  so  könnte  man  darauf  antworten,  es 
käme  daher,  weil  die  Magneter  seit  dem  Einbrüche  der 
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Thessaler  die  einzigen  Hellenen  waren,  welche  dort  sich 
ziemlich  selbstständig  behaupteten,  aber  eben  durch  jene 
Abgeschiedenheit  von  den  andern  Hellenen  diesen  be- 
deutend entfremdet  wurden.  Allein  bei  allen  dem  steht. 

♦ . » 

doch  dieser  Magnes  als  Söhn  des  i\^olus  in  den  Genea- 
logien gar  zu  abgesondert  da,  gleichet  eher  einem  einge- 
schobenen, als  dahin  gehörigen  Gliede  der  Aeoliden; 
obwohl  in  den  homerischen  Schiffskatalogen  die  Ma- 


gneter  unter  einem  besondern  Führer  erwähnt  werden, 
so  erstrecken  sich  doch  die  Gebiete  der  Häuptlinge  aus 
den  andern,  zuverlässiger  echten  Häusern  der  Aeoliden 
über  den  grösseren  Theii  von  Magnesia;  man  findet  end- 
lich bei  K.  O.  Müller  in  den  Mykicrn  (St.  251.)  noch 
manches  Andere  gesammelt,  \yonach  man  die  Magneter 
von  den  Hellenen  in  jenem  obigen  Sinne  ausstossen 
muss.  Das  macht  mich  also  bedenklich,  den  Magnes 
für  eine  wirkliche  Person,  für  einen  Sprössling  des  Aeo- 
lus  zu  halten.  Ungleich  geneigter  bin  ich  die  Magneter 
für  einen  ähnlichen  Zweig  der  Eingebornen  anzusehen, 
wro  z.  B.  die  Phthioter  und  die  Achäer  waren,  und  sie 
nur  in  so  fern  den  Hellenen  einzuverleiben,  als  auch 
sie  äolische  Häuptlinge  bekamen  und  durch  diese  civili- 
sirt  wurden.  Dann  wäre  also  Magnes  nur  ein  Dicht- 
werk späterer  Genealogen  und  Aeolis  wäre  sehr  bald 
durch  Magnesia  über  Phthia  und  Achaja  hinaus ' erwei- 
tert. Welche  von  beiden  Ansichten  die  richtigere  sei, 
so  zu  bestimmen,  dass  kein  Wählen  übrig  bliebe,  halte 
ich  nicht  für  möglich,  da  es  an  genügenden  Entschei- 
dungs  - Gründen  fehlt. 

35.  Hier  aber  ist  der  Ort,  wo  zunächst  nach  den 
Magnetern  genauer  auf  die  Phlegyer  und  vor  allen  auf  die 
Mikyer  eingegangen  wrerden  muss,  in  Betreff  deren  oben 
(1,3,7)  hierher  verwiesen  wurde.  Die  ersteren  bedürfen 
nur  einer  kürzeren  Untersuchung.  Denn  wras  oben  vorläu- 
fig angenommen  wurde,  dass  die  Phlegyer  unstreitig  ein 
alt-pelasgischer,  oder  ein  eingeborner  Stamm  waren,  wel- 
cher in  Hämonien,  in  der  Gegend  zwischen  den  späteren 
Pherae  und  Pharsalus  unsprünglich  seinen  Sitz  hatte  und 
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dort  an  Lapithen,  Magneter  und  Phthioter  gränzte , . fin- 
det inan  von  dem  einzigen  Gelehrten,  der  meines  Wis- 
sens gründlicher  über  sie  nachgeforscht  hat,  von  K.  O. 
Müller  an  mehreren  Stellen  seiner  Mikyer  mit  zwin- 
genden Gründen  nachgewiesen.  Wie  es  dann-  aber  mit 
den  Phlegyern  wurde,  als  die  Hellenen  immer  weiter  in 
Dämonien  um  sich  grillen,  hat  zw'ar  keiner  der  Alten, 
mit  Bestimmtheit  gesagt;  doch  finden  sich  so  viele  fest- 
stehende Thatsachen , dass -auf  sie  mit  der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  sich  ein  Schluss  bauen  lässt.  Dahin 
gehört  zuerst  die  Eine,  dass  nur  aus  der  ältesten  mythi- 
schen Zeit  Phlegyer  erwähnt  werden,  dass  sie  aber  bald 
bei  Verbreitung  der  Hellenen  verschwinden,  dass  schon 
in  der  Heroen -Zeit  nach  1300  ihr  Name  fast  gänzlich 
verschollen  ist:  beweisen  kann  ich  diess  natürlich  mit 
keinen  Stellen  der  Alten , eben  weil  von  ihnen  nicht 
weiter  die  Rede  ist.  Es  bleiben  also  die  Phlegyer  kein 
besonderer  Stamm,  weder  in  Dämonien,  noch  sonst  ir- 
gendwo , . wenn  man  sie  nicht  mit  den  Phlegräern  der 
Physiker  verwechselt,  die  niemals  existirten.  Dazu 
kommt  zweitens,  dass  man  nur  auf  einige  Zeit,  etwa 
bis  gegen  das  Jahr  1300,  eben  diese  Phlegyer  in  dem 
nördlichen  Theile  der  später  Böotien  genannten  Land- 
schaft findet,1  yvo  neben  ihnen  das  Orchomenos  der  Mi- 
kyer  aufblühet.  Diess,  blos  als  Thatsache  betrachtet, 
wird  kein  Sachkundiger  in  Zweifel  ziehen,  noch  yveitere 
Beyveise  dafür  verlangen  ; denn  aus  des  Pausanias  Stel- 
len, yvo  er  von  dem  ältesten  Orchomenos  handelt,  ist  es 

allzu  bekannt  und  Müller  hat-  es  in  dem  erwähnten 

* *■  • 

Werke  vieler  Orten  aufs  bündigste  dargethan*  Daneben 
steht  aber  drittens  eben  so  fest,  dass  vor  der  Ankunft 
der  Aeolidon'in  Orchomenos  schon  ein  anderer  Häupt- 
ling eingetroflen  yvar,  der  durcbgehends  Andreios  (d.  i. 
der  Streibare)  genannt  yvird  und  von  den  Gegenden  des 
Peneus  Flusses  in  Dämonien  soll  gekommen  sein,  von 
den  Genealogen  auch  dessen  Sohn  pflegt  genannt  zu  yver- 
dpn:  die  Belege  dafür  findet  man  bei  Pausanias  und 
Müller,  auch  unten,  wo  genauer  von  Orchomenos  gere- 
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det  wird.  Verbindet  man  nun  aber  die  zweite  mit  der 
dritten  Thatsache,  so  muss  es  doch  wohl  höchst  wahr- 
scheinlich werden,  dass  eben  jener  Andreios  nichts  an- 
deres als  den  in  dem  Genealogien -Systeme  angenomme- 
nen Repräsentanten  der  vor  den  Hellenen  nach  dem  nörd- 
lichen1 ßöoiien  angekommenen  Einwanderer  vorstelle, 
dass  also  die  Phlegyer  unter  jenem  angeblichen  Andreios 
dahin  gezogen  seien.  Endlich  ist  eine  vierte  sehr  wich- 
tige Thatsache  die,  dass,  sobald  die  Aeoliden  an  der 
Spitze  von  Mikyern  nach'  Orchomenos*  kommen,  ein 
feindseliges  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  den  Phle- 
gyern  entsteht,  die  durchgehends  als  sehr  kriegerisch 
und  raublustig,  ihrer  ganzen  Umgebung  sehr  lästig  ge- 
schildert werden,  und  däss  der  Kampf  zwischen  > beiden 
auch  hier  damit  endet,  dass  die  Phlegyer  völlig  ver- 
schwinden, wie  diess  in  Hämonien  schön  früher  gesche- 
hen war:  die  Beweisstellen  für  diesen- Satz  suche  man 
ebenfalls  bei  Orchomenos,  urfd  bei  Müller  in  den  Mi- 
kyern St.  184.  > . - ’ 

*.  36.  So  weit  reichen  unsere  Nachrichten  über  die 

Phlegyer.  Jener  ausgezeichnete  Forscher,  dessen  Werk 
ich  hier  vielfältig,  wie  mam  sieht,  benutzt  habe,  bauet 
nun  auf  diese  Nachrichten  den  Schluss,  dass  also  wohl 
die  Phlegyer  ein  abgesonderter  Kriegerstamm  der  Mikyer 
waren  — und  diese  wohnten  ihnen  allerdings  in  Hämo- 
nien-wie  in  Orchomenos  zur  Seite;  — allein  dass  die-: 
ses  nur  seine  Meinung,  nicht  Angabe  der  Alten  sei,  er-1 
klärt  er  ganz  ausdrücklich.  Bei  aller  meiner  Hochach- 
tung gegen  die  Talente  dieses  meines  Führers  muss  ich 
aber  diessinal  glauben,  dass  er  unrichtig  geschlossen 
habe;  denn  wären  die  Phlegyer  der  Kriegerstamm  der5 
Mikyer  gewesen,  so  würden  sie  offenbar  mit  dem*  Wach- 
sen der  Mikyer  nicht  untergegangen  sein.  Jene  schwin- 
den, so  wie  die  Aeoliden,  welche  nur  an  der  Spitze  der 
Mikyer  stehen,  zunehmen,  zuerst  in  Hämonien,  weil 
dort  die  Aeoler  zuerst  sich  ausbreiten,  dann  in  Böotien, 5 
weil  diess  etwras  später  Schanplatz  der  Aeoler  wird.1 
Ungleich  folgerechter  scheiitf  mir  also  der  Schluss,  dass  * 
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diese  Phlegyer  zu  jenen  wilden  Stämmen  der  Eingel  >or- 
nen  gehörten,  welche  sich  unter  die  Hellenen  nicht 
beugten,  nicht  ihre  Cultur  annahmen,  welche  eben  da* 
ber  Von  diesen  besser  bewaffneten  Streitern  vertilgt  wur- 
den, wo  sie  dieselben  fanden  und  sich  ihrer  Räubereien 

zu  überheizen  hatten.  Darum  denke  ich  mir*  den  Her- 

• • • * 

gang  der  Dinge  also:  in  Dämonien  wurden  dje  Phlegyer 
zuerst  yon  den  Aeolern  angegrÜFen , und  damals  entwich 
der,  nicht  ausgerottyte  Theil  derselben  nach  der  Umge- 
gend des  späteren  Orchomenos,  wo  Andreios  die  nörd- 
lichen Ankömmlinge  repräsentirt;  allein  bald  setzten  die 
Aeoler  auch  hei  Orchomenos  sieh' fest,  der  Kampf  be- 
gann zeitig  von  Neuem,  und  er  endete  mit  dem  völli- 
gen, Erliscken  der  Phlegyer  als  eines  selbstständigen 
Volkes...  ; •:  . 1 * " 

37.  Ganz  auf  entgegengesetzte  Art  verhielt  es  sich 
aber,  glaube  ich,  mit  den  Mikyern.  Ueber  sie  hat  uns 
K.  .0.  Müller  mit  einem  in  vieler  Hinsicht  höchst 
schätzbaren  Werke  bereichert,  und  der  Wahrheit  zu-  Eh^j 
ren  gestehe  ich  herzlich  gern  ein,  dass  das,  welches  im 
Folgenden  als  meine  Ansicht  wird  dargestellt  werden,, 
wesentlich  den  daraus  genommenen  Belehrungen  seinen 
Ursprung  verdankt,  und  dass  ich  nur  mit  einem  unan- 
genehmen Gefühle  darauf  hinarbeite,  auf  wenigen  Rlät- 
tern  iiniznstossen,  was  dort  mit  so  vielem  Fieisse  auf-’  , 
gehauet  ist.  Denn  gerade  in  dem  Hauptpunkte  stimme: 
ich  meinem  gelehrte»  Führer  nicht  hei.  Eben  dasjenige  ' 
nämlich , was  vor  allen  Dingen  zuerst  sollte  festgestellt 
sei»,  ist  nicht  erledigt;  gerade  die  F1,a£enV  wer  waren, 
diese  Mikyer  und  wöbet  stammten  sie  ursprünglich  % sind 
unbeantwortet  gebliehen:  und  darum  musste  «das  ganze 
Werk  / etwasj . Schwankendes  und  ' Unsicheres  behalten, 
welches  mir  Wenigstens  oft  das  Verstehen  desselben  sehr 
beschwerlich  gemacht  hat.  Nicht  einmal  recht  deutlich 
und  bestimmt  hat  sich  der  Verfasser  jenes  Werkes  über 
diese  beiden  Fragen  ausgesprochen.  Denn  die  einzige 
dahin  zielende  Stelle  lautet  St.  133.  also:  „Auch  wird 
„sich  nach  weisen  lassen,  dass  auch  die  heroische  Säge 
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„der  Hellenen  Stämmveroandija  derMikyer  in  Thessa- 
lien vomJPepäus  herab  bis  Solkos  kannte,  die  indessen 
„weiniger  für  Stammväter  der  Orchomenier  angesehen 
„Avurden ,/ als,  umgekehrt : so  dass  Orchomenos.  als  letz- 
„ter  Sitz  des  bedeutenden  Volkes  auch  zugleich  Haupt- 
„sitz  geworden  zu  sein  scheint.“  Die  Ausdrücke  heben 
sich  hier  fast  auf,  da  Orchomenos  erst  als  ältester,  dann 
wieder  als  letzter,  endlich  nur  Hauptsitz  genannt  wird;, 
doch  vermuthe  ich,  dass  letzter  Sitz  hier  den  ältesten 
bedeutet,  und  weiss  die  ganze  Stelle  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  dass  nach  des  Verfassers  Meinung:  das 
nördliche  Böotien  der  ursprüngliche  Wohnsitz  der  Mi-, 
kyer  war  , von  dem  aus  sie  sich  später  erst  yerb reitet 
hätten , wo  man  sie  sonst  noch  fände.  Allein  dieser  so 
wichtige  Safz  ist  nirgends  in  dem  ganzen  Werke  bewie-, 
scn,  vielmehr  lässt  sich  mit' Tbatsachen,  die  nur  aus 
demselben*  entlehnt  sind,  darthun,  dass  als  der  erste 
Sitz  der  Mikyer  eine  Gegend  in  Thessalien  zunächst  uppt 
das  spätere,  Jo! kos  angenommen  und  an  eine  hier  schont, 
geschehene  ^Verschmelzung  derselben  mit  den  Aooliden» 
ähnlich  der  oben  erwähnten  Verschmelzung  der  südliche- 
ren Pbthioter  und  Achäer  und  der  nördlicheren  Magnen 
tejr,  gedacht  werden  müsse.  . Man  lese  zwuüchst,  worauf 
sich  diese  Behauptung  stützt*  . : . . * • .s 

38-  Es  Avohnten  erstlich  von  Alters  her  in  Thessa** 

J ^ »M  » T » » » » • » * * * * • ‘ * • * * 1 ' ” 9 

lien,,und  zwar  besonders  zwischen  den  Landstrichen  de* 
Phthioter  und  Alagueter  am  pelasgischen  Meerbusen  Mi- 
kyer.  Die  Beweise  darüber  findet  man  in  dem  genann- 
ten Werke  zerstreuet,  jedoch  die  Hauptstelle  St.  24$  tj* 
ff.,  wo  Alles  so  vollständig  gesammelt  ist,  dass  ich  dem 
weder  weitere  Zusätze  zu  machen  weiss , noch  es  ffir 
- nöthig  halte.  Dass  aber  eben  diese  Mikyer  auch  in  dem 
böotischen  Orchomenos,  später  selbst  in  Korinth  und 
Eliszu  finden  waren,  mag  man  aus  demselben  Werke 
ersehen.  Nun  sind  aber  zweitens  auch  nicht  die  gering- 
sten Spuren  zu  entdecken,  dass  von  Orchomenos  und 
seiner  Umgegend,  von  wp  allerdings  vornehmlieh  die 
Mikypr  sieh  später  tiefer  nach  Süden  verbreiteten,  Aus- 
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Wanderungen  hnch  Thessalien  gesicheheri  tVäföhtj' \Vtml  äbör 
desto  mehrere  von  Zügen  emzelner  Halifdh  aus  5Thbssa-  > 
lien  nach  jener:XJmgebung  'des  Sees  KopaiS:Ti  "Von  den 
Phlegyern  haben  wir  diess  eben  gesehen. ‘^W^e  aber 
in  den  alten  Sagen  durchgängig  behauptet*  Wird  (z.  B* 
Paus.' 9,  34,  5),- so  zeigt  auch  Müller,  rdass  Athamas 
einst  in  Thessalien,  späterhin  der  Gegend  tön’  Örchö-’ 
menos  wohnte,  und  dass,  ‘Wo  von"  Athamals  da:  auch 
überall  von  den  Mikyern  Spuren  sind.*  'NVindst*  ja  kber 
dieser  Ahnherr  durchgängig  ein  Aeolide,7 und  audR'  Mül- 
ler nimmt  besonders  den'Kretheüs;als  den;ältesten,  nach 
diesem  den  Athamas,  Sisyphus  und  Salmöneus  auf  He-  • 
siods  und  Euripides  Auctorität  als  Söhnte' fdes5  ;Aeolus 
an  (St.  139):  es  kann  folglich  Athamas  mW  aus  Thessa- 
lien, dem  von  Müller  anerkannten  Sitze  Mer  Hellenen/ 
mit  den  Mikyern  gleichfalls  aus  ThessalieH^11  bis  ihrem 
rtothwendig  anzuerkennenden  Ursitze,  nacfr  Bootien  ge- 
wandert sein.1  Ferner  brihgt  dieser  Gelehrte  - die  Stelle 
äus  Apölloniüs  Rhodius  * 3,  1091  bei,  nach  d$r  Mikyas 
ein  Aeolione  (d.  i.  Aeolide)  von  Hämonieri  (dV!iv  Thes- 
salien)  Orcho menos  nahe  dem  kadmeischen  Lände  er-' 
bauet  (St.  138).  Ist  also  auch  Mrkyas  schwerlich  eine 
historische  Person,  sondern  nur  mythischer  Repräsentant 
der  Mikyer  — wie  ich  dieses- ; bei  Orchomenos  zeigen 
Wer  dt?  *-—■  so  höben  wir  hier  doch  eine  Wanderung  der 
Mikjer  von  Thessalien  nach  Orchomenos  und  zwar  diese 
auf  eine  Art,  dass  sie  schon  mit*  Aeolern  zusammenge- 
schmolzen sind.  Ausserdem  löhrt  jenes  Werk,  dass  ei- 
ner Seits'iriit  den  Mikyern  fVler  Dienst  des  hellenischeh 
Zeus,  hier  unter  dem  Beihäinen  ;von  Laphystios  / -hach 
Orchomenos  kommt,  eben  derselbe  aber  auch  in  Thes- 

«.  * * t • 

salien  recht  eigentlich  zu  Hause  war  (St.  161  und  162), 
dass  dagegen  : anderer  Seits  ? unter  denselben  * Mikyern 
von  Orchomenos ' ganz  vorzüglich  ‘der  Dienst  der  G’ha- 
riten  blühete,  welche  weniger  den  Hel  leneh  an  gehörten/ 
als  mit  dem  Cultus  der  Musen  bei  dert  eirigebornen  Pie- 
riern  zusammenhingen  (St.1  1 77  u.  ff.).  Hält : man  also 
beide  Punkte  aus  der  Religion  der  Mikyer  zusammen, 
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Uwrrergiefct  sich  nothwendig,  dass  die  Afinyer  aus  einem 
xon  Pierien  nicht  fernen  Landstriche  stammten  und  schon 
dort  mit  den  Hellenen  bekannt  wurden.  Endlich  ..zeigt 
noch  jene»  Werk  in  der  weitläufigen  Untersuchung  über 
die  Argonauten,  dass  die  Sagen  über  dieses  Abentheuer 
.hauptsächlich  in  Jolkos,  Orchomenos  und  Korinth  zu 
Hanse  waren,  dass  .die  Theilnehmer  wegen  der  Mehr- 
zahl  häufig  bei  den  Altgn  Minyer  heissen,,  und  dass 
dennoch  in  allen  jenen  Oertern  die  Häuptlinge  helleni- 
sche Aeoler  waren;  . Abermals  können  ah*e  dieselben 
Personen  Minyer  und  doch  auch  Aeoliden  sein. 

-;„i  39*  Alles  diese  ist  nur  ein  kurzer  Auszug  von  dem, 
was  mein  gelehrter  .Vorgänger  umfassend  .dnrgethan  hat. 
■Aber  nun  drängt  sich  die  Frage  auf:  wie  wollen  wir  dies» 
mit  einander  reimen?  wie  kommen  in  Thessalien,  in  Boo- 
tien  , an  anderen  Oertern  immer  Minyer  find  Aeoliden 
bei ; einander  ? wie  geschah  es  9 dass  beide  . so  ganz  in 
Eins . zusammen  fielen,  und.  doch  auch  wieder  als  ver- 
schieden erkannt  wurden?  Da  giebt  es  nur  einen,  aber 
nach  meiner  festen  Ueberzeugung  auch  nur  allein  rich- 
tigen Ausweg.  Der:  ist  es , dass  wir  die  Minyer  als  ein^n 
eingebornen  Vol ksstamm , gleich  den  Achäern , Phthio- 
tern  und  Magnetern  betrachten der  vor  der  Ankunft 
-der  Hellenen  sohon  in  Thessalien  war.  Für  deren  Ab» 
kömmlinge  können  nun  einmal  die  Minyer  nicht  geliep. 
Denn  der  fabelhafte  Minyas  nimmt  beio  Pausanias  in 
dem  aufgeatellten  Stammbaume  einen  Platz  e»o,  den  er 
unmöglich  behaupten  kann,  wie  denn  auch  Müller  (St. 
138)  mit  siegenden  Gründen  jenen  ganzen  Stammbaum 
; umwirft  und  den  Mitxyas  als  einen  Repräsentanten  dz^- 
stellt,  mit:  dem. die  Genealogen  spielten,  um  aller  Orten  ' 
*;  das.  Dasein  der  Minyer  za  erklärend  er  ist.  ihnen  gerade 
ein  solcher  Proteus,  wie  Jon  und  Achäus  für  zwei  andere 
unter  die  Hellenen  verschmolzene  Stämme-  Aber  oben- 
drein ist  seihst  dieser  mythische  Minyas  bei : der  . Mehr- 

- kahl  der  Genealogen^:  die  ihn  gebrauchen,  nicht  aus  dem 

- Hause  des  Hellen-  ? Sind- aber  die  Minyer  'keine  Halle* 
r iren  , so  sind  sin  Eingebaute  Hämoniens,  tmd  nur  einer 

Hl  an»  Gesch.  Griechenland«  I.  ‘*16 
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den  u Stämmen  ;!  welche-  Hel  leite  Nachkommen  ‘‘  nml 
ftbfen J Kriegern;1sich  unterwarfen,'“ 1 Dadurch  wurden  sie 
zugleich  Acoliden |v*und  alfc  mm  erst  diese  sich'  ausser- 
’häf  bTheäsäliens  * verbreiteten,  J^kamen'jehe^  in;  ihrem 
^Gefolge  gleichfalls  naeh  südlicheren  Gegenden ,» wie  auch 
:dle  * Sage  gatiz  Tegelmässig  äolische  Häuptlinge; ‘‘auf 
diesen  Zügen  an  ihre  Spitze  «teilt.  < Geradnw* fügte  es 
'sich , dass  t hellenische  Edele , welche  nach^  Süden ' eich 
"erobernd  Wandten,  besonders' Athamas  und  (Netens^.  zu 
‘Ihren  Leuten  vornehmlich  Unterwürfige  ans  dem  Stamme 
der  MinyCV  hatten  , und  natürlich  aus  ihnen  in  den  neuen 
‘Besitzungen  etwas  anderes  machten-,  als  sie  in  der»  Hei- 

• ihath  gewesen  waren.  Darum  sind  aber  auch;  die  Minyer 
'ln  der  älteren ‘Geschichte  der  Hellenen  zu  j einer  so  grüs- 
"feen*  Bedeutung  i gelangt,'  und  wir  würden**  neben  > den 
‘Achäern  tind  den  Ioniern“  auch«*  den  Stannmder  Miuyer 
•ftahen , wein  diese  nicht  in « Dämonien  später  durch  die 

* Th  essal  er  y ’ in  B öoti  en  durchs  die  Röbter  y o ite t ER* , >4Co- 
'ffhth*,  Messenien  und  LakoniCn;;  wohin*  sreisich gleich- 
falls verbreiteten i durch  dieDorerJ alle  Selbstständigkeit 

‘Verloren  ; hätten  y der  Mehrzahl  Jimch"  unter,  anderen  Stäm- 
-ftien  unterrgegangen  mit  ihren*  ätzten  Resten  unter  den 
^ri&ch  'Asien  xtohenden  Äeolern  und  Joniernc  öder  nach 
~$y reite  W andernden  Dorern  erlöschen  waren.  > Docluda- 
•^än'späiew  19’raii/.  '*  i*  mnut.u  m»ij  n i^rji'u'Piüd 

«i  " 40.  •'nAfsoinich  »unter  den  unmittelbaren  Söhnen  und 
1 dann  unter*!«*  Enkeln  des  Ajeolus  wurde  sicher  der  Umfang 
•5desjeni gen  ^Gebietes  er  weiterem  üb er  welches  f der  • in i Sei- 
fner Wurzel  i aus  Kreta  s}  amteende  Adel  sich  vertheilte, 
-diid  * in  welchem* dieser  den  gebliebenen  .Urbewohnern 
«eifte  Git*ilteation  iigrösstenth^]^?;iiiit  Gewalt)  aufdrang. 
**lRe  rSUzefider^iRlithioter  ^ der  Achäer  g der  Minyet  ,r«ier 
45  Vertriebetien.-Phiagydr  ^ undoden  Magneter  uni  fasst  ea  11- 
■ f!tifüig>  'AAolisr.riängs  der  Küstb^i  während  sich)inicht  i be- 
- tsttmnrt 'sagen  lässt , f. ob  i schon njetzt  oder  1 etwas  /später 
odie  Dorer  und?  Jööoter  tiefet  i nach. ::dem  Inneren  zürück- 
•^bsrfiohefii  w’«rdfäi4  odemfaebiwät  überhaupt  nach r*Wte- 
tosten  drin  «ich  Aeolis  erstreckte.: -r;  Umgeben' war:  epnvon 
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lim  Dölopern,  Dryopern,  Perrhäbern  ,iLwpithen  i find  ei- 
nigen anderen  Stämmen  der  Eingebomeni  welche,  nrpna 
mich  durch  den  7 Verkehr  mit  den:  naben  Nachbanen  mit 
eine  höhere  Stufe  der.  Cultur  gebracht  * doch  als  ainäb* 
hängig  von  heUenischen  Häuptlingen  sich  bis  inldieolta* 
onerische  Zeit  / behaupteten*  Wer  aber  in  Aeolis  nach 
dem  Aeol ns  an  dessen  Platz:  traty’bbi vielleicht  bcretheas, 
oder  ob  mehrere  ,,  die;  das  ^idhärtveeeinie  Gebiet-; unter 
sich  t heilten,  lässt : sich « nicht  jfbehjBiransmachemu  An* 
iden  Liedern  r ,die  ihren  Sagenkreis  >his  t gegen,  das  ; Jahr 
, 4300  ausdehneny  seben  .wir  nnt|  daasi  uw  jene.  ZatLnioht 
mehr  ein  Aeolis  i als  Gesammtveuein  ,itad*r;,  wenn; linin 
$0  sägen  darf,  ,al$.  Ein  Staat  bestand k • -sonder»  dass;  iss 
in  kleinem iHerrschaften  vieler Häuptlinge  an%etö- 
ifmt  ham  * die  allältoiij  Aeolas^abstammen^voUten#!!  A«6th?- 
wendig  muss  daher:  - m der  Zeit r von ; 1400  .1 304h  den  alb 

gemeine  Gang  Dinge,  der  gewesen  fsein  , <dast,d  »fe- 
-wohl  einzelne  Sclmar.ea-;außh  nach  südlicheren  Gegenden 
ziehen,  im  Ganzen  doch  die  Söhne  unter  sich  das  <Erbe 
jtaRi:Yfü$r  theileniund  so*  deh  Grundfisnoden  vielen*  klei- 
nen Staaten  legen , die  wir  .in  Aeolis  in  der  ^homer  ischen 
Zeit  linden  werden«, «1  Diese  einzelnem  Staaten s aufiüi zäh- 
len,, und  das  Wt eni ge  ^welches  AViBdast* allein  von  ihren 
Häuptlingen  wissen,  beizubringen 4 gehört. noch  nicht in 
dieses  nur  das  Al lgeme ine  iesthaltende  iCdpitel,  fi® ädern 
nur  noch  die  Ede  JBemerkung  imag;  hier  einen,  Ptate 
finden,  dass  sicher  dprch  diese  Theilwigendie  Civilisitung 
^jct  Urbewohner,  rascher  vor  sich  gingii  Das  i vdrsteüe 
^man  jedoch  nicht  übelwollend  sollten  jehef  Ede- 

jjlfp  wohl  gar  für  Leute  ausgegeben  werden  ^welche  gleich 
Missionären  unter  ruhen  Stämme^  an  deren  Civilisirtmg 
arbeiteten  und  durch:  eine  grössere  Vfeitheiisng  skh  - ihre 
Geschäfte  erleichterten.  ...  Nur  sot  viel  soll  damit  gesagt 
sein , dass  jene  Edelen  sieb  an  ungleich  mehreren  Oer- 
^pri|  ansiedelten y .und  als  Herren  die  unterthänigew-Eid- 
gebornen  zwangen, , Ackerbau  zu  «treiben  und  -überhaupt 
sieb  in  Anordnungen  am  fügen,. mit  denen  das  Leben  in 
Hmm  Staate  Wangen  .pflegtet  wwl»  ni  tiiw*' 
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b .vHäb.-  wäl,  erstrecke  sich  der  eiste  Theii  diene* 
Capüels^^  worintLie  Geschieh  Le  der  Hellenen  in  ihrem 
gmecfeischen;  Stammlande,  m Ilumoüien,  so  gut  als  mög> 
Hck  zu  ; »erfolgen  war.  Durch  ihn  ist  aber  zugleich  auch 
schon  der  andere  Theii .,1.  welcher  den  Einfluss  der  Hel- 
lenen auf  die.  Civilisirung  daraus  teilen  . versprach , um 
ein  Bedeutendes  erledigt,  u Denn  ist  nicht  auch  Thessa- 
lien ein  erhebliches  Stück  von  '^Griechenland  ? f und  war 
es  nicht  einst  gerade  der  Schauplatz , wo  das  Volksl  ehest 
dfer  Griechen  in  der  ersten  Jugendkraft y in  dem  Treiben 
der  Heroen  erwachte!  Das  warmes  aber  nur  durch  die 
Hellenen  geworden, n und  schon  darum  verdienen  diese 
htm*  eine  ehrenvolle  Steile  unter  denen,  «welche  die  €i- 
vilisirung  der  Urbewohner  bewirkten.  Doch  beschränkte 
sich  ihr  Einfluss  nicht  lediglich  htffThtessalien,  sondern 
schon  seit  dem  Jahre  1400  stifteten  Zweige  derselben 
auch  in  anderen  Gegenden  des  griechischen  Festlandes 
werdende  Staaten^  . Dsese  durchzugehen  bleibt  ako  bitfr 
noch  übrig.  :*  *••!.  *‘*mb  * r*l  f na^jia^ 

- -lA4fL  Es  kamen  nämlich  erstens  hellenische  Hääpt- 
linge  und  mit  Ihnen  Leute  vorzüglich  aus  dem  Stammte 
der  Minyer  nach  dem  nördlichen  Böotien  Und  gründeten 
»dort  das  minyelsche  Orchomenos.  Die  schon  früher 
.erwähnten  Sagen  reihen  diese  Auswanderung  beständig 
Vorfälle  in  idem  Hause  des  Athamas , eines  Sohne* 

; allein  (und  um  hier  nicht  nöfhig  zu  habteti, 
Masse  von;  Citaten  zu  häufen,  - verweise  ich  auf 
Miller’«  MiByer  St.161  — 176,  wo  alle  gteSteÄun^t 
sind)«  der  älteste  Hergang  dieses  Ereignisses  ist  InHdh 
i Mythen  so  sehr  Verworren,  dass  schwerlich  AffiJi 
entwickeln  lassen  wird V und  di#  Art,  auf  welche  tChUn 
«fiter  den  Alten  Pausanras , (9,  34) - Ordnung  heCzüVtef- 
jien  suchte,  leide*  an  so  vielen  Inneren  WidersjftÜÄ, 
dass  anch  seinem  Erzählung  nur  wenig  Licht  £ewüh}f. 
-Sehen  wir  uns  jedoch  nach  festeren  Haitpunkten 
r möchte  in  allen  mannich faltigen  Eornlen  der  Sagen  z& 
vorderst  das  etwas  stets  Wiederkehrendes  sein,  dass  ein 
^wist  in  dem  eignen  Hause  des  Athamas  zu  einer  En t- 


.*« 


-V. 


1 


Weichling  eine»  Sohnes  Anlass  gab,  mag.  nun  eine  Stiel-, 
matter,  wie  einige  Mythen  wollen,  dessen  Tod  begehrt,  oder* 
magde/Vater  aus  irgendeinem  Grunde  den  eignen  Sohnzum 
s Opfer  darzubriogen  beabsichtigt,  ßdff  mögen,  Gott  weias 
welchen,  Grund  die  Tragiker  in  ihren  Schilderungen  angc-? 
iiommen  haben.  Auch  stimme  ich  meinem  gelehrten  Füh-  * 
rnr  völlig  darin  bei, , wenn  er  die  Sonne  von  de*  Athe-' 
mantiden  Phrixos  Flucht  auf  einem  Widder  alsi  daher 
entstanden  erklärt,  weil  noch  später  im ‘Tempel  des* 
Zeus  Laphystio*  ein  Widder  stellvertretendes  Opfer  für. 
einen  darzubringenden  Athamantiden  war  (vergl.  Herod. 
7,  197).  Auf  jeden  Fall  müssen  in  jenem  Hause  gräu-; 
liehe  Scenen  vorgefallen  sein,  weil  Athama*  ein  Lieb- 
lingggegenstand  der  Tragiker  wurde}  und  eben  darum 
wird  niemand,  der  es  weiss,  was  aus  den  Sagen  wurde, 
wenn  sie  erst  von  den  Tragikern  überarbeitet  waren, 
sich  wundern,  wenn  ich  auf  eine  nähere  Bestimmung 
mich  gar  nicht  einzulassen  wage.  ’ Zur  Auswanderung 
können  jedoch  jene  Vorfälle  nicht  sowohl  den  Athamas 
seihst,  als  vielmehr  seinen  Sohn  Phrixos  bewogen  ha- 
ben. ; Den  Vater  nennet  zwar  Pausanias  unter  den  älte- 
sten Herrschern  von  Orchoraenos,  allein  schon  Müller 
hat  nachgewiesen,  dass  dessen  Schauplatz  in  den  My- 
then fast  durchgängig  die  Gegend  zwischen  Halos  , 4ql~ 
kos  uqd  Pherae  sei,  und  Alles,  was  von  einer  Flucht, 
eines  Hellenen  gemeldet  wird,  bezieht  sich  ja  lediglich 
auf  den  Phrixos.  Weil  endlich  dessen  Ankunft  am  Ko- 
pais-See  die  Stiftung  eines  Staates  zur  Folge  hat,  so 
muss  dieser  Phrixos  nicht  allein,  sondern  mit  einer 
Schaar  von  Minyern  die  Heimath  verlassen  haben ; und 
warum  er  sich  gerade  nach  jener  Gegend  wendet , wird 
«ehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  früher 
ans  der  Nachbarschaft  der  Minyer  die  ausgetricbenen 
Phlegyer  dahin  ihre  Richtung  genommen  hatten.  • 

. ( 4j}i  ..Allein  zu  verkennen  ist  es  nicht,  und v sicher 
TO11S&  es  mehr,  als  von  meinem  achtbaren  Vorgänger 
geschehen,  ist,  berücksichtigt  werden dass  noch  ein 
zweiter  Sagenkreis  mit  jenen*  brr, .das  Haus  des.  Atba- 
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mfets  ^^ichifiöl^n  ist.*  • Denn  in  ^dio  Mythen  von  de* 
PhriXot#  Entweichifrtg  aus  Hämönien  nach  ßöotien  haben 
sieh ' dfe  Verschlangen , J welche  Von*  einer  Flucht»  Uber 
das  Meer 4 hach  einem  fernen  ’ östlichfefi  ’ Lande  —'denn* 
mehr ‘ bedeutet  Kölchis  nicht  *—  und'  von  grossen  dahin' 
mitg^rtoinihenen^Schäfzen,-  dem  * goldenen  Widderfelle* 
der  Dichter,«  handelten,  »*An  diesen’ Beständtheil  der  Sage^ 
knüpfen  sich  ‘Mie  zmn>Äfgbrtauten  - Zuge  führenden  Bäl- 
den. Auch  sie  sind  von  den  Dichtern , welche  in  melr» 
reren  Jahrhunderten  auf  einander 'folgten  und  deren  je» 
der  ai&  neu  zu  färben  und  zu  weben  sich  bemühetey  so' 
bunt  durch  einander  geschlungen , dass  es  mit  Recht  als 
etwas  Gewagtes  erscheinen  muss,  aus  ihnen  jetzt  noch 
einen  historischen  Stoff  entlehnen  zu  wollen:  doch  ver- 
dient eben  darlftn  r derjenige ",  welcher  es  unternimmt, 
auch  um  so  mehr  Nachsicht  bei  Beurtheiluiig  seines  Vor* 
suches,  und  desshalb  scheue  ich  mich  nicht,  eine  Er&lä- 
rung  dieser  zweiten  Reihe  von  Mythen '.meinen  Lesern 
vörznlegen.  Davon 'ist  ‘ nämlich  schon  loben  die  Rede 
gewesen,’  dass  die  von  Menschenhänden  angelegten  Ab* 
zugskanäle  des  kopaischen  Sees  nothwendig  die  Annahme 
fördern , das  Glieder  eines  höher  gebildeten  Volkes  meist 
in  dieser  Gegend  gewohnt  haben,  und  während  Müller 
seinem  Systeme  zu  Gefallen  an  ein  vorgeschichtliches  Volk 
dächte,  ward  oben  bestimmt  eine  Niederlassung  der  Phöni- 
cier  angenommen.5  Sagt  man  nun,  dasä  diese  die  helle- 
nischen "Sagen  nicht  kennen,  so  ist  darauf  zu  antworten* 
dass  sie  dieselbe  auch  :gar  nicht  als  noch' bestehende, 
sondern  nur  al£  äiis  Griechenland  entweichende  Golonie 
aufnehmen  konnten,  eben  weil  diese  Phönicier  es  Waren, 
welche  bei  der  Ankunft  des  Phrixos  über  das  Meör  ent- 
flohen. Denn  erstens  kann  nicht  Phrixos  über  die  Sea 

• i » 

nach  weitem  Lande  geflohen  sein,  weil  er  ja  in  Orcho- 
tnenos  blieb  und  Stifter  eines  Staates  wurde,1  und  weil 
selbst  diejenigen  Menschen,  die  ihn  nach  Kolchis  ent- 
weichen lassen,  ihn  grosstentheils  wieder  heimgekehrt 
nennen.  Dennoch  bedürfen  wir  Entwichene,  und  es  kön- 
neu  nur  Andere  sein , deren  Flucht  man  mit  der  de* 
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Phrixos  verwechselte  Qder  zur  Vermehrung  jjdes  Abea-* 
th  eil  erlichen  absichtlich  vermengte,  . Fragen  .wir  zwei-j 
tens^  wer,  denn  in  den  Sagen  die  Entwichenen  sind,  ,so 
erscheinen  ihre  Häuptlinge  in  allen  Argonauten -Lieder^ 
als  Söhne  des  Helios  oder  Hyperion;  .denn  dessen  Sqbp>, 
Wh  j»  jeder  ^ly.thologie  Aeetes  der  Kolchier^ 
Sie,  treten,  daher  in  die  lieihe  der  Delirien,  bei  ihnen 
ist  phönicischcr  Cultus:  Phönicier  müssen  abei maJs .aijl. 
Koj^aig 7 See  gewohnt  haben,  und  von  Helleuen  hier„yqi;“j 
drängt  sein.;  Dazu  redet  die,  £age  im  niey  von  einer  Fahrt 
Über  ein  weites  Meer,  von  der  Mitnahme  grosse*,  Schätze, 
an  .Metall  ;f  und  auf  wen  passt  dieses  mehr,  als  auf  Phö- 
nicier 1 Die  ganze  andere  Hälfte  der  Sagen  kann  ».daher 
auf  nichts  Anderes  gehen,  als  dass  eben  jene  Minyerj 
des  Phrixos  Phönicier  aus  ihrem  Bcsitzihume  verdräng-^ 
ten  und  djese  zwangen,  jenseits  des  Meeres  sich  ein, 
Unterkommen  zu  suchen,.  , . . • , , 

- » • * r » 

t # • » ••  IM  * *»  ♦ * • H t 

. 44.  Wie  verhält ; sich’s  also  nach  dieser  Erklärung, 
jener  beiden  * verschlungenen  Mythenkreise  mit  der  An- 
siedelung der  Hellenen  im  nördlichen  ßöotien?  \orge- 
arbeitet  war.  ihnen  in  dieser  Gegend  durch  Phönicier^ 
welche  die  Uebervölkerung  schon  der  Civilisation  zuge-, 
führt'  hatten : und  darum  darf  man  sich  nicht  wundern* 
wenn,  soweit  Hellenen  sich  verbreiteten,  kein  Staat  so 
rasch  und  so  glanzvoll  empor  blühete  als  der  in  Orcho- 
nienos  von  den  äolischen  Minyern  gestiftete,  dessen  Be- 
wohner in  der  bald  eintretenden  Heroen -Zeit  im  Besitze 
von  einer  Kunstfertigkeit  waren,  wie  man  sie,  ausser, 
in  Argos,  Mykenae  und  Korinth  nirgends  kannte , und 
dessen  Könige  vor  allen  anderen  die  Reichen  hiessep.. 
Aus  Thessalien  trafen  nahe  bei  der  * phönicischen  Stif-, 
tung  zuerst  Phlegyer  ein,  und  vielleicht  war,  wie  Mül- 
ler in  den  Minyern  St.  184  will,  anfänglich  zwischen 
ihnen  und  den  bald  mit  einer  Schaar  nachrückenden 

* * * 4 *.  4 . * • »T  » * * 

Aeoliden  gegen  die  gemeinschaftlichen  Widersacher  eine 
Verbindung.  Die  Phönicier  entwichen;  dann  kämpften 
aueh  hier  Phlegyer  und  Mlnyer  gegen  einander;  die  letz* 
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teren , als  die  geistig  überlegenen , siegten,  uild  auf  dem 
fruchtbaren  und  früher  schon  herrlich  angebaueten  Bo- 
den wuchs  prachtvoll  der  Minyer -Staat  auf.  Zwei 
Bes tandt heile  enthielt  er  iii  seinem  Inneren.  * Denn  in 
Orchomenos  gab  es  die  beiden  Stämme  Kephissias  und 
Eteokle’fs , von  denen  jene  die  dienende  Classe  enthielt 
(siehe  Müll.  Min.  St.  183).  Zu  ihr  gehörten  also  die 
alten  Landeseinwohner,  Welche,  nach  dem  Hauptflusse 
benannt,  der  ihre  Sitze  bewässerte,  hauptsächlich  zum 
Ackerbau  bestimmt  waren  und  von  dessen  Ertrage  den 
neuen  Herren  einen  Zins  zu  entrichten  hatten.  Die  Eteo- 
kleis  begriff  dagegen  die  edlen  Geschlechter  oder  die 
Herren,  zu  denen  natürlich  hier  auch  die  mit  den  Aeo- 
liden  gekommenen  Minyer  gehörten.  Der  Name  ist  ein 
echt  hellenischer  und  bedeutet  die  Wahrhaftberühmten; 
unwissende  Genealogen  haben  ihn  dagegen  von  einem 
Eteokles  abgeleitet  und  uns  mit  einem  Ahbherrn  dieses 

Namens  bereichert,  dem  auch  Pausanias-  nicht  verfehlte 

<*  » « 

einen  Platz  in  seinem  orchomenischen  Stammbaume  an- 
zuweisen. Desto  mehr  ist  es  zu  bewundern^  wie  diess 

# « 

jenem  gelehrten  Führer  entging,  und  wie  er,  der  doch 
Sonst  bei  Beseitigung  mancher  Glieder  jenes  Stammbau« 
mes  gar  keine  Umstände  macht,  Bedenken  tragen  konnte, 
Eteokles  den  Namen  Chryse  und  Chry sogeheia,  Phlegyas 
und  Minyas , Orchomenos  und  Aüdreios  gleich  zu  stel- 
len. Alle  diese  findet  man  nämlich  bei  Pausaniäs  - auf- 
gezählt und  sie  alle  sind,  wie  schon  Müller  aufs  zwin- 
gendste gezeigt  hat,  als  Bildwerke  der  GeneälogeÄ  zu 
streichen;  dann  'bleibt  der  vielleicht  zwischen  Presbon 
und  Klymenus  um  ein  Glied  lückenhafte  Stammbaum 
der  Athamantiden.  Diese  waren  die  Häuptlinge  und  als 
solche  die  Ersten  in  der  Eteokleis;  zu  eben  derselben 
gehörten  aber  auch  die  Nachkommen  der  einst  mit  Phri- 
xos  eingedrungenen  Krieger,  grösstentheils  irtyniöischer 

Abkunft.  So  heisst  denn  Orchomenos  abwechselnd  ein 

/ 

hellenischer,  ein  äolischer,  ein  miny bischer  Staat,  und 
trägt  alle  diese  Namen  mit  gleichem  Rechte.  Die  ge- 
nauere und  fernere  Geschichte  desselben  verspüre  ich 
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auf  das  nächste  Buch , wo  auf  dem  hier  gelegten  Grün  du, 
die  weiteren  Umrisse  za  errichten  sind*  . . . . ' * 

45.  Eia  zweiter  Hauptpunkt  Griechenland«,  wohin 
sieh  sehr  frühzeitig-  Aeoliden  verbreiteten,  war  Korinth. 
Die  Hauptsache,  dass  nämlich  vor  den  gegen  das  Jahr 
HDÖ  eingedrungenen  Dorern  Korinths  Bevölkerung,  Wo* 
ifigsftens  also  dessen  edele  Geschlechter  äolischen  Stam- 
mes waren  , bezeugt  als  gewichtiger  Gewährsmann  schon 
Thukydides  (4,  12>i  aber  auch  die.  späteren  Sammler 
der  Sagenj  Pausanias  (2,  3,  8 und  2,  4y  3)  und  Apol- 
lodor (t|  9,  3)  knüpfen  eine  äolische  Einwanderung  an 
den  Sisyphus,  den  Sohn  des  AeoLus.  Allein  Korinth 
traf  ebenfalls  das  Geschick,  dass  es  sehr  früh  seine 
Selbstständigkeit  verlor,  namentlich  schon  in  der  Heroen  ^ 
Zeit  unter  die  Herrschaft  der  Pelopiden  zu  Mykenü, 
bald  unter  die  der  Dorer  gerietht  und  diess  ist  unstrei- 
tig der  Grand,  dass  seine  älteren  Sagen  sich  höchst  un- 
vollkommen erhielten,  schon  von  dem  Bakchiaden  Eu- 
melus,  dessen  Werk  über  die  Geschichte  seiner  Vater- 
stadt noch  Pausanias  benutzte,  zu  keiner  nur  massigen 
Klarheit  erhoben  werden  konnten*  Schon  früher  ward 
jedoch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Korinth  alter  Sitz 
einer  pbönicischen  Niederlassung  war;  und  Hellenen 
konnten  demnach  auch  hier  nicht  erst  den  Anfang  zur 
, Givilisirung  der  Urbewohner  gemacht  haben.  Das  be- 
stätigen auch  die  von  ’ Pausanias  aufbewahrten  Sagen. 
Denn  nach  ihm  berichtete  Eumelus,  dass  bei  Ankunft 
des  Aeoliden  Sisyphus  ein  Aeätes  ans  dem  Geschlechte 
des  Helios  in  Korinth  herrschte,  aber  nach  Kolchis  ent- 
weichen musste*.  Diese  nach  den  früheren  Ansichten 
über  die  Urgeschichte  der  Hellenen  allerdings  höchst 
räthselhafte  Sage,  hat  man  bislang  als  ein  Mährchen, 
das  keine  Beachtung  verdiene,  absichtlich  .übersehen. 
Dennoch  muss  dringend  darauf  hinge^iesea  werden , wie 
auch  hier  die  Mythe  mit  den  Namen  Helios,  Aeötes  und 
Kolchis  spielt,  um  nur  dieselbe  Thatsache  mitzutheilen, 
von  der  man  noch1  etwas  in  Böotien  wusste,  nämlich 
die  Entfernung  der  Phonicier  seit  dem  Eintreffen  der 
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kriegerischen  Aeoliden*  .Dann  giebt  Pamanlas  «weiten« 
an,  dass  Sisyphus  die  Herrschaft  von  : einer  Medea  in 
in  Korinth  bekommen  habe.  Diese  konnte  jiun  euf  kei- 
nen Fall  die  bekannte  Kolchierin,  Gattin  des;  Argonau- 
ten Jason  sein,  weil  dieser  Held  nun  150  Jahre,  jiingeri 
als  Sisyphus  ist :i  aber  wenn  später  von  den  Argonauten 
die  Rede  ist,  ;< wird;  hoffentlich  dargethan  werden, r<  dass 
Medea,  welcher.  >Name  im  ,,-drei  verschiedenen  ».»Zeiten 
ziemlich  oft  vorkommt,  überall  keine  einzelne. Person^ 
sondern  nur  die  Priesterin  der  phönicischen  Astarte  be- 
deutet. Gelingt  unten  der  Beweis  für  diese  Behauptung, 
so  würde  abermals  die  y’ereinigung  einer  .Medea  mit» 
dem  Sisyphus  für; das  frühere  Dasein  von  Phöniciern  in> 
Korinth  Zeugniss  geben,  und  der  ganze  Hergang  der 
Dinge  wohl  so  zu  denken  sein,  dass,  während  allerdings 
der  Haupttheil  der  Phönicier  entwich,  doch  auch  ein  Ue- 
berrest  derselben  mit  den  Aeoliden  verschmolz.)  Diess 
muss  um  so  > wahrscheinlicher  werden  , weil  j Korinth, 
gleich*  Orchomen os,  so  herrlich  aufblühet,  weniger  je- 
doch durch  kriegerische  Stärke,  als  durch  Handel, *Be- 
trieb  und  lleichthum  bis  in  die  homerische  Zeit  sich  be- 
merk] ich  macht.  • ' ' v t { ; . r 

46.  Uebrigens  will  noch  die  Sage,  dass  jener  in 
Korinth  sich  festsetzende  Stamm  der  Aeoliden.  auch  in 
der,  Umgegend  sich  ausgebreitet  habe.  Denn  Enkel  des 
Sisyphus  heissen  bei  Pausanias  (9*  34,  5)  Koronus  und 
Haliartus,  welche  Stifter  der  von  ihnen  benannten  Städte 
in  Böotien  gewesen  sein  sollen,  deren  Nachkommen  je- 
doch in  den  Minyer- Staat  zu  Orchomenos  übergingen; 
und  ein  Enkel  einer  anderen  Linie  des  Sisyphus,  Phor 
kus , wird  Gründer  eines  Staats  in  Phokis  genannt  (Paus. 
2,  4,  3 u.  10,  1,  1.).  , 

. v 4 7.  * Mit  sehr  zahlreichen  und  geraume  Zeit  , hin- 
durch einander  nachfolgenden  Haufen  von  Aeoliden  wur- 
de drittens  Elis  besetzt,  und  dass  dahin  ihr  Zug  so  früh 
ging,  kam  wohl y wie  schon  oben  bemerkt  ist,  von  der 
hier  geschehenen  Ansiedelung  der  Kureter.  Stützpunkte 
für  diese  Fortschritte  scheinen  dagegen  Orchomenos  und 

i 
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Kofinth  gewtftfen^tU  sein*5Es  redet  aber  erstens  im  all- 
gemeinen Stiäbo^f^  j^^ilavon , dass  durch  alle  Zeiten' 
der  helfeöisbheW^lesehidit^  die  Bewohner  von  Elis  sieh 
zum  äolischen  Stamme  - der  Helionen  gerechnet  y tmd  dass 


auch  bei  dem  späteren  Einbrüche  der  Dorer  in  den  Pe- 
lopohnW*  Aeoler  aus  Äetolien  nur  zu  Vorgefundenen 
Stammverwandten  sich  hinzugesellet  hätten*  Dasselbe 
werden  wir  Ikt^lem  'Sechsten  Buche  von  allen  den  Schrift- 


stellern bestätigt  finden, täe  im*  Nachrichten  über  jene 
Veränderung  in  dem  Peloponnes  mitgetheilfc  haben.  Da-* 
gegen  scbeii&  ‘teuer  den  einzelnen  Haufen  der  Aeoler, 
welche  näch  und  nach  in  Efis  einwandarten , derjenige 
der  älteste  gewesen  zu  sein,  welcher  nach . Pausanias 
(5  j’i  j^u^S  , 8,  1)  unter  dem  Endymion  neben  der  ku^ 
retischen  Stiftung  sich  niederliess.  Dieser  Häuptling 
heisst  nach  dem* Obigen  meistens  ein  Sohn  des  Äetblius 
undh  ein -Enkel5’ des  Amphiktyon,  ist  aber  wahrscheinlich 
nach  geneälegi  sdier  Weise  richtiger  für  einen  Enkel  des 
Aeolus  zndiätfen,  und  kann  in4  diesem  Falle  nicht  vor, 
1400  in  Elis  eibgedrungen  sein.  Von  ihm  stammt  bei 
Pausanias  (1.  h)  und  bei  Apollodor  (1,  7)  ein  helleni- 
sches Haus  in  -Elis.  Gepriesen  als*  alte  Ahnen  desseln 
ben  sind  besonders  Epeios  und  Aetolus , der  Sage  nach 
Sohhe  des  Endymion  und  Stifter5  der  beiden  äolischen 
Stämme  der  Epeer  und  der  Aetoler ; und  in  der  Folge 
werden  Beweise  - genug  Vorkommen , • dass  beide  bis  in 


die  homerische  Zeit  als  nahe  Verwandte  sich  ansahen, 
fm  nördlichen  Theile  von  EMs  ist  die  Niederlassung  der 
Epeer  zu  suchen , und  später  wurde  sie  fortdauernd  durch 
neue  Haufen  verstärkt,  die  wenigstens  aus  Thessalien 
ausgezogen  waren  und  mit  jenen  Aeolern  sich  vereinten, 
wenn  auch  ihre  echt  hellenische  Abkunft  nicht  immer 
ausgemacht  ist.  Ein  Amarynkeus  und  ein  Aktor  gehö- 
ren besonders  als  Führer  dahin , welche  die  Ilias  2,  620 
unter  deh  Ahnen  der  Epeer  kennet,  welche  aber  Pausa- 
lüiaS  -(5  , 2/8)  und  Diodor  (4,  69)*  ausserdem  zu  Ab- 
kömmlingen von  Hämoniens  Lapithen  * machen.  Auch 

hat  Mittler" an  mehreren  Stellen  seiner  Minyer  darauf 


t 


— — 

hingewiesen*  dass  ein,  Zusammenhang  der/ EpeCr  mis 
Lapithen  in  den  Sagen  oft  wiederkehre.  'Seine*' Grund* 
kann  dieser  jedoch  nur  in  der  Einwanderung  von'  Aeo*> 
fern  haben*  an  welche  Haufen  von  jenen  sieh  vielleicht 
anschlossen.  . r i M lr-  < { .4 

48.'-  Eine  zweite  .sehr  alte  Niederlassung  4er  Aeo-i 
ler  war  in  dem  mittleren  Elis  oder  dem.  späteren  Pisatiz« 
Der  Häuptling  der  dabin  gezogenen  Schaar  heisst  beständig 
* Salmoneus,  und  von  der  Stiftung  reden  besonders  &tra- 
bo  (8,  3),Diodor  (4*  68)  und  Apolfeder  (1,  9,  7); 
was  aber  ausserdem  diese  Thatsache  noch  bewahrheiten 
kann  , findet  man  bei  Müller  (in  den  Minycrn  St.  140) 
gesammelt.  Auch  dieser  Salmoneus  steht  schon  in  der 
Odyssee  (11,  234)  in  einer  engen  Verbutdung  mit  Kre* 
tbeus,  heisst  bei  Hesiod  (in  den  Fragmenten)  ein  Sohn 
des  Aeolus , und  wird  von  Müller  zu  denen  gezählt, 
welche  mit  Recht  dafür  gelten.  Dagegen  streitet . nurv 
wenn  Ephorus  bei  Strabo  meldet,  dass  eben  dieser  SaU 
moneus  die  Ursache  gewesen  sei,  dass  Aetolus  mit  einer 
Schaar  Elis  verlässt  und  nach  dem  späteren  Aetolieu 
zieht;  in  diesem  Falle  könnte  wohl  Salmoneus  kein  Sohn 
des  Aeolus,  sondern  nur  ein  Aeolide  sein.  Das  von  ihm 
gegründete  Salmone  gelangte  jedoch  zu  keiner  Wichtig* 
keit  und  scheint  sich  bald  unter  die  etwas  jüngere  Stif- 
tung des  Pelops  verloren  zu  haben.  Von  einem  anderen 
Aeoliden , der  nach  dem  mittleren  Elis  gekommen  wäre, 
erzählt  Pausanias  (6,  22,  1).  Perieres  nämlich,  eben- 
falls schon  bei  Hesiod  uhter  die  Söhne  des  Aeolus  ge-  , 
rechnet , heisst  dort  der  Stifter  von  Pisa«  Doch  möchte 
- es  damit  weniger  seine  Richtigkeit  haben » da  bei  eben^ 
demselben  (4,  2 , 2)  Perieres  in  den  messenischen  Sa- 
gen als  Ahnherr  der  Aeoliden  in  diesem . Lande  vor- 
kommt: auch  kann  er  nach  diesen  Ucberlieferungen  kein 
Sohn  des  Aeolus  gewesen  sein  , sondern  erst  kurz  vor 
1300  gelebt  haben.  . ">• 

49.  Ungleich  zuverlässiger  ist  es,  dass  kurz  vor 
1300  eine  bedeutende  Schaar  Aeoler  und  zwar  beson- 
» dem  Leute  minyetscber  Abkunft  in  dem  südlidw  Theilo 
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wön  Elifi  odfer  .dem  spätere**  Tripfcylien  Äiob  fe&tseiate. 
Dehn.  liier  lag. das  Pylqs  des  Nestor,  wie  &cWn  genü- 
gend Strabo  (3,  8)  and  nach  ihm  den 

Minyern  St.  363}  dargetban  haben.  ;«  Stifter  desselben 
war  aber  Neleus , u dessen  Abkunft  schon  in '♦der  Odysee 
^ily  234)  unmittelbar  an  den  Kretbeus  aogereihet  Wird; 
und  sicher  nur  daraus  wiederholten  Diodor  (4,  OS)  und 
Apolloöor<(t  ,r9^  9)  nebst  anderen  späteren  Schrifttiel- 
lern  jene  Angabe.  . Dass  aber  weder  Nelcos  noch  sein 
in  Hätnonien  gebliebener  Bruder  Pelias  wirkliche  i$öhi»e 
des  Kretbeus  sein  können , leuchtet  bald  ein,  da  sie  so- 
gar der  homerischen  Zeit  näher,  als  der  jenes  Ahnherrn, 
* von  ihm  reichlich  durch  100-  Jahre  getrennt  dasteheü. 
Beide  gehöre!»  ganz  vorzüglich  zu  denen , von  welchen 
sich  in  den  Argonauten*-  and  ähnlichen  Liedern  nur  das 
Andenken  erhaben  hatte,  dass  Oie  aus  dem  Geschlechte 
rlCr  thessaliscbon  A soliden  ,*  besonders  aus  dem  hier  weit 
verbreiteten  Hause  des  Kretheus  stammten  t ihre  unmit- 
telbaren Voreltern  waren  vergessen  y und  wer  diese  wa- 
ren, "darf  ättcb  uns  glekbgöltig  sein,  da  sie  flir  die  Ge- 
schichte kein  Interesse  werden  gehabt  haben.  Ein  Aeo- 
lide  bleibt  darein  Neleus*  Er  hatte  sich, J wie  Diodor 
^h4*)  und  Pansanias  (4,  2,  3)  wissen  wollen,^  mit  sei- 
nein Bruder  entzweiet,  und  verliess  darum  mit  einer 
vorzüglich  minyüischen  Schaar  das  Land  "seiner  1 Väter. 
Sein  Zug*3 ging  über  Orchoinenos , wo  er  nach  der  Odys- 
see (11 , 280)  längere  Zeit  verweilte  und  von  wo  or 
dann  weiter  nach  Elis  sich  wandte;  darum  könnten  die 
Minyer  seines  Gefolges  auch  erst  in  Orchomenos  sich 
an  ihn  geschlossen  habend  Nur  das  leidet  keinen  Zwei- 
fel, dass  seine  Leute  gross  tentherls  Minyer  waren*  Schon 
in  der  Ilias  (1  ly  720)  ist  von  einem  minyäischen  Flusse 
unfern  Pylos  die  Rede  y und  sehr  umfassend  hat  M ül- 
lcr  (ia^den  Min.  St.  362)  Alles  zusammengestellt,  wo- 
durch jene  Annahme  bestätigt  wird.  ‘ Mit  dem  NeJeus 
W'aren  aber  auch  Söhne  efrieä  Amythaon  gekommen,  der 
gleichfalls  von  dem  Kretheusflabstammley  und  später 
werden  wir  lesen,  dass  deren  Geschlecht  in  dem  nicht- 
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hellenischen  Argos  Aufnahme  fand  , wesentlich  also  dm* 
cn  beitrag  / eine  andere  Reihe  < von  Staaten  in  den  Ver- 
band der  hellenischen  zu  bringen.  ^ tC»  oJirilft  hcto- 
n iö«  So  siedelten  sich  also  Hellenett ü wenigstens  an 
drej*  Punkten  von  Elis  an.  • An  dem  nördlichen;  und  dem 
südlichen  erwachsen  au»  diesen  Stiftungen  Staaten  , welche 
in ' der  zunächst  folgenden  i Zeit  eine  Reihe  gepriesener 
Helden  aufwiesen  , und  durch  welche  Elfs  fein-früh  ge- 
. feierte»  :Land wurde,  r*t  An  eine»  Verdrängung  der  alten 
Bewohner  ist:  aber  auch  hier  nicht  < zadfenkeß.  Einige 
mögen. immerhin  ausgewandert  sein;'  andere.  Haufen  der 
( alten  Maukonen  behaupteten  :isteh\  bisiiinjdMhhöiaerischo 
. Zeit 4 - wie  man  aus  der.  rOdyssefe:.  *sieht^ujUnäWiängig  von 
i den  Hellenen  * bis  sie  j bei:  späteren  Umwälzungen  int  Pe- 
> löponnes,  sich  ‘roliig.  urttfei}.  neue  Herren  .Verloren;  j^hei 
weitem,  die  Mehrzahl  . kam. schon  jetzt  in  eberv.das  Ver* 
hähniss  , worein  die^JJrbeWoha«r.  überall,  ige^iethep  * <vo 
der, kriegerische  Adel»  der  Acoliden;  sich . dfent.(^und  und 
Boden  zueignete,  und  wurden  » daher  auf  dem  mehrmals 
angegebenen,  Wege, ;zj*r  Civ^aation^gefthr^  ltrfei  dem 
mittleren  Elis  f, gediehen  dagegen  die,  echt- hellenischen 
Stiftungen  weniger , * , wpil  bald*  nachher  Mm  Peloips  ein- 
traf, i.^QA;  dem  am  Schlüsse  dieses  Capitels  die  Rede 

sein  wird., iur  )<i«  ? t.  *.  nun 

< 51n;)UyQn;EliSi  aber  breiteten  sich  die  AeolidEn  nach 
drei  jSeitea  weiter f um  aus*  Südwärts,  zog  nämlich  P)eri- 
eres  nach  Bdessenieo  (J?aus 

ja  W»d  ward  hier 

Stifter  eines  kleinen  Staates  und  «ipes ,*mlpr,4«,Hsfi0jip 
nicht  wenig  gepriesen«  jfie?chlechtett.  Ein  Sohn  des 
Aeolus.war,  prbftpiÜch  B,ipht,.nund  schon bei  Apollodor 
(l,.3,,i3,},wird er  . .4«*  M-«1?«»*,  als» 

nur  fdno!0ioen,JEnk#L14ns,.,Aeelus.,«usgegy4gfljj  ^Allejn 

4«c|»'  *»«#44  «och  Wo*«»&f»be  Z^ttej».;hiog^|ggrüfiki, 

da  be*  iPausanias  sein  Sohn  ein  Zeitgenosse  von  Nejeus 
ist.  Sein  Geschlecht  blühete  zwar  nur  bis  auf . seine  En- 
kel,,. war  jedoch  mit  der  minyeischen  Niederlassung  in 
Triphyliet»  in  Verbindung  getreten,,  un4i;jytäJ^.;^rden 
wir  sehen,  .dass  darin  nacji  dem  Aussterifla^s^tepen 


i messenischen  Hauses  der  grossere  Theiide»  Landschaft 
an  d^  Neleiden  verfiel  , * auch  hier  also  ein  bedeutender 
' Staat« 'äolischer  Hellenen  sich  5 ausbildete,  vi « • ' ,'\t 

'*amt ‘52.  uOestlichj^naeh  Arges  nämlich,  wandten  Sich 
dagegen  • die  Amy thaoniden.  • D er  Ahnherr  > di eses » i Ge- 
schlechtes jheisst  häutig*, Mb  B.  bei  Pausanias  (2-,  48 ,d) 
.und  bei  Apollodor.'iCij  9 , 44)  ein  Sobnde»  Kretheue; 
dennoch  macht  4hn  Pkidär  (Pyth.  4*  223), zu  einem  Zeit- 
*►  genossen  von  Hel  den,  Äv  eich  e s In  der*  ^Generation  zunächst 
vor  den«;  trojanisehetii Kriege  lebten <?•;  npch  Andere,  stel- 
len owne  Söhne  als  Gefährten  des  Neietta  dar*  .und  nach 
♦i  den  «Tafeln ; der  argivischertr  rliäuser.«  ■ können  nur*  diese 
sich  am  meisten  der  ^Wahrheit  nähernd  Reicht  ersieht 
man  daher,  1 dass  die  Dichter,  ziemlich  wijlkührlich  mit 
dem* gefeierten  Aniythaon  spielten , nsdfer  laben* so l2 wenig 
ein unmittelbarer  Söhn  dfsHretheufi  als  cäner  der  Ar- 
gonauten sein  kanm-i» 4 Fest. «.steht  ,nuy  i*söjI  viel  y djass  er 
raus  dem  Geschleehte^deejKmheus  Stammte*,;  and  dass 
wenigstens  die  Seinen,  zugleich  niUdJSaleu's.  llamonieijs 
' Aeolis  i veriiessen.  nPindar*  nennt  ihn , auch  ^pe$h/  einen 
Messenier , ; wobei  sicher  der  IrrthmrZU'&runde  liegt, 
als  wäre  das  messenische)  iP.ylos  Sitz*  des  Neleus  gewe- 
-sen,  und  wbnach  Amythaon  selbst  in  Eüs  müsste  ein- 
gewahdert  sein \\  dagegen  reden  Diodor  (4^  äS)iiind  Paa- 
isanias  *(2,  £8*  4)  mt*  von  seinen  Söhh  e n ; Bf  as  * und . -Me- 
larapus  bist  Begleitern. rdßS  NjrfenS*  f Dem.  sei  aber 
»ihm,  wolle  so  kamen. doch  nach  Triphylien  auch  Amy- 
lithannidei^tittiid:  von  diesen  <0rzähi$  nnnbestäqdig  die  ar- 
vgivische  Sag«,  das s?^ig*  von  t4hrfit«Ml >nnoh  Argos  ge- 
r wandt  hätten  und  ^egen  ibrerj  yefdjenstö;  m sehr  zn 
■'Ehren  gekommen!  wären*  i dass  ilvret  Geschlechter  neben 
»dem  der  älteren  Häuptlinge  die  drei  Jjgeprie^enen  Herr- 
scher-Häuser in  Argos  bildeten. ,,  Sie  konnten  nunfrei- 
ilibh  keine  neue  Cultur  nach  diesem xlängs tivor geschritte- 
nen Staate  bringen  ,aUttöh.Miebea  biar  fortdauernd  die 
-Achäer  das i Volk,  ;in  Reiche«  alle rneue,  Ankömmlinge 
- sieh,  verloren;,  aber  eine  Verbindung- «irischen  dem  hel- 
« Lenischen' und  einem  aüf  äfldereia; -Wege  igegrügdeten 


Staate  wurde  doch  ein  geleitet  udd  damit  den  Anfängen 
einer  Verschmelzung  Aller  in  eiuCknzes  gemach«,  m 
53.  « Vorzüglich  wichtig <iet  aber  noch  die  ^äolische 
Coloirie,  welche  von  Eli*  nordwärts  nach  dem  späteren 
-Aetolien  eich«  wandte.  -Von  einer  älteren  Niederlassung 
'der  Kureier  an  jener  Küste  ist  oben  an  seinem  Orte  ge- 
redet ; jetzt  siedelte  sich  hier  , bald  nach  dem  Jahre  1400, 
eine  Kriegers chaar  unter  Anführung  des  Aeoliden  Aeto- 
•Ins  an,  von  dem  Sie  auch  den  N armen  trug./  Jhe  aus- 
führlichste Nachricht  darüber  f heilt  Strahn  (10,  3)  aus 
dem  Ephor  us  mit.  Dem  zu  felge  kennten  sich  dort:  die 
Aeoliden  nicht  ohne  Kampf  festsetzen  , - und  davon  war 
4nzwei  Inschriften  zweier  Statuen  die  Hede,  von  denen 
-die  eine  in  The  mm«  stand  und  den  Aetolus  darstallte, 
die  andere  auf  dem  Markte  von  Elis  dem  Gx^iua  au 
Ehren  errichtet  war.  Beide  Inschriften  priesen  Aetolus 
als  den  * welcher  , ausgezogen  von  Elis , die  Koreter 
nherVvunden  und  einen  äolischen  Staat  an  dev  genannten 

* Küste  gestiftet  habe.-  Ephorus  scheint  nun  freilich  der 
Meinung  gewesen  zu  sein,  dass  die  Kureter  schon  jetzt 
völlig  aus  Ihren  Besitzungen  verdrängt  wären:  allein 
dass  dem  nicht  so  sein  könne,  dass  vielmehr  noch  ge- 
raume Zeit  in  Aetolien  ein  kuretiseher  und  ein  äolischer 
Staat,  jeötef  ih  Weuron,  dieser  in  Kalydon und  beide 
wahrscheinlich  durch -den  Evenus -»Fluss  getrennt,  /lieben 

*4fhander  bestanden,  bis  nidht  ffas» lange  »vor  dem  troja- 

* ftfechen  Kriege  abermals  zw  »sehen  beiden  ein  Kampüaus- 

* brach,  von  welchem  noch  in  »der  Ilias  ausführlich  erzählt 
^rd^und  in  welchem  die  besiegten  Kureter  nach  Akar- 

iftanien  zurück  weichen  mussten,,  alles  das  W'ird  später  in 
/ der  special  Geschichte  näher  nachgewiesen  werden.  Hier 
-kommt  nur  erst  die  eine  Thatsacjio  in  Frage,  dass  Aeo- 
-liden  aus  Elk  auf  Aetoliens  Küste  einen  Stoa«  stifteten, 
-und  die  verbürgt  zuvorderst  Ephorus.  Sie  *? geht  über 
‘auch  zweitens  aus  der  Ilias  hervor;  denn  darin  wird 
($3 , «3<>>  2 vorf‘ gemeinschaftlichen  Festen  geredet , wel- 
-che  *von  den  Epeern,  Pyliem  und  »Aetolern  tu  Elis  pfleg- 
ten gefeiert  zu  werden,  und  schon  He v ne  bemerkte  zu 
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rjener  Stolle,  dass  dergleichen  Institute  im  Allerthnme 
durchgängig  Wahrzeichen  von  einer  engen  Verwandt- 
schaft mehrerer  Stämme  wären.  Mit  kurzen  W'orlen 
«deutet  dasselbe  Thukydides  an,  wenn  er  (3,  102)  sagt, 
-die  Gegend  von  tPlenron  und  Kalydon  habe  einst  den 
Namen  Aeolis  gehabt.  Endlich  wird  diese  Abkunft  der 
alten  Aetoler  noch  ganz  vorzüglich  durch  alles  das  be- 
stätigt, was  weiter  unten  von  dem  Einbrüche  der  Dorer 
tin  den  Peloponnes  zu  sagen  ist.  Denn  da  erscheinen 
stets  die  Aetoler  als  fernere  Verwandle  der  Dorer  und 
als  nähere  Angehörige  der  Epeer,  und  w erden  eben  dess- 
wregen  fast  ohne  Sch werdtstr eich  von  diesen  aufgenom- 
men»  Unmöglich  kann  edaher  die  Sache  selbst,  dass 
Aeoliden  aus  Elis  nach  Aetolien  zogen , den  geringsten 
Zweifel,  leiden , und  wenn  nun  die  Sage  den  Aetolus, 
Sohn  des  Endymion zuin  Führer  dieser  Colonie  macht, 
so  ist  nicht*  eiimtsehen , warum  man  nicht  auch  sie  als 
^filtig  stehen  lassen  will.  .tUcbrigens  bauet  auch  hier 
die  äolische  Schaar  nur  atif  dem  Grunde  fort,  welchen 
schon  Andere  hier  Kureter  ,.  gelegt  hatten;  denn  nur 
ulaher  ist  es  zu  erklären.,  dass  der  ätolischc  Staat  so 
ausnehmend  rasch  aufblühdte  und  dass  im. der  Heroen- 
-Zeit!  des  gepriesenen  Kalydons  Ruhm  fast  dom  des  my- 
-nyeischen  Orchoiuenos  gleich  kam.  iiu;;  >? 0/  v 
-c.i  54.  o W eniger  scheinen  sich  dagegen  schon  jetzt  von 
Elis  aus  die  Aeoliden  nafch  Westen  .über  die  nahen 
Jnseln  verbreitet  zu  haben.  W eiter  unten  wird  zw  nr  er- 
wähnt werden,  dass  der  homerische. Kataloge  auch  diese 
Züge  derselben  kennet;  allein  nach  der  Art^  wie  die 
-Sache  dort  dar  gestellt  1 wird,  könnten  sie  doch  noch 
Glicht  in  die  Zeit  vor  1300  fallen.  Dagegen  will  Pausa- 
wias.  (1 , 37,  4)  wissen*:  dass  auclr  auf  einem  andeveti 
Wege;-. nämlich  durch  Nachkommen  des  Deion,  L gleich- 
falls deines  ..angeblichen  *i  Sohnes  .des«  Aeolus,  den  wir 
gleich,;  in  Phokis  finden  werden  , *äolischß  Hellenen  sich 
aivf  jbne«  Inseln  festsetzlen.:i  ii:  1 * ’S  . i.adoa 

-ii.i  *>5d  -fcis dahin -sind.  als»  Böotien , Korinth  und  Ffis 
Hass  Gcsch.  Griechenlands  I.  17 
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*!»  Länder  da  rges  teilt i über  welche  die  Aeolideft  tcboft 
-jetzt  zieh  verbreiteten,  und  das  letztere  besonders  noch 
ijils  ein  solches ,ii.Vbn  dem  /Jiaeh« j mehreren  Seiten:  netto 
Züge  ausgingen.  Hinzuzufügen  ist  diesen  Landschaften 
noch  wohl  jene  Strecke,  welche  spater  Phokis  und  Lo- 
kris  genannt  wurde.  Wie  indessen  diese  mit  Hellenen 
-besetzt  wurden,  ist  weniger  auszumitteln,  -:da  uns  über 
Phokis  und  Lokris  zu  wenig  Sagen  aufbewahrt  sind  und 
da  es  keinen  Zweifel  leidet,  dass  in  den  Bergschluchteii 
dieser  Ländchen  die  Ueberreste  mancher  nicht -helleni- 
scher Stämme  einen  sicheren  Schlupfwinkel  fanden.  Mit 
Delphi  vor  allen  blieben  die  Hellenen  Hämoniens  in  ei- 
ner engen  Verbindung,  und  von  dem  opuntischen  Lokris 
ist  schon  oben  gesagt,  dass  die  dortigen  Japetiden  ein 
den  hellenischen  Häuptlingen  verwandtes  Geschlecht  zu 
sein  scheinen.  ‘Von  den  Aeoliden  findet  sich  indessen 
nur  ein  Deion  als  vornehmster  Ahnherr  der  Häuptlinge 
dieses  Landstriches  erwähnt.  Von  ihm  spricht  Apollo- 
dor (1 , 4)  als  von  einem  Sohne  des  Aeolus , der  sich 

in  Phokis  niedergelassen  habe,  ohne  jedoch  weiter  etwas 
zu  melden,  woraus  sich  ermitteln  Hesse,  in  wie  fern 
ihm  jener  Name  oder  nur- der  eines  Aeoliden  zukommeu 
Denn  eben  derselbe^ reihet  an  diesen  Deion  zwei  Gär 
schlechter  von  äolischen  Häuptlingen , von*  denen  das 
'eine  in  Phthiotis  r das  aridere  in  dem  opuntischen  Lo- 
kris zu  Hause  war;  allein  deren  namhaft  gemachte  Glie- 
der reichen  nur  bis  in  die  dritte«  Generatioh:  ;vor  dein 
trojanischen  Kriege,  und  man  behält  daher  freie  Wahl, 
ob  man  zwischeri  ihnen  und  dem  Deion:  viele  fehlende 
Mittel personen  sich  deriken  und  so*> den  Deion  selbst  hö- 
her/ hinäuiiüßken,  oder  umgekehrt  diesen  alsufeinen  Aeo- 
liden ungewisser  Abkunft  in  eine:  jüngere  Zeit  versetzen 
-will.  Ausser  diesem  Ahnherrn  findet  sich  aber  ;nt|r  nooh 
/bei  Pausanias;*(10  , 1 , 1)  jener  eben  genannte  «Phokus, 
Sohn  des  Aeoliden  Sisyphus,  als  Führer  einem  helleni- 
schen Schaar,  die  sich  in  Phokis  soll  niedergelassen 
haben.  Dagegen  müsste  umgekehrt,  wenn  nicht  Luri- 
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pides  nach  gewöhnlicher  Weise  seinem  Ptiblikura  allzu- 
sehr geschmeichelt  hat,  jener.  Jon,  von  welchem  die 
attischen  Sagen  so  voll  sind,  zunächst  aus  Delphi  stam- 
men.  Ein  Hellene  war  er  auf  jeden  Fall  , da  doch  jenes 
Gewebe,  , wodurch  die  alten  Jaoner  immer  vermittelst 
seiner  .unter  die 'Hellenen  verschlungen  werden^  auch 
irgend  einen  Anfangspunkt  aus  . der  Wirklichkeit  erfor- 
dert,anden  es  angekniipft  werden  konnte;,  nur  gelangte 
erjn  Attika  nicht  einmal  zu  der  Wichtigkeit,  wozu  z. 
B.  in  Argos  zwei  Aeoliden  ihr  Geschlecht  erhoben , und 
/der  attische  Staat  blieb  daher  noch  fortdauernd  gar  sehr 
yoh  allen  hellenischen  geschieden»  .j  . * •:!  vj 

56.  Dargestellt  ist  nun,  wer  nach  der  hier  anfgv- 
stellten  Meinung,  .*  die  jedoch  hoffentlich  nur  auf  Anga- 
ben: der  Alten  gegründet  ist,  die  Hellenen  ihrer  ersten 
-Abkunft;  nach  waren,  wie  sie  zu  einem  Volke  wurden, 
^Ondfiw4o>  wejtrJsie  sich  schon  jetzt  über  Griechenland 
vor hrei toten, , n.:  Eine  Schaar  Kuieter  .*«-  um  die  Haapt- 
sätzeridieses  ganzen  Gapitels  noch  einmal  zusaminenzu- 
idsäOgenl—  die  schob  einige  Cultur  mitkrachte, V beson- 
ders j zbßt  durch  )die  Art  ihrer  Bewaffnung  den  Urbe- 
WOhnerti  im  Kiimpfe  überlegen  war,  bildete  den  ersten 
Stamm,  Unterjochte  dEingeborne  aber  vermehrten  * die 
Zahl.  ,i  Aus  den  Mährern!  der  Kureter  entsprangen  die 
Geschlechter  der  hellenischen  Häiiplinge,  die  Nachkom- 
men der. karelischen  Krieger  wurden  die  jenen  nicht 
viel  nachstehenden  Edelen  .des  Volkes,  die  Eingebornen 
muhten; die  :V ölkstiiässe  aus  : sobald  Indessen  die  Häupt- 
linge ousser  dem,  Landender  Väter*  sieh  Besitzungen  er- 
kämpften und  dazu  Leute  mit  sich  nahmen,  wurden  dielte 
jin  der  oeuen  Niederl ftss u*ig ;ui*t  e r d io! Edelen  aulgenom- 
.inen , während  dfoufcieffi  Ueberwundenen  die  dienende 
Classe  bildeten,  nSo  :schmolz  v Altes  und  Neues  zusam- 
men ;doch  der  nepe  und  fremde  Zusatz  'Veredelte  die 
.-alte  Bevölkerung,  theilte  die  Cultur  mit , welche  er  nach 
Griechenland  herübergetragen  hatte,  krachte  die  ge- 
lammte Volksmenge  dahin,  dass  sie  nun  rasch  ihrem 
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Geiste,  dem  Boden  und  dem  Clima  ihres  Landes  geitifi$s 
sich  entwickeln'  konnte.  Darum  ging  indessen,  Was 
schon  vor  den  Hellenen  durch  Andere,  durch  Phonicier 
und  Kureter,  geschehen  war,  'nicht  unter.'  Jene  WtUfc> 
den  nur  jetat  schon  die  Vorherrschenden,  bekamen  dtrrch 
eine  leichte  Verschmelzung  mit  den  Kuretern  :fdas!-l3#- 
hergewicht,  und  legten  den  Grund  dazu,  dass  später 
auf  einem  so  engen  Raume  Alles  in  Hellenen  zusammen- 
fallen musste;  denn  die  gegen  1100  erfolgende  Wandes 
’mng  der  Dorer  und  Booter  und  die  - dadurch  bewirkte 
Umgestaltung  der  Dinge  förderte  nur  lascher,  was  sonst 
zwar  langsamer,  aber  doch  unausbleiblich-  geschehen 


T ♦*  • 


w&re.  ♦ . 

'57.  Damit  wäre  aber  arich  die  Aufgabe  dieses  gaw- 
zen:«\veiten  Buches,  wenigstens  so  weit  ich  es  vermag, 
geiöset  und*  alles  bisher  Gesagte  zu  einem  Ganzen*  ge- 
'worden,  dessen  eine  Hälfte  die  Bewohnter  Griechenlands 
a)s  sic h selbst  überlassene  Naturm ensch en  , 1 dte  aWdeifc 
.als  ein  durch  Phönicier,  Kurefer  und  Hellenen  *fiir -die 
erste  Cultur  gewonnenes  VoM^  darsteift.  Mit  elftehi 
Worte r^die  ^allgemeine  Geschichte  ^Griechenlands*  Vto* 
dem  Jahre f 1300  ist  bislang  abgehandelt.  5 Es  bleibt’ dff- 
• bter  noch  die  speciaL  Geschichte  hbeU  dieser  Zeit  übrig, 
Afcelche  die  Aufgabe  des  mm  folgenden  Buches  ist.  Ilorii 
ehe' dieses  zweite  völlig  abgeschlossen  wird  Orlidlte  es 
rtoch  einen  Anhang;  « Dean  ötuli  Pelöps‘Jgehöf<*  zuf  den 
, Verbreitern  der  Cultur  inr  Griechenland , welcher  weder 
Phönicier  ^ noch Kuroter,  noch  Hellene*  ist:  und-  am  pas- 
sendsten scheibt  1 es  daher  , ihm  hier  am  Schlüsse  einen 
Platz  anzuweisen»  »in  *'  < *»»«?  .1  . *.j  tun!  .'iihi 


-mo  i 58.  * i Ueber  ^diesen  1 Pelops  stimmen  aber  »zunächst 
darin  alle  Sagen  überein,  dass  er'  aus  Kleinasien  stamme. 
Der  einzige  Diodor  (d,  74)fWiacht  seinen  Vater  Tantalus 
zu  einem  Herrscher  in  der  dortigen  Landschaft  Papbla- 
gonien;  allen  Anderen  gilt  ei»  für  einen  Lydier.  ' Sb  ftten- 
-»en  ihn  schon  Pindar-  (Ob  ty’  3Ä)  ‘ nbd  Euripides  (Iphig. 
Jnr  Aul.  v.  953);  dafür  giebt  * ihn  s auch'  Pausanias  aus 
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(5,  1,  4);  selbst  lateinische  Schriftsteller  wissen,  ; da** 
ein  Theil  Lydiens,  das  Reich  des  Pelops  gebildet  habe 
(z.  B.  Ovid  Metam.  8,.  <>22  und  Flinius  maj.  5,  31)* 
Zweitens  geht  aus  den  Ausdrücken  aller  dieser  Schrift- 
steller hervor,  dass  Tantalus  und  Pelops  dort  an  Asiens 
Küste  Häuptlinge  eines  kleinen  Staates  waren;  und  das 
Wunderliche  JVIährchen  über  den  Tantalus  deutet  schoi} 
Bin dar.  sol,  dass  er  reich  an  Schätzen  und  in  diesem 
Sinne  einst  Liebling  der  Götter  gewesen  sei.  Woheg 
dieser  Staat  seinen  Ursprung  habe,  lässt  sich  unmög- 
lich Ausmitteln,  da  mit  dem  Tantalus  alle  weiteren  Ue« 
berlieferungen  aufhören;  nur  noch  als  ein  Ländchen, 
das  der  Cultur  schon  rtheilhaftig  geworden  war,  wird 
der  Staat  des  Pelops  geschildert.  Bloss  eine  Vermu- 
thung  ist  es  daher,  dass  dieser  durch  eben  jene  See- 
fahrer, welche  Griechenlands  Küsten  besuchten,  nament- 
lich von  den  an  Asiens  Küsten  vielfach  verbreiteten  Ku- 
retern  gestiftet , und  dass  also  das  Geschlecht  des  Pe- 
lops in  seiner  Wurzel  dem  hellenischen  nahe  verwandt 
sein  könnte.  Aus  den  alten  Mythen  lässt  sich  dafür 
höchstens  das  Eine  anführen,  dass  dem  Tantalus  und 
dem  Pelops  beständig  Verehrung  der  kuretischen  Göt- 
ter beigelegt  wird.  , ..  i;.  . . < ** 

-i.i  59.  - War  aber  Pelops  ein  Häuptling,  ho  lässt  -$icl| 
schon  von  selbst 'erwarten,  dass  irgend  eine  feindliche 
^Gewalt  ihn  gezwungen  habe,  seine  Heimath  zu  verlas- 
sen und  jenseits  des  Meeres  sich  ein  unsicheres  IjJntgp? 
kommen  aufzusuchen.  Eine  Sage  dieses  Inhalts  hat  sich 
auch  bei  Diodor,  (4,  74)  erhalten.  Denn  dort  wir4gt#l 
meldet,  es  sei  des  Tantaliis  Reich  von  llus,  dem- Könige 
der  Troer , vernichtet  und  so  Pelops  mit  seiner  Schwester 
Niobe  zur  Auswanderung  genöthigt  worden.  Dass  diese 
Erzählung  Diodors  etwas  Wahres  enthalten  müsse,  soll 
* unten  bei  dem  Ausbruche,  des  trojanischen  Krieges  dar- 
» gethan  werden , da  nur  als  ein  Rachekrieg  des  in  Grie- 
chenland zu  Ehre  und  zu  Macht  gelangten  Hauses  des 
Pelops  gegen  die  Troer  jene  ganz«  Unternehmung  eine? 
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wahrhaft  historischen  Haltpunkt  gewinnen  kann.  Ver- 
trieben  also  durch  Gewalt  aus  dem  väterlichen  Reiche, 
geht  Pelops  mit  den  Trümmern  seines  ehemaligen  Be- 
sitzthums  nach  Europens  Küsten  hinüber;  und  nachStrabo 
(8,  6)  muss  er  zuerst  nach  Hämoniens  Aeolis  gekommen 
und.  von  dort  mit  einem  Gefolge  von  Achäern  aus  Phthio- 
tis  weiter  nach  Süden  gezogen  sein.  Eben  derselbe  gieht 
mehrere  Spuren  von  einem  Verweilen  des  Pelops  in  Böo- 
tien  an  (id.  8,4),  und  lässt  ihn  auch  aus  dieser  Land- 
schaft Leute  mitnehmen.  Allein  darin  stimmen  nun  wie- 
der alle  Angaben  überein,  dass  Pelops  erst  in  Elis  einen 
bleibenden  Sitz  gefunden  habe;  denn  bei  Pindar,  Diodor 
und  Pausanias  ist  der  Mittelpunkt  der  über  ihn  erhalte- 
nen Sagen  stets  die  Gegend  um  Olympia  und  Pisa. 
Hier  wird  er  angeblich  Gemahl  der  Hippodamia,  einer 
Tochter  des  Oenomaus,  und  erscheint  als  ein  rüstiger 
Kämpfer  auf  dem  Streitwagen.  Pausanias  macht  ihn 
dort  zu  einem  Zeitgenossen  des  Epeus,  allein  die  dein 
Stammbaume  der  Pelopiden  beigegebene  Bemerkung  wird 
lehren,  dass  seine  Ankunft  in  Elis  etwa  gegen  1330  an- 
zusetzen sei.  Bedeutend  scheint  indessen  Pelops  nicht 
auf  die  Civilisirung  von  Elis  eingewirkt  zu  haben,  und 
den  Staat  Pisa , welchen  man  ihn  gemeiniglich  stiften 
lässt,  kennet  die  Ilias  gar  nicht.  Er  wurde  nur  Ahn- 
herr eines  Geschlechtes,  dessen  Glieder  später  beson- 
ders nach  Argolis  hin  sich  ausbreiteten  und  dort  erst 
eine  hohe  Wichtigkeit  gewannen. 

60.  Damit  sei  auch  dieser  Anhang  erledigt:  ihm 
folge  die  special  Geschichte  der  bis  1300  gestifteten  Staa- 
ten in  einem  besonderen  Buche. 
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Special  Geschichte  der  bis  zum  Jahre 
1300  v.  Ch.'gestifteten  Staaten.  1 • 


Die  allgemeine  Geschichte  Griechenlands  von  > dem 
ersten  erreichbaren  Anfangspunkte  bis  gegen  das  Jahr 
1300  wurde  in  den  beiden  früheren  Büchern  behandelt« 
Dort  aber  pflegte,  damit  nicht  die  Uebersicht  über  den 
allgemeinen  Gang  der  Dinge  gestört  würde,  : die  Dar« 
Stellung  der  Begebenheiten  abgebrochen  za  werden,'  so« 
bald  eine  weitere  Verfolgung  derselben  zu  I tief  in - die 
Geschichte  einzelner  Staaten  geführt  hätte.  Jetzt  kann 
hier  neben  einander  gestellt  werden,  was  einerlei  Art 
ist;  die j gemeinschaftlichen  Grundlagen  sind  dort  befe- 
stigt,  um  jetzt  gleich  einzelnen  Fachwerken  darauf  die 
special  Geschichten  za  erbauen.  Es  zerfallen  aber  alle 
griechischen  Staaten  nach  ihrer  natürlichen  Lage  gegen 
einander  in  vier  grössere  Gesammtheiten , und  in  vier 
Capiteln  sollen  sie  daher  behandelt  werden.  Das  erste 
wird  die  Geschichte  der  Staaten  des  Peloponneses,  da* 
zweite  die  der  einzelnen  Ländchen  von  Hellas  im  enge- 


ren  Sinne,  das  dritte  die  Geschichte  von  Nordgriechen- 
land, das  vierte  endlich  die  griechischen  Jnsein  ent« 
halten. 


Erstes  Kapitel. 


Geschieht^—  der  = peloponnesis  chen 

Staaten. 

1.  Argolis  war  in  dem  Peloponnes  sowohl  jetzt  als 
weh  einige  - Jahrhunderte  später  bei  ; weitem  die  wicht 
tigste  I^ndschäft,*;  und  mit  ihr- wird  daher  init|  Recht 
der  Anfang  gemacht.  Bewohnt  war  sie  (nach  1,3,  33) 
seit  den  frühesten  bekannten  Zeiten  von  den  Achäern, 
einem  aus  Hjimonien  stammenden  pelasgischen  Völkchen, 
und  nur,  in 'ihren,  entlegenem  iTheilen.  behaupteten  sich 
läaner^h  die  vielleicht  noch  ältere  Bewohner  derselben 
waren.  y«n>iNätür.  aber  hatte:  sie  eine  solche  Lage, 
dass  sie  von::  allen  Theilen  ides  -Festlandes  zuerst  j den 
vnri  Osten  über  das  Meer  gebrachten  Samen  uder  Cuitur 
aufnehmen  ^musste;  denn;  theiis  enthielt  sie  ja>  der  Kti* 
sten  so  ) viele  und  bot  den  Seefahrern  erwünschte  Häfen 
dar,  theiis  waren  eben  diese  Gestade  nach  Kreta  und 
den  Kykladen  hingewandt,  über  welche  jene  Träger  der 
Cuitur nach  dam  griechischen  Continehte  gelangten.  An 
irfehrerani  Puncten  (siehe  2,y2y»57)  fanden  sich  daher 
difc  phönicisehen  Seefahrer  ein,  stifteten  Faktorei ehy  und 
begannen  einen  Verkehr  mit  den  rohen  Urbewohnern* 
der  au  deren,  all  maliger  Ent wilderung  . führte.  Allein 
unter  diesen  Stützpunkten  der  Phönioier  war  vorzüglich 
derjenige  der  wichtigste,  welcher  an  dem  innersten 
Tljeiie  des  arguliscben  Meerbusens  lag.,  und  in  desseu 


Nähe  später  das  gepriesene  Argos  erwuchs.  /Bei  diesem 
Staate  haben  wir  also  zuerst  etwas  zu  verweilen.' 

'i.vl  » vH  .:*>!*•'  « H • <■  •>.*  .*  ; . • 4. . *.  * ... 

:•  2.  Die  «Geschichte  desselben  zerfällt  für  diese  Pe* 

riode  nach  der  älteren  Darstellung  in  zwei  Abtheilungen, 
von  denen  die  erste  die  Zeit  der  [nachiden  von  -1800  — 
1500  v.  Ch.,  und  die  zweite  die  Regierung  der  Danai- 
den  von  1500-^1300  umfasst.  Indessen  von  jener  ersten 
in  der  Sage  räthselhaft  gewordenen  Abtheilung  ist  oben 
(1.  1.)  gesprochen,  und  daher  entlehneich  aus  dem  Dor- 
tigen hier  nur  als  Resultat,  dass  erst  seit  etwa  1600 
von  den  Phöniciern  eine  Faktorei,  jvielleicht  Phoronikon 
von  den  Achäern  genannt , hart  am  Meere  gestiftet  wur- 
de, und  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  die  einhei- 
mische Bevölkerung  den  Dienst  der  phönicischen  Götter, 
besonders  den  der  Astarte  annahm,  auch  sonst.  Vieles, 
was  sie  von  jenen  Fremden  oft  wider  deren  Wiileni  ge- 
lernt hatte,  sich  zu  Nutzen  machte,  auf  der  mit  frem- 
der Hülfe  entwässerten  Thalebene  feste  Wohnsitze  auf- 
schlug,  und  wohl  jetzt  schon  um  die  Höhe  (pelasgisch: 
Larissa)  die  Ebene  (pelasgisch : Argos)  mit  Hütten,  vieL 
leicht  sogaT  mit  einigen  Saatfeldern  bedeckte.  Anders 
gestaltete  sich  Alles , seit  der  Ankunft  des  Danaus  ge- 
gen 1500.  Er  war  (nach  2,  2,  9)  ein  Flüchtling  aus  sei- 
ner H ei math  f suchte  also  ein  neues  Vaterland,  oder  ei- 
nen/bleibenden  Sitz  für  sich  und  die  Seinen«  Dazu  er- 
wählte er  eheri  jene  Thalebene , zerstörte,  wie  ich  oben 
eine  Mythe  zu  erklären  gewagt  habe,  die  phönicische 
Ansiedelung,'  vereinte  sich  und  seine  Begleiter  mit  den 
Achäern  der i Thalebene,:  ward  Häuptling  eines  von  den 
Phöniciern.  unabhängigen  Staates  und  der  wahre  Gründer 
von  Argos,  .-das  er  etwas  entfernt  vom  Meere  und  ge- 
schützt: durch  eine  von  Natur  feste  Burg  anlegte,  um 
hier- vor  jedem  Angriffe  von  der  See  her  sicher  zu  sein. 
Strabo  sagt  (8,  6)  wenigstens*  ausdrücklich,  dass  Da- 
naus zuerst  die  Burg  von  Argos  ausgebauet  habe , und 
gebraucht  den  Euripides  dafür  zu  seinem  Gewährsmanne, 
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danieder  früheren:  pelasgischen  Bevölkerung«  nach  eben 
diesem-  Ahnherrn  auch  der  Name  Danaer  gegeben  sei«:  - '•i 
3.  Ausserdem  heisst  es  nun  aber  besonders  bei  Pau- 
sanias  (7,  1,  3),  dass  zu  dem  Danaus  zwei  Söhne  des 
Achäus,  des  angeblichen  Enkels  des  Hellen  yr  Namens 
Archandros  und  Architeies  gekommen  wären  und  als 
Schwiegersöhne  «desselben  sich  in  Argos  niedergelassen 
hätten : dieselbe  Sage  scheint  sogar  schon  Herodot  (2, 
98)  zu  kennen.  Allein  davon,  ist  oben  geredet , •;  dass 
jener  Achäus  gar  keine  historische  Person  <uqd  nur  von 
denen  dafür  ausgegeben  sei,  welche  auch  die  Achäer 
den  Hellenen  durch  uralte  Abkunft  einverleiben  wollten : 
und  die  Zeitrechnung  erlaubt  es  durchaus/ nicht,'  auf 
jene  Art  Enkel  des  Hellen  mit  deinu  Danaus  zu  ver- 
binden, der  ungefähr  ein  Zeitgenosse  von  Deukalion 
gewesen  sein  muss.  Höchstens  könnte  man  also  die 
Sage  so  verstehen,  dass,  als- in  Hämonien; “die  Helle- 
nen anfingen,  um  sich  zu  greifen,  ein  Theil  der  dorti- 
> gen  Achäer  ausgewandert  und  bei  dem  Danaus  anfge- 
nommen  wäre.  So  oft  ich  jedoch  die  Namen  jener  bei- 
den angeblichen  Einwanderer,  welche  Führer  von  Volks- 
haufen  gewesen  sein  sollen  und  dessen  ungeachtet  in 
dem  Sagenkreise  von  Argos  ohne*  ein  ihnen  folgendes 
Geschlecht  einsam  und  verlassen  dastehen,  näher  er- 
wäge, so  oft  ich  bedenke,  dass,  wenn  man  zur  Etymo- 
logie Zuflucht  nimmt,  Archandros  doch  eigentlich  nichts 
anderes  als  den  Männer -Beherrscher  bedeute  und  Ar- 
chiteies sehr  wohl  die  den  Herrschern  Zinspllichtigen  be- 
zeichnen könne; -eben  so  oft  kann  ich  der  .Vermuthuag 
nicht  widerstehen,  dass  hier  ein  ähnlicher  Ivrthum,  wifc 
wir  ihn  bei  den  Minyern  von  Orcbomenos  gefunden  ha- 
ben, sich  in  die  Sagen  eingeschlichen  habe.  . Wie  man 
nämlich  dort  wenigstens  einen  Etcokl es  erdichtete,  um 
auf  Weise  der  Genealogen  das  Dasein  der  Eteokleer  za 
erklären,  während  man  freilich  die  Kephissier  oder  die 
Gemeirten  ohne  Ahnen  stehen  liess:  eben  so,  will  es 
scheinen , gab  es  auch  in  Argos  seit  Danaus  -edle  und 
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herrschende  Geschlechter,  Archandrer',  lind  eine  dienst- 
bare Volksmenge,  Architeler,  in  anderen  Staaten  Tele- 
onten  genannt,  und  nur  die  späteren  Mythen -Sammler 
fanden  Namen,  deren  Sinn  sie  nicht  verstanden  und  aus 
denen  sie  Bezeichnungen  einzelner  Personen  machten« 
Meiner  Meinung  nach  verblieb  also  der  Name  Achäer  dem 
Volke , weil  es  denselben  schon  früher  gehabt  hatte, 
und  beide  Namen,  Danaer  und  Achäer,  denen  Archan- 
drer  und  Architeler  völlig  gleich  sind,  bedeuteten  an- 
fänglich nur  Thcile  der  Gesammtheit,  bis  sie  erst  spä- 
ter im  Gebrauche  der  Dichter  einen  weiteren  Umfang 
bekamen:  übrigens  war  auch  iii  diesem  Staate  Danaus, 
als  Führer  der  Fremden  , Ahnherr  des  herrschenden  Hau- 
ses, die  Nachkommen  der  mit  ihm  Eingewanderten  wur* 
-den  die  Edeln  des  Landes , aus  den  eingebornen  Achäern 
endlich  gingen  die  Gemeinen  oder  die  dienende  Volks- 
inasse  hervor. 

4.  Ueber  die  weitere  Entwickelung  des  Staates  von 
Argos  während  des  laten  Jahrhunderts  hat  die  Sage 
nichts  eihalten;  denn  bei  Pausanias  (2,  16,  1)  und  bei 
Apollodor.; (2,  1,  4 und  5)  finden  wir  zunächst  nach 
Danaus  nur  die  Namen  zweier  Häuptlinge,  von  denen 
nicht  mehr  gemeldet  wird,  als  dass  sie  einst  den  Schau- 
platz betraten.  Lynkcus  heisst  dort  der  erste  Nachfol- 
ger des  Danaus , und  gilt  für  dessen  Schwiegersohn, 
der  die  Hypermnesträ  geheirathet  habe:  dessen  Sohn 
und  Nachfolger  trägt  dem  Namen  Abas.  Wie  also  der 
junge  Staat  während  dieser  beiden  Generationen  sich  in 
friedlicher  Stille  und  Verborgenheit  weiter  entfaltet  habe, 
vermag  nicht  einmal  die  Sage  zu  lehren,  und  der  eig- 
nen Phantasie  des  Lesers  bleibt  es  überlassen,  sich  den 
Gang  der  Dinge  nach  Belieben  ausznmalen;  nur  muss 
die  Civilisation  des  Volkes  in  der  Umgegend  von  Argos 
fortgeschritten  sein,  da  nun  gleich  eine  Theilung  des  Staates 
in  mehrere  Gebiete  erfolgt.  Diese  wichtige  Veränderung 
geschah  in  der  vierten’  Generation , also  gegen  das  Jahr 
1400,  und  war  folgenreich  genug,  um  nicht  in  der 
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mündlichen  Ueberlieferung  unterzugehen.-  Es  hat  näm- 
lich nach  Pausanias  und  Apollodor  (h  1.)  jener  Abas 
zwei  Söhne,  Akrisius  und  Prötus.  Unter  beiden  ent- 
steht nach  des  Vaters  Tode  ein  Zwist;'  Prötus  muss 
fliehen , findet  in  Östlicheren  Gegenden , bald  Lycien  bald 
Cilicien  in  der  Sage  genannt,  Aufnahme,  dann  selbst 
Unterstützung,  um  Antheil  an  dem  väterlichen  Erbe  zu 
bekommen.  So  kehrt  er  heim  und  zwingt  seinen  Bru- 
der zu  einem  Vergleiche.  Akrisius  behält  Argos;  Pro* 
tus  bekömmt  dagegen  den  nördlicheren  Theil  der  Thal- 
ebene und  die  zunächst  * jenseits  der  Berge  - gelegene 
Gegend,  wo  seitdem  die  Oerter  Tiryns,  als  Sitz  des 
Häuptlings,  bald  auch  Midea,  Nauplia  und  Likymnä 
hervorgehen.  * Mit  Hülfe  der  Kyklopen  bauet  Prötus  be- 
sonders Tiryns  auf  eine  in  der  damaligen  Zeit  Staunen 
erregende  Art  aus,  legt  jedoch  auch  andere  Bauwerke 
an.  Ueber  dieses  Letztere  findet  man  die  Sagen  beson- 
ders bei  Strabo  8,  6.  So  sehen  wir  die  Umgegend  von 
Argos  abermals  in  einer  nahen  Verbindung  mit  dem 
Osten,  und  es  beginnen  hier  jene  Mauerwerke,  deren 
zum  Theil  wohl  erhaltene  Trümmer  noch  neuere  Rei- 
sende mit  eignen  Augen  gesehen  und  in  denen  sie  Ue- 
berreste  aus  einer  uralten  Zeit  erkannt  haben.  Ueber 
die  Kyklopen  selbst  ist  schon  oben  die  Ansicht  mitge- 
theilt,  dass  sie  den  Namen  nur  von  ihren  Rundbauten 
haben,  übrigens  Werkmeister  sind,  die,  wenn  auch  nicht 
unmittelbar  aus  Phönicien,  doch  aus  Ländern  kamen, 
welche  diesem  näher  lagen  und  darum  schon  früher  als 
'Griechenland  vorgeschritten  waren.  In  der  ganzen  Sage 
aber  findet  sich  nichts,  was  anstössig  und  verdächtig 
scheinen  könnte,  wenn  wirklich  die  ersten  Erbauer  von 
Argos  aus  Osten  gekommen  waren.  Dem  gemäss  neh- 
me ich  eine  jetzt  geschehene  Theilung  des  bisher'  ver- 
einten Staates  an,  und  verfolge  nun  die  * Sagen  beider 
nach  einander.  * * •• 

5.  In  Argos  herrschte  also  Akrisins,  über  « den  je- 
doch die  Sage  ausser  dem  schon  Erwähnten  wenig  mel- 
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det,  während  sein  Enkel  Perseus  ein  dfesta  mehr  geprie^ 
sener  Gegenstand  der  Lieder  geworden  ist.  Diesen  hat 
eine  neuere  Theorie  über  die  Mythologie  (CreeaertHymb, 
Bd.il.,  St«’ 769*  u.  ff.)  ganz  aus  der  Zahl  der  geschicbtr 
liehen  «Personen  austilgen,  und  zu  etwas  nicht  üigeritte 
gerem  * als#:  dem  * persischem  Mithras  machen  iaWöUen> 
Indessen  davon,  dass  wohl ; eine  Namenähnlichkeit  zwir 
sehen  Perseus  > und  Perses  auf  die  erste  Entstehung  die? 
ser  Ideen  r Verbindung  eingewirkt  haben  : möchte  , hat 
sehr  weislich  der  übrigens  höchst  achtbare  Urheber  die* 
ses  Systems  nichts  gesagt;  denn  wäre  das  geschehen,  so 
würde*  jeder : auch  gar  zu  leicht  diese  Theorie  fiijr  ähu? 
licher  Art  gehalten  haben , wie  jene  schon  bei  deg  Alten 
verkommende,  i wonach  die  Meder  von  .den  Medea  ab,- 
stammen«  » Statt  dessen  stellet  uns  Cr  e.u  sero^für  die 
Hiebt igk eit  i seiner  Ansicht;  z«  B.  jenes  dar,;;  dass  über 
dem  TJbore  der  Burg  vom.Mykenae  (welches  allerdings 
spater  von  Perseus  erbauet  wurde);  eine? Hauptfigur  eift 
Löwe  war^  und  muthet  uns  dann  zu  y\  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  zu:  glauben y;  als  dass,  dies«  noth wendig 
ein  Fingerzeig  über  eigen  Zusammenhang,  dos  Perseug 
mit  einem  ^asiatischen  Cuhus.(in  welchem  freilich;  def 
Löwe  als  Symbol  sehr  häufig  vörkomuit)  y.  unddass  gar 
kein  anderer iv Grunde  denkbar;  wäre,,  warum  aus  Asien 
stammenderi-Werkmeister  dieser:  Mauern  einen.  Löwen 
darauf  anbriftgen  konnten.;  Auch  die  allerdings,  richtige 
Thatsacbe , dass  eine  siegbringeode  Aphrodite>, jyön;  degl 
königlichen  Bause;  in  Arges  verehrt  wurde  , scheint  ihm 
schon  genügend , » um  daraus  zu  folgern  * dass,  auth  JPe/H 
seus  eine. ; asiatische  Gottheit*  sei ; obwohl  idodh i jene 
Aphrodite;  nichts  anders  als  die  grosse  phönicisChe  Götfe 
tia  ist  i und  deren  Gultus  in  eArgos*  uns  ebenuMs  wenig 
befremden,;  als  zu  weiteren* Folgerungen  als  der  einef», 
dass  einst  in  Argos  sich  Phönioier  ansiedeUah  , iberech* 
tigen  darf.,  c<  Endlich,  wird-  ein  ^grosses  Gewicht uo«f  td» 
Abgaben  sehrvspätecß  Schriftsteller '^gelegt  ^ *>  welche  nitr 
beweisen,  .dass  schon  .diese,  all  jener  4i$ä3ichen  Ideen  £ 
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Begebenheit  meistert»  tan  dem  '‘thessalischeb  Larissa, 
a«  B;  auch  bei  Pausanias 2,  16'*  *2y*  vorgefallen  sein 
■soll  , so1  istr!  darin  nur  ein  lrrthnm  Oder  eine  Schöpfung 
•der^  Dichter  *ziP;  erkennen  weichen  *s<ter  gleiche  Name 

dbr  Burg  von*  Argos  und  jener* thegsalischen  Stadt  An- 
lass gafh , -Alles  bunter  durch  einander  zu  weben.  »'Aber 
eben  unV  dieser-  That  Willen  wird-  dem  • Persfeus-  der 
Aufenthalt*  ifl  Argos  unangenehm,  und  darum  tauscht  er 
liiit  dem  Sohne  des  Prötusp  So  dass  dieser  ^iMegOpen» 
thes  genannt,  i Argos , - jener;  dagegen  flTiryws»  bekommt 
^aus.^ta4.>*  ^Vou  weiteren  erheblichen:  • Vorfälle»  im 
afgivischen  Staate  unter  dieser^  wie  unter  * einer  noch 
nicht  erw&htften  Generation  des  idten  Jahihdnderts  weiss 
die :*  Sage  nichts  ;>  denn  auch  VOtt ^ des/Meg»p8nlKesf?an- 
g©blichent•*Nttchfolger  Ana*  agoras1  wird  nichts  besonde- 
res gemeldet.  Dagegen  ereignet*  dich  gegeh  A30Ö  das 
Neue , dass ; Bias  und  Melaropus^  zwei  Am  ythho  niden, 
ndso  Aeoleriaim,  dem  Hause  des  Klethens, > aufgehoäünen 
Werden.  Nach  der  bei  P*au8afliazierzählten  iVerzolftSsitng, 
nls  härtete  sie:  durch  &dhrtüftg#i*  »die  argivi  scheu  Weiber 
^on  eine#  RaSereibehei&f  scheinen  siebie*  zuerst  niehr 
als  priestCrliche  PersoneftVaiifgeCrole»  zw>sdh^  Ihfcei  Au- 

| fatftii  i meldet  «iibrigeds  öucfc  Apeltadorii^, 

röckt  er  feie  bis  in  die 'litit  de»  Prötus  hinauf,  sicher 

* obendreifl  *gk?  nicht  * eihmal*  m Argos  Hdbptling'  war. 
Strabd^j^  ö)  *erz»hh  ebenfalls  vbndhr I,  undlsetztsie 
ricBtigee^wtei^der  d&inwanderotig  ^de^iNeleus»d««®iphy- 

n ( gegen* : 1300)» in  VerbiitÄlmg^  ’ln  dem  ganzmii  näch- 
sten-Abschmttevön  130fr*— dfrOöl  werdeni  win^g!  hheuiate 
e^ne  Eigenthömlichkeit  dbz nkegfti sehen i Staates  nbei  den 
Al«n^bemCllkt^Indhtt^d#ssbhier  drlw  sugebobatöiidbmgv 
lieh  ei  Htiaeeft  neben  > Cinatid  er'-staridefi;  unVieib  IBrsc^iiitte^ 

- rungen  des  Staates  durch  die  Aufnahme  der  Amythao- 
niden  wird  niehttf  geihel  det  ,n  wtovgnk^hr ; b*giinei>  doch 

• ndn  .die  ailmdlige  / Veischmfelzmig-  dieselben  ,«»&  den 
hellenisoheni^iuidiidie  hfennbriguug  ;d«Ä  !helleni*chen.;Galf“ 

' fus  mitndeam  .plwaicischen  v^aasr  mlchmuf  detztBrri^i 
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,*ondcrs  die  Verehrung  der  Antarte  in  jenen : durch  £ii^ 
wirken  von  Argon  überging.  > . . u i 1.. 

7.  In  der  Landschaft  Argolis  erwuchs  abmr  ! nach 
dem- Obigen  seit  ungefähr  1400  neben  Argos  noch  ein 
zweiter  Staat,.' der  bald  dnrfch  die  Kraft  und  dtlreh  den 
Glanz  seiner  Häuptlinge  den  überstrahlen  sollte,*  aus 
«Welch em  er  heivorgegangen  \var.:‘  «Trötus , Bruder  des 
^Akrisius,  «War  der*  Stifter  desselben;*  doch  wissen J wir 
twi  seiner  Regierung  weiter  nichts,  - als  dass  et  mit 
«norgenlän  di  sehen  Bauleuten  Tiryns  * als  seinen  Sitz  an- 
legte.  * Sein  Sohn  Megapenthes  tauscht  mit  dem  Per- 
■seus,  und  seitdem  herrschen  in  diesem  Staate  die  Per- 

' f r * 

«eiden.  Der  Ahnherr  derselben  gründet  noch  ein  neues 
Städtchen,  Mykenä,  * verlegt  dahin  seinen  Sitz,  • und  be- 
wirkt so  die  Veränderung  des  Namens  dieses  Staates. 
{Paus.  2,  16,  3 u.  4;  Apollod.'  2,  4,' 5;  ‘ Strabo  8,  6.) 
Auch  Mykenä  enthielt  ähnliches  Mauerwerk,  von  dem 
Ueberreste  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  und 
aus  welchem  hervorgeht,  dass  man  gegen  1350  hier 
schon  verstand,  behauene  Steinmassen  zu  Baiwerken 
zusammenzufügenr,  sie  selbst  schon  mit  rohen  Bildern 
der  Sculptur  zu  verzieren,  WieWbhl  das  Dauerhafte  und, 
das  Schirmende  bislang  Hauptsache  bei . vorzüglichen 
Bauten  blieb..  Die  weiteren  Sagen  über  Mykenä  be- 
schränken sich  fast  nur  auf  die  Häuptlinge.  Es  werden 
drei  Söhne  von  Perseus  erwähnt,  Alkäus,  Sthenelus  und 
felektryon;  nnd  obwohl  Strabo  den  Sthenelus  zum  Nach“ 
folger  des  Vaters  macht,  so  scheint  doch  die  gemeinere 
Angabe  die  richtigere,  wonach  Alkäus,  Ahnherr  der 
Herakliden,  die  später  auf  Mykenä  Ansprüche  machten, 
zuerst  an  die  Stelle  des  Vaters  trat  und  erst  dann,  al* 
dessen  Sohn  * Amphitryon  wegen  Ei  schlagnng  seine* 
Oheims  Elektryon  nach  Theben  entwich,  die  Würde  de* 
Häuptlings  an  Sthenelus  überging  (Apoll.  2,  4).  Der 
Würde  sie  also,  bis  > gegen  1300  behauptet  haben,  und' 
söhcn^votr  Hirn  gieht  Apollodor  .eine  Verbindung  mit 
Hause  des  Pelops  an,  da  er  ihm  dessen  Tochter 
^»ck*  ttrTfdibihitld* U ' ,f-  ‘ * ' * ; 18  ~ '*  ^* 
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Niki  pp*  zur  Gattin  ertheilt.  Selbst  Atreus  und  Thyestet, 
heisst  es  bei  Apollodor,  wären  von  Sthenelas  in  Mide* 
aufgenommen;  allein  beide  gehören  einer  jüngeren  Zeit 
an,  und  unten  soll  gezeigt  werden  i -dass  sie  für  kein« 
Söhne  des  Pelops,  sondern  nur  für  Pelopiden  zu  halten 
sind.  . • • } . 

8.  Ausser  diesen  beiden  entstanden  allerdings  schon 
jetzt  noch  mehrere  andere  kleinere  Staaten  in  Argolis; 
allein  über  sie  für  diese  Zeit  auch  nur  einen  höchst  un- 
vollkommenen Umriss  einer  Geschichte  zu  entwerfen, 
sehe  ich  nicht  möglich  ;zu  machen,  da  bei  den  Alten 
nichts  zu  finden  ist,  woher,  die  Grundzüge  konnten  ent- 
lehnt werden.  Beschränken  muss  ich  mich  also  darauf, 
von  2,  2,  59  zu  wiederholen,  dass  am  saronischen  Meer- 
busen höchst  wahrscheinlich  schon  durch  die  Phönicier 

* * * 

ppidaurus  und  Trö.zen,  von  denen  sich  jedoch  nicht  be- 
haupten lässt,  dass  sie  schon  diese  Namen  trugen,  an- 
gelegt, und  von  2,  3,  24,«  dass  später  die  Phönicier  hier 
wahrscheinlich  durch  Karier  verdrängt,  von  diesen  auch 
Hermione  gestiftet  wurde«  Ob  auch  das  nahe  Aegiua 
schon  jetzt  von  Seefahrern  besetzt  war,  vermag  ich  nicht 
durch  Nachweisungen  zu  entscheiden;  doch  ist  wahr- 
scheinlich, dass  wenigstens  gegen  Ende  dieses  Zeitab- 
schnittes auch  hier  ein  bürgerlicher  Verein  zu  Stande 
kam,  da  die  äginetischen  Sagen  beständig  mit  Aeakus 
anheben,  dieser  abpr  ebenso  regelmässig  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  den  kuretischen  Heroen  Minos  und 
Rhadamanthus  an  sich  trägt.  So  viel  leuchtet  über  ganz 
Argolis  ein,  dass  die  Civilisation  es  gegen  1300  völlig 
durchdrungen  hatte  und  dass  rohe  Naturmenschen  hier 
wohl  nicht  mehr  zu  finden  waren.  * : . v- 

9.  Als  Eine  Landschaft  werde  zweitens  jener  Kü- 

stenstrich für  diese  Zeit  zusammengefasst , der  vom 
Isthmus  längs  dem  südlichen  Gestade  des  «korinthischen 
Meerbusens  bis  zur  ionischen  See  sich  erstreckt,  filier 
befand  sich  nach  2,  2,  01  auf  der  Landenge  eine  pbö- 
nicische  Stiftung,  die  einst  auch  den  Namen  Iieliopoli* 
d.  i.  SonnensUdt  (siehe  Stephanus  trug,  ? dapn 
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unter  dem  Namen  Ephyra  bekannter  ! wurde , endlieh 
Korinth  zur  bleibenden  Benennung  erhielt.  Wer  hier 
die  Urbewohner  waren , findet  sich  nirgends  angegeben, 
und  nur  eine  Vermuthung  war  es,  wenn  die  Jaoner 
eben  dafür  angenommen  wurden,  die  östlich  in  Attika 
und  westlich  längs  der  ganzen  Nordküste  des  Pelopon- 
neses  sassen : doch  wird  gleich  unten  etwas  Vorkommen, 
wonach  man  hier  auch  Hyanter,  die  wir  1,3,2 7 in 
dem  nahen  Böotien  haben  kennen  lernen,  suchen  könn- 
te. Die  Geschichte  Korinth’s  für  diese  Zeit  zerfällt  in 
zwei  Abtheilungen,  denn  erst  Avaren  hier  Phönicier, 
dann  Aeoler  die  Herren,  und  etwa  das  Jahr  1400  macht 
hier  die  Gränzlinie.  Die  Gründe,  warum  man  hier  an 
eine  phönicische  Niederlassung,  welche  an  Alter  der  in 
Argos  nicht  viel  nachgestanden  hätte,  zu  denken  habe, 
sind  oben  (2,  2,  61)  angegeben;  über  die  Art  aber,  wie 
in  einem  Zeiträume  von  fast  zwei  Jahrhunderten  die 
Dinge  sich  weiter  entwickelten,  lässt  sich  nichts  aus- 
machen,  da  die  früher  angezogenen  Stellen  des  Pausa- 
nias  zu  verworrenen  und  zu  dürftigen  Inhalts  sind.  Man 
sieht  nur  daraus,  dass  von  dem  alten  Ephyra  sich  die 
Sagen  stark  nach  Sicvon  und  Argos,  nach  Attika  und 
dem  Asopus  verzweigten:  und  Ephyra’s  späterer  Ruhm 
wegen  seiner  Reichthümer , der  auch  unter  den  Aeoli- 
den  beibehaltene  Dienst  des  Poseidon,  und  die  Lage  des 
Ortes  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  er  ein  Hauptplatz 
für  den  Tauschhandel  war. 

10.  Die  .Macht  der  phönicischen  Abkömmlinge 
wurde  aber  nach  2,  4,  45  — welche  ganze  Stelle  hier  ge- 
nauer zu  vergleichen  ist  — durch  eingedrungene  Aeoli- 
den  gebrochen.  Es  wurden  die  Phönicier  höchst  wahr- 
scheinlich grösstentheils  vertrieben,  und  an  ihre  Stelle 
traten  Sisyphus,  als  Stifter  eines  herrschenden  Hauses, 
und  Aeoler,  als  die  Edelen  des  Landes.  Sisyphus  würde, 
wenn  er  ein  Sohn  des  Aeolus  war,  etwas  vor  dem  Jahre 
1400  in  Ephyra  eingetroffen  sein,  und  2u  seinen  Ab- 
kömmlingen macht  schon  die  Ilias  (6,’  170),  woraus  Pau- 
sanias  (2,  4)  und  Apollodor  (2,  3)  wohl  nur  schöpften, 

18  * 
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«len  Glaukus  und  dessen  Sohn  Bellerophon.  Ueber  die- 
sen letzteren  meldet  die  Sage,  dass  er  zu  dem  Prötus, 
dem  Häuptlinge  von  Tiryns,  wegen  eines  Mordes  ge- 
flüchtet sei,  und  die  Zeitrechnung  hat  dagegen  nicht« 
eihzuwenden.  Von  diesem  aber  soll  er  wegen  eines  be- 
kannten Abentheuers  mit  dessen  Gattin  nach  Lycien  ent- 
fernt sein  — wobei  die  Ueberlieferung  wenigstens  za 
einer  anderen  oben  über  den  Prötus  erwähnten  Sage 
sehr  wohl  stimmet,  das  fliegende  Ross  aber  wohl  nicht* 
anderes  als  ein  durch  die  Musen  mngestaltetes  Schiff 
ist  — und  dort  sich  durch  tapfere  Thaten  ein  zweites 
Vaterland  erkämpft  haben.  Nun  ist  freilich  wahr,  dass 
der  für  Troja  kämpfende  Glaukus  der  Ilias  nicht  gut 
ein  Abkömmling  von  ihm  im  dritten  Gliede  sein  kann; 
allein  dieser  Widerspruch  der  Sage  in  sich  selbst  be- 
„ rechtigt  allein  noch  nicht,  sie  als  völlig  grundlos  za 
venverfen,  wie  schon  von  Anderen  geschehen  ist,  son- 
dern so  gut  es  Aeoliden  oder  Pelopiden  giebt,  ohne  das« 
sie  auf  die  in  den  Genealogien  angegebene  Art  von  Aeo- 
lus  oder  Pelops  abstaminen,  ebenso  gut  dürfen  wir  den 
Glaukus  für  einen  Nachkommen  des  ßellerophon  halten, 
wenn  auch  sein  Vater  nicht  ein  unmittelbarer  Sohn  des- 

i 

selben  war.  Für  diesen  aus  Epbyra  entwichenen  wer- 
den dann  bei  Pausanias  Nachkommen  eines  zweiten  Soh- 
nes des  Sisyphus,  eines  Ornytion,  Häuptlinge,  und  de- 
ren Reihe  schliesst  dieser  Schriftsteller  mit  einem  Dori- 
das  und  Hyanthidas,  welche,  zur  Zeit  der  Heraclidea 
(um  1100)  geherrscht  haben  sollen.  Dennoch’  hat  Pau- 
sanias selbst  anerkannt,  dass  in  der  Zwischenzeit  (be- 
sonders von  1200 — 1100  Ephyra  gar  keinen  selbststän- 
digen'Staat  bildet,  sondern  dem  der  Pelopiden  einver- 
leibt wird;  und  andere  Namen  als  die  von  ihm  genann- 
ten, die  aber  in  jene  Zwischenzeit  gehören,  wrerden  uns 
unten  Vorkommen : jenes  Verzeichniss  des  Pausanias 

kann  daher  nicht  wrohl  für  richtig  gehalten  werden.  Am. 
verdächtigsten  scheinen  die  Namen  Doridus  und  Hyan- 
thidas,  zumal  da  Pausanias  selbst  sie  mit  dem  späteren 
Einbrüche  der  Dorer  in  Verbindung  stellt.  Sehr  geneigt 
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bin  ich  , ‘ hier  abermals  anzunehmen,  was  uns  schon  bei 
Orchoinenos  undArgos  vorgekommen  ist.  Doridas  scheint 
nämlich  der  mythische  Repräsentant  der  späteren  Herren 
des  Landes  zu  sein,  und  dann  würde  Hyanthidas  die  die- 
nende Classe  andeuten,  welche  diesen  Namen  getragen 
hätte,  weil  sie  von  dem  Stamme  der  Hyanter  waren.  Aut 
einer,  ungleich  jüngeren  Zeit  wird  noch  in  dem  nahen  Si- 
eyon  eine  ganz  ähnliche  Benennung  einer  Volksclasse  er-* 
wähnt,;  die  inan  aber,  wie  aus  Herodot  5,  68  zu  sehen 
ist,  unrichtiger  Weise  von  dem  „Schweine“  bedeutenden 
griechischen  Worte  ableitete.  Sind  also  Hyanter  bi* 
jetzt  in  Epbyra  die  Dienenden,  so  hätte  man  Aeoler, 
welche  die  oben  angeführte  Stelle  des  Thukydides  nen- 
net, bislang  als  den  herrschenden  Adel,  der  erst  später 
durch  die  Dorer  verdrängt  würde,  anzunehmen.  All* 
weiteren  Schicksale  des  Staates  liegen  völlig  im  Dunkel. 

11.  Weiter  nach  Westen  lag  der  Staat  Sicyon. 
Die  älteren  Namen  desselben  waren  nach  Strabo  (8,  6) 
Aigialoi,  dann  Mekone;  doch  wird  der  erster©  jedem 
sehr  verdächtig  sein,  da  es  ausgemacht  ist,  dass  das 
ganze  spätere  Achaja  einst  auch  Aigialea  d.  i.  das  Kü- 
stenland hiess , der  zweite  aber  wird  sonst  nicht  ange- 
geben, auch  scheint  er  über  nichts  weitere  Auskunft  zu 
ertheilen..  Diese  wäre  freilich  sehr  zu  wünschen,  da  di® 
jüngeren  Schriftsteller,  Pausanias,  Eusebius  und  Syncei- 
lus  durch  ihre  Angaben  eben  so  viel  geschadet  als  ge- 
nützt haben.  Schon  oben  (2,  2,  5S)  wurden  diese  Ab- 
gaben näher  geprüft,  und  daher  kann  hier  Alles  kürzer 
gefasst  werden.  Das  hohe  Alter  Sicyon’s  ist  nämlich 
von  jenen  Schriftstellern  gewonnen,  indem  sie  Einer  für 
Zehner  rechneten.  Dagegen  findet  man  bei  Pausanias 
(2,  1)>  in  den  korinthischen  Sagen  nur  einige  Spuren  von 
einer  Stiftung  Sicyon’s  von  Ephyra  aus,  und  bestätigt 
werden  diese  etwas  durch  die.  oben  erwähnten  Telchi- 
nen,  welche  die  Sage  bis,  nach  Sicyon  kommen  lässt, 
und  durch  die  zu  sicyonischen  Häuptlingen  umgepiägten 
mythischen  Personen  eines  Teichin,  Telxion  und  Ande- 
rer. Mehr  verstehe  ich  aus  der  Masse  von  Namen  nicht 
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herauszubringen,  und  demnach  wurde  freilich  der  erste 
Anfang  Sicyon’s  über  das  Jahr  1400  hinausfallen,  aber 
unentschieden  bleiben,  wie  viel  und  wie  wenig  man  dar- 
über hinausgehen  könne.  Von  einer  Einwanderung  ei- 
ner hellenischen  Schaar  während  dieser  Periode  ist  nir- 
gends eine  Spur;  vielmehr  spielt  in  den  korinthischen 
wie  in  den  sicyonischen  Sagen  hei  Pausanias  (2,  1 und 
6)  ein  Epopeus  eine  wichtige  Holle,  der  freilich  an  der 
letzten  Stelle  ein  Abkömmling  aus  Thessalien,'  an  der 
ersten  aber  ein  Sprössling  des  Helios  heisst,  auch  der 
Entführer  der  Kadmeerin  Antiope  gewesen,  und  darüber 
mit -den  Kadmeern  in  Krieg  gerathen  sein  soll.  Mit 
ihm  wird  ein  Marathon  als  Sohn  in  Verbindung  gesetzt, 
der  in  Attika  Aufnahme  gefunden,  während  in  Sicyon 
ein  Laiuedon  aus  einem  älteren  Hause  geherrscht  habe. 
Jener  Marathon  wird  dann  mit  dem  attischen  Ercchtheus 
verknüpft,  und  bald  stellt  die  Sage  zwei  Brüder  auf, 
Sicyon  und  Korinth,  über  deren  Abkunft  von  dem  Epo- 
peus oder  dem  Erechtheus  nach  Pausanias  schon  die  äl- 
teren Dichter  uneins  waren.  Alle  diese  Personen  fallen 
in  die  Zeit  zwischen  1400 — 1300,  sind  den  hellenischen 
Häusern  völlig  fremd,  und  bezeugen  wenigstens  so  viel, 
dass  in  den  alten  Sagen  Sicyon  mit  dem  nicht*»  helleni- 
schen Ephyra,  dem  Kadmeer- Staate  in  Böotien  und  mit 
Attika  eng  zusammenhing.  Könnte  man  darauf  bauen, 
ilass  Sicyon  und  Korinth  geschichtliche  Personen  wären, 
•so  würde  die  Stadt  Sicyon  diesen  Namen  erst  gegen 
1300  erhalten  haben,  dann  aber  auch  um  eben  diese  Zeit 
in  Korinth  das  Haus  der  Sisyphiden  durch  Ahkömmlinge 
eines  älteren  Geschlechtes  verdrängt  sein:  allein  ich 

kann  jenes  Brüder -Paar  nur  für  mythische  Bepräsentaa- 
ten  der  Verwandtschaft  jener  beiden  Staaten  unter  ein- 
ander und  mit  den  benachbarten  ansehen.  Eine  Ge- 
schichte von  Sicyon  ist  aus  den  Mährchen  nicht  zn  ent- 
räthseln.  Es  steht  nur  fest,  dass  es  schon  ein  Sicyon 
gab , und  ^unbesetzt  von  Hellenen  seine  Cultux  lediglich 
•jenen  Fremden  verdankte,  von  denen  auch  Korinth,  Böo- 
tien und  Attika  .Bildung  erhalten  hatten:  vermuthen 
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aber  mögt«  Ich  doch,,  das*  jen*  3pgea  von  ein«*  *•, 
häufigen  Wechsel  auf  einen  Kampf  gsbgp  könnten,,  in 
dem  hier  Hellenen  und  Fremde  eipef,  anderen  Stamme» 
«ich  gegenseitig  bedrängten.  4 


* 12.  Von  den  Schicksalen  fap  gesaramten,  übrige^ 
Strecke  dieser  Landschaft  ist  eigentlich  gar  . nichts  he-rl 
kannt.  Aegialea  oder  Jonia  hiess  sie  nnd  ihre  Bevöl-» 


kerung  gehörte  {zura  jonischen  Stapu^e*.,  Das  einzige 
Alähxchen,  welches  uns  z.  B.  auch  von  f^usanias [7 K 1)^ 
berichtet  wird,  ist  jenes,,  dass  Jon  aus  .Attika  dur^h;  die 
Söhne  des  Erechtheus  ver  tri  eben  jsei,  und,  nach  dieser. 
Gegend  sich  gewandt,  Aiifnahmegefunden,  die  To^ter 


des  Königs  Selinus  geheiiathet  und  so  die  Würde  eines- 
Häuptlings  an  sich  gebracht  habe.  Allein  ein  ALährohejr 
glaube  ich  nach  dem  1,  3,  13  ,u?:  fT.  Gesagten  mit  Hecht 
das  Ganze  nennen  zu  können,  durch;  welches  nian  nur, 
zu  erklären  bezweckte,  wie  eben  jene  Jpnier,  die  in  At- 
tika als  Urbewohner  sassen,  nach  dieser  Gegen<i  gekonp- 
inen  wären.  Uebrigens  findet  sich  von  Niederlassungen 
irgend  eines  fremden  Stammes  auf  dieser  Küste  durch- 
aus keine  Spur,:,  und  kein  Wunder  ist  es  daher,  wenn- 
in dieser  ganzen  Periode  fast  gar  nicht  *\egialeaV  und 
seiner  Bewohner  gedacht  wird ; denn  sipher  gingen  diese 
langsamen  Schrittes  in  ihrer  Civilisirung  yorw'ärts  und 
konnten  also  zu  keiner  Bedeutung  gelangen.  Umge- 
kehrt ist  aber  auch'  dieses  ein  Beweis dass  die  Sage 
von  einem . Jon . nichts  .auf  sich  haben  kann,  da  man^ 
wäre  sie  gegründet,  auch  hier  ein  gefeiertes  Geschlecht 
ton. Häuptlingen  und  später  von  Heroen  erwarten  dürfte. 
~ 13*  Eine  dritte.  Landschaft  des  Peloponneses,  Elis, 

ist  schon  früher  als  bedeutend  wichtig  da^gestellt,  und 
von  ihr  an  mehreren  Stellen  so  ausführlich  gesprochen, 

dass  fast  nur  das  dort  Vereinzelte  hier  zu  sammeln  und 
» * _ _ ~ 

dabei  stets  auf  jenes,  zu  verweisen  ist.  .Die  Urbewohner 

Waren  die  Kaukonen , • und  die  Cultur  hub  in  diesem 

Lande  mit;  einer  Niederlassung  der  Kureter  an,  die  un- 

.ter  Klymenns  gegen  1500  ain  Alpheps  sich  festsetzte, 

und  über  die  sinh.i weiter  nichts  sagen  lässt,  als  das» 


im 
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sfd  einfc't  existirtte*  " LeeFist  äaller  die  Säge,  bis  gegfett* 
l4b<>  iÜh  Aeoliayrt>Hrfms«lben  Gegend  einfinden  ; urifl 
diese  Lücke  ist  du ch  wohl  der  Grund,  warum  Pausarrias 
deren  Ahnherrn  Endymion  urnnittelbar  an  den  Klymenuli 
atoreihete.’ Derselbe  Schriftsteller  glebt  die  Ueberliefe- 
ri$g  soj  als  habe  Endymion  den  Klymenus,  als  eigent- 
lich v dessen  Geschlecht,  der  Herrschaft  beraubt,  und  dann 
Müsste  jener  erste  in  der  Landschaft  angelangte  äoli- 
sche Haufen  mit  der'  älteren  Stiftung  ;ain  Alpheus  sich 
vWeihf  haben ‘ Änd  die' höchste«  Würde  * an  den  neuen 
Führer  und  dessen  Haus' übertragen  sein.  • Später  ist  in- 
dessen das  Geschlecht  des  Endymion  und  dessen  Häuf- 
lein nicht  am  Albheus,  sondern  nördlicher  am  elöischen 
• < • * . > 

Fenäus  zu  suchen  , A und  bei  StTabo  kommt  * wenigsten*' 
etwas  vor,  wodurch  man  diesen  Wechsel  erklären  konn-: 
te.*  Es  sind  nämlich'  die'  Ahnen  dieses’* Hauses  für  das1 
!4te  Jahrhundert  Endymion Epeos  nebst  Aetolus,  und 
EfÖns,  nach  Welchem  vielleicht  Augeas  noeh  eben  an: 
diese  Zeit  gränzän  könnte.  Nun  heisst  es  bei*  Pausa- 
nias  (5,  1),  dass  von  Endymions  Söhnen  Epeos  geblie- 
ben, Aetolus  aiisghwandert , auch  ein*  dritter  Sohfifj:  deni 
Pänsanias  Püon  nennet,  nach  nördlicheren  Gegenden  ge- 
zogen sei;  bei  Strabo  (8,  3)  sagt  aber  Epborus,  dass 
Aetolus  durch  den  Salmoneus  aus  dem  späteren  Pisätis, 

_ » * * # j 

also  der  Umgebung  des  xllpheus,  vertrieben  sei,  ‘Und* 
Aach  dem  Obigen  ist  eine  zweite  äolische  Niederlassung- 
unter  diesem  Salmoneus  nicht  zu  bezweifeln. 1 Möglich 
ist  es  also,'  dass  schön  Endymionä  Söhne  aus  dem  frü^' 
heren  Besitzthume  verdrängt  wurden,  und  während  «wei 
andere  die  Landschaft  mit  ihren  Häufen  ganz  verlies- 
sen,  Epeos  nur  nach  deren  nördlichem*  Theile  Zog  Widf 
zu  beiden  'Seiten  des  Penöus  Ahnherr  der  Epeer  wurde. 
Wahrscheinlich  wird  diess  auch  daher,'  weil  später  der 
streitbare  Augeas  ans  eben  diesem  Hause  in  Kämpf# 
verwickelt  wird,  weil  er  aiif  Pisatis  Ansprüche  macht/ 
überhaupt  in  den  Mythen,  wie  schon  von  M älter  be* 
merkt  ist*  bald  mehr. als  ein  HeiisCher  des  einen,  bald’ 
des  anderen  Landstriches  erscheint*  <■'  Ein  Enkel  von  En- 
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dymion  wferd  flöos  genannt,  «foHF  von  ihm  könnte  der 
Ort  Elis,  den  auch  Homer  nicht  nur  kennt/  sondern 
rehon  mit  dertt  Beinaiiieri  des  Göttlichen  auszeichnet, 

* **  f * 

gestiftet  und  von  ihm  oder* : richtiger  von  jenem  Orte 
die  Bezeichnung  Eleer  für  das  Volk  entlehnt  sein.  Frei- 
lieh  machte  Hekatäus  (bei  Strabo  8/3)  zwischen  Epeen* 
und  Eleern’ einen  Unterschied,  - allein  der  scheint  doch 
nicht  gegründet,  da  bei  Homer  das  Völkchen  durchgän- 
gig nur  Epeer  heisst,  dagegen  der  Name  Eleer  erst  jün- 
geren Ursprunges,  wohl  nur  von  der  bald  anfblühettden 
Hauptstadt1  entnommen  ist.*  In  der  Umgegend  von  die- 
ser entwickelte  sich  also  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
ein  Staat;  doch  ruhmvoller  wird  er  erst  mit  dem  An- 
heben  der  nächsten  Periode,  als  Augeas  ihm  einen  neuen 
Glanz  verschafft.  *'  * * " **  ' -*  t 

' 14.  ' Am  Alpheus  entstehen  gleichfalls  Ortschaften. 

Gepriesen  würde  in  gar  aller  Zeit  besonders  das  von 
Salmoneus,  dem  Aeoliden,  gestiftete  Salmone ; allein  so 
wie  dieses  und  einige  andere  Städtchen  später  durch  die 
ihre  Herrschaft  erweiternden  Eleer  untergingen,  verlo- 
ren sich  auch  die  Landessagen , und  wir  wissen  daher 
nur  die  ehemalige  Existenz  dieses  kleinen  Vereines,1 
dessen  Geschichte  sich  nicht  angeben  lässt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Stiftung  des  Pelops,  die  gleich- 
falls gCgen  Ende  dieses  Zeitabschnittes  sich  unfern  de9 
Alpheus  erhob.  J Man  nennet  meistens  Pisa  als  den  Ort, 
wo  sein  angeblicher  Schwiegervater  Oenomaus  getrau set 

* > I r ' • 

habe;  allein  ein ‘Pisa  kennet  der  homerische  Kataloge 
noch  gar  nicht,  und  welcher  Herkunft  jener  Oenomaus 
gewesen  * sein  mag,  lässt  Sich  ‘ schwerlich  1 aüsmitteln. 
Endlich  wurde  noch  am  Schlüsse  ^dieser  Zeit  der  Anfang 
zu  einem  bürgerlichen  Vereine  in  Triphyliön  gemacht; 
da  aber  das  Aufblühen  des  seit  Neleus  hier  äufkommen- 
den  Staates  i der  Minyer  mehr  in  den  nächsten  Abschnitt 
fällt/' so  mögen  di©  weiteren  Nachrichten  über0  ihn  bis 
dahin  ^verschoben  werden.-'  Dagegen  behaupteten  sich 
auch  »noch  fortwährend  unabhängige  Kaukonen,  1 'welche 
besonders  die  "Odyssee  in  dem  südlichen  Vfceile  der 
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Landschaft  erwähnt,  und.  welche  erst  später  unter  Hel- 
lenen  sich  verloren*  ?,*  , . « . ja 

i - / - « i » . » . i*  i • 

15*  .,  Es  folgt  südlich  von  Elis  viertens  die  Land-« 
Schaft  Messenien*  . Hier  waren  die  ältesten  Bewohner, 
wie  in  dem  nahen  Lakonien,  Leleger  j und  daher  be- 
ginnet .Pausanias  (4,  1 ) die  messenischen  Sagen  mit  ein 
nein  Polykaon,  einen»  Sohne  des  lakonischen  Lelex,  dein 
er  eine  Gattin  aus  dem  argivischen  Hause  der  fabelhaf- 
ten Inachiden,  Namens  Messene,  giebt.  Bei  {dieser  letz- 
teren Mythe  liegt  augenscheinlich  das  Streben  zu  Grua-> 
de,  die  Entstehung  des  Namens  Messenien  zu  erklären* 
denn  jene  Messene- soll  den  jüngeren  Sohn , des  Lelex 
angetrieben  haben,  sich  ein  eignes  KößigthuiW;  zu  er^ 
kämpfen*  Die  Auflösung  beider  Mythen  ist dagegen 
sehr  einfach,  da  sie  nichts  anderes  bedeuten  können^ 
als  dass  in  Lakonien  und  Messenien  die  Urbewohner 
Leleger  und  Stammverwandte  der  Achäer  waren*  We- 
her aber  und  wann  der  Name  Messenien  aufgekominen 
sei,  ist  nicht  auszuniitteln.  . In  der  Ilias  wird  er  noch 
nicht  gebraucht,  allein  die  Odyssee  kennet  ihn;  von  ei- 
nem Orte  kann  er  nicht  entlehnt  sein,  da  schon  Pausa- 
nias bemerkt,  dass  es  vor  Epaminondas  Zeit  keine  Stadt 
Messene  gab;  aber  etymologische  Muthmassungen  er- 
lauben einen  zu  freien  Spielraum.  Ueber  die  Nachkom- 
men jenes  angeblichen  Polykaon  wusste  schon  Pausanias 
selbst  aus  den  ältesten  Liedern,  die  er  noch  ■ befragen 
konnte,  nichts  zu  erfahren,  und  die  gesammte  Vorzeit, 
in  welcher  noch  unvermischt  die  lelegische  Bevölkerung 
in  Messenien  hausete,  .ist  daher  auf  immer  der  Ge- 
schichte verborgen,  ohne  dass  sie  damit  sonderlich  et- 
was verlöre.  Nur  scheint  nach  Pausanias  (4,  1,  4u.  ff.) 
nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dass,  ehe  Aeoliden  sich  hier 
niederliessen , eine  Verbindung  des  Landes  mit.  Attika 
eingetreten  und  daher  der  Dienst  der  Demeter  und  der 
Persephone,  folglich  auch  wohl  der  Anbau  des  Getrei-^ 
des  eingeführt  wrar:  später  wird  sich  auch  eine  Verbin- 
dung unter  beiden  Landschaften  auf  eine  auffallende  Art 
bestätigen.  Dann  erfolgte  die  Einwanderung  von  Aeoli- 
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den.1  Perieres,  fälschlich  ein  Sohn  des  Aeolus  genannt; 
heisst  beständig  der  Führer  dieses  Haufens ; allein  aber* 
mals  lässt  sich  eigentlich  nur  die  Thatsache  angeben, 
dass  Aeoliden  sich  festsetzten.  Denn  nach  Allem,  was 
von  diesem  Perieres  gesagt  wird,  auch  nach  jener  unzu* 
verlässigen  Angabe  des  Pansanias,  dass  seine  Gattin 
eine  Tochter  des  Perseus  gewesen  sei,  fällt  dessen  Leb- 
zeit  in  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts.  Nun  macht 
aber  eben  derselbe  Pausanias  zu  dessen  unmittelbaren 
Söhnen  den  Aphareus  und  Leukippos,  Personen,  die  erst 
in  den  nächsten  Abschnitt  und  zwar  in  die  dritte  Gene- 
ration vor  dem  trojanischen  Kriege  gehören  und  die  da- 
her höchstens  Enkel  des  Perieres  sein  könnten.  Man 
»teile  also  den  Perieres  an  den  ihm  hier  angewiesenen 
oder  an  einen  noch  höheren  Platz,  so  behält  man  immer 
für  das  14te  Jahrhundert  eine  Lücke,  und  muss  sich 
mit  jener  Einen  Thatsache  begnügen. 

16.  Reicher,  aber  in  dem  Obigen  schon  wiederholt 
gesichtet  sind  die  Sagen  iiher  die  fünfte  Landschaft, 
über  Lakonien.  Drei  Bestandteile  der  Bevölkerung 
sind  bislang  zu  unterscheiden,  die  Leleger  nämlich,  die 
Kureter  und  die  Achäer.  Die  ersteren  waren  die  Urbe- 
wohner und  der  Periode  ihrer  Unabhängigkeit  gehören 
die  bei  Pausanias  (3,  1)  genannten  Personen,  Lelex, 
Myles  und  Polykaon  anf  die  beiden  letzteren  Namen 
vermogte  ich  zwar  nicht  zu  erklären,  aber  alle  drei  gal- 
ten doch  nur  für  Repräsentanten  des  ganzen  lelegischen 
Stammes,  als  dieser  hier  noch  wie  ein  rohes  Jäger-  und 
Hirten- Volk  hausete.  Der  angebliche  Eurotas,  dessen 
Tochter  Sparta  Gattin  des  Lakedämon  wird,  ist  nichts 
anderes  als  eine  genealogische  Ziffer,  wodurch  die  Ver- 
mengung der  alten  Landeseinwohner  mit  den  Kuretern 
angedeutet  wurde.  Denn  oben  (2,  3,  33)  ist  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  dieser  Lakedämon  Führer  einer  ku- 
retischen  Schaar  war,  durch  welche  die  Sümpfe  der 
Ebene  zu  einem  schön  fliessenden  Strome  umgewandelt, 
das  entwässerte  Land  für  den  i^nbau  gewonnen  und  der 
Grund  zu  einem  Staate  gelegt  wurde,  worin  die  Frem- 
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den  die  edelen  und  herrschenden  Geschlechter,  die  Ein- 
heimischen hingegen  die  dienende  Classe  ausmachten. 
Ob  * übrigens:- schon  ein  Sparta  existirte,  ist  sehr  die. 
Frage;*  wenigstens  war  bis  in  die  Heroenzeit  herab' 
Amyklä  der  Hauptort.  Die  Stiftung  dieses  letzteren 
Städtchens  wird  in  der  Sage  dem  Amyklas  beigelegt. 
Er  heisst  ein  Sohn  des  Lakedämon  und  kann  auf  kei- 
nen Fall  ein  bloss  mythischer  Repräsentant  sein,  da  er 
als  Heros  bleibend  nicht  nur  in  Andenken  sich  erhielt, 
sondern  auch  göttliche  Verehrung  genoss:-  dass  aber 
auch  er  aus  dem  kuretischen  Geschlechte  sein  müsse, 
wurde  daraus  gefolgert,  dass  sein  Dienst  mit  dem  des 
kuretischen  Apollo  schon  vor  der  späteren  Ankunft  der* 
Dorer  aufs  innigste  zusammenhing.  Auch  der  als  Lieb- 
ling desselben  Gottes  gefeierte  und  als  Heros  verehrte 
Hyakinthos  • wurde  ebendesshalb  als  dem  kuretisehen 
Hause  angehörig  betrachtet.  Der  ganze  Zeitraum  aber, 
in  welchem  Häuptlinge  kuretischer  Abkunft  die  Civili- 
sation  der  Urbewohner  einleiteten  und  nur  diese  beiden 
in  einander  geschlungenen  Bestandteile  die  Bevölkerung 
des  Landes  ausmachten  r würde  etwa  zwischen  1500— 
1400  fallen.  * • ' 

*'*  17.  Allein  auch  die  Achäer  verbreiteten  sich  über 

Lakonien.  Die  Thatsache  selbst  bedarf  keines  Bewei- 
iQSy-  weil  es  ja  allzubekannt  ist , dass  später  die  Dorer 
hier  nur  gegen  Achäer  anznkämpfen  hatten:  wie  indes- 
sen diese  in  Lakonien  die  Vorherrschenden  .geworden 
waren,  darüber  hatte  sich  im  Alterthume  bestimmte 
Kunde  verloren.  Zum  Ersätze  des  Mangels  hatte  man 
daher  mancherlei  Sagen  erfunden.  So  heisst  es . bei 
Strabo  (8,  7),  der  fabelhafte  Enkel  des  Hellen,.  Achäus, 
Äei  wegen  eines  Mordes  nach  Lakonien  geflüchtet;  und 
doch  wussten  hier  die  einheimischen  Sagen  nichts  von 
einem  Geschlechte  des  Achäus,  und  andere  Schriftstel-  . 
ler,  die  mit  ihm  helfen  wollten,  führten  ihn  nach  ganz 
anderen  Gegenden.*  Eine  andere  Sage  findet  sich  eben-  . 
felis  bei  Strabo  (8,  6.).  Der  zufolge  wandte  sichPelops 
idit  phthiotischen  Achäern  nach  Lakonien,  während  die 
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lakonischen  Uebclrliefettingen  nichts  voii  r einem  Pelopt 
in  ihrem  Lande  wissen,  wohl  aber  die  eleTschen  ihn  in 
ihren  Kreis  hineinziehen.  Leicht  erhellet  daher,  dassy 
da  in  späteren  Zeiten  allerdings  Pelopiden  in  Lakonieit 
herrschten,  irgend  jemand,  dem  Strabo  dort  folgte,  die 
Ankunft  der  Pelopiden  und  der  Achäer  in  Eins  zusam» 
men  warf.  Einer  anderen  Sagenreihe  ist  dagegen  Para*; 
sanias  gefolgt*  Denn  so  wie  früher  nach  dem  bei  ihm, 
Torherrschenden  genealogischen  Systeme  die  angebliche 
Sparta,  Tochter  des  vermeintlichen  Eurotas,  als  Gattin 
des  Lakedäinon  die  Verbindung  zwischen  den  Leiegern 
und  den  Kuretern  andeutete,  so  wird  bei  ihm  (2,  16), 
auch  bei  Apollodor  (2,  2)  eine  Tochter  des  Lakedäinon, 

* Eurydice,  mit  dem  Argiver  - Häuptling  Akrisius  ver- 
mählt und  dadurch  die  Verschmelzung  der  Kureter  mit 
den  Argivern  bezeichnet.  Dann  giebt  aber  Pausanias 
(3,  1)  dem  Amyklas  drei  Söhne,  Argalus,  Kynortas  und 
Hyakinthus.  Von  diesen  ' soll  der  letztere  der  jüngste 
Sohn  gewesen  und  früh  verstorben  sein,  obwohl  er  aus  . 
den  schon  angegebenen  Gründen  ein  höchst  bedeutender 
Heros  aus  dem  kuretischen  Hause  gewesen  sein  muss. 
Die  Regierung  geht  nach  Pausanias  an  den  Argalus, 
und  dann  an  dessen  Bruder  Kynortas  über ; und  mit  die- 
sem stellt  derselbe  Gewährsmann  den  Oebalus  als  einen 
Sohn  in  Verbindung,  welcher  als  Grossvater  von  Kastor 
und  Pollux  nothwendig  um  zwei  Generationen  jünger 
war.  Mit  dem  Stammbaume,  den  uns  Pausanias  giebt, 
kann  es  also  unmöglich  seine  Richtigkeit  haben;  viel- 
mehr ist  die  Geschichte  Lakoniens  zwischen  1400  — 1300 
höchst  lückenhaft  und  die  wenigen  erhaltenen  Namen 
sind  nur  von  den  Genealogen  auf  eine  sehr  willkührliche 
Weise  an  einander  geschoben.  Darum  wurde  schon 
oben  (1,3,  32)  die  Gültigkeit  jenes  Stammbaumes  ver- 
worfen und  Argalus  als  der  Repräsentant  der  Achäer 
betrachtet,  die  von  Argos  aus  seit  1400  sich  über  La- 
konien  verbreiteten , * und  von  denen  ein  Häuptling  auf 
irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  des  früheren  kuretischen 
Hauses  trat.  - Die  Edelen  des  Landes,  muss  man  also- 


Digitized  by  Google 


I 


— 286  — 

wohl  glauben,  bestanden  seitdem  aus  Geschlechtern  ku~ 
cetischer  und  achäischer  Abkunft,  die  Häuptlinge  selbst 
waren  Achäer,  und  so  wurde  denn  auch  hier  dieser  Na- 
me der  vorherrschende.  Nachher  lässt  sich  über  den 
Gang  der  Dinge  in  Lakonien  nichts  sagen,  da  erst  mit 
Oebalus  Ahnen  kommen,  die  in  den  Liedern  nicht  un- 
tergegangen  sind:  nur  ist  davon  keine  Spur,  dass  schoo 
jetzt  Hellenen  in  Lakonien  sich  festgesetzt  hätten. 

18.  Im  Mittelpunkte  der  ganzen  Halbinsel  bleibt 
endlich  noch  Arkadien  übrig.  Dieses  war,  wie  schon 
Thukydides  (1,  2)  bemerkt,  wegen  seines  bergigen  und 
Waldigen  Bodens  eben  sowohl  als  wegen  seines  zum 
Theil  rauheren  Climas  das  einzige  Land  des  Pelopon- 
neses, welches  für  Fremdlinge  sehr  wenig  Anlockendes 
hatte:  vielleicht  verstattete  es  auch  wegen  seiner  kräf- 
tigeren  und  wilderen  Bergbewohner  weniger  als  andere 
Gegenden  irgend  einen  Zutritt.  Ueberdiess  war  es  sei- 
ner Lage  nach  von  der  Küste  entfernter,  konnte  also 
mit  Seefahrern  nicht  in  unmittelbare  Berührung  kom- 
men. Weder  Phönicier  noch  Kureter  vermochten  daher 
Cultur  dahin  zu  bringen;  selbst  Hellenen  sind  niemals 
zwischen  Arkadiens  Berge  eingedrungen,  und  mit  Recht 
rühmten  sich  daher  dessen  Bewohner,  wahre  Autoch- 
thonen  oder  eingeborne  Erdensöhne  zu  sein.  Einen  Be- 
weis dafür  giebt  besonders  auch  die  Religion  der  Arka- 
der.  Denn  vornehmlich  hier  war  und  blieb  ja  die  Ver- 
ehrung solcher  Gottheiten  zu  Hause,  welche  aits  ein- 
facher Personificirung  von  Naturkräften  hervorgegangen 
waren,  und,  dem  phönicischen  Sabaismus  eben  so  fremd 
als  dem  kuretisch  - hellenischen  Anthropomorphismus, 
nahe  an  Fetische  gränzten;  hier  vorzüglich  hausete  im 
Aberglauben  der  Waldntenschen  Pan  und  die  ganze  Masse 
ihm  verwandter  Götter;  hier  wrurde  selbst  der  helleni-^ 
sehe  Zeus  ein  anderer , musste  sich  mit  jenem  Pan  ver- 
schmelzen lassen , und  so  ein  arkadischer  Zeus  werden, 
der  auf  den  einheimischen  Bergen  hervorgegangen  sein 
sollte.*  Mehr  als  irgendwo  sonst  in  Griechenland  muss- 
ten eben  aus  jenen  Gründen  die  * Bew  ohner  auf  längere 
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Zeit  in  der  Cultur  Zurückbleiben,  wie  es  denn  auch  'die 
Geschichte  bestätigt;  und  dann  erst,  als  rings  umher 
Alles  civilisirt  war  , hatte  diess  auf  Arkadien  den  lan^* 
tarnen  und  naturgemässen  Einfluss,  dass  auch  seine  Be* 
völkerung  zu  ähnlichen  Sitten  überging.  Seitdem  wur- 
den sie  jedoch  ebenfalls  den  Hellenen  hinzugerechnet, 
und  obwohl  mit  diesen  nicht  vermengt  redeten  sie  dann 
eine  Sprache,' welche  von  der  hellenischen,  in  mehrere 
Mündarten  zerfallenden  nicht  verschieden  war:  sie  ge- 
ben daher  abermals  Zeugniss  für  manchen  oben  aufge- 
stellten  Satz.  Eine  fortlaufende  Geschichte  Arkadiens  für 

i 

diese  Zeit  lässt  sich  aber  unmöglich  aufstellen;  denn  was 
soll  Erhebliches  in  diesen  Jahrhunderten  hier  vorgefal- 
len sein?  und  wenn  sich  etwas  ereignete,  wie  konnte 
Kunde  davon  bleiben,  da  die  Arkader  noch  von  allen 
weiter  Fortgeschrittenen  ausgeschlossen  waren?  Einige 
Namen  mögen  sich  in  der  einheimischen'  Lieberlieferung 
erhalten  haben,  und  diese  sind  besonders  von  Pausanias 

' ß 

(8 , 1 u.  ff.)  in  ein  genealogisches  System  gebracht , des- 
sen Einrichtung  wiederholt  bezeugt,  wie  wenig  dieser 
Schriftsteller  reiflich  erwog,  was  er  als  Sage  nieder- 
schrieb. 


19.  Wie  in  Lakonien  mit  einem  Lelex,  so  hebt 
er  hier  mit  einem  Pelasgus  an  und  bauet  also  in  so  fern 

auf  eine  historische  Grundlage,  als  dadurch  die  Arkader 

, , • 

zu  Pelasgern  gemacht  werden;  und  wenn  er  dann  von 
jenem  Pelasgus  erzählt , dass  er  den  Gebrauch  von  Hüt- 
ten, von  Thierhäuten  und  ähnliche  Dinge  gelehrt  habe, 
zo  giebt  er  damit  richtig  die  niedrige  Stufe  der  Bildung 
dieser  Urbewohner  zu  erkennen.  Zu  einem  Sohne  voll 
diesem  Pelasgus  macht  mit  ihm  schon  Hesiod  (in  den 
Fragmenten)»  den  Lykaon.  Pausanias  giebt  ihn  über- 
diess  für  einen  Zeitgenossen  des  Kekrops  (1500  v.  Ch.) 
aus,  hat  aber  nicht  berechnet,  dass  nach  den  von  ihm 
selbst  angegebenen  Geschlechtern  der  Nachkommen  Ly- 
kaon  erst  gegen  das  Jahr  1400  anzusetzen  wäre.  Damit 
soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  als  habe  Lykaon  um  1400 
gelebt, ; und i-ib -dieser  überall  eine  geschichtliche  Per- 
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^»bleibe  ebenfalls  dahin  gestellt»  da  es  an  Gründen 
zu  einer  Entscheidung  fehlt;  die  Sage  giebt.  Ihn  beständig 
als  eine  solche.  EinLykosura  soll  er  erbauet  haben  ^ aber 
wichtiger  und  Trägerin  von  etwas  Historischem  ist  wohl 
jene  Sage,  wonach  er  den  Dienst  des  Zeus  Lykäus  ein* 
führte,  bekanntlich  setzt  die  Mythologie. hiqzu,  erhabe 
ihm  Menschenopfer  dargebracht  und  * sei  dafür  in  einen 
«Wolf,  verwandelt  worden,}  Der  letztere: Auswuchs  verräth 
deutlich  den  Grund  seines  Ursprunges,  nämlich  Deutelei 
über  den  Namen,  welcher  eine  auffallende  Sehnlichkeit 
mit  dem  „Wolf“  im  Hellenischen  bedeutenden  Worte 
hat:  allein  dessen  ungeachtet  kann  der  ganze*  Mythe  einen 
geschichtlichen  Gehalt  haben,  kann  dfn,  ersten  Verkehr 
der  Arkader  mit  Leuten  kuretisch- hellenischer*  Abkunft 
andeuten  und  den  Anfangspunkt  einer  Annäherung  zwfc 
sehen  beiden  ganz  beifallswürdig  in  Verpflanzung  reü? 

’ giöser  Institute  legen,  . \ ..  s 4,  ^ 

20.  Lykaons  Sohn  heisst  Nyktimus  und  diesen  lässt 
Apollodor  (3,  8,  2)  zur  Zeit  der  deukalionischen  Fluth 
leben,  so  dass  man  nun  vollends  nicht  mehr  vveiss,  , in 
, welchen  Jahrhunderten  maq  sich  bei  jenen  älteren  Per-* 
sonen  befindet;  schwerlich  hat  aber  daran  Apollodor 
gedacht.  Ihn  machen  ^agph  Pausamas ‘(8 , 3,  2)  und 
Dionys  von  Hai.  (1 , 1 IJt  311  dem  , Vater  jenes  Oenoirus» 
der  mit  Pelasgern  nach, Italien  gezogen  sein  spll:  allein; 
dass  jene  Wanderung  überall  nicht  von  Arkadien. aup^ 
ging,  ist  oben  gesagt,  dort  auch  angegeben,  wie  man 
zu  dieser  Annahme  .kam,  und,  daher.., darf  es  uns  jetzt« 
nicht  wundern,  wrenri  man  den  Oenotrus  als:  eine  einr* 
zelne  Person  ziemlich  willkührlich  in  den  Stainnibaum 
. der  angeblichen  Häuptlinge  von  Arkadien  einscheitete** 
Sonst  weiss  uns  Pausanias  noch  zu  melden,: dass iNyk-i 
timus  nur  einer  von  50  Brüdern  gewesen  sei,  .und  dasä> 
alle  diese  Städte  in  Arkadien  erbauet  : hätten.  Diese; 
existirten  hier  aber  sicher  noch  nicht,  und  die < ganze 
Sage  hat  man  als  eine  Geburt  der  Eitelkeit  anzusehen, 
da  die  Bewohner  jener  Städte  oder  Dörfer  nach  der  Ehre 
eines  hohen  Alters  ihrer  Oerter  strebten.  <: Endlich  heisst. 
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es  noch , dass  Lykaon  eine  Tochter  Kallisto  gehabt  habe, 
die  in  der  Mythologie  in  eine  Bärin  verwandelt  wird, 
aber  doch  von  Zeus  den  Arkas  gebiert,  welcher  dem 
Lande  als  Häuptling  seinen  Namen  giebt,  Ackerbau, 
Webekunstund  Aehnliches  dessen  Bewehrter  lehrt.  Auch 
hier  ist  die  mythische  Sprache  nicht  übermässig  dunkel: 
denn  jene  einheimische  Bärin  als  Gattin , der  fremde 
Zeus  als  Gemahl,  der  volkbenennende  Arkas  als  Sohn  — 
alle  diese  Charaktere  können  doch  nicht  gut  etwas  anderes 
heissen , als  dass  zu  den  rohen  Urbewohnern  Cultür  von 
denen  eindrang { von  welchen  man  auch  den  Zeus  hatte, 
und  so  aus  den  Pelasgern  die  späteren  Arkader  hervor»* 
gingen.  Ob  dieser  Name  ursprünglich  den  Bewohnern 
eigen  war,  oder  ob  er  ihnen  erst  später,  und  aus  wel- 
chem Grunde  er  in  diesem  Falle  ihnen  ertheilt  wurde, 
kann  schwerlich  ausgemittelt  werden;  sb  wie  überhaupt 
ans  allem  hier  Gesagten  hervorgeht,  dass  nur  eine  pe- 
lasgische  Bevölkerung  Arkadiens  und  deren  kaum  ange- 
fangene Civilisirung  durch  mittelbaren  Einfluss  der  Um- 
gebungen historisch  fest  steht,  weiter  aber  bislang  über 
die  arkadische  Geschichte  sich  nichts  sagen  lässt. 

21.  Damit  Würfe  die  Wanderung,’ welche  wir  durch: 
die  Landschaften  des  Peloponneses  zu  machen  hatten, 
beendet,  und  nach  bestem  Wissen  sind  die  Denkmähle»^ 
welche  sich  dort  aus  diesen  frühen  Jahrhunderten  no  ch 
befinden,  angegeben  und  "erklärt.  Jetzt  wurden  wir  uns 
nach  dem  Theile  von  Griechenland  za  wenden  habeife 
welcher  im  engeren  Sinne  Hellas  genannt  wird. 
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< V*  1500—  Vöör  ;;  ^ 

?**•  .r'g  jfbir  * ‘ ji-'neo;! # oaeib 

1*  Festlandes  »jidjhi  ertöntet 

Hellas  yeFSt^e^>;>yelche  von  Suiu^m , , derS$ds^i|z$ 
von  Attika Äuheht  und  in  no^^icli zu 
den  Gestademder  ionischen  See  fofüäyjft,  in  Süden, ^urjoh 
zwei  tief  eindringende  Meerhusen  und  die  schmale, zum 

• J . :.äj  , V >*  ^ . *)  !.Ti  i r i V 7 *.  t II t u 

Peloponnes  führende  Landenge  begränzt,  und  ip.  Nprdep 
durch  eine  hohe  Gebirgskette  yon  Thessalien  geschieden 
ist:  doch  wird  demselben  auch  die  an.  der  Ostsejfe  sjch 
hinziehende  Insel. Euboa  hinzugezähbt,.  da  diese,  durch 
die  Natur  nur  durch  ein  schmales, ? Wasser  weijig  abge- 
sondert, in  der  politischen  Geschichte  alle  Zeit,  eng  uajU 
dem  nahen  Continente  verbunden  f blieb.  . Bewohnt  war 
nach  den  Untersuchungen  des  dritten  Kapitels  des  ersten 
Buches  dieser  Xheil  des  Festlandes  vorzüglich' von  dem 
leiogischen  Stammelnder  aber  „gleich  dpiji  pelasgischpii 
yi?!».  Zweige  geffiebe»  hatte  von,  dem,  Q.st^ 

besonders,  die  Ja^e^bed^uteu4  >Vai;ep.  Allein  auch  |£ü-j 
sle“,«nd  Buchteatatdiese  tajjd^ck^  iq  Mefj^c  «od 
deren  sind  vieL^f.dein  Osten  uud:  de^^ber, 

Seefahrern  zugekebrt/  So  empfing  denn  auch  sie  frühzei- 
tig aus  morgenländischen  Gegenden  den  Samen  derCultur, 
während  andere  auf  dem  Meere  umher  schwärmende  Krie- 
ger an  den  westlichen  Gestaden  ausstiegen  und  dort  gleiche 
Wirkungen  hervorbrachten.  Am  frühesten  geschah  in- 
dessen die  Civilisation  der  Urbewohner  in  Osten,  und 
daher  mögen  hier  die  einzelnen  Landschaften  von  Hel- 
las in  der  Ordnung  sich  folgen,  dass  die  östlichere  im- 
mer der  westlicheren  vorangeht. 

2.  Mit  Attika  werde  also  angefangen,  das  seiner 
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Lage  nach  eine.  Halbinsel  ist,  welche  zicki  mit  ihrer 
Rückseite  an  das  Gebirge  Kytheron  und  au  das  Fluss- 
gebiet des  Äsopus, « die  Gränzlinie  gegen  Bootien,.  an- 
lehnt und  nur  noch  gegen  Westen:  voll  Land,  den  Ge*, 
birgen  des*  Isthmus,  begrünet  wird.»  Unter  zwei  Namen 
ist  für ; diese  Zeit  die  gesammte  Landstrecke  bekannt; 
denn  Aktäa,  woraus  später  Attika  hervorging,  und  Jo» 
nia  hiess  sie  abwechselnd.;  Der.  erste  Name  ward  mit- 
unter (z.  B.  bei  Paus.  1,12,3  »und  Marm.  Par.  ep.  i> 
an  einen  fabelhaften  Aktäus  angeknüpft, der  zuerst  in 
diesem  Lande,  geherrscht  habe;,  aber  keinen  erheblichen 
Zweifel  kann  es  leiden,!  dass,  er  von  dem  griechischen) 
Worte  vkty)  d.  i.  Kü9te  >abßtamme,  i also  -das  Küsten- 
land, bezeichne , und,  dass  Aktäus  nur;: genealogischer 
Repräsentant:  der  Bevölkerung,  sei,  ! welche:  von  der 
Lage.;  des1  Landes  auch  Aktäer  heissen  mogte.  .Der 
andere  ist  dagegen  von  dem  Volksnamen  der  Bewohn 
ner  entnommen,  und  früher,  «als  die  Jonier  noch  bin 
in  den  Peloponnes  hinein  verbreitet  waren,,  eigentlich 
also  noch  diese  ganze-  Periode  hindurch,  weiter  ausge- 
dehnt, ! wurde  er  erst  seit  • der  dorischen  Wanderung 
(1000)  * durch  jene  , auf  dem  Isthmus  . errichtete  Säule' 
(Strabo  3 , 5)  enger:  begränZL  ^eben  jenem  angeblichen 
Aktäus  gehört  der.  Name;  ögyges,  in  die  Urfeeit;  allein 
über  ihn f. ward  gleich  m:  Anfänge  bemerkt» . dass  die 
Ueberliefecung  von  der  ogjgi  sehen  Fluth  auf:  der  ganzen 
Ostseite  von  Hellas  zu  Hause  gewesen  sei  und  wohi  in 
die  Reihe  der  schwachen  i Erinnerungen  * gehöre,,  welche 
da& : Andenken . an  eine  ehemalige’ . Umgestaltung  von 
Asiens  und  Europens  Endpunkten  erhielten.  /.  folgen 
dann  die  Nanlen  Kekrops,  Kranaus,  Erichtho^ius  und 
Amphiktyon,'  an  Welche^  als  ältere  Bebortf^er . 

Landes,  rdie  »Genealogen:  einst  Alled  2 und 

weil  diese  Schrift  auch  Leser,  erhalten  köa^te  * denen  es 
nicht  Beb  sein  mögte  ,>  wenn  sie . als  bekannt  die  Art 
voraussetzte , auf  welche : bisher  ia i rden  i Ce&chichtwerr 
ken  die  attische  Sage  an  -diesen  Fäden  abgesponnea 
wurde,. so  werde  zuerst  das  gewöhnlich  Erzählte  wieder 
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gegeben,) um  dann  Stoff  zu  einer  näheren  Untersuchung 

au  gewahren*  ? y : .u  .*r:  'sli  >» 


♦ #l 
»«*  j , 


...  3. . Nach  dem  Tode,  des  Aktäus  t*+*r erzählt  Pausa- 
nias  1,2, ,3  * heirathete  Kekrops  «die  Tochter  jenes 

Ahnherrn  und  ward  Herrscher  in  Attika.  Wer  und  wel- 
cher Abkunft  dieser  gewesen  Sei,  meldet  er  nicht;  Apol- 
lodor {3,  14,  1)  nennet  ihn  einen  Autochthonen ; die  pa- 
nsche Chronik  giebt  nur  dem  Aktäus  diesen  Namen, 
macht  übrigens  Kekrops  zu  einem  Zeitgenossen  des  Deu- 
ltalion:  dagegen  berichtet  Pausanias  über  ihn  noch,  an 
einer  anderen  Stelle  (8,  1,  1)  dass  er  die  Verehrung 
eines  höchsten  Gottes  und  die  Darbringung  von  Früch- 
ten statt  aller  blutigen  Opfer  eingeführt  habe,  und  An- 
dere nennen  ihn  auch  den  Stifter  des  elielichen  Lebens, 
den  Erbauer  der  Burg  Kekropia,-  an  deren  Fusse  erst 
später  Athen  ^sich  erhob,  und  den  Anordner1  des  ersten 
bürgerlichen  Vereines.  Ihm  folgt  Kranaos  in  der  Regie- 
rung, welchen  Pausanias  ausdrücklich  < nicht  für  deinen 
Sohn  des  Vorgängers  ,>  sondern  nur  für  einen  mächtigen 
Athenäer  ausgiebt,  Apollodor  aber  ebenfalls  »einen  Au- 
tochthonen nennet,  und  die  parische  Chronik  als, einen 
Zeitgenossen  des  flüchtig  gewordenen  Deukalion’4 dar- 
stellt. Seine  Tochter  Atthis  heirathet  bei  Pausanias  und 
Apollodor  Amphiktyon , «:  der  jenen  verdrängt  und  sich 
der  Regierung  bemächtigt , «unter  ^den  Königen  von  At- 
tika auch  in  der  parischen  Chronik  folgt.  Er  wird  aber 
seiner  Würde  von  dem  Erichthonius  entsetzten  den  jene 
beiden  zu  einem  Sohne  des  ‘Hephästos  * und  der  Erde 
machen,  die  Chronik  aber  nur  als  Nachfolger  erwähnt. 
Alle  diese  Namen  finden  sich  in  derselben  Ordnung  bei 
Eusebius  i der  freilich  so  viel  klüger  als  alle  seine  Vor- 
gänger  sein  will,  dass  er  sogar  die  Jahre  der  Regierung 
aller  dieser  Herrscher  genau  bestimmt.  In  den  meisten 
neueren  Werken  endlich'  heisst  jener  Kekrops  Führer 
einer  ägyptischen  Colonie , die  etwa  um  das  Jahr  1550 
angekommen ' sei  und  den  Grund  zur  Entstehung  eines 
Staates  gelegt  habe,  dessen  Geschichte  für  die  nächste 

Zeit  sich  noch  nicht  Schritt  «vor  Schritt  verfolgen  lasse; 
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i r4w  Dagegen  hat  in  unseren  Tagen  seinem  Systeme 
gemäss  besonders  K.  O,  Müller  (in  seinen  Minyern  St. 
106)  alle  diejenigen  für  Unsinnige  erklärt,  welche  an 
einen VGtul tiva teur  Kekrops  glaubten  und  hat  ~ 
wenn  auch  nicht  zur  Erwiederung  auf  jene  'Artigkeit, 
doch  der; Wahrheit  zu  Ehren  gestehe  ich  es  ►—  nicht  zn 
verachtende  Gründe  für  seine  Behauptungen  aufgestellt« 
Denn. einmal  zeigt  dieser  gelehrte  Forscher,,  dass  alle 
Verfasser  attischer  Chroniken  den  Kekrops,  gleich  dem 
Kranaus  und  Erechtboniiis , nur  als  einen  Autochthonen, 
meistens  also  als  einen  Drachenmenschen  ; dargestellt 
haben,  wie  aus  dem  Apollodor  und  anderen  Mythologen 
hervorgehe;  dass  den  attischen  Tragikern  ein  Aegypter 
Kekrops  ein  ganz  unerhörtes  Ding  sei;  dass  selbst  He-*  . 
rodot,  dieser  ägyptisirende  Schriftsteller,  nichts  davon 
gewusst  habe;  dass  bei  Plato  zuerst  an  einer  Stelle  ein 
Aegypter  Kekrops  vorkomme,  doch  an  einer  anderen 
von  diesem  Ahnherrn  gerade  das  Gegentheil  behauptet, 
werde;  dass  endlich  im  alexandrinischen  Zeitalter  die  An- 
nahme eines  Aegypters  fange  allgemein  gewesen  sei, 
später  sich  abermals  ziemlich  verloren  habe.  Vorgefass- 
ten Meinungen  müsste  man  huldigen,  wenn  man  sagen 
wollte,  dass  allem  diesen  nicht  so  wäre:  und  mit  nicht 
geringem  Erstaunen  wird  jeder  bedenken , wie  man  doch 
jene!  ägyptische  Colonie  unter  Kekrops  so  ohne  Anstoss 
und  ohne  alle  nähere  Prüfung  aus  einem  Werke  in  das  . 
andere  übertragen  konnte.  Einen  zweiten,  nicht  ganz c 
so  bestimmt  und  mehr  an  zerstreueten  Stellen  ausge- 
sprochenen Grund  entlehnt  derselbe  achtbare  Gelehrte  ,* 
daher,  dass  nicht  bloss  in  Attika  ein  Kekrops  als  Städte-  • 
Stifter  vorkomme , v sondern  dass  besonders  auch  am  ko- . 
paischen  See  in  Böotien  ein  Athenä  und  Eleusis  aus  ur- , 

alter  Zeit  erwähnt  j und  dort  ebenfalls  mit  diesen  Städ- 

•• 

ten  der  Dienst  der  Göttin  Athene  und  der  priesterliche 
Ahnherr  Kekrops  in  Verbindung  gestellt  werden : und 
. dieses  habe  ich  eben  so  .gegründet  gefunden. 

• 5.  Allein  so  sehr  ich  glaube,  diese  Einreden  mit 
Geriohtigkeit  gewürdigt  und  ihnen  die  Aufmerksamkeit' 
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erwiesen  zu  haben  ,*  welche  alle  Zeit  den  Ansichten  K. 
O.  Müllers  gebührt,  eben  so  wenig  kann  ich  mich  doch 
davon  überzeugen,  dass  nicht  .auch  Attika  den  ersten 
Anfang  seiner  Cultur  einer  Niederlassung  gebildeterer 
Fremden  verdankt  haben  sollte.  Das  kann  durch  :den 
ersten  jener  beiden  Gründe  nicht  uiugestossen  werden, 
da  es  eine  allzu  bekannte  Sache  ist,  dass  die  Athenäer — 
in  gewisser  Hinsicht  allerdings  mit  Recht  — sich  An- 
tochthonen  zu  sein  rühmten , oder  eine  Ehre  darin  such* 
ten,  dass  sie  stets  vorherrschende  Bewohner  desselben 
Landes  gewesen  wären,  ohne  gleich  Anderen  ihre  Her- 
ren gewechselt  zu  haben.  Eben  durch  diese  Eitelkeit 
der  Athenäer  mussten  aber  auch  ihre  Ursagen  umgestal- 
tet und  alle  in  denselben  vorkommenden  Ahnen  zu  Au- 
toohthonen  werden.  Nicht  das  soll  liier  also  behauptet 
werden,  es  hätten  nicht  die  attischen  Schriftsteller  über 
die  heimische  Geschichte  am  besten  die  Wahrheit  sagen 
k önneny  sondern  das  wird  erheblich  in  Zweifei 'gezo- 
gen, ob  sie  dieselbe  mittheilen  wallten  und  durften. 
An  des  Euripides  Jon  haben  Wir  auch  einen  trefflichen 
Beleg,  wie  die  Attiker,  mögen  sie  nun  Chroniken -Schrei- 
ber oder  Tragiker  sein,  es  anfingen,  um  selbst  da,  wo  die 
Einwanderung  eines  Fremden  nicht  gut  abzuläpgnen  war, 
durch  Erdichtung  einer  Abkunft  von  einem  Gotte  und 
einer  Athenäer  in  die  vorgebliche  Ehre  zu  retten;  denn 
dort  ist  Jon  ein  untergeschobener  Sohn  des  Xuthus, 
aber  der  ächte  Sprössling  des  Apollo  und  der  Kr&isa 
genannt.  Uehrigens  kommt  Müller  in  Betreff  dieses  Jon 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch , da  auch  er  der  Meinung 
xugechan  ist,  dass  nicht  die  Urbewohner  in  Attika  Jonier 
gewesen,  sondern  aus  den  nördlicheren  Gegenden  der 
Hellenen  eingewandert  sind:  zugeben  muss  er  entweder, 
dass  die  vermeintliche  Ehre , in  aller  Strenge  behauptet, 
mir  eine  Ausgeburt  attischer  Eitelkeit,  also  auch  das 
von  der  Autoehthonenschaft  entlehnte  Argument  nur  un- 
bedeutend sei,  oder  dass  die  Autochthonen  Attika*»  kei-t> 
ne  Anddrn  als  gerade  die  Jonier  waren.  * Ausserdem  "sind 
schon  die  attischen  Schriftsteller  aus  ihrer  Rolle  gefhl- 
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len;  denn  sie  waren  es  doch  wohl,  welche  dem  Apollo- 
dor auch  mit  der  Einwanderung  des  Aniphiktyon  voran- 
gingen, und  wenn  sie  von  diesem  behaupteten,  dass  er 
später  von  einem  Eingebornen  vertrieben  iVnrde,  so  sieht 
man  nur,  wie  die  Folgerechteren  hier2  die  gegebene' 
Blosse  zu  bedecken  strebten.  Dasselbe  lehren  die  Aeus- 
Serungien  Plato’s,  welcher  in  der  von:,JÄiiller  angezoge- 
nen Stelle  seines  Menexenos  rednerisch  ganz  im  Geiste 
der  Athenäer  spricht,  und  in  der  von  Creuzer  (Sy mb.  2. 
Sfr  655)  beleuchteten  Stelle  ‘seines  Kritias,  two  er  von 
dbm  Zusammenhänge  der  attischen  Göttin  mit  morgen- 
ländischen redet,  sich  ganz  anders  verlauten  lässt,  und 
welcher  dort  hier  die  Sprache  des  Forschers,  dort  nur 

'die  des  Redners  annimmt.  Mit  einem  Worte  also:  den 

” « • * 

attischen  Schriftstellern  ist  nicht  zu  glauben,  wrenn  sie 
hichts  von  einer  EhU  Wanderung  einer  fremden  Colonie 
wissen  wollen.  Wenn  aber  Herodot  überall  von  dein 
Kekrops  schweigt , so  ist  er  für  keine  Partei  ein  Zeuge ; 
da  man  sein  Schweigen  nicht  bloss  daher  erklären  kann, 
dass  er  von  dem  Kekrops  als  einem  Aegypter  nichts  ge- 
wusst habe,  sondern  eben  so  gut  daher,  dass  er  wegen 
Veiner  Verhältnisse  zu  den  Athenäern  ühd  wegen  deren 
Behauptungen  sich v über  diesen  nicht  äussern  woll te. 
Wenn  inah  ferner  erst  seit  der  näheren  Bekanntschaft 
mit  dem  Morgenlande , also  vorzüglich  im  alexandrini- 
schen  Zeitalter  auf  des  Kekrops  Abkunft  aus  dem  Mor- 
genlande verfiel,  so  ist  es  freilich  wahr,!  dass,  man  um 
eben,  jene  Zeit  viel  von  ägyptischen  Dingen  fabelte, 
aber  doch  auch  begreiflich,  warum  nur  erst  nach  der 
genaueren  Bekanntschaft  mit  den  orientalischen  Reli- 
gions-Systemen die  in  Attika  so  tief  befestigte  Sage  er- 
schüttert und  der  Glaube  an  eine  morgenländische  Nie- 
derlassung allgemeiner  werden  konnte..  Die  späteren 
völlig  unkritischen  Schriftsteller  stimmen  endlich  bald 
der  attischen , bald  der  anderen  Angabe  bei.  So  bindend 
"und  so  kräftig  daher  auch  bei  dem  ersten  Anblicke  der 
erste,  von  meinem  gelehrfein  Gegner  aufgestellte  Griiiid 
zu  sein  Scheint  , so* "kehr  Wird  jer  doch  bei  einer  näheren 
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Untersuchung  wankend:  unparteiische  Richter  mögten 
urtheilen , dass  bislang  Grund  und  Gegengrund  sich  das 
Gleichgewicht  halten,  und  beide  streitende  Theile  ihnen 
andere  Dinge  vorlegen  müssen,  welche  der  Wageschale 
in  ihrer  Hand  nach  einer  Seite  hin  den  Ausschlag  geben 
können. 

6.  Dafür  darf  aber  schon. das  gelten,  was  auf 
jene  zweite  Einrede  Müllers  zu  erwiedern  ist..  Denn 
gerade  weil  am  kopaischen  See  einst  ein  Athenä  und 
ein  Eleusis  standen,  und  mit  ihnen  der  Dienst  der  atti- 
schen Göttin  und  als  Träger  des  Cultus  ein  Kekrops  in 
Verbindung  waren,  eben  darum  ist  an  eine  morgenlän- 
dische Niederlassung  in  Attika  zu  denken.  Jener  Ge- 
lehrte macht  zwar  aus  Athenä  und  Eleusis  Städte  des 

0 >«*■•'  . 

pelasgischen  Stammes  der  Kranaer,  dem  der  Cultus  der 
Athene  eigen  gewesen  sei  und  der  einen  Kekrops  als 
fürstliche  oder  priesterliche  Person  an  seine  Spitze  ge- 
stellt habe ; allein  den  Stamm  der  Kranaer  kennet  kein 
Anderer,  und  solche  Pelasger,  welche,  ohne  einen  frem- 
den Einfluss  erfahren  zu  haben,  in  Städten  gewohnt  hat* 
ten,  lassen  sich  eben  so  wenig  nachweisen.  . Unmöglich 
ist  es  aber,  dass  die  Athene  zu  den  Gottheiten  der  Ur- 
bewohner  gehört  habe:  denn  man  betrachte  sie  als  die 
Beschirmerin  der  weiblichen  Kunstfertigkeiten,  oder  als 
die  durch  geistige  Kraft  dem  rohen  Ares  überlegene 
Kriegsgöttin,  immer  bleibt  sie  so  wesentlich  ein  Symbol 
für  efne  höhere  Geistesbildung,  dass  sie  dem  Religions- 
systeme der  Urbewohner  völlig  fremd,  und  nur  zu  einer 
Göttin  gebildeter  Fremdlinge  tauglich  ist;  und  je  höher 
man  in  das  Alterthum  hinauf  geht,  um  so  mehr  be- 
schränkt sich  ihr  Dienst  auf  einzelne  Punkte  in  Grie- 

# , * «»X 

ehenland,  und  zwar  namentlich  auf  Oerter  der  Ostküste, 
Während  man  ihn,  wenn  sie  pelasgischer  Abkunft  wäre, 
z.  B.  in  Arkadien  und  Epirus  ganz  vorzüglich  finden 
müsste.  Eben  so  jwenig  kann  die  Athene . eine  Göttin 
des  ursprünglichen  kuretischen  Systeines  sein,  da  sie, 
als  die  aus  dem  Haupte  des  Zeus  Entsprossene,  in  die- 
ses auf  eine  so  fremdartige  Weise  eingebürgert  ist,  dass 
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man  sofort  eine  Schöpfung  der  Dichter  »Phantasie  oder 
einer  poetisch -kindlichen  Philosophie  erkennet.  .Sie 
muss  nothwendig  aus  dem  Morgenlande  stammen,  wollte 
man  auch  ungerecht  genug  sein,  um  Alles  unberück- 
sichtigt zu  lassen,  was  Creuzer  dafür  des  Gehaltvollen 
in  Menge  gesagt  hat.  Nun  ist  ja  aber  davon  oben  ge- 
redet, dass  auch  am  kopaischen  See  eine  morgenländi* 
sehe  Niederlassung  anzunehmen  sei,  welche  hier  lange 
vor  dem  Eintreffen  der  Phlegyer  und  Slinyer  Städte  be- 
sass,  durch  diese  jedoch  verdrängt  wurde.;  Sind  also 
hier  Athene  und  Kekrops  im  Gefolge  der  Morgenländer, 
so  müssen  umgekehrt  von  diesen  auch  jene  nach  Attika 
gebracht  sein.  . 

7.  Es  verdrängte  zweitens  der  Oelbaum  der  Athene 
den  Dreizack  des  Poseidon.  Auch  dieser  war  also  einst 
auf  Attika’s  Küste  aufgepflanzt  und  die  seefahrenden 
Phönicier  müssen  sie  besucht  haben.  Wenn  aber  das 
Symbol  ihrer  Herrschaft  später  eingezogen  wurde  vor 
den  Dienern  der  Athehe,  welche  nun  im  Lande  eine  Hei- 
math  fanden,  so  mag  durch  sie  eine  ähnliche  Verände- 
rung der  Dinge  geschehen  sein,  wie  in  Argos  durch  den 
Danaus.  Dazu  herrscht  in  Athen  und  Eleusis,  doch 
auch  in  Argos,  am  frühesten  der  Dienst  der  Demeter, 
und  so  schwankend  es  allerdings  auch  bleibt,  von  wel- 
chem Lande  unter  den  um  die  Ehre  streitenden  er  ur- 
sprünglich ausgegangen  sei',  so  stimmen  doch  alle  Sa- 
gen darin  überein,  dass  er  über  das  Meer  her  nach  Hel- 
las kam  und  mit  ihm  Ackerbau  und  der  Anfang  zum 
bürgerlichen  Leben.  Ausser  der  Athene  sprechen  also 
Poseidon  und  Demeter  für  die  Cultivirung  der  Urbewoh- 
ner Attika’s  durch  Fremde. 

« i i 

8.  Es  bildet  sich  drittens  auch  in  Attika  eine  ka- 
stenartige Abtheilung  der  Bewohner,  wie  wir  sie  bisher 
überall  gefunden  haben,  wo  die  Urbewohner  des  Landes 
durch  ihnen  überlegene  Fremde  zu  einem  Staatsverbande 
gebracht  wurden.  Die  sogenannten  Hopleten  d.  i.  die 

Waffen  führenden  waren  hier  die  Gebietenden,  die  Acker- 
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bauer  dagegen,  die  Hirten  und  die  Gewerbtreibenden  die 
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Dienenden,  deren  Verhältnlss;  za  einander  Theseus  soll 
geiegeltöder  Wohl  richtiger  um  geändert  haben  und  von 
denen  daher*  später  weiter  ^esprocheu  werden  muss. 
Nun  aber  — Was  ’ gariz  beSbüdfers,  za  bemerken  ist  — 
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meldet  eine  sehr  nlte  Ueberlieferung,;  dass,  gerade  diese 
drei  dienenden  Classen  Söhne  des.  Jon  waren..  Davon 

» »4*  v 

redet  Müller  in  den  Minyern  St..  185:  allein  die  Art, 
wie  er  diese  sein  ganzes  System  zerreissende  Angabe 
mit  demselben  zu  vereinigen  Sucht,  mag  jeder  bei  ihm 
Selbst  nachlesen,  da  es  mir  nicht  möglich  war,  sie  zu 
verstehen.  Nach  der,  hier  gegebenen  Darstellung  konnte 
'es  dagegen  gar  nicht  attdfeVs  kommen^  als  eben  wie  jene 
Sage  meldet;  denn  die  Jonier  und  keine  Anrferh  wären 
die  Urbewohner  in  Attika  ,^‘dftd  über  diese  'öfchob  sich 
eine  herrschende  und  zugleich  in  einem  gewissen  Sinne 
priesterliche  Kaste.  Wie  ein  ihnen  in.  nichts  überlege- 
ner pelasgischer  Stamm  ztl  diesem  Vorrange  gelangen 
konnte,  ist  nicht  wohl  einzusehen;  eine  Einwanderung 
aus  einem  höher  in  Cultur  stehenden  Lande  müsseh  wir 
annehmen’,  um  die  Thatsache  zu  erklärend 

9..  Öiess  ist  endlich  viertens  erforderlich,  wenn  das 
seine  Richtigkeit  hat,  was  im  vorigen  Buche  übei?'  den 
allgemeinen  Gang 'der  Cultur,  in  Griechenland  gesagt 
ist;  denn  seiner  natürlichen  Lage  nach  ist  Attika  ganz 
geeignet,  um  fremden  Seefahrern  Zutritt  zu  verstauen, 
und  da  es  zuverlässig  eine  derjenigen  Landschaften  war, 
worin  am  frühesten  Civilisation  verbreitet  wurde,  so 
muss  auch  die  Art,  wie  dieses  geschah,  dieselbe  sein 
wie  an  anderen  Punkten. 

1 * - | . » * t 4 

10*  Aus  diesen  Gründen  bleibe  ich  also,  der  Mei- 
nung, dass  jeden  Falls  gebildete  Fremde  sich  in  Attika 

niederlies&en  und  hier  die  ersten  Stifter  eines  . Staates 
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Wurden,  dass  aber  nur  attische  Eitelkeit  dieses  verkannt 
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oder  abgeläugnet  habe.  Kekrops  steht  in  der  Sage  an 
ihrer  Spitze,  welcher  darum  nach  den  Regeln  des  genea- 
logischen  Systems  zu  einem  Schwiegersöhne  des  AktäuS, 
und  in  den  heiligen  Legenden  zu.  einem  Priester  der 
Athene  gemacht  wurde:  allein  bestimmt  das  Land  an- 
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zngeben,  woher  diese  Fremden  gekommen  sind,  ist 
schwerlich  möglich.  '*  Eigentliche  Pbönicier  waren  sie 
wohl  nicht,  da  ja  gerade  der  Dreizack  des  phönicischen 
Poseidon  vor  ihnen  weicht,  und  da  alle  bisherigen  Un- 
tersuchungen über  die  Abkunft  der  Athene  auf  eine  Ge- 
gend  Afrika’s  führen.  Anderer  Seits  ist  aber  auch  noth- 
wendig,  dass  diese  Ankömmlinge  mit  jenen  Seefahrern 
in  irgend  eine  Verbindung  getreten  waren,  da  sie  auch 
nach  Böotien  sich  verhreitet  zu  haben  Scheinen  und.  da 
Wir  in  Afrika  kein  Volk  kennen,  das  in  so  früher  Zeit 
Seefahrteh  gemacht  hätte.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt 
daheT,  dass  doch  an  Aegypten  zu  denken  sei,  und  zwar 
picht  an  die  eigentlichen  Aegypter,  sondern  an  jene  so- 
genannten  Hyksos,  welche  gegen  das  Jahr  1500  aus  dem 
unteren  Lande  des  Nilthals  ausgetrieben  wurden,  und 
als  Flüchtlinge  sehr  wohl  mit  den  nahen  Phöniciern  iö 
eine  solche  Verbindung  treten  konnten,  dass  diese  ih- 
hen  zur  Erwerbung  neuer  Sitze  behülflich  waren.  Was 
aber  mit  den  beiden  nächsten  Namen  der  Genealogen 
anzugeben  sei,  ist  noch  ungleich  räthselbafter.  Als  Nach- 
kommen des  Kekrops  werden  die  damit  Gemeinten  nie- 
mals dargestellt;  auch  weiss  die  Sage  wenig  von  ihnen, 
nnd  gesellet  ihnen  nur  die  Namen  Atthis  und  Ämphik- 
tyon  hinzu,  über  die  wrenig  Zweifel  sein  kann.  Denn 
Atthis  ist  nur  ein  Dichtwerk,  um  genealogisch  die  Ent- 
stehung des  Namens  Attika  zu  erklären,  und  Amphik- 
tion  nach  dem  Obigen  dasselbe,  um  die  Jonier  durch 
frühe  Verwandtschaft  den  Hellenen  einzuverleiben.  Al- 
lein bei  den  Wörtern  Kranaus  und  Erechthonius  wird 
Pian  gezwungen,  anzunehmen,  was  allerdings  sonst  so 
viel  als  möglich  zu  vermeiden  ist,  dass  sie  nämlich  aus 
•Wurzeln  der  griechischen  Sprache  stammen  und  nur 
mythisch -genealogische  Bezeichnungen  gewisser  Begriffe 
Sind,  besonders  der  Verschmelzung  von  Einheimischem 
mit  Fremdem  und  der  Gestaltung  oder  Vollendung  von 
etwas  Neuem.  Es  lässt  sieb  also  eine  Geschichte  Atti- 
ka’s  für*  das  15te  Jahrhundert  gar  nicht  geben,  sondern 
Wir  wissen  nur  das  Wenige,  was  bisher  Thatsache  ge- 
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nannt  ist  Etwas  besser  sieht  es  indessen  mit  dem  14ten 

r*  % * 

Jahrhundert  aus,  über  welches  abermals  zuerst  initge- 
iheilt  werden  soll , was  man  gemeiniglich  zu  erzählen  \ 
pflegt.  . ..  ..... 

11, , Vier  angebliche  Könige  sind  die  Stützen  der 
Sage,  Pandion  I,  Erechtheus,  Kekrops  II  und  Pandion  II 
(Paus.  1,  5 und  Apollod.  3,  14,  7 — 16,  1);  denn  der  ih- 
nen folgende  Aegeus  bildet  schon  ziemlich  sicher  die 
erste  Generation  nach  1300,  und  jene  genügen  reichlich, 
um  das  Jahrhundert  auszuPullen,  von  welchem  jetzt  ge« 
redet  wird.  Unter  diesen  vier  heisst  Pandion  I ein  Sohn 
und  Nachfolger  des  Erechthonius.  Demeter  und  Bak- 
chus  sollen  zu  seiner  Zeit  nach  Attika  gekommen  sein, 
welches  entweder  bedeuten  könnte,,  dass  jetzt  der  Ge- 
heimdienst dieser  Gottheiten  eingeführt  w'urde  — ..und 
davon  wreicht  auch  die  eleusinische  Sage  nicht  erheblich 
ab  — oder  dass  man  jetzt  den  Acker-  und  Weinbau  all- 
gemeiner trieb.  Auch  in  einen  Krieg  verwickelt  ihn  die 
Sage  mit  dem  Kadineer  Labdakos,  welcher  allerdings 
sein  Zeitgenosse  sein  kann.  In  diesem  Kriege  soll  Pan- 
dion eine  thrakische  Horde,  welche  unter  dem  Häuptlin- 
ge Tereus  an  den  Gränzen  von  Böotien  und  Phokis 
sass,  zu  Hülfe  gerufen,  jenem  dafür  seine  Tochter  Prok- 
ne  zur  Gattin  gegeben,  und  so  die  von  den  Tragikern 
gestalteten  Scenen  der  Prokne  und  ihrer  Schwester  Phi- 
lomele  veranlasst  haben.  Zu  Söhnen  ertheilt  man  ihm 
den  Erechtheus  und  den  ßutes,  welcher  letztere  Ahnherr 
der  Eteobutaden  d.  i.  der  ächten  Abkömmlinge  des  Bu- 
tes  wird.  Erechtheus  wird  dagegen  seines  Vaters  Nach- 
folger, und  von  ihm  ist  in  der  Sage  besonders  sein 
Kampf  mit  Eleusis  und  das,  was  daran  sich  reihet,  auf-  * 
bewahrt.  Thraker  bemächtigen  sich  jenes  Ortes  und 
Eumolpus  steht  beständig  als  priesterliche  und  fürstli- 
che Person  an  ihrer  Spitze.  Sieger  sind  in  dem  Streite 
die  Athenäer;  Eleusis  wird  ihnen  unterwürfig,  doch  be- 
hält dieses  seine  religiösen  Institute,  und  Eumolpus 
nebst  dessen  Geschlechte  werden  als  die  erbliche  Prie- 
ster-Familie anerkannt  und  unter  die  Edelen  von  Attika 
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aufgenoramen  (Paus.  1,  38,  3 und  Apollod.  15,  4). 
Sogar  stolz  müssen  die'  Athenäer  auf  diesen  glücklichen 
Ausgang  des  Kampfes*  gewesen  sein;*  denn  Euripides, 
der 'so*  gern  durch  Schmeidhel reden  sein  Publikum,  zu 
gewirinen  sucht  und  es  dadurch  mehr  bis  durch  den  Hh 
neren  Gehalt  seiner  Stücke  an  sich  fesselt,  hatte  ihn* 
(nach  Lykurg  in  Leokr.  ep.  24)  in  seinem  Erechtheus 
gefeiert,  und  Isokrates  verherrlicht  dadurch  in  seinem' 
Panegyricus;  (Tauchn.  S.  66)  ebenfalls  Athen.  Aber' 
diese  kriegerischen  Ereignisse  verschallen  auch  einem 
Hellenen  Aufnahme  'in  Attika.  Xuthus  erwirbt*  sich' 
durch  seine  Verdienste  im  Kriege  des  Erechtheus  Toch- 
ter Kr cusa  zur  Gattin  * und1  einen  Platz  unter  den  Ede-^ 
len  des  Landes;  sein  Sohn  ist  aber  Job,  und  nach  Pnu~ 

* * ' * * * < * i 

sanias  (2,  14,  2)  soll  erst  dieser  siegreich1  gegen  EleüV* 
sis  gefuchten  haben. Die  wetteren  Sagen  übeb'ihti  wet-^ 
den  aus  oben  angegebenen  Gründen  sehr  verworren,  und5 
nur  eine  war  darunter ,:  wonach  er  und  seine  ^Nachkom*' 
men  in*  der  attischen  Tetrapölis  eine  'kleine  Herrschaft 
bekommen.  Des  Erechtheus  Söhne  heissen  Kekrbps  II  und 
Metion,  dieser  Ahnherr  des  edelen  Geschlechts  der  Me-^ 
tiöniden.  Jener  folgt  in 'der  Würde  dem  cV ater , doch 
meldet' die  Sage  nichts*  weiter  über  ihb.'  Sein  Sohn 
Pandionll  wird  von  den  Metioniden  vertrieben;  er  flächt 
tet  » zu  ;dem  Beherrscher ^vötf  Megara,  ftii\ d erst  seine 
Söhne,  von  denen  Aegeus  der  älteste -ist,  setzen  sich 
wieder  in  Besitz  des  Väterlichen  Erbes.  *Jd 

'* U 'Das  ist  der  wesentliche  Inhalt J*  der  attiScheW 

< • 4 f « 

Sagen,-' wie  sie  wenigstens  von  jüngerei*;' Schriftsteller# 
aus  älteren  Ueberlieferungen'  zusammehgesibllt  ~ sibd? 
Verdächtig  muss  in  ihnen*  besonders  die  Ansetzung  en 
nes  zweiten  Kekrops  und  Pandion  erscheinen*  ^Mehrere 
Gelehrte  haben  sie  daher  schon  als  Produkte  späterst 
Erdichtung  gerade  zu  gestrichen,  und  kann-  auch  freilich 
nicht  der  Beweis  geführt  werden^  dass  dieses  mit  Recht1 
geschehen . sei , so  erregt  doch  diese  Wiederkehr  dersel- 
ben Namen  lebhaften  Argwohn.  : Scheinen  will  es,  als 
hätte  die- attische  Sage  aus  dieser  ganzen  Periode  ausser 
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dem  Kek^ops  wir  ayvei  vorjsfiglich  gefeierte . Namen,, 
Erechtheus  und  Pandion,  aufbewahrt  und  nach  Weise 
der  mündlichen  tJebedieferung.  an  diese  Alles  ange- 
kniipft ; hätten  aber  die  späteren  Genealogen  r.  und 
Chronikenschreiber  oft  durch  willkührliche  Einschaltun- 
gen geordnet,  was  in  ziemlicher  Verwirrung  vorgefunden 
^ar.;  Nur  berechtigt  die  Darstellung  des  Euripides  .in. 
Seinem  Jon  gar  nicht  zu  der  von  Müller  fip  den  Mi- 
ndern St.  124)  gemachten  Folgerung,  dass  nach  Erech- 
theus  , das  alte  Herrscher  - Haus  untergegangen  und  an 
dessen  Stella  eine  neues , durch  X*uthus  und  Jop  gestif- 
tetes, getreten  sei;  denn  nirgends  giebt  die  Sage  dem 
Jon  diese  Wichtigkeit  , vielmehr  leitet  sie  auch  die  mit 
dem  Aegeus  folgenden  Ahnen  aus  dem  älteren  Geschlech- 
te  ab.  Gesetzt  aber,  Müller  hätte  Hecht;  so  würde 
min  die,: ftttisph®  Geschichte  sich  nur  so  gestalten,  dass 
auch  hie?,;  längst  durch  Andere  , ein  Staat  eingerichtet 
war,  als  eipr hellenischer  Häuptling  ins  Land  eindrang 
und  seinen  Nachkommen  die  Her?scherwürde  verschaffte. 
Ein  besonderer  hellenischer  Stamm,  der  sich  über  Attika 
verbreitet  hätte,  ist  selbst  aus  dem  Euripides  nicht  her- 
apszubi  ingen , bei  dem  Xuthus  ein  Aeolide  und  dessen 
ganze  Habe  ein  Schild  und  ein  Speer  ist.  , Nicht  über 
die  Abkunft  der  Jonier  kann  mit  Hälfe  jener  Stelle  ge* 
stritten  werden,  sondern  nur  darüber,  oh  die  späteren 
attischen  Häuptlinge  von  Jph  oder  Von  Ereehtheus  und 
Pandion  abstammen,  und  darin  mag  jeder  seiner,  Ansicht 
folgen Jon,  der  Hellene,  5 )cann  dagegen  diesen  Namen 
ppr  erhalten  haben,  um  ihn  als  Einwanderer  zu  bezeichn 
ppn  — wie  Euripides  selbst  will,  --  oder  dem  Volke  zu 
Ehren,  unter  welchem  er  sich  niederliess  und  welches 
in  Attika  unter.;  den  Edelen  die  dienende  Classe  aus- 
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ik,:  134  Es  waren  also  die  alten  Jpnier  die  Hrbewoh- 

* t * 

ner.  Kekrops  ist  gegen  1500  der  Führer  von  Fremden,, 
welche  auf  dem, Punkte,  wo  Athen  emporkam,;: den  An- 
fang ?u  eiueni;Staate  machen,  i Alles  andere  liegt  in  je- 
nem Jahrhundert  im  Dunkel.  In  dem:  zunächst  folgen- 
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den,  hatten  >hf$on&m  eiq  und  j ein  Erechiheua 

züjr.^elf^ickcliing  der  Dinge  gewirkt,  der  letztere  hat 
diiflhflw1  J£ipegers  von  hellenischer 

k,^ftr^c^  ^GP  yanl^pak  in  4ent:»*MwUßn  nuf-i 
genommen,  Im  Inneren  bildet  sich  das  ;\  erhältniss  im^ 
n*er  weiter  a«s,  das% ,««VfHäaBÖ^g  ;*ai>  ;4p*  ßpiiUp*  edle 
kgiag^isfihe  . Geschlechter  als  Herren  des  Landes  neben, 

ihm d^\»nn^i ,dfo  ^n)k;smMsei;iden?  dienenden: 

^tand  MMN WP&l&teh  t . . $ hwr ! % <8ft i ? «Hin 

sehe  Geschichte  dieser  Zeit  für  wahrscheinlich  ausgegntri 

heit  Wpr i##**'  -ioJiKh  nie  aoon  bßßlri.n  ibühmi  .ci 

-i  d 4.. . I •;  Y«Mfclll  J fmHmi'l'tä 

derselben  -Attü^bJPife  der.  aber  :Mwn  jetSt 

sein^.Selhstständigkeit  verlor  nnd  daher  Um  ’ß#  Weniger 
seine  Sagen  ^was  YölUtänjdignf  füllten  koaate.  De* 
Namf  *4es  iÖftfes;*,W«^ntcbte«;,wift!W  kojpaiscben  Seel 
mit  Athen  und  dessen  Gatitin  in  einer  engen  Verbindung,. 
Uftd  daher  darf  man  veemu^hen,  dn'ss  auch,  die  erste  Stikr 
tung  heider,  ]S^#erraiedil^h  ^ J6ei£  iaHeMund  dass 

die  Gründer  derselben  einerlei /Ahkenit  seien,  Thatsa- 
che  ist  dagegen,  dass  der  Dienstler  Demeter  und  ihrer! 
Tochter  hierher,  gebracht  Davon  handelt  bbsita*! 

^S  nÄM  ihpmensqbe  %tanugHrf|pf  jene  Güttin  p,  alleia> 
\$He#das  ;G#nze  gesch^,J#s«|i,^ehi  aehwerlichiSta: dieser 
dich terisehen  Darstellung  mmmitffdfl*  i l*i%r  hatdioUm-» 
g^g®PÄi;Vpp‘(£leusis  sphufl/Edefe*  - ftnfeffr  deinen  Keleus 
u^d .^riptpimnus  hpspnderarignnannjt  werden^  doch  frei-'. 

. JPnnmfeun.  «iDüldtfV^r  y*>u  „diesen  ist: 
Sage  als  thütfgi  h&<dkk  Ein- 
ffftwvpg  -.dns  4ßultm  seWdßÖ ; uWlfl  >n^hß  hei.pbhsis  lag» 
(«Pjh  ¥m*'-'Uf$Z*  ^)M4^ß»hÄßfecVw  t EeW),  ^ Wo  zuerst 
Ackerbau  ggtwebHu  SWr^ftH  ,,(#§&  W81  waA  dir  Tenne: 
de*  Tiiptolemus  zeigte,  diesen  auch  als  einen Heros 
vereinte.  Eumolpus  heisst  dagegen  immer  ein  Thraker 
vr>n  Abkunft,  und  er,  könoAe^injt, jenem  Haufen  zusam-i 
menhängenT  degi  «tack  4#rn9k9P  .genannte  Tereus  ange-f 
hätte, .köAPta*:  d«;  ec^s  K^iege^.upd,  Briester  zugleich! 
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gen  und  geistliches  und  weltliches  Oberhaupt  geworden 
sein.  Dass  unter  ihm  ein*  fremder  Haufen  SiChäbCrmata 
unter  deh  Joniern  in  Eleusis  festgesetzt  habe,  Wird  we- 
nigstens* darum  wahrscheinlicher,  weil  allgemein  die 
Sage  ' ihn -in’ ' einen  Krieg-  mit  Erechtheus  verwickelt. 
Wie  dieser  endet ist  oben  erwähnt,  und  Eleusis  fallt 
also  noch- int  i4ten  Jahrhundert  mit  Athen  in  einen  Staat 
zusammen,^  behält  jedoch  das  Geschlecht ‘derEumolpb* 
den  und’  den  durch  dieses  besorgten  Cultus  ' seiner  Got- 

<••*»  " ii'tf  * » * H*  i V H*  *<*•»#•• 

15.  Endlich  entstand  noch  ein  dritter  Sfäät  litt  der 
Landschaft  Attika,  der  nHmlich  Von  Megara/  -iDas  We- 
llige, welches1  aus  dieser  ZCitüber  ihn  gemeldet  Wird, 
findet  sich  bei  Pausanias  (1,  39  und  40)  in  einer  bunten 
Verwirrung.  - Demnach  herrschte  Kar,*  ein *Söhn  de^ 
Phoroneus,  zuerst  im  Lande, /VU&  dem  auch  die  Burg 
die  karische  genannt  wurde  f dann  kam  12  Menschenai- 
ter  später  Lei  ex  aus  Aegypten,  seit  dessen  Zeit  die  Ein- 
wohner auch  Leleger  hiessen;  bald  endlich  trat  Megara 
in  eine  Verbindung  mit  Athen,’ indem  der  hier  vertrie- 
bene Pandion  II' dorthin  sich  flüchtete,'  und  Py las,*  ein 
Enkel  ijenes  Lelex , dessen  Tochter  heirathete.  Leicht 
erkennet  aber  jeder,  dass  alle#  dieses  von:,<  Pausanias 
ohne  sonderliche  Ueberlegung  niedergeschrieben  sei,  Und 
dass  er  wohl  gethan  hätte,- Wenn  er  die  Angaben  dessen,’ 
der  ihm  auf  seiner  Reise  ^li  Megara  als  Führter  und  Er- 
klärer der  Landessägen  diente  , näher  ' geprüft  hätte.’ 
Dennoch  mogten  sie  selbst  in  dieser  Gestalt  nicht  ohne 
allen  Werth  sein ; ' denn  W#  'sehen  wenigsten»  daraus,* 
dass  in  Megara*  von  -einefti : Zusammenhänge  der  ersten 
Stiftung  des  <Örts  mit  de  m1  angeblichen  Phoroneus , je- 
nem argivlschen  In achiden,  • zweitens  Von  einer  Ansiede- 
lung eines:?KaiV  und  drittens  von*  feineni  Lelex,  der  dort’ 
freilich  teil  einem  Aegypte*  gemacht  wird,1  die  Rede  war/ 
Haben  Ndiese  Dinge  eineH^iUW ^‘som ogte  der  wohl  am 
besten  ermittelt  werden,  Hvenn  ‘ttiaft  die  Anordnung  jener 
Hieroglyphen  umändert  was  auch  für  keinen  Gewalt- 
streich gelten  darf,  da  Sicherlich  derjenige,  Von  dem  sie 
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Pausanias  hat,  kein  Bürge  für  die  Richtigkeit  seiner  An- 
ordnung ist.  Fangen  wir  also  mit  dem  Lelex  an , so 
Wären  in  der  Gegend  von  Megara  die  Urbewohner  vom 
lelegischen  Stamme  gewesen , dem  nach  dem  Obigen 
auch  die  Jonier  näher  angehörten.  Lassen  wir  dann  die 
Verwandtschaft  mit  Phoroneus  folgen, , welchem  Reprä- 
sentanten die  Genealogen  den  Kar  als  Sohn  beiordneten, 
So  kämen  wir  auf  eine  phönicische  Faktorei,  die,  zusam- 
menhängend mit  der  in  Argolis  gestifteten,  einst  an  dev 
Küste  des  späteren  Megaras  gestanden  hätte.  Darauf 
mag  Kar  der  Stifter  der  älteren  Burg,  deren  Name  auch 
später  nicht  vergessen  wurde,  bleiben,  und  in  ihm  fän- 
den wir  den  Repräsentanten  eines  Haufens  von  Kariern, 
^welche  einst  zugleich  mit  den  Kuretern  auf  dem  griechi- 
schen Meere  umherschwärmten,  und  von  denen  also  eine 
&chaar  hier  wie  an  einzelnen  Stellen  von  Argolis  sich 
angesiedelt  haben  würde.  Diesen  karischen  Geschlech- 
tern mag  dann  jener  Pylas  angehört  »haben,  durch  den 
Megara  mit  den  attischen  Häuptlingen  in -Verbindung 
kam,  um  im  Anfänge  des  nächsten  Jahrhunderts  dem  at- 
tischen Staate  einverleibt  zu  werden.  So  käme  wenig- 
stens ein  Sinn  aus  den,  mitgetheilten  Mythen;*  doch  für 
mehr  als  eine  Erklärung  derselben  darf  das  Gesagte 
nicht  gelten,  und  zuverlässigere  Thatsache  ist  nur  das 
Eine,  dass  in  Megara  durch  fremden  Einfluss  ein  beson- 
derer Staat  in  dieser  Zeit  entstand. 

16.  Von  Attika  wenden  wir  uns  jetzt  nach  der  dar- 
an gränzenden  Landschaft  Böotien.  Rings  ist  sie  von 
Gebirgen  umschlossen,  von  dem  Parnes  und  Kithäron 
in  Süden,  von  dem  Helikon  und  Parnass  in  Westen, 
von  dem  Oeta  in  Norden,  und  selbst  in  Osten  an  der 
Küste  von  einer  Reihe  minder  hoher  Berge.  Sie  bildet 
daher  einen  Kessel,  dessen  niedrigsten  Stellen  die  Seen 
Kopais  und  Helice  einnehmen,  und  der  einen  fruchtba- 
ren, zum  Ackerbau  höchst  einladenden  Boden  enthält.. 
Doch  «ist  auch  dieser  keines  Weges  eine  ununterbroche- 
ne Ebene,  sondern  höhere  oder  niedrigere  Bergzüge 
durchschneiden  das  Innere  Böotiens;  eine  Kette  beson- . 
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dort,  welche  zwischen  Heiden  Seen  sich  hinzieht,  theilt 
es  in  die  nördliche  und  südliche  Hälfte,  andere  abermals 
diese  in  noch  kleinere  Stücke.  So  hatte  denn  die  Natur 
selbst  Scheidewände  gezogen,  hinter  denen  kleinere  Ver* 
eine  der  Einwohner  entstehen  konnten;  aber  daher  kam 
es  freilich  auch,  dass  Böotien,  von  der  Natur  zwar  so 
begünstigt,  dass  es  in  politischer  Hinsicht  eine  der  wich- 
tigsten und  mächtigsten  unter  allen  Landschaften  von 
Griechenland  zu  werden  versprach,  von  Anbeginn  in 
viele  Staaten  zerfiel,  und  dass  nur  selten  im  Laufe  spä~ 
terer  Zeit  eine  solche  Vereinigung  Aller  erwirkt  wurde, 
wodurch  es  kräftiger  in  die  Schicksale  sämmtlicher  Grie- 
chen eingreifen  konnte.  Für  die  hier  darzustellende  Zeit 
verdienen  vor  allen  zwei  böotische  Staaten,  der  der  Kad- 
meer  im  südlichen,  und  der  der  Minder  im  nördlichen  Lan- 
de grössere  Aufmerksamkeit,  da  sie  in  dieser  Periode  des 
ersten  Werdens  gleich  irgend  einem  anderen  Staate  auf- 
blüheten  und  daher  reich  an  Sagen  sind : neben  ihnen 
entstanden  kleinere,  die  stets  mehr  im  Dunkel  blieben 
und  daher  auch  von  der  Geschichte  weniger  beleuchtet 
werden  können. 

17.  Die  Urbewohner  des  Landes  waren  (nach  1,  3, 
27)  die  Hektenen,  deren  grauer  Vorzeit  Ogyges  auch 
hier  angehört,  und  an  diese  reihen  sich  die  Äonen,  Tem- 
niker  und  Hyanter.  Aus  der  Fremde  traf  im  südlichen 
Theile  des  Landes  gegen  1500  eine  Niederlassung  von 
Phöniciern  ein,  wie  denn  auch  die  gesammte  Landschaft 
nach  dem  Obigen  zu  deren  Europa  oder  Westlande  ge- 
körte. Repräsentant  ist  in  der  Mythe  Kadinus,  und  nach 
diesem  heisst  das  Häuflein  Kadmeer.  Die  phönicische 
Abkunft  derselben  hat  Müller  (in  den  Minyern  St.  113) 
abermals  angefochten,  und  diesen  Kadmus  zu  einem  Ka- 
biren  der  Pelasger  — in  deren  Religion  aber  nach  den 
früheren  Untersuchungen  gar  keine  Kahiren  hineingehö- 
ren — also  zu  einem  Gotte  gemacht,  der  darum  doch 
bei  ihm  für  den  Ahnherrn  der  Kadmeer  gilt.  . Hervor- 
gehoben ist  von  ihm  Alles,  was  seiner  Ansicht  dienen 
konnte;  zum  Tlwil  sogar  übergangen,  was  ihr  entgegen 
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sein  wurde.  Einer  Widerlegung  bedarf  e«  indessen  hier 
flicht,  da  oben  (2,  2,  35)  gezeigt  ist,  dass  Kadmus  durch- 
aus ein  Wesen  bedeute,  welches  der  phonicischen  Reli- 
gion und  deren  Ausbreitung  angehöre,  dass  er  eben  dar- 
um an  so  vielen  Oertern,  wo  erweislich  einst  Phümcier 
Sassen,  erwähnt  wird  und  in  seinem  Gefolge  überall  Ein- 
führung neuer  Religionsgebräiiehe  und  einer  neuen  Ge* 
staltung  der  Dinge  sich  wiederiindet.  Recht  ward  Mül- 
ler darin  gegeben,  wenn  er  den  Kadmus  nicht  in  dent 
Sinne  für  eine  einzelne  Person  gelten  lassen  will,  wie 
das  früher  behauptet  wurde:  nicht  konnte  ihm  beige- 
stimmt  weiden,  wenn  er  ihn  unter  pelasgische  Restand- 
theilo  aufnimmt. 

18.  Auch  im  südlichen  Bootien  finden  sich  also  jene 
Seefahrer  ein , an  deren  Spitze  die  Sage  wegen  ihres 
Wirkens  einen  Kadmus  d.  i.  einen  Anordner  stellt,  und 
welche  darum  selbst  den  Namen  Kadmeer  bekamen.  Ge- 
fabelt wird  über  jenen  Repräsentanten  Manches,  welches 
sich  jedoch  ziemlich  erklären  lässt.  Er  wird  z.  B.  bei 
Apollodor  (3,  1,  1)  von  dem  phonicischen  Könige  Age- 
nor  abgesandt,  um  die  geraubte  Europa  au fzu suchen, 
und  erhält  den  Befehl,  nicht  ohne  sie  heimzukehrea. 
Was  die  Sache  mit  einer  den  Phöniciern  geraubten  Eu*> 
ropa  auf  sich  haben  könne,  ist  schon  oben  gesagt.  Nim, 
traf  man  in  der  Sage  an  vieldh  Oertern  auf  eine«  Kad- 
iii us,  hielt  ihn  überall  für  denselben  einzelnen  Mann,  der 
sich  bis  nach  Böotien  verfolgen  liess,  und  man  meinte 
also,  in  ihm  einen  Suchenden  zu  erkennen,  den  Dichter 
jetzt  leicht  mit  der  ungestalteten  Mythe  von  einer  Eu- 
ropa in  Verbindung  brachten.  Ob  übrigens  der  Aussen- 
dung dieser  Colonie  wirklich  ein  Festhalten  der  Europa 
oder  des  Abendlandes  als  Absicht  zu  Grunde  kg,  lässt 
sich  unmöglich  ausmachen.  Nach  einer  anderen  Mythe 
folgt  dieser  böo tische  Kadmus  einer  Kuh,  und  siedelt 
sich  an,  wo  sie  sich  niederlegt.  Aber  wie  der  Stier 
das  Symbol  des  Sonnengottes,  so  war  die  Kuh  Symbol 
der  Mondsgöttin  (Böttiger  Kunst -Mythologie  Bd.  1, 
S.  303),  und  die  Sage  enthält  also  nur,,  dass,  wo  die 
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JKadmeer  sich  ansiedelten,  da  auch  die  phönici sehen  Göt- 
ter einen  Wohnplatz  fanden.  Nach  einer  dritten  Mythe 
hat  Kadmus  Draclienzähno  gesäet,  aus  denen  Riesen 
hervorgegangen  sind.  In  Betreff  deren  braucht  man  aber 
nur  zu  wissen,  dass  die  Glieder  der  edelen  Geschlechter 
im  Kadmeer- Staate  Sparter  hiessen,  und  dass  zufällig 
ein  Spartos  nach  einem  griechischen  Wurzelworte  einen 
Gesäeten  bedeutet;  denn  damit  ist  schon  der  Punkt  ge- 
funden, von  dem  die  durch  Dichter  gesponnenen  Fäden 
ausgingen.  Uebrigens  verdient  auch  das  beachtet  zu 
werden,  dass  bei  jenem  Kolchier  Aeetes,  von  dem  oben 
vermuthet  wurde,  er  sei  Repräsentant  einer  durch  Mi- 
nyer  ausgetriebenen  phönicischen  Niederlassung,  gleich- 
falls solche  gesäete  Drachenmenschen  Vorkommen,  wel- 
che nach  den  Argonauten -Liedern  Jason  besiegte:  denn 
auch  diess  mögte  man  so  zu  verstehen  haben,  dass  jene 
hellenischen  Helden,  welche  auf  Abentheuer,  oder  rich- 
tiger auf  einen  Raubzug  ausgegangen  waren,  mit  Spar- 
teru  zu  kämpfen  hatten,  um  die  begehrten  Schätze  zu 
erbeuten.  Eine  vier»e  Mythe  über  den  Kadinus  ist  die, 
dass  er  nach  der  Gründung  Thebens  zu  den  illyrischen 
Encheleern  entflohen  und  dort  in  eine  Schlange  verwan- 
delt sei  (Euripides  Bakch.  v.  1330  u,  Apollod.  3,  5,  4); 
allein  auch  hier  sind  nur  durch  späte  Dichtungen  fremd- 
artige Dinge  wunderlich  verschmolzen.  Einer  Seits 
scheint  es  nämlich  wirklich  ein  illyrisches  Volk  jenes 
Namens,  der  im  Griechischen  mit  dem  „Schlangen“  be- 
deutenden Worte  sehr  genau  übereinstiinnit,  gegeben  zu 
haben,  w ährend  die  Schlange,  als  morgenländisches  Sym- 
bol der  Klugheit,  Sinnbild  des  im  Phönicischen  unter 
Kadmus  verstandenen  Wesens  wTar;  diesen  zu  einem 
Encheleer  zu  machen,  lag  also  für  einen  Dichter  nicht 
allzu  fern:  . anderer  Seits  werden  wir  später  von  einer 
Angabe  Herodots  hören,  wonach  ein  Theil  der  Kadnieer 
nach  Zerstörung  ihrer  Stadt  zu  jenen  Encheleern  geflüch- 
tet sein  soll;  auch  darin  könnte  man  also  den  Kern  der 
Dichtungen  suchen.  Endlich  w'ird  dem  Kadmus  in  einer 
fünften  Mythe  die  Harmonia,  Tochter  des  Ares,  zur  Gat- 
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Hn  gegeben.  Jene  ist  das  Symbol  der  Eintracht,  und 
da-  sie  hier  eine  Tochter  des  Kriegsgottes  heisst,  uo 
kann  sie  - die  durch  Waffengewalt  bewirkte  Einheit  be- 
deuten. • Dann  ineint  die  Mythe  eben  das,  was  die  Ge- 
schichtschreiber berichten , wenn  sie  sagen , dass  zwar 
die  Hyanter  von  Kadinus  ausgetriehen , die  Äonen  aber 
als  Besiegte  und  Unterwürfige  mit  seiner  Schaar  vereint 
wären.  Das  sind  die  hauptsächlichsten  Dinge,  wodurch 
dieser  Kadmus  in  der  Mythologie  eine  wunderbare  Roll* 
spielt,  die  ihn  einem  jeden  fast  als  eine  leere  Geburt 
der  Phantasie  verdächtig  machen  kann,  worin  jedoch  bei 
allen  dem  mehr  oder  weniger  deutliche  Schriftzüge  lie- 
gen, die  immer  noch  das  Eine,  dass  Kadmus  Repräsen- 
tant einer  phönicischen  Niederlassung  in  Böotien  war, 
lesen  lassen. 

19.  Auch  darüber  spöttelt  indessen  Müller,  das« 
die  seefahrenden  Phönicier  bei  Anlegung  einer  Stadt  nicht 
an  der  Küste  geblieben,  sondern  tiefer  landeinwärts  ge- 
gangen sein  sollen:  allein  dieser  anscheinende  Uebel- 
stand  lässt  sich  ebenfalls  auf  mehr  als  eine  Art  beseiti- 
gen. Es  wäre  nämlich  möglich,  dass  wir-unter  denen, 
deren  Repräsentant  Kadmus  ist,  nicht  solche  Phönicier 
zu  denken  hätten,  die  bloss  zur  Unterhaltung  einer  Han- 
delsverbindung eine  Faktorei  anlegen  wollten,  sondern 
solche,  die  sich  aus  irgend  einem  Grunde  von  ihrem  Va- 
terlande losgesagt  hatten,  und  nun  eine  neue  Stätte  sich 
suchten:  dann  dürfte  es  nicht  auffallen,  wenn  sie  sich 
etwas  von  dem  Meere  entfernt  hätten,  wie  diess  ja  auch 
mit  dem  Danaus  in  Argos  geschehen  war.  Zweitens 
könnte  aber  jener  angebliche  Kadmus  erst  näher  an 
der  Küste  sich  angesiedclt  haben , und  von  dort  au» 
später  die  Kadmea  angelegt  sein.  Dafür  lässt  sich  so- 
gar Manches  anführen.  Denn  blickt  man  in  die  genea- 
logische Tafel  der  kadmeischen  Könige,  so  muss  man 
den  Lajus  wegen  späterer  Ereignisse  doch  noth wendig 
. als  gegen  1300  lebend  ansetzem  Vor  ihm  stehen  aber 
nur  noch  Labdakus  und  Polydor,  und  zwischen  beiden 
die  vormundschaftlichen  Regierungen  des  Nyktens  und 
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des  Zeihe«  nebst  dem  Amphion,  welche  schon  andeuten, 
wie  Jne*  d*e  Genealogen  die  Menschenalter  auszadehnen 
strebten,  weil  sie  mit  Gliedern  zu  kurz  kamen : Polydor 
seihst  wird  dagegen  schon  za  einem  unmittelbaren  Sohne 
des  Kadiuns  gemacht.  So  würde  man  aber  mit  dem 
Kadmus  höchstens  bis  zu  dem  Jahre  1400  hinaufreichen, 
und  zwischen  der  ersten  Ankunft  der  Phönicier  und  der 
Erbauung  der  Kadntea  muss  noch  eine  Liieke  in  der 
. Mitte  liegen.  Dann  kennen  zweitens  die  Tragiker  als 
unmittelbare  Nachfolger  jenes  Kadmus  so  manche  Per- 
sonen, welche  in  die  thebanische  Sagenreihe  gar  nicht 
aufgenommen  sind,  dass  inan  abermals  eine  vergessene 
Zeit  annehmen  muss,  der  sie  angehören.  Endlich  mel- 
det Herodot  ( 5,  57)  von  Gepbyräern  (deren  Name  nur 
aus  Gephyrim  oder  Kebiriiu  verderbt  zu  sein  scheint), 
dass  sie  mit  der  Ankunft  des  Kadmus  zusanmieahingen 
und  in  der  Gegend  von  Tanagra,  also  unmittelbar  an 
der  Küste  des  Meeres  wohnten.  Man  hat  sich  also  wohl 
die  Sache  so  zu  denken,  dass  in  einer  über  das  Jahr 
•1400  hinausfallenden,  ührigens  ziemlich  vergessenen  Vor- 
zeit die  Phönicier  sich  ursprünglich  an  dem  Gestade  fest- 
setzten, dann,  schon  Kadmcer,  auch  Gephyren  genannt, 
durch  Waffengewalt  sich  einen  Weg  ins  Innere  von  Böo- 
tien  bahnten  und  dort  in  der  fruchtbaren  Kbene  von  The- 
ben die  Kadmea  erbaueten,  wo  natürlich  abermals  die 
Sage  jenen  Repräsentanten  Kadmus  an  ihre  Spitze  stell- 
te. Van  jener  Vorzeit  liesse  sich  nichts  mehr  angeben, 
als  dass  in  sie  die  Verbreitung  des  Dienstes  morgenlän- 
discher Gottheiten,  besonders  des  Dionysus,  der  hier  als 
ein  griechischer  Gott  aus  kadmeischem  Geschlechte  ge- 
boren wurde,  und  der  Demeter  und  der  Athene  falle, 
dass  also  Acker-  und  Weinbau  nebst  Kunstfertigkeit  ein- 
geführt und  iiherhaupt  die  allmäiige  Civilisation  der  Ur- 
bewohner eingeleitet  werde:  die  Geschichte  Thebens  liebt 
dagegen  erst  um  das  Jahr  1400  an. 

20.  Leute  .also  phöniciseher  Abkunft,  io  Böotien  , 
Kadmcer  genannt,  stifteten  den  Staat  von  Theben,  in- 
dem sie  sich  auf  jener  die  Ehone  beherrschenden  Höhe 
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anbaueten,  wo  später  um  die  Kadmea  eine  geräumig« 
Stadt  hervorging.  Seine  Bestandteile  waren  gleich  An- 
fangs zweierlei  Art:,  denn  auch  hier  bildeten  die  ecbt- 
phönicischen  Abkömmlinge  die  edelen  Geschlechter  und 
die  Urbewohner  nur  die  untertänige  Classe.  Ob  jene 
alle  Sparter  hiessen,  oder  ob  unter  ihnen  selbst  wieder 
einzelne  Familien  einen  Vorrang  hatten  und  ausschliess- 
lich diesen  Namen  trugen,  kann  nicht  entschieden  wer- 
den; auf  jeden  Fall  wird  damit  der  kriegerisch- priester- 
liche  Adel  gemeint,  der  in  Athen  Hopleten  mit  einem 
griechischen  Worte  benannt  wurde,  während  der  Name 
Sparter  wohl  aus  der  phönicischen  Sprache  abzuleiten 
sein  dürfte.  An  der  Spitze  des  Staates  stand  ein  Häupt- 
ling, der  von  dem  ursprünglichen  Führer  der  phönici- 
. sehen  Colonie  abstammte.  Der  erste  bekannte  heisst 
•Pojydor  (Her.  5,  59.  Paus.  9,  5.  Apollod.  3,  5,  5),  doch 
» wissen  wir  von  ihm  nicht  mehr  als  seinen  Namen.  Sein 

i 

Sohn  war  — wie  es  nun  in  der  gemeinen  Darstellung 
h weiter  heisst  — Labdakus,  jedoch  bei  des  Vaters  Tode 
unmündig,  und  zum  Vormunde  wurde  daher  ein  Nykteus 
eingesetzt.  Dieser  hatte  eine  wegen  ihrer  Schönheit  be- 
rühmte Tochter  Antiope,  welche  Epopeus  der  Sicyonier 
rauhte.  Darüber  kam  es  zu  Kämpfen,  worin  Nykteus 
verwundet  wurde  und  sich  einen  frühen  Tod  zuzog.  Er 
hinterliess  die  Vormundschaft  seinem  Bruder  Lykus,  der 
jenen  rächen  wrollte;  doch  ehe  es  zur  That  kam,  starb 
schon  Epopeus  und  die  Antiope  ward  ausgeliefert:  sie 
gebar  — angeblich  von  Zeus  (Odyssee  11,  259)  — den 
; Zelhes  und  den  Amphion*.  Dem  heraogewachsenen  Lab- 
dakus  übergab  ■ Lykus  die  Regierung;  allein  da  jener 
bald  starb  und  dessen  Sohn  Lajus  unmündig  war,  über- 
nahm er  sie  zum  zweiten  Male.  Gegen  ihn  lehnten  sich 
aber  seine  Neffen  Zethes  und  Aniphion  auf,  vertrieben 
ihn,  und  w'ährend  Lajus  von  den  Angehörigen  seines 
Hauses  in  Sicherheit  gebracht  war,  führten  sie  die  Re- 
gierung. Ihnen  wird  schon  in  der  Odyssee  der  Ausbau 
der  unteren  Stadt  und  die  Befestigung  des  eigentliche« 
Thebens  durch  starke  Mauern  zu  geschrieben , Amphio« 
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ausserdem  als  Sänger  und  Seher  gefeiert.  Mit  ihnen 
ging  jedoch  ihr  Haus  unter,  und  so  holte  man  den  La- 
jus  hervor,  mit  dem  die  Würde  an  das  alte  (Geschlecht 
zurückkehrte« 

21.  So  finden  sich  die  Sagen  bei  Pausanias  ange- 
ordnet, allein  dass  es  mit  dessen  vormundschaftlichen 
Regierungen  schwerlich  seine  Richtigkeit  habe,  ist  schon 
oben  angedeutet.  . Ausführlich  hat  jene  Sagen  Müller 
in  den  Minyern  (St.  99  u.  227)  untersucht,  und  ein  Re- 
sultat gewonnen,  dem  man  sehr  geneigt  sein  wird  beizu- 
stimmen, dessen  Grundlagen  man  aber  bei  diesem  Ge- 
lehrten selbst  lesen  muss.  Mit  völliger  Bestimmtheit 
lässt  sich  zwar  nicht  entscheiden,  da  nach  Apollodor  je- 
ner Lykus  von  einem  Sparter  abstammen  soll,  dann  also 
die  Herrschaft  stets  bei  den  Kadmeern  geblieben  wäre: 
allein  gar  Vieles  hat  Müller  gesammelt,  was  gegen 
diese  Angabe  Apollodors  ist,  und  wonach  vielmehr  jene 
Vormünder  des  Pausanias  und  das  zweite  gepriesene 
Brüder -Paar  einem  minyeischen  Geschlechte  angehört. 
Dann  würde  der  Gang  der  Dinge  im  Kadineer  - Staate 
der  gewesen  sein,  dass,  wie  auch  kurz  vorher  gesagt  ist, 
■die  phönicische  Bevölkerung  Thebens  noch  in  der  Nähe 
einen  Rückhalt  hatte,  übrigens  im  Inneren  Böotiens  mit 
den.  Minyern  in  eine  feindselige  Berührung  kam.  Es 
■wäre  in  Theben  an  einen  Kampf  zwischen  Minyern  und 
den  echten  Kadmeern  zu  denken,  in  dem  abwechselnd 
Häuptlinge  des  einen  oder  des  anderen  Stammes  an  der 
Spitze  standen.  Unter  Zethes  und  Amphion  würde  be- 
sonders die  Stadt  durch  Aufnahme  neuer  Bürger  einen 
bedeutenden  Zuwachs  erhalten  haben,  aber  dessen  un- 
geachtet nach  ihnen  wieder  Kadmeer- Fürsten  gefolgt 
«ein.  Dieser  Wechsel  wird  um  so  wahrscheinlicher,'  da 
wir  in  dem  nächsten  Zeitabschnitte  abermals  Theben 
unter  dem  Lajus  den  Minyern  zinspflichtig  finden  werden, 
und  da  eine  feindselige  Stellung  der  Minyer  gegen  die 
phönicischen  Abkömmlinge  auch  oben  schon  zur  Sprache 
gebracht  ist.  Allein  so  sehr  auch  eine  andere  Entwi-. 
«kelung  der,  Dinge,  als  die  von  Pausanias  gegebene, 
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wahrscheinlich  ist , so  wenig  lässt  sich  darüber  eine  Ge- 
schichte aufstellen  und  nur  mit  den  hier  aufgestellten 
allgemeinen  Umrissen  müssen  wir  uns  begnügen. 

22.  Ein  zweiter  Hauptstaat  entstand  in  dem  nörd- 
lichen Böotien,  nämlich  die  schon  oben  ziemlich  ausführ- 
lich behandelte  Stiftung  der  Minyer  in  Grchoinenos.  Was 
die  Sage  über  ihn  mittheilt,  ist  dort  an  mehreren  Stel- 
len gesichtet,  und  hier  darf  daher  eine  gedrängtere  Zu- 
sammenstellung sich  darauf  berufen:  nur  werde  voran- 
geschickt, was  unter  den  Alten  besonders  Pausanias  (9, 
34  — 37)  erzählt;  denn  ist  dieses  auch  voll  von  erweis- 
lichen Unrichtigkeiten,  so  bleibt  es  doch  immer  der 
Grundstoff,  den  die  Kritik  nur  formen  kann. 

23.  Andreos  — sagt  also  Pausanias  — ein  Sohn 
des  thessalischen  Flusses  Peneos,  bewohnte  zuerst  das 
Land  des  späteren  Orchomenos  und  benannte  es  nach 
seinem  Namen  Andreis.  Zu  ihm  kam  als  Flüchtling  der 
Hellene  Athamas,  Sohn  des  Aeolus,  und  dem  räumte,,  er 
ein  Gebiet  am  nahen  Berge  Laphystion  ein  (womit  also 
Pausanias  wohl  sagen  will,  dass  nun  zwei  Staaten  neben 
einander  vorhanden  waren ; wenigstens  erzählt  er  in  die- 
sem Sinn  das  Folgende).  Athamas  glaubte  sich  kinder- 
los, und  adoptirte  daher  seines  Bruders  Sisyphus  Gross- 
söline,  Haliartus  und  Koronus;  später  kehrte  jedoch  sein 
w'ahrer  Enkel  Presbon  aus  Kolchis  zurück  und  nahm  des 
Grossvaters  Erbgut  in  Besitz,  während  jene  beiden  eigne 
Niederlassungen  in  der  Nähe  stifteten  und  nach  ihren 
Namen  benannten.  In  des  Andreos  Staate  starb  dage- 
gen des  Stifters  Sohn  Eteokles  kinderlos,  und  nach  ihm 
folgte  dessen  Freund  Haimus,  ein  Sohn  des  Sisyphus. 
Dieser  hatte  zwei  Töchter,  Chryse  und  Chrysogeneia. 
Die  erste  gebar,  angeblich  von  Ares,  den  Phlegyas,  wel- 
cher Herrscher  wurde  und  sich  völlig  von  jenem  ande- 
ren Staate  der  Athamantiden  trennte.  Sein  Land  ward 
von  ihm  Phlegyatis  benannt  und  sein  Volk  Phlegyer, 
das  durch  seine  Räubereien  sich  berüchtigt  machte,  bis 
es  sammt  seinem  Städtchen  durch  ein  Erdbeben  ver- 
schwand. Jener  Phlegyas  selbst  starb  kinderlos,  und 
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eg  folgte  — wo?  wird  nicht  gesagt,  nur  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  Pausanias  von  jetzt  an  von  dem  Staate 
der  Atharaantiden  redet  — sein  Vetter  Chryses,  Sohn 
der  Chrysogenoia,  darauf  diesem  sein  Sohn  Minyas,  von 
dent  die  Minyer  ihren  Namen  erhielten,  diesem  endlich 
sein  Sohn  Orchomenos,  von  dem  die  mynieische  Stadt 
benannt  wnrde.  Da  auch  dieser  kinderlos  verstarb,  so 
fiel  die  Herrschaft  an  Klymenus  zurück,  den  Sohn  des 
obigen  Presbun , also  an  einen  Athamantiden , und  des- 
sen Sohn  und  Nachfolger  war  Ergonus,  welcher  schon 
um  1300  lebte.  » 

24.  Welche  Widersprüche  diese  Erzählung  des 
hier  wirklich  einfältigen  Pansanias  enthält , hat  Müller 
in  den  Minyern  (St.  136)  auführlich  dargethan;  und  auf- 
merksam braucht  z.  B.  nur  darauf  gemacht  zu  werden, 
'dass  nach  dem  angeblichen  Orchomenos  jener  Klyme- 
nus  folgen  soll , welcher  -um  drei  Generationen  älter  ist« 
Es  leuchtet  überhaupt  sehr  bald  ein,  dass  aus  dem 
Stammbaume  erstlich  einmal  die  sämmtiichen  aufgeführ- 
ten Nachkommen  des  Haimus  gerade  zu  wegzostreichen 
sind.  Denn  Chryse,  Chrysogeneia  und  Chryses  (d.  i. 
die  Goldene,  die  Goldgeborne ,*der  Goldene)  sind  nichts 
anders  als  mythische  Repräsentanten  des  Keiohthunis, 
durch  welchen  der  Minyer -Staat  berühmt  war;  Phle- 
gyas  und  Minyas  Repräsentanten  derer,  welche  wir  frü- 
her als  zwei  hier  hausende  \ olksstämme  kennen  gelernt 
haben;  Orchomenos  endlich  Repräsentant  der  Stadt  die» 
aes  Namens.  Nun  giebt  ferner  die  Sage  bei  Pausanias 
offenbar  zwei  Staaten  im  nördlichen  Röotien.  Für  den 
einen  durch  Athamantiden,  also  durch  äolische  Helle- 
nen gestifteten  bleiben  daher  nur  noch  Athamas , Phri- 
xus,  Presbon  und  Klymenus,  nur  dass  Phrixus  nach 
des  Pansanias  Meinung  nach  Kolchis  entflohen  war  und 
daher  für  ihn  die  \ettcrn  desselben,  Haliartus  und  Ko- 
ronus  eingeschoben  werden.  Immer  haben  wir  auf  diese 
Art  nur  vier  Generationen.  Für  den  anderen  Staat,  der 
bei  Pausanias  in  dem  Phlegyas  untergeht,  behalten  wir 
noch  die  Namen  Andreos  und  Eleokles.  Von  ihnen  ist 
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Andreos  (d.  i.  der  Streitbare) , welcher  von  dem  tbessa- 
lischen  Peneos  kommt,  Repräsentant  jener  Eingebornen, 
welche  nach  der  obigen  Darstellung  (2,  4,  r35)  in  'Thes- 
salien sich  den  Aeoliden  nicht  unterwerfen  wollten,  son- 
dern es  vorzogen  auszuwandern : sie  sind  ebendie  Phle- 
gyer.  Etcokles  gehört  dagegen  gar  nicht  in  die  Reibe 
der  Phlegyer,  sondern  ist  nur  in  der  Mythe  aus  der  in 
Orchomenos  herrschenden  Classe  EteokleYs  hervorgegan- 
gen. Lichtgestalten  werden  so  des  Pausanias  Schatten- 
bilder: und  nun  zurück  zur  wahren  Entwickelung  der 
Dinge  iiu  nördlichen  Böotien.  .*  '•  ; ’ 

2ö.  Den  Anfang  zur  Civilisation  machte  eine  phö- 
nicische  Niederlassung,  deren  Existenz  in  dieser  Gegend 
besonders  (2,  2,  63)  wahrscheinlich  gemacht  Wurde,  und 
für  die  wir  yor  kurzem  noch  neue  Belege. in  den  Städ- 
ten Athenä  und  Eleusis  und  .in  dem  Guitus  der  Göttin 
Athene  am  See  Kopais  gefunden  haben.  >Schon  durch 
sie  war  hier  Ackerbau  verbreitet,  und  Ortschaften  wa- 
hren hervorgegaogen , Werke  angelegt,  die  ein  im  Was- 
serbau erfahrnes  Volk  vorouszu setzen . zwingen.  Be- 
drängt wurden  aber  die  Phönicier  schon  durch  die  ein- 
brechenden wilden  Phlegyer,  noch  mehr  durch  die  Ab- 
kunft von  Aeoliden,  welche  Leute  aus  dem  Stamme  der 
Minyer  in  ihrem  Gefolge  hatten.  Ob  Atbamas  selbst 
sie  hinführte  ward  schon  oben  unentschieden  gelassen, 
obgleich  für  wahrscheinlicher  erklärt,  dass  er  selbst  in 
Thessalien  blieb,  sein  Sohn  Phrixos  aber,  um  gräuli- 
chen Scenen  zu  entgehen,  nach  Böotien  ausw'anderte. 
Zunächst  machen  nun  beide,  Phlegyer  und  Minyer,  ge- 
meinschaftliche Sache  gegen  die  Phönicier  , und  diese 
weichen  über  das  Meer  nach  dem  später  erst  in  immer 
entlegenere  Gegenden  zurückgeschobenenKolchis:  in  den 
hellenischen  Sagen  ist  jedoch  ihre  Flucht  aus  Böotien 
und  des  Phrixos  Entweichung  aus  Hämonien  nach  eben 
diesem  Lande  durch  die  Dichter  als  eine  und  dieselbe 
Sache  zusammengeworfen.  Grosse  Schätze  nehmen  der 
Sage  nach  die  auf  dem  Meere  Heil  Suchenden  mit;  aber 
eben  so  grosse  müssen  sie  zuriickgelassen  haben,  die 
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eine  Beute  der  Minvcr  werden  und  daher  diesen  so  früh 
den  Ruf  ausnehmenden  lleichthums  verschaffen.  Unter 
den  Aeoliden  entsteht  nun  anf  den  Trümmern  des  phö- 
nicischen  der  Minyer -Staat  in  Orchomenos,  und  zwar 
so,  dass  sämmtHche  Minyer  als  der  kriegerische  und 
herrschende  Adel  in  die  eteokleische  Classe  aufgenom- 
inen  werden,  die  unterjochten  Urbewohner  dagegen  die 
dienende  Kephissias  ausniachen.  Aber  zu  kämpfen  haben 
bald  die  Minyer  mit  den  rohen  Phlegyern,  ihren  uncirb- 
lisirten  Nachbaren;  und  der  Kampf  konnte  nicht  anders 
als  mit  der  Ausrottung  der  letzteren  enden,  da  jene  die 
•Waffen  einer  höheren  Cnltur  führten.  Die  Mythe,  der 
auch  Paosanias  folgt,  hat  dagegen  Phlegyer  und  die  fabel- 
haften Phlegräer  verwechselt,  und  lässt  daher  jene  durch 
Natur -Revolutionen  untergehen.  Die  Belege  für  alles 
'dieses  muss  man  aus  dem  letzten  Capitel  des  vorigen 
•Buches  entlehnen,  x 

26.  Ist  aber  der  Minyer -Staat  erst  durch  Phrixos 
gestiftet,  so  würde  sein  Anfang  gegen  das  Jahr  1400 
•anzusetzen  sein,  und  für  dieses  Jahrhundert  reicht  man 
•schon  mit  Phrixns,  Presbon  und  Klymenus,  oder  mit 
•drei  Generationen  aus,  obwohl  immerhin  zwischen  den 
beiden  letzten  noch  ein  Name  fehlen  mag.  Die  Bege- 
benheiten genauer  auf  die  einzelnen  Generationen  zu  ver- 
.theilen,  ist  nicht  mehr  möglich,  sondern  die  einzige 
Thatsache  ist,  dass  nach  Ausrottung  der  Phlegyer  und 
mit  Hülfe  der  Vorarbeiten  der  ausgetriebenen  Phönicier 

• dieser  Staat  mehr  als  irgend  ein  anderer  aufWühet.  Ge- 
gen Ende  dieses  Jahrhunderts  kommen  neue  Züge  von 

'Minyern,  mit  Aeoliden  an  ihrei*  Spitze,  aus  Dämonien 
nach  Orchomenos:  ob  aber  von  ihnen  manche  hier  blie-  • 
ben,  wird  in  der  Sage  nicht  weiter  erwähnt,  [denn  sie 
gedenkt  nur  der  berühmter  gewordenen , also  derer, 
welche  weiter  nach  Süden  zogen  und  dort  Stifter  von 
Staaten  wurden.  Unter  ihnen  ist  besonders  Neleus  be-  • 
kannt.  Andere  Aeoliden  setzten  sich  in  der  Nähe  von 

• Orchomenos  fest  und  trugen  zu  dessen  Vergrösserung 
wesentlich  bei.  Endlich  ist  noch  kurz  vorher  wahr- 
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scheinlich  gemacht,  dass  die  Minyer  von  Orchoiwenos 
jetzt  schon  auch  die  zweite  phönicische  Niederlassung 
in  Böotien,  den  Kadineer -Staat,  anfochten,  dass  viel- 
leicht Einige  aus  ihrem  Geschlcchte  schon  vorübergehend 
Häuptlinge  desselben  wurden.  Bestimmter  hebt  die  Sage 
den  Kampf  erst  aus  der  Zeit  nach  1300  hervor» 

' 27.  Ausser  diesen  beiden  grösseren  Staaten  ward 
noch  zu  mehreren  kleineren  der  Anfang  gemacht,  von 
denen  jedoch  die  Sage  wenig  erhalten  hat.  . Erwähnt 
sind  so  eben  Koronea  und  Haliartus,  welche  durch  Aeo- 
liden  gestiftet,  aber  wahrscheinlich  bald  mit  dem  Mi- 
nyer-Staate  vereinigt  wurden.  Ob  das  nahe  Chäronea 
schon  jetzt  existirte,  ist  zwar  weniger  auszumachen, 
aber  seinen  Ursprung  wird  es  wohl  den  Minyern  ver- 
danken. Am  Helikon  kann  Thespiä  entstanden  sein, 
dessen  Bewohner  nach  Pausanias  (9,  26,  4)  einen  Thes- 
pius,  Abkömmling  des  Erechtbeus,  für  ihren  Ahnherrn 
ausgaben.  Nach  einer  anderen  Sage  leitete  jedoch  Thes- 
piä von  einer  Tochter  des  Asopus  seinen  Ursprung  ab 
und  stand  also  Platää  gleich , welches  nur  einen  Kithä- 
ron  und  einen  Asopus  für  seine  Ahnen  ausgab.  Mög- 
lich also  wäre  es,  dass  für  diese  Zeit  beide  Oerter  noch 
nicht  existirten,  und  dass  erst  später  die  Urbewohner, 
gebildet  durch  den  Verkehr  mit  Fremden,  ohne  einge- 
wanderte Führer  zu  einem  bürgerlichen  Vereine  überge- 
gangen wären.  Auch  werden  wir  später  sehen,  das$ 
noch  in  dem  zunächst  folgenden  Zeiträume  unabhängig 
gebliebene  Pelasger  und  Thraker  auf  den  westlicheren 
Gebirgszügen  von  Böotien  hauseten.  Uebrigens  sind  alle 
jene  Oerter,  auch  noch  einige  andere  zu  unbedeutend, 
als  dass  es  die  Mühe  lohnte,  ihrer  Urgeschichte  näher 
nachzuforschen,  und  sie  mögen  in  der  Dunkelheit  blei- 
ben, wozu  das  Schicksal  selbst  sic  bestimmt  hatte.  Des- 
sen mächtiges  Walten  zeigte  sich  aber  schon  jetzt  nicht 
bloss  durch  Aufbauen,  sondern  auch  durch  Zerstören; 
.denn  ein  Athenä  und  ein  Elensis,  vielleicht  andere  Ort-* 
schäften , deren  Namen  nicht  einmal  auf  uns  gekommen 
sind,  verschwanden  völlig*  . . . 
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28.  An  bilden  bisher  genannten  Landschaften  er- 
streckt sich  der  Lange  nach  die  Insel  Euböa,  die  daher 
auch  hier  gleich  bei  jenen  ihren  Platz  erhalten  soll* 
Unter  den  älteren  Namen  derselben  erwähnt  Strabo  (10, 
1)  Makris  (d.  i.  die  Länge),  welcher  ihr  also  sicher  nur 
wegen  ihrer  Loge  gegeben  war,  zweitens  Abantis,  ent- 
lehnt von  ihren  llewohnern,  drittens  Uelioitia,  welche 
aus  einem  gleich  folgenden  Grunde  vermuihiich  nur  dem 
nördlichen  Theile  eigen  war,  und  viertens  Oche,  wie 
wrohl  nur  der  südliche  Theil  von  dem  Gebirge  dieses 
Namens  hiess#  Die  Geschichte  dieser  Insel  ist,  so  weit 
wir  sie  aus  dieser  Zeit  kennen,  in  ihren  Haupipnuktrn 
schon  im  Obigen  rnitgetheilt,  und  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  ist  daher  das  früher  Zerstreuete  hier  zu* 
sammenzuslellen.  Als  die  Urbewohner  lernten  wir  (1, 
3,  31)  die  Abanter  kennen,  die  zwar  Aristoteles  z,u 
Thrakern  macht,  die  aber  wohl  richtiger  zu  den  Lele- 
gern  gerechnet  werden;  doch  fanden  wir  (1,  3,  9)  auf 
der  Nordspitze  die  llestiäer,  einen  pelasgischen  Stamm, 
der  später  besonders  in  dem  nahen  Thessalien  sich  be- 
hauptete. Von  Phötiiciern  waren  keine  Spuren  zu  ent- 
decken; dagegen  waren  es  (nach  2,  3,  30)  dieKuieter, 
W’clche  hierher  den  Samen  der  Cultur  brachten.  Vor- 
züglich die  Seestädte  Chalkis  und  Eretria  „ entstanden 
jetzt,  deren  iiewohner  den  Charakter  ihrer  Ahnen  in 
der  Hinsicht  noch  später  an  sich  trugen,  dass  sie  sich 
so  bald  als  kühne  Seefahrer,  als  Meister  in  Gewinnung 
und  lleaibeitung  der  Metalle,  und  als  geachtete  Streiter 
im  Handgemenge  berühmt  machten.  Ueber  die  Art,  wie 
sich  im  Laufe  dieser  Zeit  hier  die  Dinge  entwickelten, 
ist  indessen  nichts  aus  den  Alten  bekannt«  Auch  eine 
Stammtafel  eines  herrschenden  Hauses  ist  nieht  auf  uns 
gekommen,  obwohl  es  ein  solches  scheint  gegeben  zu 
haben,  llei  Euripides  (im  Jon  v*  59)  werden  wenigstens 
die  Chalkodontiden  Euböas  erwähnt,  und  auch  Pausa* 
nias  (9,  19,  3)  kennet  sie:  dort  kämpfen  sie  gpgen  At- 
tika, hier  gegen  die  Kadineer;  beider  Orten  bewähren 
sie  sich  daher  als  solche,  die  den  Abkömmlingen  der 
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Morgenländer  nicht  angehören.  'Neben  jenen  Kuretern 
lies sen  sich  aber,  wie  oben  (2,  4,  10)  bemerkt  wurde, 
höchst  wahrscheinlich  auf  dem  nördlichen  Theile  der 
Insel  Hellenen  nieder,  die  von  dem  nahen  Aeolis  ge- 
kommen waren;  nur  lassen  sich  auch  dort  die  Begeben- 
heiten nicht  weiter  geschichtlich  verfolgen,  da  wir  dort 
nur  die  Existenz  eines  Ortes  Iiellopia  kennen. 

29.  Von  dieser  Nordspitze  Euböas  wenden  wir  uns 
wieder  zu  dem  Festlande  von  Hellas,  und  dort  mag  für 
diese  Zeit  als  eine  Landschaft  jener  ganze  Raum  be- 
trachtet werden,  welcher  von  Boolien  bis  nach  Aetolien 
und  von  Thessalien  bis  hinab  zu  dem  korinthischen  Bu- 
sen sich  erstreckt,  und  welcher  bald  die  Gebiete  von 
Phokis  und  Doris  nebst  einem  dreifachen  Lokris  um- 
fasste. Leleger  machten  hier  hauptsächlich  die  Urbe- 
wohner aus,  unter  denen  jedoch  Pelasger,  selbst  eine 
abgesprengte  Schaar  von  Thrakern  zwischen  den  Felsen- 
klüften  des  Parnasses  und  den  Nebenzweigen  des  Oe- 
tas  sassen.  Die  Cultur  wanderte  von  beiden  Seiten  ein, 
wo  das  Land  vom  Meere  bespült  wird,  und  Kureier  und 
Hellenen  waren  Träger  derselben.  Von  Süden  brachten 
Kureter  den  Dienst  ihrer  Götter  nach  Delphi  (2,  3,  34) 
und  verdrängten  hier  den  Cultus  all -pelasgischer  Gott- 
heiten: möglich  ist  es  sogar,  dass  von  dort  die  Ahnen 
der  Hellenen  ausgingen,  sicher  wenigstens  dieses,  dass 
die  dortigen  Abkömmlinge  der  Kureter  frühzeitig  in  eine 
enge  Verbindung  mit  den  Hellenen  traten,  und  dass  der 
Ruf  des  Orakels  schon  jetzt  überall  sich  verbreitete, 
wohin  diese  sich  ausdehnten.  Von  Osten  fanden  sich 
eben-  jene  Kureter  ein , und  nach  der  oben  angezogenen 
'Stelle  Pindars  rühmte  sich  Opus  in  seinen  Sagen  eines 
japetischen  Herrscherhauses,  das  mit  den  Ahnen  des 
Deukalion  nahe  zusammen  hing,  während  andere  Ueber- 
lieferungen  diesen  auch  zuerst  hier  angelangen  liessen* 
Die  weitere  Entwickelung  beider  Colonien  liegt  jedoch 
völlig  int  Dunkel.  Von  den  Aeoliden  war  es  aber  Deien, 
welchen  die  Sage  als  den  Ahnherrn  der  hellenischen 
Bevölkerung  in  diesen  Gegenden  feiert,  and  durch  den 
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sich  später  deren  Bewohner  zu  den  Aeolern  zählten. 
Ausserdem  redet  Pindar  von  einem  Lokrus  aus  dem  al- 
ten opuntischen  Hause,  durch  dessen  aus  Elis  stammende 
Gattin  Sprösslinge  eines  hellenischen  Geschlechtes  an 
die  Spitze  gekommen  warfen:  eine  Sage,  die  vielleicht 
auf  die  Ziige  der  Minyer  aus  Ilämonien  über  Opus  nach 
Orchomenos  und  so  weiter  nach  Elis  sich  bezieht,  und 
nach  weicher  also  die  späteren  opuntischen  Herrscher  zu 
den  äolischen  Minycrn  gehören  würden.  Allein  Geschicht- 
liches findet  sich  über  die  Lokrer  nichts  weiter,  und 
dass  sie  schon  jetzt  in  drei  Stämme  zerfielen,  ist  umso 
weniger  wahrscheinlich,  da  Homer  nur  die  opuntischen 
kennet.  Der  Ahnherren  des  Namens  Phokus  erwähnt 
aber  Pausanias  (10,  1,  1)  zwei.  Der  jüngere,  ein  Sohn 
des  Aenkus  von  Acgina  genannt,  würde  noch  nicht  in 
diese  Zeit  gehören:  der  ältere  könnte  als  Enkel  des 

Sisyphus  schon  jetzt  als  Führer  eines  hellenischen  Ge- 
folges hier  sich  festgesetzt  haben.  Zu  den  nicht -helle- 
nischen Stämmen,  die  auf  eben  diesem  Landstriche  sich 
bislang  als  unabhängig  behaupteten , gehörten  dagegen, 
ausser  den  Thrakern  in  der  Umgegend  von  Daulis , auch 
die  Hvanter,  welche,  aus  Böotien  durch  die  Kadineer 
vertrieben,  hier  Hyampolis  erbauet  haben  sollen  (Paus.. 
9,  5,  1).  Näher  am  Oeta  sass  ziemlich  ausgebreitet  der 
pelasgische  Stamm  der  Dryoper.  Wer  die  Bewohner 
des  westlichen  Thcils  des  gesammten  Landstriches  wra- 
ren,  lässt  sich  gar  nicht  sagen.  Der  spätere  Hauptort 
dieser  Gegend,  Amphissa,  wollte  von  einer  Enkelin  des 
Aeolus  seinen  Namen  haben  (Paus.  10,  35,  2),  und  so 
würden  auch  dort  schon  Aeoliden  eingetrofl’en  sein. 

30.  Westlich  folgt  die  Landschaft  Aetolien,  eine 
der  gefeiertsten  während  der  ganzen  hellenischen  Urzeit. 
Um  jedoch  von  Anbeginn  böse  lrrthümer  in  der  ätoli- 
schen  Geschichte  zu  vermeiden,  muss  man  sich  hüten, 
jener  Landschaft  schon  jetzt  den  Umfang  zu  geben,  den 
sie  erst  später  bekam.  Denn  das  Aetolien  dieser  ge- 
sammten  Periode  (bis  1100)  erstreckte  sich  von  dem 
Gebirge  Chalkis  in  Osten  bis  zum  Flusse  Achelous  in 


Digitized  by  Google 


321 


Westen,  also  über  denselben  Raum,  den  es  später  um- 
fasste; aber  dagegen  entfernte  es  sich  nach  Norden  hin- 
auf höchstens  einige  Stunden  von  dem  Ufer  des  Meeres. 
Auf  diesem  Küstenstriche  entstanden  jetzt  civilisirte  Staa- 
ten. «Das  ganze  innere' Gebirgsland  des  jüngeren  Aeto- 
liens  blieb  von  rohen  Stämmen  der  pelasgisch-lelegi- 
schen  Urbewohner  besetzt,  die,)’ jeder  unter  einem  Na- 
men* Welcher  auch  in  der  späteren -Zeit  noch  bekannt’ 
blieb*  gegen  das  Jahr  1100  bei  deth  Andrange  epirotischfer 
Völker  auch  über  die  Ebenen  airt  Meere  sich  ergossen,’ 
hier : den  früheren  Staaten  ein*: Ende  machten,  diesen 
Theil  des  Landes  in  gleiche  Barbarei'  zurückstürzten,! 
und  nur  unter  den  Hellenen  fortdauernd  unter  dem  Ge- 
sammtnamen  der  Aetoler  begriffen ' wurden.  Im  Grun- 
de waren  sie  gar  keine  Aetoler, ' Sondern  blieben  Halb- 
barbaren fast  bis  ans  Ende  der  hellenischen  Geschichte; 
doch  nahmen  sie  allerdings  selbst  den  Namen  an/  mit 
dem  sie  unter  den  Hellenen  bezeichnet  wurden.  Dahef 
die  so  auffallende  , und  dennoch  niemals  gehörig  gewöi*-0 
digte^ Erscheinung/ dass  Äetolien.  zur  zeit  der  BMthO’ 
der  Hellenen  in  tiefer  Nacht  daliegt,  und  in  dieser  Ur- 
zeit mit  jeder  anderen  hellenischen  Landschaft  wetteifert; 
denn  jetzt  wohnen  Kurfeter  und  Hellenen  darin,  später^ 
Halbbarbaren,  die  fälschlich  den  Namen  eines  helleni- 
schen Zweiges  tragen:'  daher  aber  auch  hier  diese  Di-- 
gression ; denn  sonst  * mögte  die  Darstellung  Manchem 
unrichtig  scheinen,  wenn  sie  dem  wenig  entspricht,  was* 
doch  in  der  zuverlässigen  Geschichte  Aetolien  war. ' - ** 

' t all  : Seinen  frühen  Glanz  verdankte  das  hier  abge*- 
gränzte  Aetolien  den  Niederlassungen  zweier  gebildeterer  - 
Stämme.  Zuerst  trafen  hier  gegen  die  Mitte  des  funf-'; 
zehnten  Jahrhunderts  Kureter  - ein : 3 , 31)  und'rich-b 

teten  nach  ihrer  »Weise  durch  Unterjochung  der  Utbe-i^ 
wohner  einen  Staat  ein.  ‘ Das  Ländchen’ 'erhielt  den  spä-h 
ter  noch  bekannt»  gebliebenen  Namen  Kuretis,  und^er-»* 
streckte' sich  wahrscheinlich  längs  der  ganzen  Küste  vom  ‘ 
Chalkis  bis  zum  AcheLons.  » Denn  jener  Name,  gleich 
dem  ktitetischeh  Chalki»  auf  Enböa/ führt  auf  ErzstoU1' 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  21 
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len , welche  dieses  des  Bergbaues  kundige  Völkchen  an- 
gelegt hatte;  und  die  Sage  von  der  Ueberwindung  und 
Bändigung  des  Achelous  durch'  einen  Herakles! ' Weiset 
auf  den  kuretischeu  Heros  dieses  Namens  und  auf  einen 
Wasserbau,  durch  welchen  dem  Flusse  Land  für  ein 
Ackerbau  treibendes  Volk  abgewonnen  wurde*  U\  Mehr 
aber  lässt  sich  über  die  Kureter*  is*);  lange  sife  hiler 
allein  sassen,  nicht  sagen*.  Dana  folgte  um  1350  die 
Einwanderung  von  Aeoliden  unter  einem  Führer  Aeiolua 
aus  Elis.  Dass  diese  nicht  ohne  Kampf  sich  festsetzten, 
ist  oben  aus  dem  Ephorus  dargethan.  « Die  Aeoler-  blie- 
ben in  so  weit  Sieger dass , wenn  sie  auch  die  Küre- 
ter  nicht  unterjochten  % sie  doch  im  östlichen  Theile  des 
Landes  Wohnsitze  gewannen.  < Seitdem  entsteht  hier  ein 
Aeolis,  und  zwar  fürs  erste  nur  neben  ein em Kure tis.  Denn 
zwei  Staaten  bestehen  nun  von  1400  bis  1250  neben 
einander:  ein  kinetischer  , als.  dessen  Hauptart  noch  Ho- 
mer (siehe  die • nächste  .Periode)' Pleuron  kenne  t,und 
ein  ätolischer,,  dessen  Mittelpunkt  Kalydon  ist.;  Auch 
dieser  letztere  blühet  jedoch  rasch  auf,  ..eben  weit  er 
Werke  des  ersteren  zu  Grundlagen  hat. 

32.  Seine  weitere  Geschichte  ist  an  die  Gendalogie 
zu  knüpfen,  welche  Apollodor  0,  7 und  8)  uns  gege- 
ben hat,  und  die  man  zum  .Verständnisse  des  Folgenden 
hinten  mitgetheilt  findet.  Sie  ist  indessen  erweislich  falsch» 
Denn  Apollodor  giebt  zunächst  dem  Aetelus  zwei  Söhne, 
den  Pleuron  und  den  Kal; don.  s; Dabei. kann  schon  mrt. 
Recht  bezweifelt  werden  , ob  diese  überall  geschichtliche 
Personen,  oder  nur  mythische  Repräsentanten  der  beiden 
Hauptstädte  sind : doch  lässt  man  sie  auch  für  das  gel- 
ten, wofür  sie  Apoll  oder  ausgiebt,  so  kann  nur  Kaly- 
don,,  von  dem  ein  später  Nachkomme  Oxylus  sein  soll, 
ein  Sohn  des  Aetolus  im  genealogischen  Systeme  wer- 
den , während  Pleuron  dem  kuretischen  Staate  angehö- 
ren muss,  und  höchstens  genealogisch  die  enge  Verbrü- 
derung der  Kureter  und  der  Hellenen  bedeuten  * darf. 
Noch  unrichtiger  ist  es  unstreitig,  wenn  Apollodor  von 
dem  Pleuron  als  Urenkel  den  Oeneust.und  den  Thesttos 
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abstammen  lässt:  denn  in  der  Ilias  ist  nur  der  erste  ein 
hellenischer,  aber  .Thestius  gerade  der  gegen  diesen 
kämpfende  kuretische  Häuptling.  Nun  hat  man  aber  den 
in  jenem  Stammbaume  'aufgeführten  Hellenen  Porthaon, 
welcher  in  der  Ilias  (14,  115)  Portheus  heilst,  um  das 
JäbV  130Ö  ähtfiisCtZen,  übd  so  bedarf  nt  du  nilf  arfi  Aefo- 
lus  dddr^blS  tu  dem  Jahre  18^0  nUC  höchstens  ribfcii  eine 
Generation.  Die  Glieder  konnten  für*,  das  hellenische 
Haus  Aetolus  und  Agenor  ausmachen;  doch  bleibt  es 
möglich/  dass  überhaupt  eine  Lücke  festzusetzeh  ist, 
welche  von  den  Genealogen  unrichtig  ergänzt  wurde. 
Nur  einige  Namen  von  angeblichen  Häuptlingen  des  hel- 
lenischen Hauses  wissen  wif  also  für  dieses  Jahrhundert; 
. für  den  häretischen  Staat  giebt  es  nicht  einmal  eine  Ge- 
nealogie bei:  den  Alten,  da  die  aus  ihm  bekannt  geblie- 
benen Namen  unrichtiger  Weise  in  jenes  Haus  einge- 
schaltet worden.  Wie  also  beide  Staaten  sich  entwickel- 
ten, »kann  nicht  angegeben  werden;  nur  ihre  Existenz 
leidet  keinen  Zweifel.  ; •’  ' . ‘ f" 

i 38.. • Es  bliebe  ^ endlich  von  Hellas ' noch  die  west- 
lichste Landschaft,  Akarnanien,  übrig.  > Allein  keine 
Spur  findet  sichj  dass  Sie  schon  jetzt  durch  gebildetere 
Stämme  den  Keim  der  Civilisation  erhalten  hätte;  aus 
Alleiii  Crgiebf  sich  vielmehr,  dass  hier  die  Urbewohner 
noch  ‘ in  einem  Zustande  fortlebten , welcher  der  Ge- 
schichte' nichts  züfti  Aufbewahren  darbofc  Den  Endpunkt 
habe 'ich  daher  für  dieses  Kapitel  erreicht,  um  in  dem 
folgenden  zu  dem  nahen  Nordgriechenlund  überzugehen. 
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Drittes  K ap  i t e 1. 


Special  Geschichte  der  Staaten  von 
Nordgriechenland  zwischen  den 
..  ; Jahren  1500  — 1300* 


. 1.  Nordgriechenland  zerfällt  in  zwei  Hälften,  wel- 
che die  Natur  selbst  durch  das  hohe  Pindus  Gebirge  von 
einander  geschieden  hat.  Nach  Westen  senkt  sich  das 
Land  zum,  ionischen  Meere  hinab,  und  diese  ganze  Stre- 
cke bekam  später  den  allgemeinen  Namen  Epirus. Die 
Bewohner  dieses  Landes  haben  wir  oben  (1,  3,  22)  als 
stimm  tlichdem  pelasgischen  Stamme  angehörig  kennen 
gelernt,  welcher  hier  gegen  Norden  sich  allmälig  unter 
den  illyrischen  verlor.  Kein  Merkmahl  findet  sich  dar- 
über, dass  schon  jetzt  die  näheren  Hellenen , geschweige 
Phönicier  und  Kureter,  irgend  einen  Anfang  der.  Zivili- 
sation dort  bewirkt  hätten.  Es 'konnte  höchstens  eine 
fremde  Priesterschaft  nach  Dodona,  diesem  uralten  pe- 
lasgischen Orakelsitze  gelangt  sein;  und  doch  bleibt  es 
schwer  zu  erweisen , . dass  selbst  dieses  noch  vor  dem 
Jahre  1300  geschehen  sei.  In  demselben  Zustande  blieb 
also  in  dieser  Periode  die  Bevölkerung  von  Epirus , wor- 
in einst  die  Eingebornen  des  gesamiuten  Griechenlands 
sich  befanden,  und  es  gehört  bislang . diese  Landschaft 
zu  denen , über  welche  der  Geschichtschreiber  keine 
Auskunft  zu  geben  vermag,  weil  sich  nichts  darin  dar- 
bietet, welches  für  wissenswerth  gelten  konnte. 

2.  . Die  andere  Hälfte  von  Nordgriechenland  hat 
ihre  Abdachung  nach  Osten  zum  Archipelagus , und  bil- 
det einen  von  Gebirgen  rings  umschlossenen , jedoch  auf 
seinem  Grunde  durch  Höhen  einfach  durchschnittenen 
Kessel.  Den  Namen  Thessalien  trug  das  Land  bis  jetzt 
noch  nicht;  denn  unter  den  mehrfachen  Ableitungen  die- 
ser Benennung  ist  sicher  diejenige  die  allein  richtige, 
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wonach  sie  ton  dem  Volke  der  Thessaler  genommen 
ist  und  nicht  vor  dem  Jahre  1100  üblich  geworden  seiu 
kann.  Hatte  das  Land  einen  das  Ganze  umfassenden 
Namen  — was  jedoch  nicht  auszumachen  ist  — so  wür- 
de  es  Hämonien  sein.  Für  die  Geschichte  dieses  Zeit- 
raumes haben  wir  es  höchst  wichtig  kennen  gelernt,  da 
ja  hier  die  Hellenen  zuerst  . ein  Volk  w urden  und  von 
hieraus  sich  weiter  verbreiteten.  Allein  eben  darum 
musste  auch  in  dem  letzten  Kapitel  des  vorigen  Buches 
so  ausführlich  von  diesem  Lande  gesprochen  wrerden, 
dass  jetzt  für  die  special  Geschichte  wenig  übrig  blei- 
ben kann.  Dazu  kommt,  »dass  eben  da,  wro  die  Dar- 
stellung im  Obigen  abgebrochen  wurde,  gerade  nämlich 
^>ei  der  Zertheilung  des  einen  äolischen  Staates  in  meh- 
rere kleinere,  welche  in  der  Heroen- Zeit  neben  einan- 
der sich  hier  dar  bieten  werden,  auch  alle  unsere  Kunde  für 
fast  ein  volles  Jahrhundert  aufhört.  So  kann  denn  hier 
nicht  wohl  gegeben  werden,  was  eine  special  Geschichte 
verheisst.  Höchst  dürftig  muss  darum  dieses  Kapitel  in 
Vergleich  zu  jedem  anderen  ausfallen;  doch  wird  jeder 
billige  Leser  erkennen,  dass  dieses  nur  durch  die  Na- 
tur der  Sache  so  geschieht.  Bloss  der  Vollständigkeit 
wegen  sollte  Thessalien  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden,  und  nur  für  Leser,  welche  noch  einmal 
die  Begebenheiten  dieses  Landes  mit  einem  schnellen 
Ueberblicke  übersehen  wollen,  werde  die  folgende  Zu- 
sammenstellung mit  den  nöthigen  Hinweisungen  hier  ge- 
geben. 

3.  Von  den  pelasgischen  Urbewohnern  sassen  (nach 
1,  3,  6 u.  ff.)  im  Norden  des  Landes  hauptsächlich  die 
Lapithen  und  die  Perrhäber.  Von  den  Hestiäern  liess 
sich  weniger  bestimmen,  ob  oder  wo  sie  bislang  in  Hä- 
monien zu  suchen  wären.  Doloper,  Athamanen,  Aethi- 
ker  und  Aperanter  hauseten  dagegen  auf  den  Höhen  des 
Pindus  und  auf  dessen  Abdachungen  nach  der  Ebene 
hin.  Alle  diese  blieben  bis  jetzt  von  den  Hellenen  ge- 
schieden , doch  müssen  besonders  die  Perrhäber  und  La- 
pithen schon  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis«  zu  ih- 
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/ien  getreten  sein  und  durch  .einen  'Verkehr  mit  diesen 
gebildeteren . Nachbaren  von  deren  Cultur  Manches  an- 
genommen haben,  da  hin  und  wieder  Sagen  aus  die- 
ser Periode  Vorkommen , dass  Personen  lapithischer 
Abkunft  sich  mit  Hellenen  nach  südlicheren  Gegenden 
verbreitet  hätten , und  da  wir  in  der  Heroenzeit  beide 
Völker  als  befreundet  an  der  Seite  der  Hellenen  käm- 
pfen sehen  werden.  Auch  erwähnt  die  Mythe  Namen 
lapithischer  Häuptlinge ; dann  hängt  jedoch  an  ihnen  stets 
so  viel  Fabelhaftes,  dass  es  zweckmässiger  ist,  die  weiteren 
Untersuchungen  darüber  den  Mythologen  zu  überlassen. 
Am  oberen  Laufe  des  Flusses  Onchestus  hat  man  sich 
die  Sitze  der  Phlegyer  zu  denken,  die  (nach  2,4,  35) 
durch  die  Aeoler  vertrieben  oder  ausgerottet  »wurden, 
und  dann  mit  ihren  letzten  Kesten  in  ßöotien  untergin- 
gen. Der  Küste  entlang  sassen  die  Magneter , » die  Mi- 
nyer,  die  Achäer  und  die  Phthioter,  von  denen  zwar 
die  Namen  sich  erhielten,  die  aber  in  der  That  in  Hel- 
lenen übergingen , indem  für  diess  neu  sich  bildende 
Volk  eine  aus  Kreta  eingedrungene  Krieger -Schaar  die 
edelen  Geschlechter,  jene  die  Volksmasse  ausmachten. 
Wie  diess  im  Laufe  der  Zeit  von  1500  —1400  geschah, 
ward  hauptsächlich  im  ersten  Th  eile  des  letzten  Kapi- 
tels des  vorigen  Buches  dargestellt.  Es  entsteht  ein 
hellenisches  Aeolis,  und  nördlicher  ein  Böotien  und 
ein  Doris.  Aus  uns  unbekannten  Gründen  werden  je* 
doch  die  Böoter  und  die  Dorer  bald  tiefer  nach  dem 
Inneren  zurückgedrängt,  wo  sich  über  sie  bis  zum  Jahre 
1100,  um  welche  Zeit  sie  wieder  hervortreten, « fast  alle 
Kunde  verliert.  Ueber  Aeolis  haben  wir  dagegen  auch 
nur  die  eine  bestimmte  Nachricht,  dass  es  sich  zwischen 
1400  — 1300  in  kleinere  Staaten  auflöste,  die  jeder  einen 
Aeoliden  an  ihrer  Spitze  hatten.  Als  derjenige  Sohn 
deä  Aeolus," welcher  in  dieser  Gegend  am  meisten  ge- 
priesen wird,  ist  schon  oben  Kretheus  genannt,  von  * 
welchem  die  lückenhaften 'Genealogien  die  Häuser  der 
meisten  späteren  Häuptlinge  ableiten;  doch  wird  auch 
Athamas  (z.  B.  bei  Herodot  7,  ’197,  und  bei  Straho  9, 
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5 , 8)  als  Stifter  des  Staates  von  Alos  erwähnt , und  an- 
dere Geschlechter  reihen  sich  an  den  Deion.  Wie  viele 
dieser  Staaten  waren,  ist  ebenfalls  nicht  za  bestimmen, 
da  nicht  folgt,  dass  die  bei  Homer  aufgezählten  alle 
sehon  jetzt  bestanden. 


r * ’ 
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Viertes  Kapitel. 


Special  Geschichte  der  griechischen 
Inseln,  zwischen  den  Jahren 
. 1500  — 1300. 

» 

1.  An  beiden  Seiten  des  griechischen  Festlandes 
liegen  diese  Inseln  zerstreuet.  Einige  wenige  ragen  der 
'Westküste  gegenüber  aus  dehi^  Meere  hervor,  waren 
• aber  eben  dessweg;en  in  diesem  Zeiträume  der  Cultur 

ö i 

•minder  Zugänglich,  und  blieben  daher  bislang  im  dun- 
kelen  Hintergründe  der  allmälig  von  Osten  her  erleuch- 
teten Scene.  Bewohnt  waren  sie  hauptsächlich  von  dem 
Stamme  der  Leleger,  wenn  nicht  etwa  schon  Zweige  der 
nahen  Illyrer  das  nördliche  Korkyra  besetzt  hielten. 
Von  den  Phöniciern  wurden  sie  schwerlich  besucht; 
Knretcr  kamen  dagegen  zu  den  Küsten  des  nahen  Fest- 
landes, und  könnten  sich  hier  angesiedelt  haben,  hätten 
•aber  dann  für  die  Geschichte  keine  Spur  ihres  ehemali- 
gen Daseins  hinterlassen.  Hellenen,  die  von  Elis  aus 
sielr  über  die  südlichsten  verbreiteten,  sind  die  ersten, 
■welche  die  Geschichte  als  Begründer  bürgerlicher  Ver- 
eine erreichen  kann;  nur  fanden  auch . sie  sich  hier  in 
einem  so  späten  Theile  dieses.  Zeitraumes  ein,  dass  die 
:Mtttheilimg‘  der  über  sie  gebljebetfen  Kunde  besser  in 
tfert  nächsten  Abschnitt  verschöben  wird.  Jenes  ist  da- 
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gegen  schon  oben  einmal  zur  Sprache  gebracht,  dass 
die  Schilderungen  der  Odyssee  über  die  Insel  der  Phäa- 
ken  oder  über  das  spätere  Korkyra  nicht  berechtigen, 
sie  als  auffallend  früh  einer  höheren  Cultur  theilhaftig 
geworden  zu  betrachten;  denn  der  ganze  Ton,  in  wel- 
chem der  Dichter  von  diesem  Eilande  redet,  stellet  es 
mehr  als  ein  fernes  Wunder-  und  Mährchen-Land  dar, 
in  welchem  die  Phantasie  noch  Alles,  was  ihr  gefallt, 
hervortreten  lassen  darf. 

2.  An  der  Südseite  des  Festlandes  liegt  einsam  nur 
eine  kleine  Insel,  bekannt  unter  dem  Namen  Kythera 

. i 

und  schon  im  grauesten  Alterthume  gepriesen  durch  den 
Dienst  ihrer  Göttin.  — Diese  gehört  — wie  da  gezeigt 
wurde,  wo  von  der  phönicischen  Religion  und  deren 
Verbreitung  die  Rede  war  — dem  Cultus  dieser  See- 
fahrer an,  und  ist  einerlei  mit  dem  in  Paphos. verehrten 
Wesen.  Sie  darf  daher  für  ein  Denkmahl  derer  gelten, 
welche  einst  diese  Insel  besuchten.  Allein  einsam  wie 
das  Eiland  selbst  steht  dieses  da,  und  erweckt  nur  man- 
cherlei Gedanken  bei  dem  Beobachter,  ohne  dass  er 
für  deren  geschichtlichen  Inhalt  einstehen  könnte.  Schwei- 
gend gehe  ich  daher  lieber  an  dem  Eilande  vorüber, 
um  zu  sammeln,  was  die  Geschichte  noch  über  die  In- 
seln an  der  Ostseite  des  Festlandes  aufbewahrt  hat. 

3.  Schon  ein  Blick  auf  eine  Charte,  welche  eine 
Uebersicht  über  diese  Inseln  und  über  Europa’s  und  Asiens 
nahe  Küsten  gewährt,  erregt  den  Glauben,  dass  jene 
alle  nichts  anderes  als  die  übrig  gebliebenen  Höhen  ei- 
ner einst  fortlaufenden  Landstrecke  sein  mögten;  und 
dieses  ist  es,  was  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches 
durch  manche  Gründe  wahrscheinlicher  zu  machen  suchte. 
Dann  wurden  die  Urbewohner  dieser  Inseln  zu  dem 
Stamme  der  Leleger  gerechnet,  an  welche  auf  den  öst- 
licheren schon  Karier  sich  anreiheten;  der  Anfang  der 
Civilisation  wurde  aber  phönicischen  Seefahrern  als  Ver- 
dienst zugeschrieben , an  deren  Stelle  später  Karier  und 
Kureter,  beide  schon  durch  jene  gebildet,  eintraten.  Unter 
allen  war  nicht  nur  durch  ihre  Grösse,  sondern  mehr  noch 
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durch  ihren  Einfluss  auf  das  gesammte  Griechenland  die 
Insel  Kreta  für  diese  Zeit  ganz  vorzüglich  wichtig.  Sie 
würde  daher  hier  die  erste  Stelle  und  eine  umfassendere 
Darstellung  verdienen,  wenn  nicht  der  Gang  der  Unter- 
suchungen im  zweiten  Buche  es  nöthig  gemacht  hätte, 
dort  schon  sie  aus  der  Schaar  der  Einzelnen  mit  Aus- 
zeichnung, hervorzuheben  und  tiefer  auf  ihre  Geschichte 
einzugehen.  Alles , was  über  dieselbe  zu  sagen  ist, 
ward  daher  schon  dort  im  dritten  Kapitel  mitget heilt, 
und  hier  werden  es  meine  Leser  nicht  wiederholt  wün- 
schen. 'Dem,  mit  welchem  dort  die  Geschichte  Kreta’s 
geschlossen  wurde,  ist  hier  nur  noch  Eines  mit  wenigen 
Worten  hinzuzusetzen. 

4.  Bald  nach  dem  Jahre  1400  soll  nämlich  die  In- 
sel auch  Nachkommen  derer,  welche  einst  von  ihr  aus- 
gegangen waren,  wieder  in  ihren  Schooss  aufgenommen 
haben.  Denn  Dorer  kennet  die  Odyssee  (19,  175)  unter 
ihren  älteren  Bewohnern,  und  nach  Diodor  (5,  80)  war 
Tektamus  Führer  einer  dorischen  Schaar,  wulche  nach 
Kreta  hinüberzog.  Dieser  Schriftsteller  sowohl  als  Stra- 
bo  (10,  4)  commentiren  eigentlich  nur  jene  Stelle  Ho- 
mers , und  es  leuchtet  ein , dass  vorzüglich  durch  sie  die 
Sage  erhalten  wurde.  Weil  in  ihr  auch  Achäer  unter 
den  Bewohnern  aufgezählt  wurden  — die  allerdings  wohl 
jüngere  Einwanderer  sind,  ohne  dass  sich  ausmachen 
lässt,  von  woher  und  wann  in  der  vorhomerischen  Zeit 
sie  eintrafen  — so  bringt  Diodor  die  Dorer  mit  diesen 
Achäern  in  eine  abgeschmackte  Verbindung,  indem  er 
sie  erst  nach  Malea  kommen  und  dann  vereint  mit  den 
Achäern  nach  Kreta  ziehen  lässt:  ein  Irrthum,  der  je- 
doch erklärlicher  wird , wenn  man  bedenkt , dass  in  spä- 
terer Zeit  von  dem  Peloponnes  Dorer  abermals  nach 
Kreta  hinüberzogen,  und  vielleicht  vor  ihnen  her  flüch- 
tige Achäer.  Es  leidet,  wenn  es  überall  mit  jener  ho- 
merischen Stelle  seine  Richtigkeit  hat,  wohl  keinen 
Zweifel,  dass  jene  Dorer  von  der  Nordküste  Thessa- 
liens, wo  sie  ursprünglich  am  Ossa  sassen,  aus  eben 
dem  Grunde  müssten  nach  Kreta  gezogen  sein,  welcher 
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den  Haupttheil  derselben  nach  dem  inneren  Thessalien 
zurückdrängte.  Doch  ist  nicht  zu  verhehlen,  dass  jene 
homerische  Stelle,  die  auch  für  Strabo  und  Diodor  al- 
lein Quelle  gewesen  zu  sein  scheint,  vielleicht  als  gül- 
tig angefochten  werden  kann.  Ist  sie  auch  kein  späte- 
res Glossem,  so  kann  sie  doch  einen  Anachronismus 
enthalten , und  gar  ein  Zeugniss  geben , dass  die  Odys- 
see jüngeren  Ursprunges  sein,  und  aus  einer  Zeit  stam- 
men mögte,  in  der  etliche  Jahrhunderte  nach  der  Wan- 
derung der  Herakliden  sich  die  Dorer  über  die  südlichen 
Inseln  des  Archipelagus  verbreiteten  und  vor  ihnen  ent- 
wichene Achäer  sich  auf  Kreta  festgesetzt  hatten. 

5.  Die  Einwanderung  nimmt  übrigens  auch  Müller 
(in  den  Dorern  Bd/1  St.  31)  an,  verbindet  jedoch  damit 
die  Ansicht  , wonach  auch  der  bekannte  Minos  für  einen 
Dorer  zu  halten  und  der  dorische  schon  jetzt  als  der 
auf  Kreta  herrschende  Stamm  zu  betrachten  wäre.  Die 
Aussprüche  der  Alten  hat  er  dabei  gar  nicht  für  sich-; 
und  wenn  er  sich  theils  darauf  beruft,  dass  der  Apollo - 
Dienst  sich  völlig  wie  der  im  thessalischen  Tempe  auf 
Kreta  ausbildete,  theils  darauf,  dass  die  dorische  Ver- 
fassung  so  frühzeitig  auf  Kreta  Wurzel  fasste,*  so- be- 
weisen beide  Gründe  durchaus  nicht  das,  was  sie  dar- 
thuen  sollen.  Denn  der  Apollo -Dienst  war  ursprünglich 
ein  kuretiseher , und  seitdem  er  durch  Kureter  nach 
Thessalien  gebracht  war,  gestaltete  er  sich  ganz  natür- 
lich dort  wie  auf  jener  Insel.  Die  dorische  Verfassung 
ward  dagegen  allerdings  frühzeitig  auf  Kreta  herrschend, 
jedoch  nicht  vor  der  Eroberung  des  Peloponneses  durch 
^lie  Dorer  und  der  nun  folgenden  weiteren  Verbreitung 
dieses  Stammes:  denn  wo  findet  sich  in  den  homeri- 
schen Liedern,  die  doch  den  Minos  als 'Gesetzgeber 
und  überhaupt  auf  Kreta  wohl  eingerichtete  Städte  ken- 
nen, auch  nur  die  leiseste  Spur  von  einer  dorischen  Ver- 
fassung! Müller  scheint  nur  dadurch  getäuscht  zu  sein, 
dass  Minos  in  der  kuretischen  Sage  als  Gesetzgeber  ge- 
schildert wird,  die  erste  aus  Kreta  uns  'bekannte  Ge- 
setzgebung dagen  die  dorische  ist:  vielleicht  daher  liess 
# 
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er  Bich  verleiten,  Minos  * und  die  dorischen  Satzungen 
in  eine  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen,  was  frei*« 
lieh  ihm  weniger  hätte  begegnen  sollen,  da  er  doch  sp ä«? 
ter  bei  seinen  gründlichen  Untersuchungen  über  die  so-» 
genannte  lykurgische  Gesetzgebung  mit . Scharfblicken« 
dem  Auge  wahrnahm,  wie  man  hier  Vermengtes  zu  un- 
terscheiden habe.  Wie  sollte  übrigens  auch  ein  abge- 
sprengter Haufen  der  bislang  noch  so  unbedeutenden 
Dorer  im  Stande  gewesen  sein , den  an  Bildung  sie  noch 
iibertreftenden  Kuretern  Gesetze  vorznschreiben ! Höch- 
stens können  Dorer  auf  Kreta  geduldet  sein:  -es  herr- 
schen hier  fortan  jene  alten  Kureter,  denen  nach  allen 
oben  niitgetheilten  Sagen« der  Minos  angehört,  welcher 
als  geschichtliche  Person  gegen  das  Jahr  1300  ruhmvoll 
hervortritt.''  ' 

6.  Nördlich  von  Kreta  liegt  die  Gruppe  der  Kykladen. 
Ueber  die  meisten  derselben  hat  die  Sage  gar  nichts 
aufbewahrt;  die  über  andere  erhaltenen  Kunden  reichen 
bald  in  die  phönicische,  bald  in  die  kuretische,  bald 
endlich  in  die  hellenische  Periode  hinauf;  fortlaufende 
Nachrichten  haben  wir  über  keine  einzige.  Am  bestimm- 
testen wird  von  der  kleinen  Insel  Thera  angegeben 
(Herod.  4,  147  und  Paus.  3,  1,  6 und  7),  dass  sie  einst 
eine  Niederlassung  der  Phöiiicier  enthielt;  denn  Kadmus 
soll  hier  auf  seinen  angeblichen  Irrfahrten  angelegt  und 
. einen  Theil  seiner  Begleiter  zurüokgelassen  haben.  Auch 
musste  sie  ihrer  Lage  nach  für  jene  Handelsleute'  auf 
der  Ueberfahrt  von  Asien  nach  Europa  ein  nothwendiger 
Stützpunkt  werden;  Bei  Naxos  könnte  der  so  frühzeitig 
eingeführte  Dienst  des  Dionysus*  un<U  der  zugleich  be- 
kannt gewordene  Wein  - und  Ackerbau  auf  einen  Ver* 
kehr  mit  Morgenländern  hinweisen;  von  Delos'bestätigt 
dagegen  eine  oben  schon  angeführte  Stelle  des  Thuky- 
dides,  das9  Phönicier  einst  Wohnsitze  darauf  hatten. 
Dann  gieht  über  die  kuretische  Periode  besonders  Dia- 
dorr(5,  79)  einige  Nachrichten , indem  • er  Sohne  des 
Rhadamanthos  mit  Colonien  nach  Delos,  Pärös  und  An* 
dros  kommen  lässt.  'Die'  zuerst  von  diesen  genannte 
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Insel  sollte  ja  aber  auch  Geburtsland  karelischer  Gott- 
heiten sein;* sie  wetteiferte  wegen  des  Alters  ihres  Apol* 
lo-Dienstes  mit  Delphi,  und  empfing  daher  sicher  eben 
so  früh  eine  Niederlassung  knretischer  Krieger.  Von 
Paros  sagt  dagegen  schon  der  homerische  Hymnus  auf 
die  Demeter  (v.  493),  dass  es  früh  dieser  Göttin  gewei- 
liet  war.  Ausserdem  finden  sich  endlich  auch  Hellenen 
und  Karier  auf  diesen  Inseln  ein,  * Auf  Delos  sind  die 
Karier  schon  oben  erwähnt,  doch  wurden  sie  dort  von 
Kuretern  vertrieben.  Seriphus  bekommt  wenigstens  der 
Sage  nach  an  dem  Polydektes  und  Diktys,  angeblichen 
Söhnen  des  Magnes,  hellenische  Häuptlinge , welche 
auch  in  den  Mythenkreis  von  Perseus  verwickelt  sind, 
da  dessen  Mutter  bei  ihnen  Aufnahme  findet.  Von  No- 
xos,  früher  Strongyle  genannt,  berichtet  Diodor  (5,  50 
und  51)  dass  Thraker  unter  einem  Butes  — - die  also  aus 
Eleusis  stammen  könnten  — hinübergegangen,  später  we- 
gen verübter  Seeräubereien  von  den  Aeoliden  Otus  und 
Ephialtes  besiegt  wären , welche  jedoch  abermals  einem 
karischen  Haufen  unter  einem  Naxos  hätten  weichen 
müssen:  indessen  sind  diese  Mythen  neuerlich  auch  so 
erklärt,  dass  sie  sich  alle  nur  auf  frühe  Einführung 
des  Getreidebaues  beziehen  würden.  Darum  ist  denn 
aus  diesen  dürftigen  Angaben  nur  im  allgemeinen  zu  er- 
sehen, wie  schon  im  grauesten  Alterthume  diese  klei- 
nen Inseln  abwechselnd  eine  Beute  kühner  Abentheurer, 
doch  eben  durch  diese  Wechsel  schon  einiger  Cultur 
theilhaftig  wurden. 

7.  Oestlich  von  Kreta  kommt  man  zunächst  nach 
dem  Eilande  Karpathos,  dessen  Lage  zwischen  jener 
Insel  und  Rhodos  erwarten  lässt,  dass  sein  Geschick 
immer  eng  mit  dem  dieser  Umgebungen  zusammenhing: 
darauf  folgt  an  Asiens  Südspitze  Rhodos,  einst  auch 
Ophiussa,  Stadia  und  Telchis  genannt.  Von  dieser  In- 
sel ist  im  Obigen  wiederholt  geredet.  Schon  als  die 
Sagen  über  eine  ehemalige  Natur -Revolution  gesammelt 
wurden,  ward  ihrer  als  einer  solchen  gedacht,  wo  Ue- 
berlieferung  selbst  darüber  sich  erhalten  hatte.  Dann 
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wurde  sie  (2 , 2 , 4)  als  der  Punkt  geschildert , wo  viel- 
leicht noch  eher  als  auf  Kreta  siöh.  die  Phönicier  fest- 
setzten. - Dan  aus  wie  Kadmus.  sollen  hier  angelegt  ha- 
ben , Teichinen  und*; Heliaden  hauseten  auf  ihr  ganz 
vorzüglich,  und  noch  lange  hiess  sie  auch  die  Sonnen- 
insei  von  dem  Dienste  der.  phönicischen  Gottheiten.  Zu 
deren  Priestern  gehörten  nach  einer  Sage . auch  J al y sus* 
Kamirus  und  Lindus , jdie  durch  Anlegungbtfon  Heilig- 
th ümem  Gründer  der,  drei  nach  : ihnen  benannten  Städte 
geworden  wären,  ; In  meinem  starken  Verkehr?  blieb  sie 


mit  den  Phöniciern  sicher  noch  über  diese  Periode  hin- 
aus*' »da  diesen  für  ihre  entfernteren  Fahrten  der  Zutritt 
zu  ihr  unentbehrlich  war:  ob  sie  jedoch  eigentliche  Her- 
ren derselben  bis  zu  Ende  dieser  Zeit  waren,  ist  mehr 
zweifelhaft.  Diodor  meidet  (5 , 58),  .‘dass  ein  Lapi£b? 
Phorbas  nach  Rhodos  als  Häuptling  eingewandert  sei,: 
jedoch  hat  diese  Angabe  wohl  wenig  für' sich,  da  theils 


Diodor:  selbst  früher  (4,  69)  / ge  sagt  hatte,  jener;  Pbor^? 
sei  nach » Eli  s gezogen,  wohinter  mit  AeoÜden  könnte 
gekommen  sein,  theils  nicht  einzusehen  ist ^ durch  weif 
che  Verbindung  dieser  Phoubas  sich  solltet  nach  Rhodos 
gewandt  haben,  theils  endlich  die  Meinung, « als  sei  der 
Peloponnes  das  Stammland  aller  pelasgisrbrlelegisghen 
Urbewohner  gewesen , zu  dergleichen  Dichtungen  Anlass 
geben  mogfce.  Von  Hellenen  ist  dagegen  auf  dieser  In- 
sel bislang  noch  keine  Spor  , * selbst  Kureter  kann  man 
nicht  darauf  nachweisen : wohl  aber  lassen  ändere  Sagen 
einen  Makareus  von  dort,  nach  nördlicheren  Inseln  .zie«? 
hen  , 1 u nd  mögl ich.  .wäre  es  dah er , i d aas  'zunächst  nach 
den  Phöniciern  die  umr  sich  greifenden  Karief  hier  das 
herrschende  .Volk  gewesen  wären.  ! . .-  ü i* 


, 4 ... 

8.  ( Ziemlich  dasselbe  Schicksal  th eilten  die  Spora-» 
den,;  und  i die  drei  grösseren  Inseln' au  Asiens  Küste*, 
Samos,  ;>Chios  undi  ^ Lesbos,  io  Die  Urbewohner  aller  wa-, 
ren  hauptsächlich' Lei eger ,:  und  nur  Diode*  (^,  53*  61 
und  81),  redet  aus  dem  eben  noch- an  ge  deuteten  Grunde 
von  der  Einwanderung  eines  'Triopas , eines  angeblichen 
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Inachiden,j  fnit  einer  petasgisChen  Schaar.  ? Zivilisation 
drhielten  dagegei*  alle  durch  diePhöhicier. ; Wenn  atfch 
kein  Schriftsteller  diess  ausdrücklich/ sagt,  sd  sind  doch 
•WJ  B.  der  Dienst; des  Healgotte/l : afaß  Kos ,, . ähnlich  dem 
itt  Epidauros^  der  Cultus.  der  HerCauf  Samos  ji < gleich 
dem  in  Ar^jos^  die  Kabiren  and  !älmliche;Wesen>  weiche 
tri  den  Mythen /dieser  Inseln  Toorkoiiimen  , endlich  :auch 
der  Umstand^»  dasfc  hiari  nördlicher  hinauf  die  Phönicier 
Verfolgen  kann  , 1 Beweises  genug  ,*i  /dass  sie;  Umd  »keine 
Anderen  hier  den  Anfang  zucCultur  machten*  Dann  kom- 
men diese  Inseln»  unter  denn  gemeinschaftlichen  Namen 
Uet*1  Inseln  der  Makarer  in  dieser  Zeit  vor.  /Lesbos  al- 
lein trägt  ihn  sohoii  in  der. Ilias  (24,  753) yu und  iri  der 
Weiteren  Ausdehnung  wiederholt  «ihn  Diodo^  '(5,  I»  84“). 
Die'  seligen  Inseln  versteht!  man  gewöhnlich  unter  die- 
sem  Namen  jound  denkt  also  bei  ihmuati  dafei^seligH*  be- 
deutende griechische  Stammwort J i Den  Grund  aber;  war- 
itiH  die  - Inselp  4S0  genannt  wären  k will, »man  bald  in  der 
'glücklichem  tage , dem  lieblichen  Klima  und  dem;  frucht- 
baren Boden*  derselben  finden  ^ hakU von  der  Einführung 
jener'  fremden 'Rtdigionsgebräuche  entlehnen.  ./Allein  we- 
der das  Eine  noch  • das  Andere  konnte  Ursache ) werden, 
gerade  diese  Inseln  ausschliesslich  die  seligen  i .oder  in 
diesem  SinOfe:di©  makarischen  zu  «nennen;,  und  ausser- 
dem hat  Dftodor  eine  ganz  andhre 1 Ableitung  von  einem 
Makareus,  *derndch  einer  Sage  freilich  von  derii  Pelcs- 
ponnes , nach  einer  anderen  aber  von  Bhodos  ober  diese 
Inseln  sich  verbreitet  haben  soll,  o Der  Wahrheit  mögte 
man  also  Wohl  am.  nächsten  kommen  ,i  wena  man  glaubt, 
dass  die  Makarör  t einen  besonderen: karischen  Stamni  aus- 


machten, dass  aber  die.  Griechen,  weiche  davon  bald  alle 
Kunde  verloren  hatten , später  zu  mancherlei  spielenden 
Erklärungen  des  Namens  ihre  Zuflucht  nahmen«  So  würde 
die  Geschichte  dieser  Inseln  für  diese  Zeit  in  < zwei.  Ab- 
schnitte zerfallen  k lindem  erst »; die  Phönimer dann  die 
Karier  auf  ihnen  die  Vorherrschehddn?  gewesen  wären. 
Mehr  lässt  sich  aber  über  sie  nicht  sagen;«  denn  eine 
Aufeählung  vo«  mehreren  Namen,  welche  die.  eine  oder 
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die  andere  Insel  soll  getragen  haben,  hat  kein  geschicht- 
liches Interesse,  und  weiter  in  das  Einzelne  eingehende 
Nachrichten  sind  bei  den  Alten  nicht  aufbewahrt*  0. 

9«  Uebrig  bleiben  noch,  die  kleinen  Eilande  im 
nördlichen  Theile  des  Inselmeeres , welche  ungeachtet 
ihres  geringen  Umfanges  dennoch  einen  bedeutenden 
Ruf  bekamen.  - Unter  ihnen  .siebt  Samothrace  oben  an, 
dessen  Name  schon  andeutet,  dass  hier  wie  auf  deh  be- 
nachbarten Inseln  Theile  des  thrakischen  Yolksstammes 
die  Urbewohner  sein  mogten  * dessen  gepriesene  Myste* 
rien  aber,  in  denen  die  Kabiren  verehrt  wurden  ,,  allein 
schon  bezeugen,'  dass  frühzeitig  morgenländische  Reli- 
gions-Institute durch  Seefahrer  dahin  gelangten.  Darum 
finden  war  "denn  bei  Diodor  {5,  47 — 49)  hier  ebenfalls 
den  Kadmus.'  • Dieser  soll  hier  nach«  einer  Sage,  seine 
Hochzeit  mit  der  Harmonia  gefeiert  haben,.;  welche  die 
Getter  durch  ihre  Gegenwart  in  der  Mythe  verherrlich- 
ten, und  bei  welcher  .sie.: durch  die  Gaben  des*  Ackert 
baues,  der  \Vebekun8t,  der  Musik  und  ähnlicher  Dinge 
das  Andenken  an  ihr  ehemaliges  Erscheinen  verewigten» 
Priester -Legenden  sind  das  , l deren  Sinn,  mir,, dersein 
kann,  dass  auch  hier  Fremde  mit  Einheimischen  in  Ein» 
tracht  verschmolzen,  und  neue  Götter  und  mit:  diesen 
die  erste  Cu  hur  nach  der  Insel  brachten.  »Nach  Plinius 
(hist.  nat.  4 , 23)  hiess  bei  Kallimachus  die  Insel  auch 
Dardania,  und  sie  wrürde  also* diesen  Namen  von  dem 
Dardanns  gehabt  haben«.  .*  Diesen  nennen  auch  Diodor 
(5,  48)  und  Äpollodor  (3 12,:  1)  unter  den  mythischen 
Personen  Samothrace’s , . setzen  ihn  mit  jenem,  Kadmus 
in  Verbindung,  und  lassen  ihn  den  Stifter  Tr oja’s  wert 
den.  So  wird  Dardanus  gleichfalls  ein  Ahnherr  phöni-' 
cischer  Abkunft,  und  Vermittler,  durch  welchen  der 
Kabiren -Dienst  nach  Phrygien  hinüber  getragen  wird: 
eine  Sache  ^ auf  die  schon  oben  hingedeutet  wrurde,  als 
von  der  Uebereinstimmung  religiöser  Institute  auf  Kreta 
und  in  Phrygien  die  Rede  war.  / Saraothrace  selbst  blieb 
lange  eine  heilige  Insel,  und  priestetliche  Personen- 
scheinen  hier  auch  den  bürgerlichen  Verein  regiert  zu 
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haben;  doch  ist  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  vom 
Auslande  gekommenen»  Institute,  ungeachtet  der: in  neue- 
rer Zeit  über  diesen  einzelnen  Gegenstand  angestellten 
Untersuchungen,  so  gut  als  unbekannt,  und  nur  ihr  ehe- 
maliges Dasein  und  die  Verehrung  der  Kabiren  in  den- 
selben sind  geschichtlich  sicher.  . / l ,,  tr 

10.  ♦ Auf  dem  nahen  Lemnos  merkt  man  die  Spuren 
der  Phönicier  besonders  aus  dem  uralten  Dienste v des 
Hephaistos  und  aus  dem  Rufe,  welchen  die  hier  hausen- 
den Sintier  sich  durch  ihre  Kunstfertigkeit  in.  Erzarbei- 
ten erworben  hatten:  doch  verlor  sich  auch  darüber  alle 
nähere  Kunde,  als  später  hier  die  PhÖjiicier ; durch  Mi- 
nyer  verdrängt  wurden  und  dadurch  hier  ihre  Institute 
fast  völlig  untergingen.  Von  Thasos  wurde  schon  oben 
bemerkt, > dass  Herodot  und  Pausanias  hier  die  von  den 
Phöniciern  angelegten  Bergwerke  kannten,  und  dass  be- 
sonders der  erstere  auch  den  Dienst  des  phönicischen 
Herakles  ausmittel te.  * Tenedos  endlich  hatte  nach  Pli- 
nius  (5 , 31)  einst  sogar  den  Namen'  Phönicd , der  allein 
schon  auf  einen  ähnlichen  Gang  der  Dinge.»  hin  weiset, 
wie  er  auf  den  nahen  Inseln  gewesen  ist.  < Von  Imbros 
und  Skyros  ist  dergleichen  nicht  bekannt  y : sei . es,  nun, 
dass  .die  Spuren  nur  unbeachtet  gelassen,;  oder,  das» 
wirklich  diese  Inseln  nicht  von  Fremden  besucht  sind») 
Im  Ganzen  ergiebt  sich,  dass  die  Phönieier  zu  diesen 
nördlichen  Eilanden  die  Cultur  brachten,  obwohl  schwer- 
lich ganz  so  früh,  als  zu  den  südlicheren  Inseln  und 
den  Gestaden  ihres  Abendlandes.  Wenig  darf  es  aber, 
auffällen , wenn  über  so  kleine  und  den  Griechen  schon 
so  ferne  Eilande  nicht  mehr  als  solch:  eine  hauptsäch- 
liche /jThatsache  bei  den  Alten  aufzufinden  ist*'  r. ..  . 

• f * » t V t 
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: \ Weiter  darf  die  special  Geschichte  * wohl  nicht  aus- 
gedehnt werden;  denn  die  Vorzeit  der  diesen  Inseln  na- 
hen Küsten  und  mancher  anderer  Gegenden , . die  später 
erst  mit  Hellenen  besetzt  wurden,  erhält  in  der  Geschichte, 
da  eineii«  schicklicheren  Platz,  wo  zuerst  einei.helieni- 
sehe  Bevölkerung  sich  * über«  ‘ sie  verbreitete.  X So  darf 
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denn  dieses  Buch  geschlossen  werden,  welches  freilich 
Selten  Untersuchungen  anstellte,  gleich  den  beiden  er- 
sten, welches  darum  auch  weniger  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  in  Anspruch  nehmen  konnte,  das  aber  den- 
noch nicht  fehlen  durfte,  um  noch  Manches  zur  Spra- 
che zu  bringen,  ,was  dort  seinen  Ort  nicht  fand,  und 
um  der  Darstellung  die  Vollständigkeit  zu  geben,  die 
zu  einer  genaueren  Kunde  der  hellenischen  Geschichte 
unentbehrlich  ist.  Aucfi*  mir  gewährte  es  nicht  das  An* 
ziehende,  welches  die  ersteren  gewährten;  und  gern  wende 
ich  mich  daher  wieder  zurück  zu  der  allgemeinen  Ge- 
schichte, deren  zweite  Abtheilung  das  nächste  Buch  be- 
ginnen soll. 
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Viertes  Buch. 


Allgemeine  Geschichte  der  Heroen- 
Zcit,  von  1300  — 1100  v.  Ch. 


1.  Die  grössere  Hälfte  des  Zeitraumes,  welchen 
eine  Vor-  und  Urgeschichte  der  Hellenen  umfassen  muss, 
ist  in  den  drei  vorher  gehenden  Büchern  behandelt; 
denn  der  allgemeine  Hergang  der  Dinge  und  die  einzel- 
nen wichtigeren  Ereignisse  auf  Griechenlands  Boden  sind 

von  dem  frühesten  Punkte,  den  unsere  Kunde  eben  noch 

* 

erreichen  kann,  bis  etwa  gegen  das  Jahr  1300  darin  dar- 
gestellt. Der  allgemeine  Charakter  der  Zeit  selbst  war 
ein  allntäliges  Uebergehen  der  rohen  und  uncultivirten 
Urbewohner  zu  den  ersten  Stufen  der  Civilisation , also 
zu  festen  Wohnsitzen,  zu  einem  Leben  in  Dörfern,  Städ- 
ten und  Staatsvereinen,  dazu  ein  langsames  Fortschrei- 
ten der  Eingebornen  durch  einen  Verkehr  mit  höher  ge- 
bildeten Ausländern,  durch  deren  Aufnahme  in  ihre 
Mitte,  durch1  eine  meistens  mit  den  Waffen  erzwungene 
Unterwerfung  unter  deren  Leitung:  und  der  allgemeine 
Charakter  der  Geschichte  dieser  Zeit  war  ein  Entziffern 

i 

und  Läutern  von  Sagen,  welche  im  Munde  des  Volkes, 
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in  den  Liedern  der  Sänger,  in  den  Ueberarbeitungen  Spä- 
terer Dichter  oft  wunderbarlich  entstellt  waren,  ein  Ent- 
räthseln  der  möglichst  grössten  Wahrscheinlichkeit  über 
den  wirklichen  Verlauf  der  Dinge.  Zu  einem  anderen 
Abschnitte  der  gesaramten  hier  abgesteckten  Epoche  bin 
ich  jetzt  gelangt.  Freilich  ist  der  Zeitraum  von  1300 — 
1100  nur  ein  zweiter  Haupttheil  eines  Ganzen,  weil  die 
Darstellung  desselben  noch  nicht  auf  den  Namen  einer 
wirklichen  Geschichte  Anspruch  machen  kann,  sondern 
v sich  mit  dem  einer  Sagen  - Geschichte  ebenfalls  begnü- 
gen muss,  weil  also  für  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung^ ene  und:  diese  Zeit  im  Wesentlichen  nur  Eine  aus- 
machen : aber  * dennoch  bilden  das  dreizehnte  und  das 
zwölfte  Jahrhundert  auch  ein  für  sich  bestehendes  Haupte 
stück,  weil  der  Charakter  ihrer  Begebenheiten  ein  be- 
deutend anderer  wird.  Sie  umfassen  nämlich  die  He- 
roen-Zeit  des  griechischen  Volkes. 

2.  Behandeln  werde  ich  sie  in  zwei  Büchern,  von 
denen  das  erste  die  allgemeine,  das  andere  die  special 
Geschichte  enthalten  soll.  Letzteres  wird  nach  der  obi- 
gen Weise  in  vier  Kapitel  zerfallen;  jenes,  das  hier  zu- 
nächst folgt,  nur  in  drei.  Von  denen  hat  eines  das  Wer 
sen  der  Heldenzeit  und  die  gepriesensten  Heroen  dersel- 
ben, ein  zweites  die  allgemeinen  oder  auf  das  gesammte 
Volk  einwirkenden  kriegerischen  Unternehmungen  dieser 
Jahrhunderte,  und  ein  drittes  die  Culturgeschichto  der- 
selben darzustellen.  > 
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' ‘ JE  r s t e s Kapitel. 


'JA"  Jßi  i. 


» *1 


Allgemeiner  Charakter  der  Heroen-Zeit 

’ ' "v  . * f»  • * * * ■ • 

liad  Leben  und  Thaten  der  geprie-;. 
,;f  * sensten  Helden.' 


1.  Unter  den  Menschen  vermögen  nicht  ganz  Vie- 
le, und  auch  die  Wenigen  nicht  immer,  durch  den  Vor- 
hang zu  blicken,  hinter  welchem  die  Werkstätte  des 
allerhabenen  und  allmächtigen  Meisters  und  Lenkers  der 
Dinge  verborgen  ist:  bei  weitem  die  Meisten  gaffen  und 
staunen,  frohlocken  oder  trauern,,  wenn  urplötzlich  der 
Vorhang  emporgezogen  wird  und  vollendet  vor  ihren 
Augen  dasteht,  was  sie  sehen  und  hören,  und  durch  das 
sie  in  eine  neue  Welt  versetzt  werden  sollen.  Darum 
aber  geschieht  noch  nichts  plötzlich  und  unvorbereitet, 
sondern  ungeachtet  unserer  Kurzsichtigkeit  kann  es  wahr 
bleiben , dass  Alles  stufenweise , Alles  in  allmäliger, 
durch  die  höchste  Weisheit 1 gelenkter , dess wegen  auch 
durch  keines  Menschen  Arm  hemmbarer  Entwickelung 
aus  einander  folgt  und  in  einander  sich  verschlingt.  Es 
lehrt  dieses  die  ältere  Offenbarung  Gottes,  die  Natur; 
dasselbe  die  jüngere  Offenbarung,  die  Geschichte.  Hier 
bleiben  wir  bei  dem,  was  und  w'ie  es  diese  darthut.  Und 
ist  sie  die  wahre  Geschichte,  so  lehrt  sie  vor  allen  auch 
jenes  Eine,  dass,  wenn  gleich  ihre  wissenschaftliche  Ge- 
stalt nothwendig  der  Ruhepunkte  bedarf,  wro  mit  einer 
neuen  Reihe  von  Regebenheiten  angefangen,  wo  die  nun 
eingetretene  Neuheit  der  Dinge  bemerklich  gemacht 
wird,  dass,  sage  ich,  diese  hingestellten  Stützpunkte 
nichts  mehr  als  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  un- 
sere schwache  Fassungs-  und  Gedächtniss  - Kraft  sind, 
im  Grunde  aber  Alles  in  der  innigsten  und  ununterbro- 
chensten Verbindung  fortläuft.  Bei  neuen  Begebenhei- 
ten — wie  wir  Menschen  sprechen  — wurden  längst  die 
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Fäden  von  unmerkbarer  Feinheit  gesponnen , wurden 
stärker  und  stärker  , wurden  enge?  und  enger  in  einan- 
der  gewebt,  bis  endlich  das  grosse  Ganze  vollendet  da- 
stand, ohne  dass  wir  in  aller  Strenge  angeben  könnten, 
wann  ,es  angefangen  dazustehen.  Das  Leben  ganzer 
Völker  ist  ja  in  seinen  nach  einer  bestimmten  Ordnüng 
sich  folgenden  Stufen  gleich  dem  Leben  der  einzelnen 
Menschen,  nur  dass  hier  Jahre,  was  dort  oft  ganze  Jahr- 
hunderte sind.  Wer  vermögte  nun  Tag  und  Stunde  zu 
bestimmen,  wo  die  unmündige  Kindheit  in  das  kräftigere 
und  derbere  Knabenalter  übergeht!  aber  dennoch  unter- 
scheiden wir  beide,  stellen  in  der  Wissenschaft  Epochen 
fest,  beobachten  in  der  Wirklichkeit  mit  Freuden,  wie 
alltnälig  die  eine  sich  in  das  andere  verliert,  wie  es  un- 
vermerkt kommt,  - dass  das  Kind  ein  Knabe  wird.  Bei 
dem  hellenischen  Volke  rede  ich  aber  in  diesem  Wa- 
chen nur  von  dem  Kindes -Alter  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes,  und  stehe  jetzt  an  dem  in  die  Augen  fallenden 
Wendepunkte,  wo  das  schwache,  geleitete  Kind  zu  ei- 
nem kräftigen  und  oft  derb  aufschlagenden  Knaben  her- 
an gewachsen  ist.  Ehe  wir  diesem  in  seinem  Thun  und 
Treiben  folgen,  wrollen  wir  einen  Augenblick  verweilen, 
um  zu  überschauen,  was  keine  Trennung  leidet,  was  den 
Inhalt  von  diesem  an  den  des  vorigen  Buches  anknüpft. 

2.  Wenn  ein  Volk,  ohne  die  aus  dem  roheren  Nu*, 
turzustande  ererbte  Körperstärke  verloren  zu,  haben, 
auch  zu  einem  freilich  noch  geringeren,  doch  schon  den 
besseren  Gebrauch  der  Körperkraft  lehrenden  Grade  von 
Geistesbildung  gelangt  ist,  wenn  es  dazu  alg  ein  beson- 
deres und  selbstständigeres  Volk  aus  einem  grösseren 
Ganzen  hervorgetreten  ist,  wrenn  es  aber  dessen  unge-« 
achtet  der  Hindernisse  noch  gar  viele,  der  Gefahren  gar » 
manche  sieht,  welche  einen  Rückfall  in  den  ihm  jetzt 
unleidlichen  alten  Zustand  drohen,  dann  tritt  nach  dem 

- • f 4 / _ , 

Zeugnisse  der  Geschichte  aller  Zeiten  und  Länder  eine- 
Periode  ein,  worin  dieses  Volk  oder  seine  nicht  bloss 
der  Geburt  nach  sondern  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 
Edelen  im  freudigen  Gefühle  der  Stärke  zu  Thatenlust 
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erwachen.  Im  kühiien,  oft  thörigt  unbesonnenen  Mathe 
stürmen  sie  jetzt  wetteifernd  adf  Alles  din , : was  ihrer 
Entwickelung  Schranken  setzen  will;  einmal  iiä&ti  gje* 
wöhnt,  suchen  sie  bald  Kämpfe  und  Abentheuer  äu£  die 
nicht  mehr  von  selbst  ihnen  aufstossen,  bis  endlich  be- 
dächtigere und  reifere  Ueberlegung  nachfolgt,  uiid  abf 
friedlichem  Wege  bewerkstelligt  wird*  was  durch  Toben 
auch  nicht  länger  zu  erreichen  ist.  Das  hat  man  die 
Heroen-  oder  die  Helden -Zeit  genannt,  weil  ja  doch  bei 
den  Meisten  die  Entwickelung  und  das  brausende  Wir- 
ken noch  roherer  Kräfte  am  meisten  Aufsehen  und  Be- 
wunderung erregt:  manch*  Anderer  wird  wohl  hitt  mir 
wegen  der  Wahl  der  Benennung  über  die  drollige  Ver- 
kehrtheit der  Menschen  lachen. 

9 

3.  Es  dauert  diese  Zeit  bei  einigen  Völkern  we- 
nige, hei  anderen  zwei-  und  dreifach  so  viele  Jahrhun- 
derte; gleich  wie  unter  den  Einzelnen  etliche  bald  aus 
tobenden  Knaben  sittige  Jünglinge  werden,  andere  un- 
geachtet des  Körperwuchses  jenes  noch  lange  Jahre  hin- 
duroh bleiben#  Jedes  Volk  aber,  ohne  Ausnahme,  macht 
diese  Zeit  durch;  nur  giebt  ihr  die  Art,  wie  es  ein  be- 
sonderes und  selbstständiges  Volk  wurde,  und  die  Be- 
schaffenheit seines  eignen  Landes  und  seiner  Umgehun- 
gen ein  oft  so  befremdendes  Ansehen,  dass  Manche  sie 
nicht  zu  erkennen  vermögen.  Die  alten  Völker  Ober- 
asiens haben  sie  durchlebt;  allein  über  ihr  Knabenalter 
ist  uns  wenig  Kunde  gehliehen,  weil  sie  schon  in  dem 
ersten  Jünglingsalter  durch  Entnervung  Jerstarhen  oder 
gewaltsam  erschlagen  wurden.*  Nach  den  Ueberlieferun- 
gen  der  Aegypter  begann  mit  den  Sesostriden  hei  ihnen 
eine  eigenthümliche  Heroen -Zeit.  Bei  den  Israeliten  ist 
sie  in  der  Periode  der  sogenännten  Richter  gar  nicht  zu 
Verkennen«  Von  der  Urgeschichte  der  Phönicier  Wissen 
Wir  zu  wenig,  und  doch  schimmert  sie  in  dem  phÖnici- 
schen  Herakles  und  ähnlichen  Gestalten  durch#  Den 
Eintritt  derselben  hei  den  Küretern  haben  wir  ‘ schon 
kennen  gelernt,  und  bald  wird  sie  hei  den  sämmtlicheü 
Bewohnern  Griechenlands  hervorleuchten.  Die  Römer 


Digitized  by  < 


— 34S  — 

brachten  sie  Im  Kampfe  uni  Unter-  und  Mittelitaliens 
Besitz  und -um  Ahschüttelnng  ttäs  tun  *%evorfechteteft 
aufgelegten  Jöthet  hin.  ;Bet  den  Kärtliage?n  Ist  " sie 
ziemlich  vergessen.  In  allen  Staaten  ahef,  die  auf  den 
Trümmern  des  römischen  Reiches  ^irch  die  (xerritanen 
gestiftet  wurden,  'dauerte  sie  fast  das  Mittelalter  Iffri*- 
durch  ! ‘imd  sollte  es  'Uns  jetzige  Europäer  schmerzen, 
wenn  unsere  Nationen  verzugsweise  lange  im  Knabenuff 
ter  VetlVeilt  haben  sUlleri,  so  erfreue  uns  die  HoftVmng 
auf  ein  ’ eben  so  langes  Jünglings  - urid  Mariries  - After. 
Zu  entdecken  ist  also  die  Heroen  -Zttit  überall,  tth'd  wie 
kannte  es  auch  anders  sein?  es  müsste  flanri  rfas’ütt* 
mündige  4£ind  mit  einem  Male  ein  stattlicher  • Jüngling 
werden.  Doch  wähn  und  wie  die  Öeroätt -Zeit  bei' je** 
nen  Völkern,  und  warurit  sie  so  oder  anders  war,  kann 
arid  darf  uns  hier  nicht -weiter  kümmern;  auch  Grie- 
chenlands zu  Einem  Volke  allmälig  sich  bildende  Stamme 
machten  sie  durch,  und  vorbereitet  war  däzu  Alles  in 
den  scb^  zariickgele^ed  Jdh^undWfeii. 1 r n ^ 

* j mV  '*  4.  Erstenswareri  nämlich  während  derselben  ztväf 
bürgerliche  Vereine  in  zahlreicher  Menge  entständen,' 
aber  zu  *rieu  waren  sie  rioöh,  für  die  gesäiriroteB^tbl- 
kerringf  war  ein  1 gerädeltes  und  dem  Gesetze  sich'att^ 
schmiegendes  Bürgerleben  noch  zn  fremdartig,  die  rohe 
Zeit , 'wo  Gewalt  für  Recht  gegolten  hätte/ lag  noch  W 
rtähe  oder  hatte  noch  zu  wenig  aufgöhört, ]!  als  dass J alle5 
diese  Staaten  iti  ihtettf  eignen  Inrief  efo  diri&r  rinderen  als 
den  Znstand  erreicht'  haben  korinteri,1^ Wwknf  !rioch 
Herfsähäft  des  Rechts1 -U ritt'  der  persönlichen  Uebermächf 
mit  einander  mit  dänSieg  striuäri.r,*Dahm  war  Hikn 
freilich  in  diesen  Staaten1  gekommen,*  dass  nicht  jeder 
Stärkere  gegen  den  Schwächeren  unbedingt  Alles  sich 
erlauben  dürfte,  wozu  blinde  Triebe  und  Leidenschaften 
ihp  anreizen  mogtefc;  denn  zu  der  Geistesbildung  hatte' 
man  sich  schon  erhoben , dass  die  Mehrzahl  es  erkannt 

• * r , < • * £ • - 9 \ f 

ten  oder  doch  dunkeier  fühlten,  wie  der  Zweck  des  Stau*' 
tes  vör  allem  zuerst  der  sei,  zur  gegenseitigen  Sicher- 
heit und  Wohlfahrt  einer  dein  anderen  In  Behauptung 
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seines  Besitzes  und  in  ungekränkter  Erhaltung  gewisser 
Rechte  zu  helfen  und  beizustehen s ja  der  Edleren  gab  t 
es  schon  einige,  welche  eine  Ehrejind  einen  Ruhm  dar-? 
in  suchten,  ihre  Stärke  zum  Schutze  der.  Schwächeren 
anzuwenden.  Allein  wa9  man  als  Zweck  des  Staates 
durch  ein  Gefühl  erkannte  und  ohne  deutliches  Bewusst- 

■ I • . '*!  . 1 • * , . / • # • » * * * 4 

sein  schon  zu  verfolgen  anfing,  war  doch  noch  nirgends 
durch  gemeinschaftliche  Übereinkunft  als  .feststehende  - 
Richtschnur  ausgesprochen,  nirgends  als  unerschütterli- 
ches Gesetz  aufgestellt,  dem  jeder  sich  hätte  fügen  müs- 
sen und  für  dessen  allseitigere  Aufrechterhaltung  Alle 
zusammen  gewirkt  hätten;  sondern  von  der  Beschaffen« 
heit  des  Einzelnen  hing  es  noch  all  zu  sehr  ab,*,  ob,,  er 
mehr  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  oder  dem  alten  Zu* 
stände  in  seinem  Verfahren  sich 'nähern  wollte,  and  wer 
an  Kraft  sich  überlegen  fühlte,  der  konnte  eben  so  gut 
dem  rohesten  Eigennutze,  der  wildesten  Raublust,?  dar 
zügellosesten  Rachsucht  und  ähnlichen  das  Wesen  jedes 
bürgerlichen  Vereins  störenden  Trieben  sich  hingeben 
und  mit  Erfolg  gegen  jede  Beschränkung  trotzende  An- 
stalten machen«  als  schirmend  und  waltend  dem  Edel« 

• ' » " < »iv,  i \ 

sinne  folgen  und  die  Befestigung  ;der  zwischen  Vielen 
angeknüpften  Bande  fördern,  jene  Mittelzeit  war  erst 
herbeigeführt , worin  man  zwar  in  einem  Staate  lebte, 
und  doch  Sicherheit  weniger  von  dem  Staate,  .als  von 
der  eignen  Kraft  zur  Gegenwehr  erwarten  musste,  worin 
man  nicht  darum,  weil  der  Staat  es  nicht  duldete,  son- 
dern darum , - weil  jeder  sich  selbst  zu  helfen  verstand, 
nicht  in  die  Rechte  der  Anderen  eingriff.  Darum  musste 
denn  jeder  freie  Mann  zugleich  auch  Krieger  sein,  be- 
reit sein  Eigenthum  zu  schirmen,  empfangene  Unbilden 
zu  ahnden  nnd  zu  rächen,  wurde  jedoch  eben  so  geneigt, 
bei  jeder  lockenden  Gelegenheit  gewaltsam  die  Rechte 
eines  Anderen  zu  verletzen,  -per  gesammte  Geist,  des 
Volkes  musste  einen  kriegerischen  Charakter  so- 

wohl annehmen  als  behalten;  kriegerische  Stärke  muss- 
te für  die  erste  Tugend  des  Mannes  gelten , sie  an  den 
Tag  Zu  legen  ein  Wunsch  in  der  Brust  der  Meisten  sein. 
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Diese  Mittelzett  war  jetzt  erst  durchzumachen,  und  das 
konnte  nicht  anders  als  unter  Gefährdung  idefc  Sicherheit 
jedes  Einzelnen,  unter  Kämpfen  und  Wohlgefallen  an 
denselben  geschehen,  bis  man  allmälig  zu  einer  Stufe 
der  Geistesbildung  sich  erhob*  welche  das  Gesetz  aus- 
schliessend  in  dem  Inneren  der  Staaten  herrschend 
machte.  . - ,*  • : q***:*I 

5.?;  Zweitens  waren  fast  alle  diese  Staaten  auf  die 
Art  gestiftet^, das*  eine  überlegene  Kriegerschaar  die  ur- 
sprünglichen Landesbewohner  * unterjocht  hatte«  ls  Jene 
«Schaar  hatte  die  Herrschaft  durch  das  Schwerdt  und  die 
Lanze  bekommen,  und  musste  durch  kriegerische  Ueher- 
legenheit  sich  in  deren  Besitze  behaupten,.:  während  > in 
ihr  selbst  der  Häuptling  ursprünglich  fast  allein  <<  seinem 
Uebergewichte  im  Kampfe'  diese  Würde  verdankte, , und 
auch  seine.  Nachkommen  nur  dadurch  ihren  .Vorrang  be» 
halten  konnten. , Gerade;  die  Edelen  der  Nation  bildeten 
also  in  einem  gewissen  Sinne  eine  Kriegerkaste.  /.Die 
Sorge  für  den  Erwerb  lag  nicht  ihnen  ob,  Sündern  blieb 
Sclaven  oder  dem  fast  in  Leibeigenschaft , befindlichen 
Volke  überlassen:  sie  selbst  übten  sich  fast  nur  in:  den 
Waffen,  schützten  sich  und  die  Ihrigen,  well  es/das ^Ge- 
setz nicht  vermogte,  suchten  gelegentlich  ihren  iBesitz 
zu  erweitern,  Triebe  und  Leidenschaften  durch  ihre  Ge- 


walt zu  befriedigen  * kamen  so  in  eine  Lage*  wo  ewige 
Fehden  sich  darboten  oder  aufgesucht  wurden.  Ein*  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher,  in  mancher  freilich  durch 
besondere  Gründe  verschiedener  Zustand, ; ;trat  jetzt  • in 
Griechenland  ein,  wie  er  zu  Anfänge  des  Mittelalters  im 
ganzen  Abendlande  war.  « Jene  Edelen  waren,  den  Häupt- 
lingen unterthan,.  erkannten  ihre  untergeordnete,  Stellung 
an,  und  in  so  fern  war  ein  Staatsvereins;,  aber  «eben 
diese  Edelen  waren  auch  stark  und  mächtig  igenug , -um 
oft  eignen  Launen  zu  folgen,,  und  wenn  , dqr  Häuptling 
nicht,  darclv  persönliches  Gewicht  seinen  Platz  411,  Lec- 
hau pten  vermogte,  so  fand  er  keinen  Gehorsam  oder 
musste  seine  Stelle  woM  gar.  f ür  einen  Anderen  räumen, 
Krieg  und  Kampf  war  Allen  eine  Lust,  ein  Bedürfnis» : 
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und  fanden  «fe  diese  nicht  In  der  u^fnittettrareo  Nähe, 
so  waren  sie  bereit,  einem  kühnen  und  gepriesenen  Strei- 
ter sich  anzuschli  essen  und  mit  diesem  t als  einem  Füh- 
rer sich  umher  zu  treiben;  1 denn  noch  hielt  man  sich 
nicht  verpflichtet,  gerade  nur  seinem  Häuptlinge  zu  die- 
nen.:- Männer  erschienen  also * welche ->  ohne  nelhst  ge- 
rade Häupter  eines  Staates  zu  sein  (Herakles  z.  Bi),  e$4 
nen  Ruff  der  ‘Tapferkeit  Sich  erworben  , dadurch  Aiele 
Streitlustige  um  sich  gesammelt  hatten,  und  welche  mit 
diesen  umherzogen,  wo  man  ihrer  begehrte,  oder  wo  ein 
Lohn  an  Beute  oder  Ehre  zu  erwarten  war,  während  die 
Gerechtigkeit  des  Kampfes  eine  ihrer  geringsten  Sorgen 
blieb«;  * Manche  von  ihnen,  wenigstens  die  Gepriesensten 
bat  uns  die  Sage  auflbewahrt;  Heroen  und  Halbgötter 
worden  sie  in  den  Liedern,  weil  man  fälschlich  sie*  so 
darstellte,  '‘als  hätten  sie  allein  mit  übermenschlicher 
Kraft  ihre  Thaten  verrichtet  ; und  doch  «erscheinen  sie 
uns  auch  als  ziemlich  rohe  Menschen,  weil  die  Sänger 
kein  Hehl  daraus  machten,  dass  sie  ebenso  oft  für  eine 
schleckte  als  für  eine  gute  Sache  stritten. 

6.  Drittens  verdient  das  beachtet  zu  werden,  dass 
solch -eine  Menge  von  Staaten  auf  so  engem  Raume  von 
Leuten  ganz  verschiedener  Abkunft  gestiftet  waren ; denn 
eben  diese  Vereinzelung  in  viele  Vereine,  unter  denen 
keiner  ein  Uebergewkht  hatte,  um  alle  oder  mehrere 
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zusammen  zu  halten,  und  noch  mehr  jene  Stamm- Ver- 
schiedenheit mussten  in  eine  Zeit,  worin  der  Mächtigere 
nur  all  zu  gPrn  mit  Gewalt  seine  Forderung  gäge n den 
Schwächeren  durchsetzte,  -die  Reibungen  nur  noch  ver- 
mehren. Der  kriegerische  Sinn  wurde  genährt , - Fehden 
gab  es  aller  Orten , Neckereien  und  Raubthaten  fielen 
um  so  leichter  vor,  und  besonders  jene  Krieger,  die  mit 
ihrem  kampflustigen  Gefolge  sich  einzumischen  pflegten, 
hatten  der  Tummelplätze  desto  mehrere.  Eine  andere 
Veranlassung  zu  unaufhörlichen  Fehden  gab  dib  durch 
keine  Gesetze  bestimmte  Erbfolge  in  der  Herrscherwur- 
de, die  nnr  geringe  Scheidewand  unter  den  Ansprüchen 
der  ehelichen  und  der  mit  Beischläferinnen  erzeugten 
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Kinder;  denn  nicht  selten  geschah  es  daher  y dass  Brü- 
der itt  offnem  /Kampfe  gegeii  einander ' aoftrtUen  und 
durch  Vers^rechüngeti  Streitbare  an  sich  zogen,  * öder 
dass  wohl  gar  Todschlag  die  Blutrache  mit  allen  ihren 
gräulichen  Begleiterinnen  hervorrief. ; Dazu  kam  endlich 
noch  jehe -Sitte,  dass  besitzlose  Söhne  begüterter  Väter 
ausser  der  Hfeimath  sich  ein  Eigenthum  Und  eine  Herr- 
schaft zu  er streiten  pflegten,  Mogten  sie  nun  dahin  sfchr 
Wenden,  Wo  bislang1  dnbezwtmgene  Urbewohner  gehauset 
hatten,  oder  mogten  Sie  Andere  aus  einem  schon  einge- 
richteten Besitzthume ''verdrängen,  immer  war  Kampf 
die  Losung,  für  welchen  auch  Unbetheiligte  zu  Haufen 
sich  einfanden. 

. 4 

7.  Von  grosser  Erheblichkeit  war  nämlich  viertens 
der  öberi  schon  angedeutete  Umstand,  dass  "neben  und 
zwischen  den  schon  etwas  gebildeten  Stämmen  so  nian- 
che  andere  wohnten,  welche  noch  völlig  in  dem  Zustan- 
de der  alten  Rohheit  geblieben  wareni  Einzelne,'  z.  B> 
die  Pheren,  die  Kaukonen,  die  TeleböCr  , ^flöch  *a*di 
viele  nicht  namhaft  gemachte  pelasgische  und  thrakische 
Horden  erwähnt  die  Sage.  Sie  alle  erscheinen  als  solv 
che , Welche  selbst  die  neue  Ordnung  iiieht  ♦ annahmen, 
und  w'o  sie  war,  als  Störer  in  dieselbe  eingriffen;  welche 
eben  desswegen  die  kriegerischen  Edden  * der  gebildeten 
Stämme  aufregten,  mit  vereinter  Kraft  sich  ihnen  efitge* 
gen  zu  werfen,  oder  als  kühne  Abentheuer/ an  ihnen 
Muth  und  Kraft  zu  erproben.  Dann* lesen  wir  Wieder 
von  Räubern,  welche  die  Strassen  unsicher  machten*  von 
Unholden,  welche  grausame  Gräuelthaten  gegen  Schwa- 
che* und  Wehrlose  verübten ; ' und  wenn  nun  auch  die 
Sage,  gleich  wie  sie  die  Helden  als  solche , ' dlfe  allein 
handeln,  därstellt,  obwohl  sie  ein  Gefolge  vori  Kampfbe- 
gierigen butten,  Von  jenen  Widersachern  ebenfalls  als 
solchen,  die  allein  dastehen,  spricht,  sö  bleibt  Cs  doch 
in  allen  diesen  Fällen  höchst  wahrscheinlich,  dass  aber- 
mals nur  an  Einen  Namen  geknüpft  ist,  * was  Viele  ver- 
übten , dass  man  sich  also  unter  jenen  mythischen  Un- 
holden in  der  Regel'Banden  und  Horden  derer  zu  den* 
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ken  hat,  welche  sei  bst  . noch  fvujt  aller  Cultur  fern  ge- 
blieben und  die  erklärten  Peiniger  derjenigen  waren,  die 
aie  angenommen  hatten..  Gegen  sie  wandte  sich  bald 
ganz  vorzüglich  die  Kampflust  der  Edelen,  und  beson- 
ders bewährte  Männer,  die  eine  Schaar  tapferer  Jüng- 
linge um  sich  hatten,  suchten  jene  Rohen  auf..  Die  Ue- 
berlegenheit  ihrer  Waffen  und  ihre  gesammte  Bildung 
verschafften  ihnen  in  der  Regel  den  Sieg;  sie  worden 
auch  die  Wohlthäter  des  Landes;  ihre  Namen  wurden 
von  dem  dankbaren  Volke  in  Liedern  gepriesen,  in  die- 
sen wurden  sie  allmälig  so  erhoben,  dass  man  kaum 
noch  erkennet,  wer  sie  eigentlich  waren.  . , 

> m mr  • • ' 

8.  Endlich  musste  auch  in  einem  Lande,  welches 

4 * « 

rauhe,  oft  wilde  Felsen-  und  Wald -Schluchten,  daneben 
noch  Sümpfe  und  Moräste  enthielt  und  diese  mit  frucht- 
baren und  zum  Ackerbaue,  einladenden  Ebenen  abwech- 
seln liess,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  den  Fortschrit- 
ten des  bürgerlichen  Lebens  mancherlei  Hindernisse  in 
den  Weg  legen.  Hier  waren  vielleicht  Niederungen  aus- 
zutrocknen,] stehende  Gewässer  abzuleiten,  ehe  die  Um- 
gegend ein  Sitz  für  Anbauer  werden  konnte,  und  mäch- 
tige Männer  j schafften  Schaaren  herbei,  welche  diess  zu 
Stande  brachten,  im  Liede  aber  selbst  es  mit  Übermensch- 
lieber  Kraft  verrichteten;  dort  hauseten  wilde  Thiere, 
die  weit  umher  die  Gegend  unsicher  machten,  und  eben 
diejenigen,  welche  Unholde  in  Menschen  - Gestalt  erleg- 
ten, hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  gegen  Thiere 
einen  Kampf  zu  bestehen,  der  gefährlich  und.  darum 
ehrenvoll  war.  . Zwar  hat  man  sicherlich  nicht  überall, 
wo  die  Sagen  der  Heroen  - Zeit  von  überwundenen  Thie- 
ren  oder  von  ' thierartigen  Wundergestalten  reden,  nur 
an  jene  zu  denken,  sondern  sie  ungleich  häufiger  für 
märchenhafte  Symbole  wilder  und  verwüstender  Men- 
sehen , anzusehen ; allein  eben  so  sicher  war  Griechen- 
land  um  diese  Zeit  noch  zu  wenig  eines  durchgängigen 
Anbaues  theilhaftig  geworden,  dass  nicht  auch  reissende 
Thiere  in  Menge,  selbst  Gattungen,  die  später  völlig 
ausgerottet  waren,  sich  daselbst  befunden  haben  und 
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häufig  ein  Gegenstand,  an  dem  die  Edelen  ihre  Kampf- 
lust zu  Schaaren  befriedigten,  geworden  sein  sollten. 

9.  -Während  also  die  meisten  anderen  Völker  des 
Alterthums  dann,  wenn  sie  kaum  als  selbstständige  Vol- 
ker in  die  Reihe  der  früheren  eingetreten  waren,  von 
aussen  her  sich  durch  ihre  Nachbaren  mit  Gefahren  über, 
häuft  sahen,  welche  nicht  bloss  Hemmung  ihrer  weiteren 
Entwickelung,  sondern  ihren  völligen  Untergang  drohe- 
ten,  während  eben  desswegen  bei  anderen  durch  äussere 
Einwirkungen  die  junge  und  rüstige  Kraft  aufgeregt 
wurde  und  gegen  äussere  Feinde  sich  ringend  und  käm- 
pfend wandte,  bot  Griechenland  einen  ganz  anderen  An- 
blick dar;  denn  seine  mehr  insularische  Lage  schützte 
es  vor  solchen  Gefahren,  und  seine  Bewohner  fanden 
nur  in  der  Art  ihrer  eignen  Zusammensetzung  und  ihrer 
bisherigen  Entwickelung  wie  in  der  Beschaffenheit  des 
eignen  Landes  die  Hindernisse,  welche  die  Fortschritte 
zu  einem  völlig  eingerichteten  Bürger  leben  hemmeten. 
Vom  Meere  her  waren  es  höchstens  unstäte  Schaaren 
von  Seeräubern,  welche  den  ruhigen  Fortgang  der  Dinge 
störten;  aber  theils  konnten  deren  Eingriffe  niemals  er- 
heblich werden  und  waren  leicht  zurückzuweisen,  theils 
war  in  der  Hinsicht  Kreta  das  natürliche  Bollwerk  des 
Festlandes.  Von  der  Natur  selbst  durch  seine  Lage 
dazu  bestimmt,  wurde  es  das  auch ; und  So  erscheint  in 
diesem  Punkte  Minos  als  ein  .Held,  der  jenen  Wider- 
stand überwindet,  aber  freilich  — wie  es  allen  Helden 
ohne  Ausnahme  erging  — • im  Gefühle  seiner  Stärke  auch 
Missbrauch  von  ihr  macht,  und  selbst  Dinge  übt,  die  er 
an  Anderen  nicht  dulden  will.'  Von  Norden  her  ist  Grie- 
chenland durch  Gebirgswände  ziemlich  geschützt,  und 
die  dahinter  sitzenden  Stämme  drohen  bislang  keine  Ge- 
fahr, da  sie  nach  allen  Zeugnissen  der  Geschichte  diese 
Periode  hindurch  ziemlich  ruhig  in  ihren  Sitzen  bleiben* 
Aber  die  ganze  Bevölkerung  Griechenlands  bildet  noch 
eine  gährende  Masse,  die  auf  und  nieder  wogt,  bis  nie- 
dergeschlagen ist,  was  auch  zu  Boden  fallen  muss,  da- 
mit ein  lauteres  und  ruhigeres  Ganze  übrig  bleibe.  So 
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tobt  denn  zwei  Jahrhunderte  hindurch  Alles*  gegen  - ein» 
ander  an,  <qnd  das  Kämpfen  selbst  wird  zur  Lust  und 
zum  Berufe ; aber  einzelne  ausgezeichnet  Starke  treten 
kräftiger  auf,  und  wenn  auch  sie  oft  ihre  Macht  zur 
'Verrichtung  von  Dingen  missbrauchen,  denen  gerade  ein 
Ende  gemacht  werden  soll,  so  greifen  sie  doeb  im  Gan- 
zen mächtig  ein,  .um  früher,  das  Innere  von  Griechen- 
land zu  Ruhe  zu  bringen.  Doch  während  dieses  immer 
mehr  erreicht  wird,  giebt  sich  darum  noch  nicht  das 
Aufbrausen;  denn  an  das  lärmende  Kriegsgetümmel  sind 
Alle  zu  sehr  gewöhnt,  und  als  sie  dafür  keinen  Stoff 
mehr  in  der  eignen  Heiinath  fanden,  suchten  sie  Aben- 
theuer im  Auslande  auf,  gerade  wie  der  Ritter  zum 
Kreuzfahrer  wurde. 

10.  Allein  das  verstehe  man  nieht  so,  als  solle  es 
heissen,  die  Bewohner  Griechenlands  selbst  hätten  mit 
Erkennung  des  Zieles,  wohin  sie  müssten,  Zwecke  und 
Pläne  vor  Augen  gehabt  und  verfolgt.  Von  dem,  wo* 
hin  der  Lenker  der  Dinge  sie  nun  leitete,  ahndeten  sie 
kaum  etwas,  und  nur  nach  dem  vorgeschriehenen  Laufe 
der  Dinge,  nach  der  naturgeinässen  Entwickelung  der 
Völker  machten  auch  sie  diese  aus  guten  Gründen  bei 
ihnen  gerade  so  gestaltete  Periode  durch  und  liefen  eine 
Bahn,  auf  welcher  die  Vorsehung  ihnen  genau  Maass 
lind  Ziel  gesetzt  hatte  und  auf  welcher  sie  nicht  ab- 
und  ausweichen  konnten.  In  dem  angegebenen  Zu- 
stande befindlich  trat  die  Nation  in  das  dreizehnte  Jahr» 
hundert  ein,  und  folgend  der  Leitung  der  Vorsehung  nnd 
dem  eignen  dunkelen  Gefühle  strebte  sie,  ohne  selbst  an 
einen  Plan  einmal  zu  denken , dennoch  zum  Besseren, 
zu  einer  höheren  Stufe,  des  Menschen-  und  besonders 
des  Bürger  »Lebens.  In  zwei  Hinsichten  wurde  diess 
erreicht.  Denn  jene  Fehden  der  kleineren  Staaten  konn- 
ten unmöglich  ein  Ende  gewinnen,  eben  weil  deren  so 
viele  und  diese  sich  so  nahe  waren,  und  jeder  dem  eig- 
nen Gewinne  nicht  ohne  Schaden  der  Nachbaren  nach- 
ging;  und  daher  hörten  diese  Störungen  niemals  in 
der  griechischen  Geschichte  auf»  Aber  man  schritt  vor- 
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w&rts  einmal  in  der  Entwickelung  einer  Art  von  Staate- 
verfassung, und  gelangte , wenn  auch  noch  nicht  zu  ei- 
ner geschriebenen  Gesetzgebung,  doch  zu  einem  Gewohn- 
heitsrechte, auf  dessen  Beobachtung  allmäljg  der  Staat 
als  solcher  zu  wachen  anfing:  und  zweitens  kam  man 
darin  weiter,  dass  man  den  Storungen  der  rohen  Stämme, 
der’ Unholde» 'der  wilden  Thiere  und  ähnlicher  Dinge 
mehr  und  mehr  ein  Ende  machte,  so  einen  friedlicheren 
und  der  zunehmenden  > Cultur  angemessenem  Zustand 
herbeiführte« 

11.  Ist  aber  diess  richtig,  so  sollte  die  Geschichte 
dieser  Zeit  vorzüglich  dreierlei  nach  weisen:  die  Fehden 
der  Staaten  unter  einander,  die  Entwickelung  einer  mehr 
bürgerlichen  Ordnung  der  Dinge  in  den  einzelnen  Staa- 
ten, und  die  Bahnen,  auf  denen  die  Edelen  ihrer  Kampf- 
lust folgten,  um  Alles  mehr  zu;  beruhigen.  Allein  jene 
er  steren  sind  natürlich  seltener  von  der  Sage  auf  he  wahrt, 
weil  sie  zu  unbedeutend  waren;,  < und  die  wichtigeren  und 
in  der  Ueberlieferung  nicht < untergegangenen  werden 
theils  hei  der  Geschichte  der  einzelnen  Staaten,  theils 
bei  der  Schilderung  einzelner  Helden  erwähnt  werden. 
Von  der  allmäligen  Entwickelung  der  bürgerlichen  Ord- 
nung ist  aber  fast  keine  Kunde  geblieben;  denn  Homer 
schildert  nur  eine  bestimmte  Zeit : was  sich  jedoch  dar- 
aus ergiebt,  soll  in  der  Cultur -Geschichte  mitgetheilt 
werden,  während  die  wenigen  Nachrichten  von  einzel- 
nen Staaten  auch  in  deren  speoial  Geschichte  gehören. 
So  bleibt  denn  hier  nur  vorzüglich  das  für  die  aljge-  * 
meine  Darstellung  übrig , wie  und  wodurch  der  kriege«» 
rische  Geist  der  Nation  und  besonders  ihrer  Edelsten 
sich  hervorthat.  In  diesem  Kapitel  mag  zunächst  von 
den  Eigentümlichkeiten  und  dem  Charakter  aller  grie- 
chischer Heiden,  dann  von  dem  Lehen  und  den  Thatea 
der  einzelnen  vorzüglichsten  Heroen  geredet  werden« 

12,  Sämmtliche  Helden  also,  sowohl  diejenigen, 
welche  in  der  Sage  von  einem  hellen  Lichte  beschienen 
sind,’  als  jene  anderen,  welche  mehr  im  dunkelen  Hin- 
tergründe stehen,  waren  erstlich  aus  dem  kriegerischen 
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Adel  des  Lahdes , überdiess  meistens , wenn  'auch  nicht 
gerade  immer , äus  den  Geschlechtern  der  Häuptlinge : 
sie  waren  folglich  schon  desswegen  zu  dem  Berufe  ge- 
boren, nur  die  Lenker  und  Schützer  des  Volkes  zu  sein, 
die  Waffen  zu  ihrer  eignen  und  zu  ihrer  Leute  Beschir- 
mung zu  fuhren,  und  die  Tugenden  eines  Kriegers  wa- 
ren fiir  sie  die  unentbehrlichsten.  'Ackerland  und  Vieh- 
heerden  machten  die  Quellen  ihres  Reichthums  aus,  bil- 
deten  nebst  metallenen  Waffen  und  dem  nöthigen  Haus- 
geräthe  ihren  Reichthum  selbst,  und  da  Unterthänige 
und  Sclaven  ihre  Felder  bebaueten,  ihre  Heerden  war-, 
teten,  so  blieb  ihnen  nur  die  Sorge  übrig,  ihr  Eigen- 
thum gegen  raublustige  Menschen  und  wilde  Thiere  za 
verth  eidigen , oder  selbst  durch  Raub  und  Beute  es  za 
vermehren ; freilich  sollten  sie  auch  Schiedsrichter  unter 
ihren  Leuten,  und  die  höchsten  Lenker  der  Angelegen- 
heiten des  gesammten  Vereins  sein,  allein  dieses  verab- 
säumten sie  häufig  und  gingen  nur  ihrer  Kampflust;  nach. 
Von  früher  Jugend  wurden  sie  so  gehalten  und  erzogen, 
dass  der  Körper  gross,  stark  und  gewandt,  dass  der  von 
kräftigen  Eltern  ererbte  Keim  zu  riesenartigen  Gestalten 
entwickelt  wurde ; jede  Art  von  Verweichlichung  kannte 
man  noch  nicht,  jede  Abhärtung  aber,  jede  Kraftentwi- 
ckelung war  schon  den  Knaben  eine  Lust.  Die  Ausbil- 
dung des  Körpers  geschah  dazu  nur  durch  kriegerische 
Uebungen:  Laufen  und  Ringen,  Speere- Werfen  und  • 
Pfeile-Schiessen,  Schwingen  der  Keule  oder  des  Schwerd- 
tes,  Rosse -Zähmen  und  Lenken,  diese  und  ähnliche  „ 
Dinge  beschäftigten  hauptsächlich  den  Knaben  und  < den 
Jüngling,  und  mussten  noth wendig  Männer  bilden,  deren 
Stärke  und  Gewandtheit  in  den  Waffen  uns  fabelhaft 
scheint.  Auch  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Muth  und 
Unerschrockenheit  schon  durch  das  angeregte  Gefühl  von 
Ueberlegenheit  gegen  so  viele  anders  Aufwachsende  er- 
wachten, durch  der -Väter  Beispiel  und  der  Sänger  Be- 
geisterung Zunahmen,  bald  durch  glückliche  Proben  in 
Kampfspielep , auf  Jagden,  und  im  wirklichen  Streite 
aufs  höchste  stiegen.  Eine  Classe  von  Menschen  bilde- 
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ten  also  diese  Helden,welche  in  einer  Zeit,  wo  nicht 
jrqij  kluger;  Berechnung  des  Geistes  und  von  geschick- 
tem Gebrauche  unwiderstehlich  zerstörender  Werkzeuge, 
ftfUlderti  vpn  physischer  Jljaft,  von  persönlicher  Stärke 
Gewandtheit  in(  f}en  Raffen  und  von  kühner  Üner- 
at^urppJ^enh^it  dasSfcjiiek^M  des  Kampfes  abhing,  furcht* 
bar  genug  Im  Strebte  sein  mogten.  An  Geistesbildung 
fehlte  ihnen  dagegen  ganz;  denn  selbst  die  Nahrung, 
welche  der  Geist  aus  Liedern  und  Beispielen  nehmen 
konnte ^ vermogte  nur  einen  vollendeten  Krieger  ^ach 
damaliger  Weise  zu  bilden*  In  diesem, Hinsicht  waren 
sie  also  noch  mehr  rohe  Söhne  der  Natur  und  folgten 
ganz  npr,  deren  Eingebungen,  fIhn^n  fehlte  nicht  ein  oft 
reeht?ffr^  Sinn,  ein.jjjang  zu  inniger  und  fester  Freund- 
schaft* ^pjne  gewisse  Hochherzigkeit  und/ein  Edelinutb, 
eine  echt  religiöse  Scheu  vor  höheren  waltenden  Mach* 
4“chlW‘n^ti:u.nft  und  Weisheit  gezügelt  wa- 
ren  in  ihnen  auch  alle  Triebe  der  menschlichen  Natur 

rworait  ffij'F?  n»  ■ « » |ilr«  • < * * . # t 4 , 

rege,  brausete  in  ihtm^  j^gestüin  jede  Leidenschaft  auf, 
und  immer  folgten  sie  nur  den  Anregungen  des  Augen- 
blicks.  Nun  waren  sie  offen  und  gaben  sich  unverho* 
len,  wie  sie  jyaren ; . s und  so  konnten  sie  denn  heute  als 
die  edelsten  Männer,  morgen  schon  reissenden  Thiereh 
ähnlich  ^erscheinen,  J 

l { .13#;;,  Das  waren  die  Tugenden  und  die  Mängel  die- 
*m:  MfcW»«*  w^H  i ^ .^orsehuitg.  auserkoren  hatte, 
um  .die  griechische  Nation  einer  höheren  Stufe  des  Bur- 
ger-Lebens zuzuführen,^  und  bislang  sicher  allein  Für 
Ihre  Zwecke  gebrauchen, konnte;  denn  der  SSeit,  worin 
die  Menschen  in  einem  ungleich  höheren  Grade  nur  der 
thie^chen  Natur  folgten,  sollte  ein  Ende  gemacht  wer- 
den, ^nd  Männer  einer  zunächst  höheren  Stufe  mussten 
auftrefcen,  welche  die  am  meisten  ungezügelte  Ge- 
walt brachen,  übrigens  dt©  Nation  in  einem,  schwanken- 
deft  Zustande  hinhielten,  , bis  ihr  »Geist  Zeit  gewonnen 
hatte  sipJb.  weiter  ,au  entwickeln.  , Alle  jene  Plagen, 
welche; M*  «fÄ  JM Igang  4er  Ciyf sation  heil,- 

nieten , 'räuberische  “Horden  nämlich  zwischen  scHoh  et- 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  23 


— 354  — 

• e 

t * * 9 T y ^ • jf  g»  ^ 

was  gesitteten  Stämmen,  und  Unholde  in  meh&hllcfief 
und  thierischer  Gestalt  zu  unterdrücken,  zugleich  neben 
Sclaven  und:  Leibeignen  eine  Classe  Von  Menschen  zti 
erhalten,  die  voll  höherer  Schwungkraft,  voll  Männe*# 
stärke  und  Freiheitssinn  zur  bestimmten  Zeit  auch  Mehrt 
xin<d£  ähnliche  Tugenden  miffl^mdn-Kdinärte^ 
was  die  Vorsehuhg  mit  jenen  sogenannten Helden  beab- 
sichtigte: und  ihnen  blieb,  geleitet  durch  deren  Hahid 
und  durch  ein  dünkeles  Gefühl  für  das  Besshife,  jenes 
auch  das  Hauptstreben.  Gegen  alle  Störer  der  schon 
eingpführten  und  der  nhcli  fortschreitenden  Ordnung 
kämpften  also  die, Helden  an,  bald  Einzeln,  bald  sich 
sammelnd  zu  Schäaren  um  einen  vorzüglichen  und  ruhm- 
vollen  Führer.  . Das  ist  die  glänzende  Seite  Herben^ 
Zeit;  allein  wie  alles  Menschliche  nun  einmal  &hch  seine 
Schattenseite  hat,  damit  fnätl  fdrtfahreh  könnd  ifach  deiA 
Lichte  zu  streben , so  durfte  diese  'auch  de*  Heldenzeit 
* nicht  fehlen.  Sie  bestand  darlA,  dass  eben  jene  Heroen, 
welche  als  rohere  Naturmehschen  ihren  Trieben  und 
denschaften  folgten,  selbst  noch  sehr  oft  Unthaten  Ve& 
richteten.  Der  Wünsch,  ein  schönes  Weib  zu  besitzen 
oder  sonst  ein  fremdes  Gut  sich  änZueignen,  unmässige 
Rachsucht  für  eine  erlittene  tWbilde , gekränkter  Ehr*« 
gpiz , zur  Gewohnheit  gewordene  Kampf-  und  Mördltts?, 
Missfallen  an  einem  stillen  häuslichen  Leben,  diese  und 
ähnliche  Dinge  Verleiteten  auch  sie  hur  all  zu  oft,’* Sti- 
rer der  Ordnung,  Urheber  von  uhnöthigem  Blut  vergla- 
sen und  vpn  anderen  Uebelh  der  Art  zu  werden/ ' Als 
aber  endlich  Griechenland  etwuS  mehr  beruhigt  war  und 
die  herrschend  gewordene  Kampflust  in  demselben  tve- 
niger  befriediget  Werden  konnte,'  da  vereinten  sich  die 
Helden  zp  Abentheuern  ausser  der  Heimath,  * mussten 
zum  Theii  darin  untergehen,  mehr  aber  noch  durch  Zer- 
rüttungen iw  ihren  Häusern  eine  Umwälzung  vorberei- 
ten, welche  jenem  Zeitgeiste  ein  Ende  machte  , ' weil  er 
nicht  längst  in  dfen  Plan  det  Vorsehung  taugte/4  (Siehe 
das  nächste  Kapitel  über  den  trojanischen  Krieg  und 

" ? ■*  ’V  U'il.  ’ f * \ I > *«  - * . 1 * l *■*,  ' 4 I » . 
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dessen  Folgen , und  vergleiche # damit  die  Kren zzüge 
samint  ihren  Wirkungen.)  ''i,v  *'•  ^ 1 * * 

-14.  Die  am  meisten  unter  den  griechischen  Heroen 
Hervorragenden  heben  aber  auch  noch  die  besondere  Ei* 
genthümlichkeit , dass  sie  in  der  Sage  als  übermenschli- 
che Wesen  dargestellt  und-  im  Glauben  des  Volkes  als 
Halbgötter  verehrt  wurden.  . So  wenig  inan  jedoch  die- 


ses in  der  Ausdehnung  bei  irgend  einem  in  der  Geschieh^ 
te  bekannt  gewordenen  Volke  wieder  ‘findet-,  ' eben  so 
leicht  entdeckt  man  die  Gründe  dieser  Eigentümlichkeit 


bei  den  * Hellenen. ' Denn*  mit  mehr  als  * menschlichem* 


Kraft  ausgerüstete  Wesen  wurden  freilich  schon  desswe- 
gen  die  Heroen  in  den : Liedern,  Weil  sie  aus  den  oben 
angegebenen  Ursachen  wirklich  'für  die  Kämpfe  ihrer 
Zeit  eine  Stärke  besassen,  wie  sie  nicht  auf  ihre  Nach- 
kommen vererbte;  allein  ungleich* mehr desswegen,  weil 
fast ‘regelmässig  in  den  Gesängen  dem  einen  Führer  Al-* 7 
leä  beigelegt  wurden  was  er  mit  Hülfe  deiner  gesammten 
Schaar  von  Kriegsgefährten  verrichtet  ^ hatte,  f An  dwit; 
Herakles  soll  diess  später  besonders  dargethan-  werden,1 
dä  gerade  bei  firniß  dem  gepriesensten  unter  allen,  diess 
vorzüglich  in  den  Ueberliefer ungen  angedeutet  wird:* 
das  ganze  Vei hältniss  aber,  welches  Zwischen  dem  Füh-  ■ 
rer  und  seinen  Leuten  bestand,  mögte  man  sich  Wohl* 
am  richtigsten  dem  ähnlich1, denken,  TVelcheä  TacitüS  Ift* 
seiner 1 Beschreibung  des  alten  Detttschlamde;!(cp.  13  u. 
14)-  mit  sehr  lebendigen-^  Farben  schildeift.>  ; Halbgötter 
wurden  dagegen  diese  Heroen  ganz  dein  Geiste  der  - ktt*-, 
Fetisch  - hellenischen  Religion  gemäss ; nnd  gleich  *rie 
der  oben  aufgestellte  Grundsatz,  dass  die  ursprünglichen ' 
Götter  dieses  Systems  nnr  aus  Heroen  herVorgegangen 
sind,  es  erklärt,  warum  man  auch  später  Andere, : wenn« 
nicht  zd’ demselben , doch  zu  einem  nicht  tief  tinteVge*! 
ordneten  Range  erhob,  eben  so  mögte  umgekehrt  die  Er- > 
hebung  dieser  Jüngeren  ein  nicht  geringes  Zeugniss  dar 
für  geben,  dass  oben  der  Geist  uhdr  das  Wrfsen  jener ' 
Religion  richtig  aufgefasst  sei.  Nut  derjenige,  welcher 
den  Charakter  der  koretisch  - hellenischen  Götternach 

23  * 
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denGmbdsätZen  derJPhyfüker  erkl$i*(Vergl.  2j  % 
kann  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Heroen  Griechenlands 
in  Verlegenheit  komme*,  und  muss  noch  ungleich  mehr 
darein  gerathen*  \x$m  sogar  ausgezeichnete  Personen  d<** 
späteren  uodgtfnz  zuverlässigen  hellenischen  Geschieht* 
die  dieser  Halbgötter;; an  einzelnen  Oertern  ver*» 
nte^iten.  { nftar  Vergötterung  der  »älteren  Heroen  Ung 
dann:  freilich  mich  das  wesentlich Q bei,  h date  siet  zum 
Tfrejlo^un  eben  d©H > Dichtern  zuerst  auf  eine  bleibende 
Art  verherrlicht  M orden,  welche  in  dem  früher  bestimm-, 
tfn  ^ipne,  S^öpfer  der  hellenischen  Getter  waren.  \ j«d 
Wie  nan  von  Dicbtern  nnd  Mythölogen,  dies« 

miUmmAei  dem  i jetfirigW! 
Stande  des  Unterrichtswesens,  alle  wohl  Ul  nt  er  wiesej$e  #bfc 
WlfeC*1»  ;Kmd*i*  HK  *p nd  ersten  Jünglings  - Alter  kenne«; 

Jal#auj*n^  haben  sie  sehn 

tWjfäf  u^d ^.Veranlassung , : sich  *ut»  jene  Traumbilder 

weiter  zu  bekümmern,  und : tiefer  nach-, 
zpftsrschen,  ob.sievdeim  wirklich  n*r inr Reich  deWK*iia*t 
mg  oder  zugleich  auch  in  das  GehieU  der  Wkldichke^f 
gehören«  . Sie  ergötzen  sich  an  den  Heroen  der» Dichter» 
schütteln  in  Betreff  der  Wahrheit  bedjenklioh  den  Kopf, 
lassen  übrigens  :4U^ auf  hm^theiia;  auch  glaube» 
mh  iu  der.Tbub  dass  sie  daran  reoht  thuen,  und  höchst 
afimasslich  würde,  es  sein,  ein, fVerfehren  ,zu  tadeln,  Mm 
so,  viele.  Achtung  gebietende  Männer  als  das  für  sie  rieh-, 
tigste  anerkannt  haben.  { Andereaber,  die  sich  für  kl 
gerjhnlten,  jedoch  wenigstens  die  Mühe,  einer  gründli- 
cheren Untersuchung  scheuen,  Hennen  Alles  Dichtung» 
sprechen  von  einem  Soleier,  den  man  nicht  lüften  du?-» 
fe,  läugnen  wohl  gar,  dass  jemals  einer  von  allen  jenen 
Heroen  ejtistirte.. , Wiederum  Andere,  und  zwar  sehr  ge- 
lehrte und  diesen  Faches  kundige  Männer , halten  in  Jh* 
ren  Untersuchungen  über  die  Mythen  ünd  die  Beligions-, 
Systeme  der  Alten  einen  grossen , *Theil  jener  Personen 
für  ursprüngliche  Götter  des  Volksglaubens:  sie  meinen 
entweder,,  dass,  sie  vom  Morgenlande  zu  Griechenlands 
Bewohnern  gebracht  wurden,  als  man  hier  zuerst  Götter 

' <v 
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zu  verebten  anfing,  >oder  sie  behaupten  , dass  deren  Be-* 
wohner  von  selbst  auf  diese  Götter  verfielen , und  hat« 
ten  die  Frage Wie  denn  das  gekommen  sein  möge , für 
unnöthig.  < So  darf  hier  nicht  verfahren  werden,  Wo>  ein- 
mal der  Satz  zum  Grunde  gelegt  ist,  dass* selbst  Sagen 
nicht  ans  der  Luft  gegriffen  oder  ven*  der  Phantasie  ge- 
schaffen werden,  sondern,  dass  aucb  bdi  ihnen  etwas 
Wirkliches  den  ersten  Anfangspunkt  gegeben  habe.v£ine 
folgerechte  Anwendung  desselben  muss  j nothwendig  za 
der  Annahme  führen,  dass  auch  die  Heroen  in  die  Reihe 
geschichtlicher  Personen  gehören,  and  als  solche  mögte 
ich  versuchen  sie  jetzt  darzustellen.  Mögen  freilich  Di- 
lettanten,' oder  Gelehrte  * von  Fache  diesem  Werkchen 
die  Ehre  erweisen,  ihm  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
immer  wird  den  Lesern  desselben  das  non  zu  Beginnen- 
-de  ein  * gewagtes  « Unternehmen  ' scheinen;  1 allein •*  die 
Schwierigkeit  desselben  wird  sie  zur  humansten  Näch’<- 
sicht  geneigt  machen  ; selbst  wenn  der  ^Versuch  völlig 
misslingen  sollte,;  und  wenn  er  übrigens  Beweise  von 
gutem  Willen  giebt.  . * V . - r.  /.  V 

i’.jjei  16.  » indessen  darf  auch  hier  die  hellenische  Urgd- 
schichte  nicht  den  Charakter  einer  historisch  ihren  Stell' 
-behandelnden  Mythologie  annehmen  p also  nicht  Alles 
.beachten  was  von  Heroen  erzählt  wird,  sondern!  nur 
so  viel,  als  zur  Darstellung  ihrer  Zeit  und  . der  Begeben- 
heiten in  Griechenland  dient.  .Darum  Werden  hier. auch 
diel  beiden;  ersten  Heroen  der  hellenischen  Sage^  Perseus 
und  Bellerophon  y ziemlich  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen. Sie  sind  zwar  diB'&ühesten*:  von  denen  die  Mythe 
wunderbare  Abentheuer  erzählt,  die  später  in  . ähnlicher 
.Art  von  vielen  Anderen  angegeben  werden;  sie  sind  «ge- 
wisser Massen; «Verläufer! meiner  nun  folgenden  Reihe  von 
Helden:  allein  wak  auch  immer?  von  ihnen  zu  halten 
sein  mag,«  so  ist  doch tder ; Schauplatz  ihrer  Thaten  fern 
von  Griechenland*  sin  selbst  erscheinen  auf  demselben 
von  der  hellenischen  Welt  gleichsam  abgeschieden,'  so 
dass  eine  nähere  W ürdignng  ihrer  Ahentheuer  über  "die 
Begebenheiten  in  Gr iechenland  o kein  ' erhebliches  Licht 
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verbfeiten  kanb..  BeUeropbon,  vofa  demobenin  der  (spe- 
cial' Geschichte  von  Korinth  geredet  wurde,  scheint  ein 
Krieger  gewesen  zu  sein,  den  sein  Geschick  über  Argos 
nach  Ly  eien  führte,  der  hier  Kämpfe  und  Gefahren  sieg- 
reich bestand,  ..der  aber  niemals  in  seine  Hehnath  zu- 
rückkehrte, ihr  also  geräde  dann  nicht  mehr  angehörte, 
als  er  die  Helden -Bahn  begann.-  Perseus  aber,t  dessen 
früher  bei  Argos ' Erwähnung  geschah,  besteht  nur  in 
seinen  früheren  Jahren*  als  der  Zutritt  zu  dem  vaterlän- 
dischen Boden  ihm  noch  nicht  verstauet « war,  ferne 
Abentheuer,  deren  Gestaltung  jedoch  bei  den  Dichtern 
nach  der  obigen  Untersuchung  sicher  Zusätze  aus  mor- 
genländischen Beligions- Ideen  erhielt;  er  ist  übrigens 
für  die  hellenische  Geschichte  «weniger  ein  Heros,  als 
Stifter  eines  neuen  Staates , daher  auch  -als  solcher  am 
gehörigen  Orte  beachtet.  Den  Geist  und  die  Begeben- 
heiten der  jetzt  zu  schildernden  Zeit  erkennet  man  mehr 
aus  den  Abentheuern  jener  Reihe  von  Männern,  deren 
Liebzeit  zwischen  1300  und  1200  fällt.  * Es  sind  haupt- 
sächlich Minos,  Herakles,  Theseus,  Meleager,  Jason, 
Kastor  und  Pollux;  denn  um  diese  Namen  drehet  sich 
xunächst  Alles  wie  um  seinen  Mittelpunkt. * • »'.  Mir'-. 

< • 17.  Der  erste  von  den  eben  Genannten,  der  gefeier- 

te Herrscher  Kreta’s,  ist  hier  mehr  dess wegen  erwähnt, 
weil  er  der  Zeit  nach  an  der  Spitze  der  einflussreichsten 
Männer  steht,  als  weil  er  dem  Wesen  nach  zu  den  grie- 
chischen Heroen  gehörte,  ln  die  höhere  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ist  seine  Lebenszeit  zu  setzen ; aber 
damals  hatte  das  aus  oben  angegebenen  Gründen  dem 
Festlande  in  seiner  Entwickelung  vorausgeeilte  Kreta 
die  Periode  des  Heroen- Geistes  in  der  Hauptsache  schon 
surückgelegt. Es  war,  wie  im  dritten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buches  gezeigt  ist,  das  fünfzehnte  Jahrhundert  die 
wahre  Heroen -Zeit  der  Insel,  in  «Welcher  ein  Zeus  und 
die  Seinen  an  der  Spitze  standen*  und  in  welcher  nach 
Beendigung  des  Kampfes  «zur  Befreiung  von  einer  - Ober- 
herrschaft der  Freuden  der  kriegerische  Sinn  der  Kure- 
ter  sehr  schnell'  zu* -überseeischen  Unternehmungen  and 
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zw  Abentheuern  ausserhalb  der  Heimath  austaach.  Schon 
: das  vierzehnte  Jahrhundert  führte  einen  Zeitraum  her* 
1 bei  * in  welchem  Rhadamanthos  und  Minos  als  Anfänger 
<■  und  Vollender  glänzten,  in  welchem  das  Gesetz  im  bür* 
gerlichen  vVereine  Völlig  , über  die  Gewalt  herrschend 
wurden  in,  welchem  Sicherheit  nur  gegen  die  auf  den 
> Gewässern  umherschwärmenden  Seeräuber  erstritten  zu 

- * j , * i 

' Werden  brauchte. . , Nur  als  thätig  auf  diese  letztere  Art 

- nimmt  Minos  einen  Charakter  an,  der  ihm  mit  den  He- 
roen des  Festlandes  noch  einige  Aehnlichkeit  lässt, 

-Denn  er  war  es  ja  vorzüglich,  welcher  dem  Unwesen 
der  : eeräuber  Einhalt  that,  die  auf  kleinen  Inseln  oder 
in  sicheren  Buchten  der  Küsten  ihren  Schlupfwinkel  hat- 
ten, oder  wohl  gar  aus  fernem  Osten  sich  einfanden,  die 
unversehens  hier  und  dort  landeten,  ihre  Fahrzeuge  mit 
Rauh  fülleten,  und  dann  schnell  auf  den  Fl uthen  hinweg 
eilten,  .die  also  auf  diese  Art  allerdings  störend  in  den 
f Fortgang  der  Civilisation  eingriffen.  Ein  Ileld  oder  ein 

- Heros  war  er  demnach,  in  so  fern  auch  er  seiner  Stärke 
t die  Hauptrichtung  ihrer  Thätigkeit  gab,  die  aus  einer 

roheren  Vorzeit  übriggebliebenen , jetzt  aber  nicht  län- 
ger zu  duldenden  und  den  Gang  der  Dinge  nur  hemmen- 
den Kräfte  zu  fesseln  oder  zu  vertilgen;  und  ein  hohes 
Verdienst  erwarb  er  sich  um  das  Festland,  weil  er  es 
von  dem  einzigen  Uebel  befreiete,  welches  von  aussen 
her  ihm  hinderlich  und  verderblich  war.  Geringer  mag 

- es  vielleicht  darum  werden,  weil  er  selbst  wahrschein- 
lich niemals  den  Gedanken  hatte  * sich  damit  ein  Yer" 
dienst  zu  erwerben.  . 

.j  ; .lg.  ? Von  einer  anderen  Seite  betrachtet  ist  Minos 

; kein  Heros,  und  wird  darum  wirklich  und  mit  Recht  in 

* » 

« den  griechischen  Mythen  nicht  völlig  als  ein  solcher  be- 
handelt. Denn  einmal  glänzt  er  zugleich  als  Gesetzge- 
f her  oder -als  Herrscher  über  einen  schon  nach  bestimm*? 
.<■  ten  Satzungen  eingerichteten  Staat,  so  dass  bei  ihm  und 
* seinen  Kuretern  eine  Geistesbildung  hervorleuchtet,  wet; 
3 che  den  wahren  Heroen  noch  fremd  ist.-  /«Dann  (verrich- 

' \ * ‘ 4 * j \ vO  • i * » > . • 

1 tet vor  zweiten»  jene  mehr  heldenartigen,  Tbaten  nicht 
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gerade  durch  pefrsöhliche  Kraft  und  Stärke,  auch  'nicht 
mit  einem  Gefolge, 'Welche  bloss  der  Ruf  seiner  Person« 
lichket  um  ihn  gesammelt  hätte,  sondern  er  handelt  als 
gebietender  Herrscher,  der  mit  seinen  Leuten  zum  Streite 
auszieht,  oder  wohl  gar  sie  nur  aussendet,  der  nur  an 
der  Spitze  wirklicher  Unterthanen  steht  und  dadurch 
mächtig  genug  ist,  um  dem  Unwesen  zu  steuern,  wo  es 
ihm  beliebt.  Er  gebraucht  endlich  drittens  seine  Herr» 
schermacht  auch  zu  wirklichen  Eroberungen,  zur  Ueber* 
Windung  von  Inseln  und  Küsten,  die  ihm  bleibend  unter- 
würfig werden.  Denn  nicht  bloss  einen  grossen  Tbeil 
der  Inseln  des  Archipelagus  unterjocht  er,  nicht  bloss 
auf  vielen  Punkten  der  asiatischen  Küsten  gewinnt  er 
Besitzungen,  sondern  nicht  wohl  zu  bezweifeln  ist  es, 
dass  er  wenigstens  auch  an  Attika’ s Küsten  als'  Erobe- 
rer auftrat,  und  wir  werden  in  der  special  Geschichte 
sehen,  dass  Megara  und  Athen  ihm  sogar  fcinspfiichtig 
wurden.  Eine  wahre  Seeherrschaft  erwirbt  er  sich  vier- 
tens, und  sogar  das  der  damaligen  Schifffahrt  so  ferne 
Sicilien  wird  ihm  zugänglich,  ja  (si^he  unten  die  special 
Geschichte  von  Kreta)  sehr  einstimmig  lassen  ihn  die 
Sagen  hier  endlich  seinen  Tod  finden.  Alles  das  hätte 
für  Griechenlands  selbstständige  Entwickelung  sogar  Ge- 
fahren bringen  können;  doch  hatte  es  keine  bleibende 
Folgen,  da  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  Herrschaft  weithin 
über  ein  kräftiges  und  in  den  Waffen  geübtes  Volk”  zu 
behaupten  nicht  möglich  war,  jene  Uebermacht  der  Ku- 
reter  bald  Beschränkungen  erleiden  musste.  So  erndtete 
denn  das  griechische  Festland  nur  Nahrung  gebende 
Früchte  von  der  Thätigkeit  des  Minos,  die  einige  leicht 
abzubrechende  Stacheln  an  sich  trugen. 

19.  Heros  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  zugleich 
der  Zeit  und  dem  Range  nach  der  erste  unter  allen  war 
Herakles,  und  von  ihm  muss  daher  ausführlicher  gere- 
det werden.  Zuvor  ist  indessen  daran  zii  erinnern,  dass 
schon  zweier  Personen  dieses  Namens,  eines  pköiiici- 
scben  (2,  2,  36)  und  eines;  kuVetischen  (2,  3,'  26)  He*> 
rakles  gedacht  wurde,  und  desshalb  ist  es  erstes  Erifor- 
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derniss , alles  tfremde  und'döeh  aBerdingraueh  Ver- 
wandte von  dem  jetat  darzustellenden  HeJdeh  ahzuson- 
dern.  ‘ Verschmolzen  sind  die  Bestandteile,  welche  den 


einen  Herakles  der  gewöhnlichen  Mythen -Sammler  aus- 
machen , zu  wesentlich  verschiedenen  Zeiten.  Es  ge- 
schah diess  nämlich  erstens  damals , wie  seit  den’  Per* 
«er -Kriegen,  also  im  fünften  Jahrhundert,  und  mehr 
noch*  seit  Alexanders  des  Grossen  Eroberungen  * also  in 
dem  letzten  Theile  des  vierten  und  in  den  folgenden 
Jahrhunderten,  die  Hfellenen  mit  Aegypten  und  Phöni* 
eien  näher  bekannt  wurden,  auch  hier  einen  Herakles 


kennen  lernten,  und  das  über  diesen  Gehörte  mit  den 
einheimischen  Ueberiiefemngen  zusammenwarfen.  Aber 
v — was  diejenigen  ausser  Acht  gelassen  haben , welche 
den  Herakles  für  ein  rein  - hellenisches  Wesen  aus  dem 
Grunde  äusgeben,  weil  es  im  Volksglauben  und  in  Lie- 
dern als  ansgebildet  dagestanden  habe,  ehe  mit,. dem 
Morgenlande  nähere  Bekanntschaft  gemacht  sei  — es 
geschah  die  Verschmelzung  auch  schon  daun  j als  bei 
den  Abkömmlingen  der  aus  dem  Morgenlande  angelang- 
ten Verbreiter  der  Cultur  noch  nicht  alle  Kunde  von 
dem  dort  verehrten  Herakles*  sich  verloren  hattet*  und 
geschah  um  so  viel  mehr,  da  der  griechische  Held  die- 
ses Namens  in  Argos,  Mykenä  und  dem  kadirieischeft 
Theben , also  in  Staaten , die  in  unmittelbarer  Verbün- 
dung mit  dem  Morgenlande  standen,  recht  eigentlich 
zu  Hause  war.  Daher  ist  es  denn  auch  wohl  zu  er- 
klären, dass  dieser  griechische  Held  gerade  zu  diesem 
Namen  kam;  denn  irgendwo  — aus  Nachlässigkeit  sind 
der  oder  die  Schriftsteller,  welche  es  sagen,  nicht  von 
mir  angemerkt  und  können  daher  hier  nicht  angezogen 
werden  — wird'  gemeldet,  dass  er'  ursprünglich  einen 
anderen  Eigennamen  trug  und  erst  später  mit  diesem 
Gattungsworte,  was  es  ungleich  mehr  ist,  bezeiohnet 
wurde.  ‘ * M • 

, , # t 

20.  Der  Name  bedeutet  nämlich' (nach  2,  2,  36) 
eigentlich -nur  den  Wanderer,  und  in  sich  vereint  er 
auf  diese  Weise  die  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens, 
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welches  der  priesterlicheSabäismtig  des  Morgenlandes 
bei  dem  Wort,©  «dachte , auch  jener  Gottheit,  unter  , de- 
ren Schutze  nach  dem'  Volksglauben  der  tyrische  See- 
fahrer stand,_  durch  deren  Hülfe  er  alle  Widerwärtig- 
* keitert  und  Mühen  zu  überwinden  vermogle,  und  der  er 
daher  alle  verrichteten  Thaten  aus  frommer  Dankbar- 
keit beilegte,  «endlich  noch  aller  umher  wandernden 
' Handelsleute  und  Abentheurer  selbst,  die  durch  diesen 
' Namen  in  eine  mythische  Person  vereinigt  wurden.  Was 
' daher  diese  in  dem  phönicischen  Herakles  personificir- 
ten  Wanderer  thaten,  das  ist  schon  in  den  ältesten  grie- 
chischen Mythen  und  Liedern  auf  den  griechischen  Hel- 
den dieses  Namens  übertragen.  Dahin  hat  man  mit  Böt- 
’ tiger  (Abhandlung  über  den  Dreizack)  vorzüglich  jene 
Sagen  zu  rechnen , worin  einem  Herakles  Wasserbauten, 
z.  B.  die  Abzugs -Canäle  des  Sees  Kopais,  die  Aufgra- 
bung von  Brunnen,  die  er  entdeckt,  von  Badern,-  die 
er  eingerichtet  .habe,  zugeschrieben  werden;  denn  nur 
so  wird  es  erklärlich , wie  der  Herakles  des  griechischen 
Volksglaubens  ein  Schirmer  und  auch  ein  Symbol  von 
so  manchen  Dingen  werden  konnte,  welche  dem  Helden 
des  eignen  Landes  völlig  fremd  w'aren : dahin  aber  auch, 
wie  wir  bald  sehen  werden , schon  die  Grundidee  zu  den 
zwölf  sogenannten  Arbeiten  des  Herakles,  nach  denen 
er  ein  verjüngter  Gott  wird ; denn  diess  kann  nur  ein 
Bruchstück  von  dem  als.  Sonnengott  durch  die  zwölf 
Jümmelszeichen  sich  durcharbeitenden  Herakles  des  Sa- 
bäismus  sein , obwohl  freilich  die  Bestimmung  der  my- 
thischen zwölf  Arbeiten  jüngeren  Ursprunges  ist,  wes- 
wegen diese  auch  nie  völlig  auf  dieselbe  Art  angegeben 
wurden.  Weit  jüngere  Uebertragungen  sind  dagegen  die 
überseeischen  Unternehmungen  eines  Herakles  nach  fer- 
nem Westen,  von  Abentheuern,  welche  sogar  die  Odys-  * 
see,  ungeachtet  sie  die  läufigsten  Veranlassungen  dazu 
hatte,  geschweige  die  Ilias  noch  gar  nicht  erwähnen, 

1 Welche  aber  freilich  in  Liedern  vorkamen , die  sich 
für  alt  ausgaben,  jedoch  eben  durch  diesen  Inhalt  ihren 
jüngeren  Ursprung  beurkunden.  -Was  also  von *. einem 
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Herakles  gedichtet  .wird , : welcher  Säulen  ap,  den  End- 
punkten der  bekannten  /Welt,  au%eiricbtet,{lwelcher  die 
Rinden  des  Geryons  in  Iberien  fortgetripben ,,  ,;dpu  Atlas 
in  seinem.  Amte  abgelöset,  ..kurz welcher  njancherlei 
. Abentheuer,  auf  Spaniens.  Siciliens , Italiens  und  Afrika’ s 
Küsten  bestanden  habe»  alles  das  sind  Mähreben,  zu 
denen  eine  geringe  Kunde  „von  den  Fahrten  und  Knm- 
- pfen  phönicischer  Seeleute  den  Stoff  darlieh  i — wie 
schon  Arrian  de  exp.  Alex.  2,  16  richtig  bptperkt 
welche  aber  in  Herakleen,  deren  man  einst  so.  viele 
hatte,  übergingen  und  hier  zur  Verherrlichung  des  Hel- 
den , zur  Nahrung  für  die  Phantasie , zur  Ergötzung  der 
dem  Liede  Horchenden  dienten.  Wenn  endlich  in  gar 
viel  jüngerer  Zeit,  etwa  kurz  vor  und  nach  dem  Anfänge 
unserer  Zeitrechnung  manche  Schriftsteller,  in  Italien 
und  seinen  Umgebungen  aller  Orten,  in  Gallien,  sogar 
bei  den  alten  Deutschen  (siehe  Tacitus.  Germania  cp.  9) 
Spuren  von  einem  Herakles  finden  wollten,  so  sind  diese 
* Angaben,  nur  Sprösslinge  aus  der  Phantasie  jener  läp- 
pischen Menschen,  welche  der  ernste  Römer  Graeculi 
d.  i.  Griechlein  nannte.  Der  griechische  Herakles  und 
seine  gesammten  Zeitgenossen  kannten  dagegen  sicher 
nicht  einmal  die  Existenz  des  jetzt  Italien  genannten, 
geschweige  irgend  eines  noch  entfernteren  Landes,  da  je- 
nes noch  den  Verfassern  der  Odyssee  das  Ende  der 
Welt  und  der  Schauplatz  aller  möglichen  Wunderdinge 
ist.  * Die  angeblichen  Thaten  des  Herakles  von  der  einen 
oder  der»  anderen  eben  bestimmten  Gattung  haben  also, 
obwohl  sie,  von  einer  anderen  Seite  betrachtet,  nicht  ei- 
nen  geschichtlichen  Haltpunkt  entbehren,  mit  dem  grie- 
chischen Helden  gar  nichts  zu  thuen,  und  dahier  keine 
^Mythologie  gegeben  werden  soll , so  genügt  es,  sie  vor«7 
läufig  beseitigt  zu  haben.  :m  ‘ » 
rt'?,  . 21«»'  Nicht  weniger  ist  von  dem  kuretischen  Hera- 
kles, gar 'Vieles  in  den  Mythen -Kreis  des  hellenischen 
^Helden  aufgenommen r und  zwar  so  früh  musste  diess 
nothwendig  geschehen,  dass  ?chon  in  den  Ueberresten 
der  ältesten- Sagen  und  Lieder  beide  j^ersonen  nicht  an- 
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ders  alrf'zfc^lner  vereinigt  erscheinen  konnten.  & war 
übrigens  jener  Kureter  dieses  Namens  ein  Heros  gleich 
allen  anderen  kuretischeri  Göttern,  und  diese  Benennung 
desselben  ist  theils  ein  Beweis,  dass  auch  die  Kureter 
manches  Phönicische  beibehalten  haben  , theils  lehrt  sie, 
dass  deren  Herakles  ein  Held  unter  den  Fahrend  zu  über- 
seeischen Unternehmungen  gewesen  ist.  1 Von  ihm  also 
sind  erstens  die  Mährcheh  von  des  hellenischen  Herakles 
Theilnahme  an  dem  Titanen- Kampfe  entlehnt.  Nicht  für 
völlig  erdichtet  halte  man  sie  ; denn  Kreta  war  ja*  wirk- 
lich der  Schauplatz  des  Kampfes  gegen  die  Titanen  oder 
gegen  die  Morgenländer  und  deren  Religionssystem und 
der  kuretische  Heros  Herakles  mag  in  dem  Streite  thä- 
tig  gewesen,  darum  aüch  der  Liebling  und  Sohn  dtes 
kuretischen  Zeus,  aber  der  verhasste  Bastard  für  die 
phönicische  Here  geworden  sein:  märchenhaft  wurde  das 
Ganze  nur  in  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise  genannt, 
wie  die  Dichter  beide  verschiedene  Personen  aus  ^ver- 
schiedenen Zeiten  mit  einander  vermengt  haben.  Eben  * 
derselbe  Kureter  hat  zweitens  Anlass  gegeben*  den  grie- 
chischen Heros  als  Halbgott  zu  einem  Vorsteher'  von 
Zauberkünsten  und  ähnlichen  Dingen  zu  machen;  denn 
so  fern  diess  auch  vt>n  dem  Charakter  des  letzteren  ist, 
so  najie  liegt  es  dem  des  ersteren,  wenn'- ihän  wie SO 
oft  geschah,  Kureter,  Daktylen,  Telchine&ttnd  ähnliche 
Personen  für  einerlei  hielt.  “Die  Verwechselung  “der 
'Kureter  mit  den  Titanen  machte  dagegen  drittens  jenen 
«Herakles  zu  einem  deijenigen  Titanen , : welche  einst*  in 
Elis  gelandet  sein  sollten ; denn  die  ungleich  allgemei- 
nere Sage,  dass  er  vielmehr  gegen  diese  gekämpft  habe, 
zeigt  aufs  deutlichste , dass  man  nur  nicht*  gehörig  ver- 
schiedene einst  auf  jener  Insel  hausende  Personen  von 
einander  gesondert  hielt.  Allein  ein  Vorsteher  von  allen 
Athleten  - Künsten , darum  auch  selbst  ein  Meister  darin 
wurde  Herakles  wohl  viertens  nur  durch  die  Ahnen  der 
Hellenen.  Diese  brachten  ihn  schon  als  eilt  göttliches 
Wesen  aus  Kreta  mit,  nntf  'irebst  dem  Apollo finnd  der 
Artemis  wnrde  er  ganz  vorzüglich  bei  dem  dorischen 
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Stamme;  und  zwar  mit  den  Attributen  eines  alle  krie- 
gerischen Uebungen  liebenden  und  pflegenden  Gottes* 
verehrt.  Eben  darin  aber,  weil  die  Dorer  sich  später 
so  sehr  verbreiteten  und  weil  dabei  Nachkommen  des 
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wirklichen  Helden  Griechenlands  an  ihrer  Spitze  stan- 
den, ist  der  Hauptgrund  zu  suchen,  warum  unter  allen 
Heroen  gerade  Herakles  später  am  meisten  und  allge- 
meinsten ein  völlig  göttliches  Wesen  wurde.  Bei  Ho- 
mer sind  davon  noch  gar  keine  Spuren,  und  wirklich 
hielt  der  ionische  Stamm  noch  in  ungleich  späterer  Zeit 
mehr  den  Begriff  des  thebanischen  Helden  fest;  wo  aber 
Dorer  herrschend  wurden  oder  wo  Ueberreste  von  alten 
Kuretern  geblieben  wraren,  da  nahm  ein  wahrer  Gott 
dessen  Stelle  ein.  Jenes  endlich  ist  schon  oben  bemerkt, 
dass  auch  wohl  nur  von  dem  Kureter  der  angebliche 
Kampf  mit  dem  Achelous  zu  verstehen  sei.  Auch  diese 
gesammte  zweite  Gattung  von  Sagen  enthält  also  in 
aller  Strenge  nichts,  das  mit  dem  Helden  des  griechi- 
schen Festlandes  als  einer  einzelnen  geschichtlichen  Per- 
son etwas  zu  schäften  hätte,  sondern  gieht  nur  darüber 
Nachweisungen,  wie  aus  ihm  später  etwas  ganz  anderes 
werden  konnte. 

22.  Diesen  beiden  ist  noch  eine  dritte  Classe  von 
Erzählungen  hinzuzufügen,  welche  ebenfalls  nichts  Ge- 
schichtliches über  den  hier  zu  schildernden  Helden  ent- 
halten, diejenigen  nämlich,  welche  wohl  lediglich  ?tUS 
Bildern,  Vergleichungen,  selbst  aus  Uebertreibu'flgenj 
welche  Dichter  und  bildende  Künstler  zur  Bezeichnung 
der  Stärke,  der  Unüberwindlichkeit  und  anderer  Eigen- 
schaften des  Helden  gebrauchten,  hervorgogangen  sein 
mögen.  Allein  auf  eine  weitere  Erörterung  dieser  Gat- 
tung von  Sagen  kann  hier  nicht  tiefer  eingegangen  wer- 
den, da  sie  nothwendig  von  echt -geschichtlichen  Unter- 
suchungen seitwärts  auf  ein  benachbartes  Feld  abführen 
würde.  Hier  bleibt  das  Nähere  den  Archäologen  über- 
lassen, bei  denen  jeder  den  nöthigen  Aufschluss  su- 
chen mag. 

23.  Der  griechische  Heros  selbst)  welcher,  wenn 


auch  nicht  bei  seiner  Gehurt,  doch  später  wegen  seiner 
Thaten  den  Namen  Herakles  bekam,  stammte  aus  dem 
Geschlechte  der  Perseiden,  folglich  aus  dem  Staate  von 
Tiryns  und  Mykenä,  ward  jedoch  in  dem  kadmeischen 
Theben  geboren  und  erzogen.  Sein  Vater  war  Amphi- 
tryon , Sohn  des  Alkäus , des  ältesten  ron  den  drei  leib- 
lichen Sprösslingen  des  Perseus;  seine  Mutter  w ar  Alk- 
mene,  Tochter  des  Elektryon,  eines  Bruders  von  Alkäus, 
und  der  Eurydice  oder  Lysidice  (Schol.  ad  Find.  Ol.  7, 
50),  einer  Tochter  des  Pelops  (Diodor  4,  9.  Pausanias 
2,  16.  Apollodor  2,  1).  Auf  seinen  Vater  Ainphitryon 
ging  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  nach  die  Erb- 
folge in  der  Regierung  zu  Mykenä  über;  auch  trat  er 
sie  an.  So  erzählt  wenigstens  Diodor,  und  die  Ansprü- 
che, w elche  die  späteren  Herakliden  auf  alles  das  mach- 
ten, in  dessen  Besitz  die  Pelopiden  gelangt  waren,  dür- 
fen in  einfer  Sagengeschichte  für  eine  Bestätigung  gelten, 
dass  sich  die  Sache  wirklich  so  verhalten  haben  mag; 
denn  was  Müller  gerade  gegen  jene  Ansprüche  einwen- 
det, ist  nicht  aas  den  Alten  genommen,  sondern  nur 
eine  noth wendige  Folge  von  seiner  Ansicht  über  den 
Herakles.  Dann  heisst  es  weiter,  dass  Amphitryön  durch 
unvorsätzliche  Erschlagüng  seines  Oheims  und  Schwie- 
gervaters Elektryon  gezwungen  sei,  die  Heimath  zu 
verlassen;  denn,  obwohl  Häuptling  in  Mykenä,  war 
doch  auch  er  nach  damaliger  Weise  vor  den  Folgen  der 
Blutrache  nicht  sicher  und  konnte  ihnen  nur  durch  die 

. i 

Flucht  entgehen.  Seinen  Wohnsitz  nimmt  er  in  The- 
ben , wo  seine  Gattin  ihm  auch  die  angeblichen  Zwil- 
linge Iphikles  und  Herakles  gebiert  (Diodor  1. 1.).  Wun- 
dern dürfen  wir  uns  nicht,  warum  er  gerade  zu  den 
Kadmeern  sich  wendet,  da  diese  desselben  Stammes 
waren : dieselbe  Angabe  lesen  wir  aber  schon  bei  He- 
siod  (Setit.  Here.  v.  11);  Pindar,  der  Thebaner  und  Ken- 
ner der  thebanischen  Stadtsagen,  redet  (Pyth.  9,  141) 
auch  von  dem  Grabe  des  Amphitryön  in  Theben;  alle 
jene  Sagen,  die  von  Amphitryons  Zuge  gegen  die  Tele- 
böer  sprechen , lassen  ihn  von  Theben  ausziehen , dahin 
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auch  heimkehren  ; u nser  Hel d selbst  heisst  bel&nndieli 
immer  der' thebanische  Herakles,  Alle  Cömbinationeiv 
also  und  alle*  daraus  gemachte  Folgerungen , welche  mit 
diesen  durchgängigen  Ueberlieferungen  des  Altertums 
in  Widerspruch  treten,’  werden  daher  wohl  mit  Recht 
für  ungleich  weniger  wahrscheinlich  g^halteh^  und  bei 
der  Unmöglichkeit,  das  Währe  mit  völliger  Gewissheit 
zu  ermitteln,  thut  man 'sicher  besser sich  mit  jenen 
Sagen  zu  begnügen,  als  an  ihre  Stelle  etwas  zu  setzen, 
was  erst  durch  eine  lange,  ih' sich  löse  Zusammenhang 
gende,  aber'  jede  feste1  Grundlage  entbehrende'  Reihe 
von  Ideen  gewonnen  wird  ,r  Und  die  endlich  mif  dem  Re«* 
sultate  schliesst,  dieser  Herakles  war  — gar  nicht. ; * 

24.  Dass  nun  aber  bei  einem  Helden, *if€?rJVfrie»de$ 
thebanische  Herakles,  ehr  Gegenstand  unzähliger  »Lieder 
wurde  t5  mancherlei  Legenden  über  seiWd  Geburt ‘Und  Ju- 
gend - Geschichte , über  welche3  inan  schwerlich  das  Ge- 
ringste wusste , sehr  bald  entstanden , darf  wohl  so  we- 
nig befremden  als  irgend  etwas  in  der  Welt:  sie  gehören 
grössten  T^heils  in  die  dritte  (522)  Gattung  Urigeschichti 
licher  Erzählungen.  Zu c einem  Sohne  ded  Zeus  wur  de 

er  aus , doppeltem  Grunde  gemacht.*  Denn  eiriefc  T^eila 
, machte  ja  die  älteste  Vorzeit  alle  mit  anscheinend  über- 

**  * » t / _ * r 

menschlichen  Kräften  * Versehene  zu  Göttersöhnen , dd- 
her  ganz  begreiflich  den  grössten  aller  Heroen  zu  einem 
Sprösslinge -des  höchsten  Gottes;  anderen  Theils  ist 
kurz  vorher  schon,  angedeutet , wie  gerade  ans  dieser 
Mythe  Zir  erkennen  seif  -dass  die  Dichter' den  kureti- 
schen  mit  dem  thebaiusohCü  Helden  zu  einer  Person  ver- 
schmolzen  haben.  Davon  ist  gleichfalls  der  Grund  schob 
angegeben , - warum  man  die  öftere  zu  sefrte£:  erklärtesten 
Feindin  machte,  und  damit  der  Schlüssel  zu  einer  wah- 
ren Vorratskammer  Von  Mythen  gefunden,  in  denen 
Here  dem  Helden  alle  ersinnliche  Drangsale  zusendet:, 
und  in  denen  nur  diese  allgemeine  Idee,  so  “wie  die  des 
phönicischen  sich  durcharbeitenden  Sonnengottes  aus- 
gedrückt werden  sollte«  - Nachdenkende  Leser  : werden 
also  leicht  selbst  entscheiden  y*  was  n B.  von  der  den. 


neugeboraen  Kindern  zur  Erwürgung  zugesandten  Schlan- 
ge, von  der  Geburt  des  Herakles  und  des  Eurystbeus  an 
einem  und  demselben  Tage,  und  von  so  yie}ep  anderen 
nur  gewisse  Begriffe  symbolisirenden  Dingen, : i p deren 
Ausmalung  und  Erweiterung  jeder  jüngere  Dichter  mjlt 
allen  seinem  Vorgängern  wetteiferte,  zu  haltnn sei.  :pap 
geschichtliche  Resultat  kann  nur  so  lauten:  wie  bei  so, 
vielen  grossen  Männern,  wissen  wir  nichts  Wahrschein- 
liches auch,  aus  dieses  Helden  Jugendgeschicbte,und 
nur  aus  dem, v was  er  später  wurde,  können  wir  schlies- 
sen,  dass  er,  kräftig  geboren,  auf  Heroen-  Weise  erzo- 
gen, an,  Körperstärke  und  Fertigkeit  in  den  Waffen  aus- 
gebildet,  aber  jeder  Geistesentwickelung  untheilhaftig 

. ; .r-n  l ; 

, » ( •*«  *r  « 4 — 

Darstellung  am  den* 
alsManne  auftretenden  Herakles  übergehen,  und  die  vor- 
züglichsten Begebenheiten  so  zn  ordnen  versuchen  > i.wio 
sie  wohl  am  besten  auf  einander  folgen  würden.  -Dabei 
kann  zuerst  darüber  wenig  Zweifel  obwalten  dftss:  des 
früheste  Schauplatz  des  Helden  Theken  und  dessen  Um- 
gebung gewesen  sei:  denn  so  meldet  auch  Sage. 
Von  einer  Abhängigkeit.  Thebens  von  den  Minyern  in 
jOrchomenop  spricht  sie  nämlich, ■ und  schon  oben  ward 
angegeben*  dass  jene  Hellenen1  nicht  nurgegen  den 
fremden  Stamm  an  den  nördlichen  Ufern  des  Sees  Kot 
pais  sich  feindselig  erhoben  » sondern  bald^auchdie  ihm 
verwandten  Kadmeer  angriffen*.  , Zinspflichtig  werden  ihr 
jien  dieqe,.  upd  auch  jetzig  als  ;Heraklesin  der  ersten 


fcblinheil  sei.  r.^y  ' , , i * K.* 

25.  -;  Ohne  Verzug  darf  also  die 


Mannesstärke,, zu  Theben  .verweilt*,  wird*  von  dem  Mi- 
nyer  - Könige  Erginos  der  Tribut  eingefordmft.,  Allein 
man  verwmge^  .diesen ; jener  .zieht  mit  Hepresmachf 
heran ; Herakles  tritt  dagegen  an  die  Spitze  der  Kampf- 
lustigen in  Theben , schlägt  die,  Feinde  blumig- zurück, 
befreiet  seine  Heimath  von  dem  Tribute,  richtet  selbst 
im  Land*  der  Feinde  Verwüstung  an , . kehret  rphmbe- 
kränzt  mit  Beute  zurück.,:  Darüber  finden  «Ich  die 
geti  bei  Diodor  4 * 10 ; Pausanias  .9 , \7  Apollodor 
.9r$  4#  AUepj  wa ä sich  4urühejr  beibripgen 
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ist  am  vollständigsten  bei  Müller  in  den  Minyern  (St. 
20$  u*  ff.)  gesammelt ; denn  hier  weiden  besonders  auch 
viele  , j bis  in  späte  Zeit  gebliebene  religiöse  Gebräuche 
Und  Institute  nacbgewie^en , die  sich  alle: auf  jenen  sieg« 
reichen  Kampf  des  Herakl es  beziehen.  - Dennoch  will 
Müller  selbst  nicht  an  die  Sache  »glauben;  ? Der  eigent- 
lich ellevveggr  und  ist*  offehbar  nur  »seine  falsche  Hypo? 
these,;  als  habe  es  überall  »nur  Ein  Wesen  des  Namens 
Herakles,  und  zwar  jtiiriden  dorischen.  Gott  »gegeben; 
denn  sie  fällt  augenblicklich,  wenn  diese  Sagen  >**$0 
dem  thebanischen  Helden  im  Besitze  ihres-  Rechtes  ge« 
lassen  j werden ^ Verdrängt  werden v sie  daraus  von  Müller 
unter,  dem  [Vorwände  ,n  dass  die;  Art,  r wie  % der  Kampf  ge£ 
Sphehen  sei,  von  allen  Gewährsmännern!, verschieden  er« 
zählt  Werde.  iiWai^mcvertheidigt  .dänhrahcr  dieser  Ge- 
lehrte /deSt - Argonauten-  Zug , : deni'  doch  u ebenfalls i alle 
Sänger  auf  verschiedene  Art:  beschreiben  L und  .wie  ist 
es  möglich,  dass  efe  hei ; Dingen  dieser i Gattung  anders 
sei  \ du  ja  gerade  das  : J¥iie  das  ITeld  iihtscjireibt  wel- 
ches! jeder  Dichtet  auf  neue  Weise  absichtlich  bebauetel 
Man  sieht, talso  deutlich  , dass  die;  Sagenvüber  jenen  er? 
sten  Kampf  des,  HerakleSn^sich  iip^  Munde  des  Volkes 
undebeu  so  sehr  in<  Priester  «Legenden  erhielten,  dann 
Vien  Dichtern  aufgegriü’en  und  von  einem  jeden  dersel* 
bep , auf  die  ihm?  i gefallende  Art  ausgeführt  wurden.  Wie 
der  Kampf  geführt  wurde,  können  wir  daher  nicht  wis- 
sen ; auch  darf  dieses  sehr  gleichgültig  sein:  die 
• Thatsache  selbst  steht.iziemlich  unerschütterlich  fest,  da» 
eine  doppelte  Stütze  gie  aufrecht  erhäit.  , .s.  nn». 

: JJiese  glänzende  That  richtet  daher  zuerst  die 

Augen»  auf  den  Helden,; Und  wj.was, üngleich  wich- 
tigef  ist  ir«  wecjkti  in  ihm  das  Gefühl  und  das  Bewusst« 
sein  der  -eignen  Stärke*  .Sein  Koh«^ oheisst  es  weiter, 
ist, . für  jetzt  * dass  jhrft  t die,  ,JIegara  *'i  Tochter  des  Kuedn,  / 
zur  Galtin  gegeben  . wird*  d Diese  tennet  schon  die  Odygie 
T?  2^,fttei4«e#»ab}in  des  Herakles  und.alsb 
Tochter  def  Kreiön  ,.  Tvie . dieser  iihier  hei§st. . Ihn  nennj 
i^et  Diodor  einen  Ba^leus  oder  einen  König, » und  doch  s 
Plass  Gesch.  Griechenlands  1.  24 

% 
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w eia»  die  Geschlechts tafel  lies  thebanischen  Hauses  von 
keinem  Kreon  für  diese  Zeit^sond'ern  La  jus  v muss  da- 
mhU>  geherrscht  haben.  Entweder  ',  bedeutet  daher  fia- 
sileus  hier  nicht  den  Häuptling,  sondern  mir  ein  Glied 
des  Herrscher  - Hauses  — und  aus  Homer  ist  dieser 
Sprachgebrauch  bekannt  genug  «^-5;  oder  Kreon  ist  nicht 
Eigenname  { einer  Person  in  Theben,  sondern  nur  Be* 
Zeichnung  einer. ‘Würde : 'und  dieses  mögte  ich  noch 

lieber  annehmen  , da  sonst  häufiger  in  der  thebanischen 
Geschichte  jener  Name  Störungen  macht.  U4  Indessen 
nicht  lange:  mehr  lebt  Herakles  ih  Theben  ^ obwohl  so 
htnfee , dass  er  mehrere  Kinder ‘mit -jener  Gattin  erzeugt. 
Nach  Diodor  (4/  il)  verfällt  er  *in  eine  Käserei ,btödtet 
die  Megara  und  die  eignen  mit  ihr -erzeugten  Kinder, 
fliehet  dann,  wnd  begiebt  sich  auf  Befehl  des  Orakels 
in  die  Heimath  seiner** Väter.  ' Dasselbe  erzählt  Apelio- 
dor  (2,  4,  dem  Zusätze,  dass  er  auch  zwei 

Kinder  seines  Bruders  Iphikfefe  erschlagen  habel0  Nach 
Pindar  aber  (Isthm*  4 , 104) wurden  noch  zu  dieses  Dich- 
ters Zeit  in  Theben  den  getödteten  Söhnen  des  Hera- 
kles undi  der  Megara  zu  Ehren  Tödtenopfer  dargebracht 
und  am  anderen  Tage  gymnastische  Spiele,  eine  bei  detf 
Griechen  einst  sehr  gewöhnliche  Feier*  des  Sterbetages 
berühmte?  Personen,  angestellt.  ‘Möglich  wäte  es  nun 
freilich,  dass  unter  den  Kadmeern  gebliebene/  Später 
völlig  missverstandene,  und  von  den  Tragiker!*  bis  zur 
Vollendung  unbearbeitete  Pr  testerlehren  von  dem  seine 
eignen  Kinder  erstickenden  phöniciscfien  Sonnertgotte  die- 
sen Sagen  den  Ursprung  verliehen  hätten ; und  eilt  Tbeil 
unserer  Mythologen  wird  diese  Erklärung  unbedenklich 
aninehmen : allein  mir  scheint  doch  die  bestimmte  Aus- 
sage Pindars,  auf  den  schon  der  Zeit  nach  keine  Tra- 
giker einwirken  konnten,  dieser  Ansicht  völlig  entgegen, 
und  höchstens  das  statthaft  zu  seih,  dass  hier  abermals 
eine  Begebenheit  im  Leben  des  thebanischen  Herakles 
durch  Verschmelzung  mit  jenen  Priesterlehren  ein*  w ei* 
tere  Ausführung  erhalten  habe.  * Es  Wird  also  wohl  in 
des  Thebaners  ehelichem  Leben  etwas  vorgefallen  sein. 
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welches,  die  ungezügelte  , Rachsucht  des  lohefi  Natur- 
menschen zu  einem  grässlichen  Ausbruche  bringt,  . iind 
dann  ihn  nöthigt,  sich  der  Blutrache  i durch  die  Flacht 
zu  entziehen,  auch  nie  wieder  nach  Theben  heim  zü 
kehren»;  Wenn  dabei  mehrere  Schriftsteller  Qrakekprü- 
che  oder  andere  noch  ausdrücklichere  Befehle  der  Göt- 
ter an  ihn  ergehen  lassen,  so  ist  diesfes  ihrer  Denkweise, 
auch  der  Zeit,  worin  der  Held  lebte,*  sehr  angemessen: 
wir  bedürfen  ihrer  nicht,  .um  es  zu  erklären,  warum  er 
sich  gerade  nach  Mykenä  Wendet.  ...  t.i«  r • 

27 . Jetzt  wird  zunächst  der  PeloponneS  Schauplatz 
der  Thaten  dies  Herakles , und  der  Ort,  .von  dem  er  aus- 
zieht, Mykenä.  Hier  ist  daiuals  sein  Oheim  Eurystheus, 
Sohn  des  Sthenelus ,. Häuptling.  Herakles,  obwohl  peiv 
sönlich  der  stärkere,  muss  daher  als  angenommener 
Flüchtling  dem  Range  nach  eine  untergeordnete  Stellung 
sich  gefallen  lassen.  Ihm  mag  Eurystheus  Manches  auf- 
getragen haben,  dessen  Ausführung  ihm  sicher-  nur  eine 
Lust  war,  aber  ohne  Zweifel  verstattete  en  ihm  eben  so 


oft  nnr,i  Mykenä  zum  Mittelpunkte  seiner  abenteuerli- 
chen Unternehmungen  zu  machen,  hier  seine  Gefährten 
zu  sammeln,  von  hier  auszugeheri  ,>  hierhin  seine  Beute 
in  Sicherheit  zu  bringen./  Nun  findet  sich  jene  Ver- 
schmelzung des  kuretisehen  und.  des  thebanisohen  Hera» 
kies  y in  so  weit  die  feindselige  Here  Einfluss  auf  des 
Euristheus  und  des 'Thebaners  Geburt  übet,  schon  in  der 
Uias  (8,  363.  15  , 638.  19  , 99)  als  eine  vor  oder  durch 
den  Dichter  gestaltete  §age,  obwohl  darum  doch  in  die» 
gen  Liedern  Herakles  noch  kein  wirklicher  Gott  ist:  und 
so  geschah  es  denn,  dass  an  eben  diesen  gegebenen  Bit^ 
dungspunkt  auch  - noch  andere  ,in  schwachem  Andenken 
gebliebene  Ideen  angeknüpft  wurden.  Auf  des  Eurystheo* 
Befehl,  heisst  es  weiter,  verrichtete  der  Held  die  zwölf  Ar-* 
beiten.  Allein  da,  w'öApoUodor  (2,  5)  erzählt,  dass  Euitf» 
stheus  zwei  derselben  nicht  als  völlig  bestanden  habe  aner- 
kennen wollen,  bemerkte  schon  Heyne,*  dass  also  wohl  $0 
Arbeiten  auf  12  vermehrt  wären,  und  beide  tübde  Zahlen 
vielleicht  mit  der  Vermehrung  von  1Ö  Monaten  auf*  12  *u- 

24  * 
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samraenhingen  : und  in  dieser  Bemerkung  mogte  wohl 
i sehr  viel  Wahres  liegen.  • . Nicht  zO  bezweifeln  ist  es, 
* dass  'diese  Arbeiten  verrichtende  Herakles  ursprünglich 
'kein  andereihals  der  Gott  des  phönicisch-  ägyptischen  Ba- 


haismus war , ' welchen  man  in  den  argolischen  und  Poli- 
tischen Staaten  kannte,  dass  er  aber y aufgen omnien  in 
die.  anthropomorphistische  Religion  der  Hellenen^-  ein 


Heros  und  eia  Ueberwinder  Von  zwölf  oder  weil  man 
in  Griechenland  früher  nur  (zehn  Monate  (hatte  *4- von 


zehn  Abentheuern  wurde.  Barch  welches  Dichters  An- 
sehen gerade: sdie  jetzt  gewöhnlich  aufgezählten  Arbeiten 
ausschliesslich  r zu  dieser  Ehre  gelangten , ist  nicht  mehr 
zu  ermitteln ; aber  gewählt  wurden  ;sie  .nicht  ohne  Be- 
dacht. Bei  den  ersteren  derselbe]»,  sieht  man j herrscht 
•Bitt  Hang  vor,  den  Helden  mit  Thiergestalten  ringen  zu 
lassen,  worauf  sicher  di«  Kunde  von  jenem  unter  : den 
Thierbildern  dearf  Gestirnen  wandernden  Gotte  Einfluss 
übte ;'ibei  den  letzteren  sind  mehr  Dinge  aufgenommen, 
dier  aus  dem  Mythenkreise-  des  Herakles  des  lyrischen 
•Volksglaubens  entlehnt  wurden.  In.  welche  Zeit,  die  ge- 
sammte  Anordnung  fällt,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  und 
es  mogte  schwer  werden,  dieses  mit  völliger  Gewissheit 
, zu  bestimmen.  Doch  reine  weitere  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  s muss  den  gelehrten  Mythologen  über- 
lassen bleiben;:  denn  für  die  hellenische  Geschichte  ha- 
ben jene  12  Arbeiten  gerade  • am  wenigsten  Interesse. 
Der  geschichtliche  Standpunkt  des  Herakles  zu  den» 
Eurystheus  ist  schon  angegeben^  und  daraus^  dass  die 
Sage ‘Vom  solchen  Arbeiten  so o allgemein  wurde*»'  geht 
Hör  hervoir , dass-  auch  dieser  Held  sich  mit  Ausrottung 
IfOÄ  reisseadenThieren,  von  gräulichen  Räuberhorden 
luid  von  ähnlichen  Unholden  beschäftigt  haben' müsse, 

• ohne  dass  dieses  gerade  auf  den  Zeitraum  seines  Lebens 
zn  beschränken  wäre , von  dem  jetzt  die  Rede?  Ist,»  Un- 
ter den  Alten  spricht  davon  am  meisten  Plutärch  zu:  An- 
fänge seines  Theseus.  -/  nrf  . öv  h r 

n*l  28.-  Unter  den  mehr  politisch  wichtigen  Unterneh- 
mungen des  Herakles  scheint  dagegen  ein  Kampf  gegen 
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das  Pflos  der  Minyer  in  Elis  eine  der  frühesten  zu  »ein. 
Wohl  nicht  ganz  ebenso  haben  Diodor  (4,  33)  und  Pau? 
sanias  (5,  3,  l-~3).  die  Sache  angesehen:,  allein  die 
Quelle  ihrer  Nachrichten  über  diese Begebenheit  ist, 
sicher  auch  für  jene  die  Rede  gewesen  j welche  der  alte 
Nestofr  in  der.  Ilias; (11,  655  u«  ff.)  hält  und  inswelcher 
dieser  «Ereignisse  aus,  seinen'  frühesten  Jahren  'erzählte 
Man  streitet  9i  ob  jene  ganze  Stelle  schön  zu  nennen  sei 
oder  nicht,  und  ..man  mag  sie  so  nennen,  wenn  man 
nur  hinzusetzt  „schön  in  der  Manier,  worin  ein  roher 
Sohn  der  Natur  zu  erzählen  pflegt“,  also  zugiebt^  dass? 
der  geschwätzige  Alte  mit  dem,  % was  rer  sagen  will*  so 
verworren  herauskommt , dass  es  Mühe  kostet,  den  Iber?) 
gang  der  Dinge  aus  seiner  Erzählung  zu  ersehen.  Schon. 
Heyne,  scheint  jedoch  völlig,  richtig  angegeben  zu  haben*; 
wie  nach  des  Dichters  Sinne  das  Eine  nach  dem  Aadei 
ren  geschah;  und  ist.  das  der  Fall,  so  ward  Pylos  von* 
4em ( Herakles  angegriffen,  als  Nestor -.noch  ein  nicht 
mitkämpfender  Knabe,  Augeas  dagegen  und  die  AktdrUi 
den  yon  ihrem  Tode  nach  fern  waren , folglich  in  der. 
ersten  Zeit,  worin  der  Held  sich  im  Peloponnes  umher?  > 
trieb*.  Wie  er  zu  diesem  Unternehmen  * kam,  ;jst  aus 
einem  doppelten  Grunde  zu  «erklären.  Erstens  • hatte  ) 
er  ja  schon  früher  in  Theben  gegen  die  übermüthigen- 
Minyer  gestritten  und  {konnte  sich  also  auch  leicht  zu! 
einem  Kampfe  ^ gegen  deren  Angehörige  i|»;  Peloponnes ; 
bewogen  fühlen.  Zweitens  erscheinen  in  jener  hojirerU/ 
sehen  Stelle  die  Minyer  von  Pylos  in  Fehden  mit  den  » 
Epeern  unter  Augeas,  während  die  Sage  beständig . von  • 
Verdiensten  redet,  welche  Herakles  sich  um  den  Augeas  ; 
erworben  habe  und  für  welche  ihm  nur  der  verdiente  ! 
Lohn,  vorenthalten  sei.  Unter  den  12  Arbeiten  wirdfrefor 

1 ii 

lieh  - die t Reinigung  der  Ställe  des  Augeas  erwähntst  ahd. 
lein  w sich  klinget  dieses  gar  zu  mährchenhaft  j und  , 
da  obendrein  darin  von  einer  Leitung  des  Flusses  AU 
pheus  die  Rede  ist,?  so  entdeckt  man  darin  wohl  rlchti-'. 
ger  Ueberreste  von  einer  ganz  anderen  Sage,  welche 
deftumnat  jnit  Kur etern  zura  Alpheus  gekommenen  Ho- 
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rakles  betraf , ; und  auf  eine  sehr  ungeschickte  Art  in 
die  Mythen  des  thebanischen  Helden  verschlungen  wurde. 
Dieser  scheint  dagegen  mit  seinen  Waffehgefährten  dem 
Augeas  im  Kampfe  gegen  die  Pylier  Hülfe  geleistet  und 
darin  sein  wahres  Verdienst  um  diesen  König  bestanden 
zu  haben.  • Gar  verderblich  endet  nach  Homer  der  Krieg 
durch  das  Einschreiten  des  Herakles  für  den  Neleus, 
der  elf  seiner  Söhne  darin  verliert , und  Pindar  fOL  9, 
45)  lässt  den  gewaltigen  Helden  hier  sogar  gegen  Posei- 
don , Apollo  und  Pluto , die  Beschützer  von  Pylos,  sieg- 
reich streiten. 

•v  29.  Gleich  darauf  beging  der  Gewaltige  eine  Uehsl- 
that,  die  ihn  in  böse  Händel  verwickelte.  Von  Mykena 
aus  wird  nämlich  bei  Apollodor  (1,  6,  2 und  2,  7,  3) 
und  bei  Diodor  (4,  31)  erzählt  — wirbt  er  um  die  Jede, 
Tochter  des  EttrytuS  in  Oech&lia,  einer  Stadt  in  Euböa, 
erhält  aber  wegen  seines  Benehmens  gegen  die  Megarä 
eine  abschlägige  Antwort.  Von  Rachsucht  getrieben, 
raubt  er  dann  des  Eurytns  kostbare  Rosse,  und  'öls  des- 
sen Sohn  Iphitus  nach  Tiryns  kommt,  um  sie  au fzu su- 
chen und  zurückzufordern , fuhrt  er  diesen  hirtte$istiger 
Weise  auf  einen  Thnfm  nnd  stürzt  ihn  hinab.  Aach 
diessmal  geräth  er  in  eine  angeblich  aus  Schwermoth 
entstandene  Raserei-,  und  als  er  das  Orakel  um  Heilung 
befragt,  befiehlt  dieses  ihm,  zur  Sühne  sich  freiwillig 
als  Sclaven  verkaufen  zu  lassen.  Er  wird  Knecht  dar 
Otnphale  in  Lydien;  der  Kaufpreis  wird  den  Kindern  des 
Iphitus  ausgezahlt , er  selbst  macht  sich  bald  in  Lydien 
durch  siegreiche  Kämpfe  gegen  Räuberhorden  bekannt, 
und  geniesst  dahn  die  Gunstbezeugungen  der  Ofiijrtiäle, 
bis  es  ihm  gefällt,  nach  dem  Peloponnes  zurückzakeh- 
ren.  — So  ordneten  wenigstens  jene  ' beiden  Safnmler 
der  Herakles  - Mythen  dieses  Abentheuer  des  Helden, 
und  es  ist  ein  zu  bekannter  Gegenstand  besonders  für 
die  bildenden  Künste  der  Griechen  gewesen,  als  dass  er* 
ohne  irgend  eine  Grundlage,  ttei  sie  nun  aus  der  wirkli-- 
eben  oder  aus  der  Ideen-Welt  genommen,  hätte  entstehen 
sollen.  Allein  diessmal  bekenne  ich  ganz  offen,  nicht 
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im  Stand©  zu  sein,  .jene  mit  einigem  Selbsfverfrniie® 
entdecken.  Ob  datier  Mpr  etwas  völlig  Fremde»  in  di© 
Sagen  über  den  thebanischen  Helden  hineingezogen , ab 
vielleicht  eine  Idee,  aus  dem  SonnenkulMis,  B der 
Begriff  einer  Sonnenfinsterniss , oder  irgend  eine  andere 
durch  eine  symbolische  oder  dichterisch©  Erzählung  au«r 
gedrückt  und  dann  zn  einer  Sage,  geworden  sei:  dies© 

Fragen  muss  ich  den. weiteren  Untersuchungen  der  Mjr, 
thologen  überlassen,  -ohne  selbst  darüber  eine  Annähe- 
rung zu  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  zu 
können.  Wäre  der  Zusammenhang  wirklich  so, , wm 
Apollodor  und  Diodor  angeben , und  , gehörte  * in 
der  That  das  Abentheuer  in  das  Lehen  des  thebanischen 
Helden,  so  könnte  man  wohl  am  eisten  daran  denken, 
dass  er,  vielleicht  auf  Mitwirken  des  schon  argwöhni- 
schen Eurystheus,  doch  auch  durch  Schreckmittel  des 
Aberglaubens  ©ingeschiichtert,  eine  Blutschuld 
Eiduldung  einer  freiwilligen  Knechtschaft  abgebiisst  ha- 
be und  dann  gereinigt  abermals  in  die  Balm  des  Helden 
eingetreten  sei.  Auch  so  bliebe  jedoch  jene  Omphale 
gehr  verdächtig,  und  ein  Aufenthalt  in  Lydien  passte 
eher  für  einen  Kureter  als  für  jenen  Thebaner.  Bei' 
dem  Namen  Omphale  kann  daher  ebenfalls  ein  Miss-f 
yerständniss  oder  eine  absichtliche  Verdrehung  im  Hin- 
tergründe liegen,  und  denkt  man  ui)  einen  Namen,  den 
Delphi,  als  im  Mittelpunkte  gelegen  bei  den  Dichtern 
trägt,  so  könnte  man,,  was  indessen  etwas  weit  berge-, 
holt  wäre,  auf  eine  ganz  neue  Reihe  von  Vermuth u«gen 
kommen,  als  habe  man  es  in  dieser  Sage  mit  dem  dori- 
schen Herakles,  der  im  Dienste  .des  Orakels  kämpfe, 
zu  thuen.  Doch,  wie  gesagt,  dieser  Mythos  ist  idürzw 
dunkel,  um  die  Behanptung  zu  wagen,  dass  irgend  ein© 
dieser  Andeutungen  ihm  .das  passende  Licht,  gewähre » 
pur  mögt©  für  zuverlässiger  gelten  dürfen,  .dass  auch 
bei  ihm  Mancherlei  in  ein  Ganzes  vereinigt  dastehe,  y 
30.  Nach  einigen  Jahren  der  Abwesenheit  — wäh- 
rend welcher,  wie  Plutarch  im  Thesen»  cp*6  .wisse!» 
will*  Räuber  und  Unholde  aller  Ajt  ihr  Wesen  erneuern» 
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*o  dass  der  Jetzt  in  der  ersten  männlichen  Jugehd  auf- 
tretende Theseus  für  seinen  Thatendurst  Stoff  genug 

findf»  r erscheint  also  Herakles  wieder  im  Peloponnes 
zu  Mykenä,  und  mag  er  jetzt  auch  manche  andere  Käm- 
pfe bestanden  haben,  deren  die  Sage  weniger  gedenkt, 
so  ist.  doch  zuerst  sein  Hauptnttternehmen  ein  Streit  ge- 
gen Augeas  in  Elis. : Als  Ursache  desselben  wird  allge- 
mein eine  dem  Herakles  für  geleistete  Dienste  Ton  die- 
sem Häuptlinge  verheissene,  bislang  aber  vorenthaltene 
llelohnung  angegeben;  und  über  die  Art  des  Kampfes 
wissen  wir  hier  mehr'  durch  die  Sage.  Erstens  wird  be- 
ständig gemeldet,  dass  Herakles  bei  dem  ersten  Artgrifie 
zuruckgeschlagen  sei',  und  zweitens,'  dass  er  ein  völli- 
ges Heer  um  sich  gehabt  habe.  Jenes  geht  aus  der  Ep* 
Zälrlung  bei  Diodor  (4,  33)  hervor;'  bestimmter  aber  sa- 

fa ” oPlrl1ar'  (01‘  10)’  APol,odor  (2,  7,  2),  -Pausanias 
(»»  2,  1),  und  Aelian  (4,  5),  dass  besonders  Eurytus 
nnd  Kteatus , die  beiden  Söhne  des  Aktor  und  der  Mo- 
«M»,  welche  bald  Aktorideni,  bald  Molioniden  heissen 
und  auch  aus  der  Ilias  als  ausgezeichnete  Helden  be- 
annt  sind  aus  einem  Hinterhalte  die  heranziehende 
Schaar  des  Herakles  überfielen  und  völlig  zurückwarfen. 
Von  einem  Heere  des  Helden  reden  aber  Pindar  und 
ausamas  ganz  ausdrücklich,  und  Aelian  giebt  sogar 
an,  ass  ihm  36 0 Kleonäer  gefolgt  und  allesammt  ge- 
a en  wären.  Hier  leuchtet  also  klarer  ein , dass  man 
sich  unter  diesem  Herakles  keines  Weges  einen  fabel- 
a ten  Kiesen  zu  denken  habe,  der  Alles  nur  durch  eig- 
ne Kraft  ausführe,  sondern  lediglich  einen  mächtigen 
•mreiter  im  Kampfe , dem  kriegslustige  Jünglinge  sich 
anschüessen , einen  Herzog  seines  Gefolges,  der  bald 
tur  Andere  bald  für  seine  eigene  Sache  streitet.  • Nicht 
einmal  ein  unüberwindlicher  Krieger  bleibt  er  länger, 
wenn  auch  immer  der  erste  Streiter  seiner  Zeit.  In  die- 
ser Fehde  siegt  er  der  Sage  nach  nicht  eher;  als  bis  es 
ihm  gelungen,  durch  List  die  Aktoriden  zu  tödten. 

ac  Pausanias  (5 , 3 , 1 — 3)  erschlägt  er  sie  meuchel- 
mörderisch bei  Spielen  auf  dem  Isthmus,  nach  Pindar 
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in  einem  bei  Kleonä  ihnen  gelegten  Hinterhalte.'  Nach 
Alien  rückt  er  dann  von  neuem  gegen  Augeas  mit  einem 
Heere  an , welches  Pausanias  allein  aus  Argivern,  Ar-« 
kadern  und  Thebanern  bestehen  lässt.  Er  * besiegt  den 
Gegner,  erschlägt  ihn  nach  Einigen,  entsetzt  ihn  nach 
Anderen  nur  seiner  Würde , giebt  aber  nach  Allen  diese 
dessen  Sohne  Phyleus , der  ihm  immer  zugethan  gewe- 

' * _ . # \ l *»  < ! * ^ i ♦ » * • , • 'i1 

sen  war.  1 * 

*31«  * Von  jetzt  an  sind  Mykenä  und  Thryns  nicht 
länger  die  Mittelpunkte , von  denen  die  Unternehmungen 
des  Herakles  ausgehen;  und  die  Darstellung  des  Diodor 
(4,  33)  wird  daher  um  So  wahrscheinlicher,  da  sie  in- 
neren Zusammenhang  hat.  Dieser  meldet  nämlich,  dass 
der  Held  dem  Eurystheus  verdächtig  geworden  sei,  als 
könnte  er  nach  der  Herrschaft  in  Mykenä  trachten,  \und 
dass  jener  Häuptling  ihn  ' desshalb  gezwungen  habe^. 
sammt  seinen  Getreuen,  besonders  dem  Iphikles  und: 
dessen  Sohne  Jolaus,  sein  Gebiet  zu  räumen:  eine  Sa“ 
che , die  zugleich  darüber  Aufschluss  gieht , warum  man 
später  bei  der  Verschmelzung  der  verschiedenen  Hera- 
kles-Sagen den  Eurystheus  zu  einem  Werkzeuge  der 
Here  und  diese  Gemeinschaft  beider  Personen  zu  einem 
Bindungspunkte  für  die  sich  fremdartigsten  Dinge  machte« 
Aufnahme  finden  die  Vertriebenen  in  dem  nahen  Arka- 
dien , und  von  dort  aus  mischen  sie  sich  in  einen  Streit, 
den  die  Glieder  des  Herrscher -Hauses  in  Lakonien  ge- 
gen einander  haben.  Dort  hat  nämlich  Oebalus  drei 
Söhne  hinterlassen,  Hippokoon;  Tyndareus  und  Ikarius«' 
Die  beiden  letzteren  werden  von  dem  ersten  vertrieben 
und  flüchten  zu  Thestius,  dem  Herrscher  im  kuretischen 
Staate  Pleuron.  Tyndareus  giebt  indessen  seine  An- 
sprüche auf  Lakonien  nicht  auf;  Herakles  unterstützt 
ihn  mit  seinem  ganzen  Gefolge , und  verhilft  ihn  zum 
Besitze.  Als  sehr  hart  wii*d  der  Kampf  geschildert  , in 
welchem  Iphikles  und  viele  Getreue  des  Herakles , doch 
auch  Hippokoon  fallen.  (Strabo,  10,  2,  25.  Pausanias 
3,  1.  Apollodor  2,  7,  5,!  Diodor  4,  33.)  Nach  dem- 
selben bleibt  jedoch  Herakles  auch  in  Arkadien,  nicht 
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lange  mehr , , und  als  Grund  wird  meistens  der  angege- 
ben, dass  er  der  Auge,  Tochter  eines  arkadischen  Häupt- 
linges  , Gewalt  angethan  habe,  (Diod.  und  ApolL  1.  1. 
und  Paus.  $,  4,  6)*  , 

32.  Von  dem  Peloponnes  fuhrt  die  Sage  den  Helden 
zunächst  nach  Kalydon,  und  auch  dabei  fehlt  es  ihr  nicht 
an  einem  inneren  Zusammenhänge,  in  so  fern  Herakles 
so  eben  Häuptlinge  unterstützt  haben  soll,  die  dem  Be- 
herrscher yon  Pleuren  befreundet  waren , und  daher  füg- 
lich nach  seinem  Abzüge  aus  dem  Peloponnes  sich  zu 
einer  Gegend  wendet,  wo  der  verderbliche  Kampf  zwi- 
schen Kalydon  und  Pleuron  noch  nicht  ausgebrochen 
war.  Dip  ..Umgebung  des  Achelous  muss  aber  auch 
Schauplatz  unseres  Helden  gewesen  sein;  denn  theils 
konnte  nur.  so  in  die  Mythen  über  ihn  der  Kampf  mit 
jenem  Flusse  aufgenoinmen  werden,  theils  heisst  ja  die 
bekannte  Gattin  Dejanira  überall  eine  Tochter  des  Oe- 
neus,  Beherrschers  von  Kalydon.  Nach  Aufnahme  jenes 
Kampfes  bekam  die  Sage  die  bald  gewöhnlich  gewordene 
Gestalt , als  sei  diese  Gattin  für  jenes  Abentheuer  dem 
Helden  zum  Lohne  gegeben;  allein  daneben  hat  sie  noch 
etwas  zweites  aufbewahrt,  wonach  Herakles  um  Kaly- 
don sich  ein  Verdienst  erworben  hat.  Diodor  (4,  36) 
und  Apollodor  (2,  7,  6)  melden  von  einem  Kampfe  des- 
selben gegen  die  Thesproter,  und  unter  diesen  hat  man 
hier  schwerlich  etwas  anderes  zu  verstehen,  als  ganz  im 
allgemeinen  jene  rohen  und  völlig  nncultivirten  Stämme, 
welche  von  den  civilisirten  Küstenbewohnern  Aetoliens 
nordwärts  in  den  rauhen  Gebirgen  hauseten  und  von  ih- 
ren Schlupfwinkeln  her  die  angebaueten  Meeresufer  häu- 
fig mit  Räuberhorden  ^durchstreifen  inogten.  Gegen  sie 
scheint  jetzt  der  Held  mit  seinem  Gefolge  glücklich  ge- 
stritten und  so  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Herr- 
scher-Hause in  Kalydon  bewirkt  zu  haben.  . Kr  stört 
sie  der  Sage  nach  selbst  durch  eigene  Unvorsichtigkeit. 
Denn  bei  einem  Trinkgelage  begeht  er  ohne  Vorsatz 
einen  Mord,  und  so  zwingt  ihn  denn  abermals  die  Blut- 
rache, seinen  Wohnsitz  zu  ändern.  . Wahr  >$t  dabei  al- 
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lerdings , ' dass  «auf  diese  Art  das  Leben  unseres  Helden 
etwas  Gleichförmiges  und  "Wiederkehrendea,  überdiess 
selbst  etwas  Romanhaftes  darbietet:  aber  tbeils  hat  man 
dagegen  auch  zu  bedenken } dass  doch  wirklich  das  Le- 
ben eines  Mannes,  wie  man  sich  diesen  Herakles  vor- 
stellen muss , nicht  wohl  etw  as  anderes  als  einen  steten 
Wechsel  von'  heilbringender  Benutzung  und  von  ver- 
derblichem ^ Missbrauche  seiner  überlegenen  Macht  auf- 
weisen  darf,  und  wie  sollten  anderen  Theils  unsere  Ro- 
mandichter  darauf  verfallen  sein , ihre  Personen  meistens 
aus  eine*  Heldenzeit  zu  nehmen  oder  ihnen  doch  Hel- 
den-Charaktere  zn  ertheilen,  wenn  nicht  in  der  That 
das  Leben  eines  Heroen  immer  einen  romanhaften  An- 
strich gewönne. 

r 1 33.  * Der  Held  begiebt  sioh,  wie  Diodor  und  Apol- 
lodor erzählen,  mit  seiner  Gattin  <und  seinem  Sohne 
Hyllus*  zum  Keyx,  dem- Beherrscher  von  Trachinien : 
und  aus  dessen  Leben  bleibt  noch  Manches  übrig , wel- 
ches tibr  in  diesen  letzteren  Theii  desselben,  während 
dessen  Trachinien  der  Mittelpunkt  seiner  Unternehmun- 
gen war,  gehören  katttti^  'Eine  Bestimmung  der  Folge 
der*  einzelnen ^ Begebenheiten  ist  jedoch  sehr  misslich. 
Zuerst  wird  fast  einstimmig  -in  den  alten  Liedern  ange- 
geben j ?dass  Herakles  auch  ^heilnehmer  an  dem  Argo- 
nauten-Zuge  gewesen  sei?  und  eben  so  einstimmig  wurd 
unter  den  diesem  Zuge  «ich  Anschliessenden  auch  Hy- 

läs,  ffin  Sohn  des  Keyx,  als  junger  Waffengefährte  un- 

, • « 

seres  Helden  genannt.  ‘Schon  darum  kann  das  Aben- 
theuer erst  in  diese  spätere  Zeit  fallen,  da  doch  die 
enge  Verbindung  zwischen  Herakles  und  Hy  las  als  erst 
jetzt  geschlossen  zu  betrachten  ist.  Dazu  sind  fast  alle 
Theilnehmer  an  dem  Zuge  bedeutend  ‘jüngere  Männer 
gegen  den  Herakles,  und  fordern  nothwendig , dass  man 
sich  diesen  als  schon  an  Jahren  höher  fortgerüokt  denke. 
Endlich  ist  Hämonien  Mittelpunkt  jener  Unternehmung 
und  die  *'  Kampfgenossen  sind  grösstentheils  wirkliche 
Hellenen:  ein  Aufenthalt  in  Trachinien  konnte  also  den 
Helden  am  leichtesten  mit  ihnen  in  irgend  aine  Vorhin- 
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düng  bringen*!  Hier  findet  also  das » Abentheuer  wohl 
am  richtigsten  seine  Stellet  / 'Von  demselben  wird,  in  dera; 
nächsten  Kapitel  ausführlicher  geredet  werdenrhier hal- 
ten» wir  den  Herakles  allein  fest. , Er  war  aber,  wie  alle. 
Lieder  und  alle  Sammler  von  Mythen  ziemlich  gleich-; 
förmig  melden,  keiner  von  denen,  welche  bis  ans  (Ende 
dem  Unternehmen  getreu  blieben;  an  den ; Küsten  des 
Hellespont  trennte  er  ' sich  vielmehr  von  der  «Mehrzahl 
der  Helden.  ' Der  durch  einen' Unglücks  fall  geschehene 
Verlust  des  Hylas  gilt  gewöhnlich  für  die  Veranlassung, 
warum  er  weniger  jene,,  als  diese. ihn  verlassen . hätten ; 
jedoch' sondern  sich  auch  Andere,  z.  B,  der  Eiatide  Po- 
lypheinos,  von  den  Arge- Fahrern  ab;  - und  so(;bliebe 
denn  immer  möglich,  dass  Uneinigkeiten  unter  den  .TheM- 
nehmern:  entstanden  wäreitr  j:  Spätere  Dichter,;  welche  in 
Vervielfältigung  der  Wunderdinge  dieses«  Zuges  V(eUr 
eiferten;  lassen  den  Herakles  als  einen  gewaltigen  Rie- 
sen , dem  Alles  möglich  ist*  auf:  eine  abenthenerliche 
Weise  zu  den  Argonauten  zurückkommen,)  So-  unrich- 
tig diess  sicher  in  einer  Hinsiphtjst,  so  beachtungswerth 
ist  es  ohne  Zweifel  in  einer  anderen.  . Mit  Hülfe  dieses 
Bindungspuilktes  wurde  in  den  Mythenkreis  des  theba- 
nischen  Helden  eine  ganz  neue  Reihe  von ; Fabeln  und 
Sagen  verschlungen,  die  nämlich,  in  denen  von  einem 
Herakles  die  Rede  war,  welcher  rings  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  umwandert  habe.  Nun  ist  schon  oben 
angegeben,  wie  Heeren  dahin  .wirkliche  Colonien  den 
Phönicier,  Böttiger  dagegen  mehr,  den  CultUs  der  phö- 
nicischen  Göttin , ' welche  unter  ; dem  Symbole  der  wan- 
dernden Kuh  därges teilt  wurde,  verfolgen;  und, nicht 
ohne  Grund  wird  also  dem  als  etwas  drittes  derphömci-*- 
sche  Herakles  hinzugefügt,  welchen  man  ebenfalls  an  je- 
nen Küsten  kannte,  und  von  dem  Kunde  zu  den. Hellenen 
kam,  seitdem  sie  dahin  Seefahrten  unternahmen.  Da- 
gegen können . die  Argonauten  - Lieder  keinen  Grund  zu 
Einreden  geben,  weil,  schon  Müller  nachgewiesen  hat, 
dass  sie  ihre  jetzige  Form  > wirklich  erst  ( in  <ler  anger  ’ 
deuteten  jüngeren  Zeit  erhielten,.  Erklärt  werden  aber' 
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mit  dieser e Annahme  gar is viele  Dinge  aus  der  griechi- 
schen Mythologie,  z.  B.  namentlich  auch  jenes,  wie  der 
Titane:  Prometheus  später  hach  dem.  Kaukasus  gekom- 
men de i*  verfolgt  werde»  darf  Jedoch  aus  «früher  ange- 
gebenen Gründen  nicht  diese  lockende . Bahn ^i.idie  nur 
dem  Mythologen  zu  betreten  erlaubt  ist.  *»>  < v & . . ' 

i 34.  iw  Gerade  die  ältesten  Lieder  reiheten  dagegen  an 
jene  Trennung  des  Herakles  von  den  Argonauten*  ein 
ganz  neues  Abentheuer.  **  Freilich  ist-  es  Diodor?  (4,  42), 
von*  dem;*  die  jetzige  Anordnung  der  Mythen  : stammt. 
Demnach  leistet  der  Held  dem  Laomedon,  dem  Beherr- 
scher von  Troja,  Dienste,  die  ihm  nicht  gelohnet  wer- 
den. > Er  befreiet  ihn  nämlich  von  einem  kUngßheuery  das 
aus  dem  Meere  stieg  und  eine  Plage  des  Landes  war; 
undi  dabei  könnte  man  an  Seeräuber  denken,  welche  ver- 
heerende Landungen  machten.  < Die  wären  dann,  von  He- 
rakles und  seinen  Getreuen  bezähmt,  ihnen  jedoch  nicht 
die ,\ verheissene  Belohnung  geworden...  Wahrscheinlich 
aber:  zu  schwach,  um  jetzt  schon  Rache  nehmen  zu  kön- 
nen,; kehrte  er  fürs  erste  heim  und  sammelte  dann  Ge- 
fährten zu  einem  Zuge.  »Denn  dass  Herakles;  umh  eige- 
wandert sei  und  Genossen.  zu  einem  Kampfe  gegen  Tro- 
ja,. unter  anderen  den  :Telamon , . geworben  habe , /sagt 
Pindar  (Istb.  6,  51)  und  der  Scholiast  bemerkt  zu  dieser 
Stelle,  dass  der  Dichter  diess  aus  älteren,  i aus  sogenann- 
ten hesiodischen  Liedern  entlehnt)  habe. » Die  Unterneh- 
mung selbst  wird  aber  schon  in  der  Ilias  (5,  647  u.  640. 
14,  250.15^25)  erwähnt, ii und  in'  der  ersten  Stelle  ist 
von  sechs  Schiften  die  Rede  j welche  die  ^Streiter  nach' 
Troja  hinübargeführt  hätten  danach  Homer  ist  am  mei- 
sten Pindar  in  allen u auf  Aegineten.  gedichteten  Liedern, 
voll;  davon:  inoch  jüngere  . Schriftsteller  können  diesen! 
Auctoritäten  kein  sonderliches  Gewicht  /hinzufügen.  ..Es 
ist  daher  wirklich  an  eine  Unternehmung  [des  Herakles 
gegen  Troja  zu  denken  ; doch  scheint  sie  mehr  ein  plötz- 
licher und  unerwarteter  Ueberfall  der  Stadt  gewesen  *u> 
sein,  und  zwar  in  so  fern  die  Rach-  und  Raubsucht  der 
Krieger  befriedigt  würde,,  einen  schnelleren  Erfolg,  . in-, 
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dessen  für  den  Staat  selbst  um  so  weniger  nachtheilige 
Wirkungen  gehabt  zu  haben.  < Nicht  als  wäre  Herakles 
ein  Mann  gewesen,  dem  allein  das,  zu  , verrichten  ein 
Leichtes  war,  was  später  so  viele  Helden  in  mehreren 
Jahren  nicht  vermogten:  nur  desshalb:  gelang  vielmehr 
sein  Zug  so  schnell,  weil  später  ein  förmlicher  Krieg 
ausbrach,  zu.  welchem  man  von  beiden  Seiten 'alle,  mög- 
liche Vorkehrungen  getroffen  hatte,  jetzt  mtri  eine kühne 
Schaar  unter  einem  noch  kühneren  Führer  die  Stadt  über- 
rumpelte und  dann  mit  Beute  beladen  auf  ihre  Schiffe 
zurückeilte.  i1 

35«.  Ausserdem  greift  Herakles  von  Trachinien  aus 
auch  in  mancherlei  Kämpfe  ein,,  welche  in  IMtnonien 
vorfielen.  * Hier  hauseten  nämlich  in  Norden  jene  rohen 
Bergvölker,  welche  bei  Homer  Pheren  heissen  (siehe  1, 
3,  &),„•  und  befeindeten  durch  ihre  Räubereien  die  zu 
hellenischen  Sitten  übergegangenen . Lapithen  , • wahr* 
scheinlich  auch  die  diesen  nahen  Aeoler.  Bti  der  Schil- 
derung von  Theseus  muss  von  diesen  Kämpfen  mehr  ge- 
sagt werden,  < weil  dieser  Held  nach  der  Sage  sich  am 
lebhaftesten  einmischte:  jedoch  wird  dabei  auch  de» He- 
rakles mitunter  gedacht,  und  so  müsste  er  denn  von  Tra- 
chinien mit  seinem  Gefolge  dort  sich  eingefuxiden  haben« 
Auch  reihet  sich  wohl  daran  eine  Thai  des  Helden,  wo- 
durch er  den  Theseus  und  dessen  Freund  Perithoes  be- 
freiete.  ■ Dann  erwähnen  Diodor  (4,  37)  und  Apollodor 
(2,  7,  7.)  Kämpfe  des  Herakles  gegen  die  Drpeper,  wel- 
che auf  d<em  Oeta  ihre  Sitze  hatten,  und  ven  da  aus  die 
Ebenen  mit  Räubereien  heimsuchten,  aber  von  Herakles 
besiegt  und  »zum  Theil  umausgesprengt  wurden«  'Allein 
ganz  vorzüglich  nahm  sich  der  Held  der  Dorer  lie- 
ber die  Schicksale  dieses  Stammes  während  dieser  Zeit 
hatte  • man  im»  Alterthume  ein  angeblich  • hesiodisches 
Epos,  unter  dem  von  einem  Häuptlinge  entlehnten  Titel 
Aegimi os,  das  aber  längst  verschwunden  ist;  Jetzt  ist 
daher  die  Haaptquelle  unserer  Nachrichten  das  Wenige, 
welches  wir  nooh  bei  Diodor  Q4,  37)  lesen,  uiid  Welches* 
theils  von  dessen  gelehrten  Bearbeitern,  theils  von  Mül- 
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ler  (in  den  Dorern  Bd.  1,  St.  28  u<  29)  erlttutert  ist.  Da* 
nach  wohnte  damals  dieser  hellenische  Stamm  - hoch  in 
dem  nordwestlichsten  Hämonieti  * und  Wurde  hier  von 
mehreren  Nachbaren  hart  bedrängt  bis  endlich  dessen 
Häuptling  Aegimios  den  Herakles  um  Hülfe' ansprach 
und  ihm  und  Seinem  Gefolge  dafür  den  Besitz  des  drit- 
ten l*heils  seines  Landes  verhiessJ  : So  wurden  denn  die 
Feinde  geschlagen  • und  : das  streitige  Land  den  Dorern 
gesichert.1  'Herakles  seihst  machte  jedoch  von  den  <Ver- 
heissurigen  keinen  Gebrauch;  aber  später  wandten  sich 
sein  Sohn  Hyllus  und  dessen  Gelahrten  zu  den  Dorern; 
als  sie  an  keinem  anderen  Orte  eine  bleibende  Stätte 
finden  konnten,  und  so  entstanden  neben  den  Dyinanen 
und  Paniphylen,  den  bisherigen  <Theilen  der  Dorer,  auch 
nach  die  Hyileer.  Die  Untersuchung,-  woher  jene  Na- 
men stammen  und  was1  sie  eigentlich  bedeuten  mögen, 
kann  hifer  keine  passende  Steile  finden,  utid  wird  kesser 
bis  an  das  letzte  Buch, : wo  to»  der  Wanderung  4er  Do- 
rer die  Rede  ist,  verschoben 1 allein  -das  muss  doch  be- 
. _ ^ 9 

merkt  Werden  , dass  besonders  Müller  die  Abstammung 
der  dorischen  Hy lieer  von  dem  Hyllus,  darum  auch  jene 
ganze  Erzählung  von  einer  ded  Dorern  durch  diesen  He- 
rakles 'geleisteten  Hülfe  afcgefbchten  k hat; 4 ' 1 Dazu  ward 
er  natürlich  gezwungen, 5 Weil ‘ br,  zwar  richtig  erkennend, 
daäs»  die  Dorei:  unter’  ihren  itrsprünglichen  Gottheiten 
einen  * Herakles  verehrtet,  f hun  dieses  Wort  dicht  für 
einen  Gattungs-*,  sondern  nur  für  einen  Eigennamen  ei- 
nes einzigen  Wesens  ansieht,  obwohl  doch  offenbar  diese 
Bedeutung  nicht  hinrefckv'Um  die  Bestandtheile  des  mit 
dem  Ausdrücke  Herakles  verbtftidenen  Begriffes  zu  um- 
fassen«1 Für  »ich  hat  dagegen1  die  Sage  den  Inhalt  jenes 
alten  Liedes  und  den  so  orhefdrchen  Umstand,  dass  wir 

f I * / * • 

später  Herakliden  oder  Nachkommen  des  Herakles  an 
der  Spitfee  der  Dörer  finden,  diebis  auf  ihre  spätesten 
Geschlechter  in  ununterbrochefibr- Reihe  die  ‘Stammsage 
vererbten,  sie  wären  durch  jeden  Hyllus  Vom  thebani- 
schen  Herakles  entsprossen.  : Ueberdiess  wird  es  so  am 
deutlichsten»  wie  so  leicht  der  thebanische  und  der  ku- 
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retisch-dprisebe  Heros ;,in Eine  Person  zosammenfallen 

» _ \ 

konnten , Jt  dft.wir  nun  den , Bindungspunkt , für,  ganz  , ver- 
schieden© Dinge;  gefunden  haben.  fl  ;i ;off  i • 
36.  d AU  leiste  Ünternehmung  des  Helden  schildert 
man  endlich:  Stets  einen  Kampf  auf  Euböa,  der  sein  Ende 
herbeigeführt  habe»  Auch  < davon  handelte;  wahrschein* 
lieh  jene»;  hesiodische.14^4  » da . wenigstens  in  dessen 
zweitens  Bnchf»;  Euböa  dar  Schauplatz  der  Begebenheiten 
war  ; und  später  wurde  diese  Reihe  abentheo erlicher  Er* 
eignisse  ein  Lieblings- Gegenstand  der  .Tragiker * wie 
denn  apch  je^t  noch  z.  B.,  des  Sophokles  Trachinierin* 
nen  .eine  Behandlung  derselben  .enthalten«  , Zusammen* 
gestellt (habep  unter  den  Alten  / vorzüglich?  Diodor  (4, 
38>  und  £Apollpdor  (2,-f,  £)>  die  darauf  sichi  beziehenden 
Mythen.  Jhn^n  zufolge  will Herakles  sich  auch. noch  an 
dem  Enrytus  in  Oechalia  rächen,  siebt..  also  nl&jftg  einer 
Sch aar  jEfieger, , gegen  ihn  ^ erschlägt  ihn ; sammjt  1 seinen 
Söhnen,  zerstört  seine JStadt,  und  . kehrt  ni]t  reicher  Beu- 
te, unt^r  anderen  anch  mit  der  gefangenen  Jol$i  zurück. 
Dann  erwacht  aber  die  Eifersucht;  seiner  Gattin  Dejeni- 
ra,  welche  unter  trügerischen  yorspiegelungep,  Jedoch 
selbst  nicht,  weniger  getäuscht,  ihm.  ein  vergiftetes  Kleid 
als  Zaubermittel  zusendet.  .Von  Schmerzen  überwältigt, 
errichtet  sich  der  Held  endlich  einen  Scheiterhaufen  und 
yerbrenpet  sich  auf  diesem  selbst»-  Hat  nuntpber..  diese 
Erzählung,  namentlich  we$n  man  noch  aller.  Nebenum- 
stände in  Anschlag  bringt,  w^h^die  Dichter  iß  ihreja 
Ueberarbeitungen  hinzusetzten,  an  sich  sehen  sehr  viel 
Unwahrscheinliches , so  , kommt  obendrein;  j noch.;  hinzu, 
dass  die  des  phönicischen  Religionsglaubens 

(siehe  Botfg&i,  Kunstmy%logie  Bd.  1,.  S^  V'4  npd  die 
dazu  gehör^pden  Anmerkungen)  dargethan  habend  dass 
der  phönicische  Melkart (l oder /Herakles  ais  sich  selbst 
verbrenne udiW  ÖfiJP  .dargestell^.wpjpd^  ufit  das  stgfs  wie- 
derkehrende Sonnenjahr  zp  symbolisiren.  r, : Schon  Qöiti- 
*ger  bemerkt  daher,,  dass  dieses,  sicher  auf  jde^  JHythus 
von  dem  auf  dem  Oeta  sich  selbst  verbrejwqnden  Her&r. 
kies  Einfluss  gehabt  habe;  , und  nach  der  bisherigen  Dar-. 
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Stellung  darf  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  auch 
hier  wieder,  eine  Verschmelzung  ganz  verschiedener  He- 
rakles-Sagen anzunehmen  sei.  Kunde,  scheint  es,  war 
in  Hellas  geblieben,  dass  jener  Himmelskönig  nach  ei- 
ner langen  Wanderung  und  nach  einer  Selbstverbren- 
nung als  verjüngter  Gott  hervortrete.  Nun  ward  auch 
der  thebanische  Held  dem  Geiste  der  hellenischen  Reli- 
gion ganz  gemäss  später  als  ein  Gott  verehrt:  und  so 
lag  es  denn  nahe,  auf  ihn  den  Mythus  von  der  Selbst- 
verbrennung zu  übertragen,  Alles  indessen  menschlicher 
dabei  hergehen  zu  lassen.  Jener  Kampf  auf  Euböa  mag 
immerhin  stehen  bleiben;  aber  entweder^in  oder  gleich 
nach  demselben  muss  der  Held  vom  Schauplatze  auf  Er- 
den abgetreten  sein,  und  seine  wahre  Todesart  ist  völlig 
in  der  Sage  untergegangen,  da  religiöse  Legenden  allein 
einen  Platz  in  ihr  behielten. 

37.  Diodor  (4,  39)  schliesst  seine  Erzählung  über 
den  Herakles  mit  der  Bemerkung,  dass  Menötius,  Häupt- 
ling im  lokrischen  Opus,  zuerst  ihm  als  einem  lleroeii 
Opfer  dargebracht  habe,  dann  dieses  auch  in  Theben, 
später  in  Athen,  bald  an  vielen  anderen  Oertern  gesche- 
hen sei.  Ueber  die  Aufnahme  desselben  unter  die  hel- 
lenischen Götter  darf  man  sich  auf  keinen  Fall  Wundern^ 
da  ja  Heroen -Dienst  gerade  der  hellenische  war,  da  in 
der  nächsten  Zeit  nach  jenem  Helden  sicher  noch  nicht 
überall  in  Hellas  jeder  Ueberrest  von  dem  Dienste  des 
phönicischen  Herakles  sich  verloren  hatte,  da  endlich 
die  Ahnen  der  Hellenen  einen  Herakles  verehrten  und 
seinen  Cultus  bald  weit  verbreiteten.  Was  jedoch  He- 
rakles als  Gott  überall  unter  den  Griechen  oder  nur  bei 
einzelnen  Theilen  derselben  war,  gehört  nicht  hierher, 
wo  er  nur  als  einst  in  Griechenland  lebender  Held  zu 

schildern  war.  Die  Schicksale  seiner  Nachkommen  sol- 

— * 

len  in  dem  letzten  Buche  vereint  angegeben  werden : 
jetzt  mögen  die  nach  ihm  am  meisten  gepriesenen  Hel- 
den des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  ihnen  gebühren- 
den Platz  einnehmen. 

38«  Theseus  nimmt  unter  ihnen  den  nächsten  Rang 
Floss  Gesch.  Griechenlands  1.  25 
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ein.  Er  ist  der  gefeierte  Held  Athens  und  heisst  allge- 
mein ein  Sohn  des  attischen  Königs  Aegeus.  Nach  der 
Sage , welche  besonders  mehreren  Slucken  des  Euripi- 
des  zum  Grunde  liegt,  dann  jedoch  auch  von  Anderen, 
.z.  B.  von  Pausanias  (1,  27,  8)  und  von  Plutarch  (;im 
Theseus  3 u.  4)  wiederholt  ist,  war  er  von  jenem  durch 
unehelichen  Beischlaf  mit  der  Aethra,  Tochter  des  Pit- 
theus, eines'  Sohnes  von  Pfelops  und  Häuptlings  von  Trö- 
zen,  erzeugt,  daher  von  mütterlicher  Seite  dem  Hera- 
kles verwandt.  Hinter  diesem  stand  er,  wie  dem  Range, 
«o  auch  dein  Alter  nach  etwas  zurück.  Denn  mag  nun 
auch  jene  Erzählung,  dass,  als  einst  Herakles  nach  Trö- 
zen  kam  und  alle  anderen  Knaben  vor  dessen  abgeleg- 
ter Löwenhaut  ängstlich  zurückbebten,  der  siebenjährige 
jheseus  allein  beherzt  auf  sie  losging,  etwas  Wahres 
enthalten  oder  nur  zur  Versinnlichung  einer  Idee  erdich- 
tet sein,  so  erhellet  doch  aus  ihr,  dass  in  der  Sage  The-< 
seus  noch  ein  Knabe  war,  als  Herakles  schon  durch 
männliche  Thaten  sich  im  Peloponnes  hohen  Ruf  erwor- 
ben hatte.  ’ Dazu  gilt  Theseus  immer  mehr  für  einen 
Nachfolger  jenes  Vorgängers^  und  erscheint  auch  als 
ein  solcher,  der  jenen  noch' überlebte , dessen  Kindern 
noch  Schutz  gewährte.  In  Hinsicht  des  Alters  hat  man 
ihn  also  für  etwa  zwanzig  oder  dreissig  Jahre  jünger 
anzusehen.  .Aber  in  Rücksicht  auf  sein  . thaten  reich  es 
Leben  unterscheidet  er  sich  von  jenem  vorzüglich  darin, 
dass  er  nicht  ganz  der  wandernde  und  gewisser  Massen 
heimathlose  Held  war,  sondern  Häuptling  im  attischen 
Staate  wurde  und  als.  solcher  zugleich  eine  zweite  sehr 
wichtige  Rolle  spielte.  Ihn . verehrten,  die  Athenäer  ab 
den , welcher  fast  ein  zweiter  Schöpfer  ihres  Staates 
war,  und  die  Sage  hat  uns  noch  Manches  über  ihn  auf* 
bewahrt,  woraus  wir  wenigstens  die  Grundzüge  von  dem, 
was  er  in  dieser  Hinsicht  leistete,  entlehnen  können. 
Wie  aber  diese  doppelte  .Wirksamkeit  ihrem  Wesen 
nach  sehr  verschieden  ist,  wie  seine  Heldenthaten  mehr 
die  gesammte  hellenische  Geschichte  angehen,  > sein  Herr- 
scberleben  mehr  auf  die.  Schicksale  Athens  sich  be- 
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schränkt,  so  bleibe  auch  hier  beides  von  einander  ge% 
sondert.  Jetzt  soll  zunächst  von  ihm  als  Helden,  oder 
als  einem  Manne,  der  nah  und  fern  mancherlei  Aben- 
theuer besteht,  der  im  Ganzen  rohe  und  die  Civilisation 
Hindernde  Elemente  niederschlägt,  doch  auch  oft  im  Ge- 
fühle seiner  überlegenen  Macht  selbst  Unthaten  verrich- 
tet, geredet  werden,  und  später  mag  die  special  Ge- 
schichte von  Athen  darsf eilen,  was  er  für  diesen  Staat 

' * • * * i * * % 

lind  dessen  Entwickelung  geleistet  hat. 

39.  Seine  Kindheit  und  seine  erste  Jugend  verlebte 

Theseus  in  Trözen.  Nach  Weise  der  damaligen  Zeit 
wird  auch  er  diesen  ersten  Abschnitt  seines  Lebens  in 
Uebungen  hingebracht  haben,  welche  hauptsächlich  den 
künftigen  Streiter  ausbildeten;  denn  als  mächtig,  stark 
und  gewandt  im  Kampfe  trat  er  ja  bald  auf:  allein 

nicht  lediglich  mÖgten  wohl  bei  ihm  die  Körperkräfte 
entwickelt  sein,  da  eben  jener  Pittheus,  I ei  dem  er  her- 
anwuchs,  im  hohen  Rufe  der  Spruch -Weisheit  stand, 
und  da  er  sich  selbst  später  als  einen  Mann  bewies,  der 
an  Körperstärke  seinem  Vorgänger  nachstand,  aber  an 
Geistesbildung  ihm  überlegen  war  und  in  der  Hinsicht 
sdhon  einen  ungleich  erfreulicheren  Anblick  gewährte. 
Sein  Vater,  meldet  die  Sage  bei  Pausanias  und  Plutarch, 
habe  ein  Schwerdt  und  Schuhe  unter  einen  grossenStein 
mit  dem  Bedeuten  gelegt,  dass,  wenn  einst  der  Sohn  den 
Stein  zu  heben  vermöge,  man  ihn  mit  jenen  Symbolen 
zii  ihm  sende.  Bei  dieser  Form  der  Sage  ist  nun  frei- 
lich nicht  zu  {bestimmen,  wie  vielen  Antheil  Dichtung 
an  ihr  habe;  die  Sache  selbst  ist  dagegen  ganz  dem 
Geiste  der  damaligen  und  noch  jüngeren  Zeit  getreu, 
dass  nämlich  bei  Kindern,  die  wie  Theseus  geboren  und 
erzogen  waren , die  Väter  Merkzeichen  hinterliessen, 
woran  sie  einst  ihre  Sprösslinge  erkennen  könnten.  Mit 
solchen  Merkzeichen  macht  sich  also  der  erwachsene 
Jüngling  auf,  um  Anerkennung  bei  seinem  Vater  zu  fin- 
den, und  eben  damit  beginnet  die  Heldenbahn  desselben. 

40.  Zu  Lande  macht  er,  wie  es  heisst,  absichtlich 
den  Weg  j*  um  nach*  dem' Vorbilde  seines  älteren  Ver-“ 

25  * 


Digitized  by  Google 


— 388 


wandten  Abenthener  aufzusuchen.  Auch  findet  er  sie 
bald  (Plutarch,  Thes.  8 — 12.  Diodor.  4,  59).  Schon  im 
'Gebiete  von  Epidaurus  stösst  er  auf  einen  Räuber,  Pe- 
riphetes  oder  Korynetes  d.  i.  Keulenschwinger  genannt, 

' M * t • * V I •*  I 

und  erlegt  ihn.  Auf  dem  Isthmus  begegnet  er  dem  Sin- 
nis  oder  dem  Fichtenbeuger,  und  lässt  ihn  das  Schick- 
sal erdulden,  welches  er  selbst  vielen  Anderen  bereitet 
hatte.  Eben  da  überwältigt  er  die  sogenannte  krom- 
myonische  Sau,  von  der  schon  Plutarch  bemerkt,  dass 
Manche  nur  eine  räuberische  Person  darunter  verstän- 
den, der  man  — der  Gründe  sind  viele  möglich,  doch 
denkt  man  wohl  am  besten  an  die  Hyanter,  welche  in 
der  special  Geschichte  von  Korinth  als  rohe  Urbewoh- 
ner dieser  Gegend  erwähnt  wurden  — - jenen  Namen  ge- 
geben habe.  In  Megara  stürzt  er  den  Skiron  von  den 

Felsen,  welche  von  diesem  Unholde  einen  Namen  tru- 

* * , • 

gen.  In  Eleusis  ringet  er  'den  Kerkyon  zu  Boden  und 
gleich  darauf  tödtet  er  den  Damastes,  der  nach  seinen 
Unthaten  auch  Prokrustes  d.  i.  Ausrecker  hiess.  Alle 
diese  Kämpfe  wurden  so  vielfältig  in  den  Liedern  und 
Mythen  der  Alten  erwähnt,  dass  sie  nicht  w'ohl  für  völ- 
lig erdichtete  Dinge  gelten  können:  doch  findet  sicher 
auch  bei  ihnen  in  doppelter  Hinsicht  ein  Einwirken  der 
Sänger  statt.  Erstens  werden  nämlich  diejenigen,  mit 
denen  der  Held  gekämpft  haben  soll,  auf  eine  Art  ge- 
schildert, dass  es  allerdings  ein  hartes  Ansinnen  wäre, 
wenn  man  verlangen  wollte,  überall  einen  solchen  und 
keinen  anderen  Hergang  der  Dinge  anzunehmen.  Man 
hat  vielmehr  nur  die  allgemeine  Thatsache  festzuhalten, 
dass  Unholde,  einzelne  sowohl  als  ganze  Schaaren,  wel- 
che die  Öffentliche  Sicherheit  störten,  von  dem*  Helden 
überwältigt  wurden,  während  man  die  gemeiniglich  an- 
gegebene Art,  wie  sie  ihre  Rohheit  an  den  Tag  legten 
und  wie  der  Held  sie  überwand,  richtiger  für  spielende 
und  tändelnde  Ausführung  der  mündlichen  Ueberliefe- 
rung  der  dichterischen  Mähre  ansieht.  Dann  scheint 
zweitens  auch  das  bedenklich,  w enn  Theseus  schon  jetzt 
alle  jene  Thalen  verrichtet  haben  soll.  Gleich  wie  näm- 
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Reh  bei  dem  Herakles  die  aus  fremdan  Religions*  Ideen 
stammenden  zehn'  oder  zwölf  Arbeiten  Anlass  gaben, 
hier  gleichsam*  wie  in  ein  Fachwerk  das  Treiben  des 
Helden  unter  mancherlei  Unholden  zusainmenzustellen ; 
so  scheint  bei  Theseus  diese  erste  Ausflucht  desselben, 
atif  der  er  Abentheuer  bestanden  haben  mag,  zur  Ent- 
werfurig  einer  Tafel  bewogen  zu  haben,  auf  die  man 
gleich  neben  einander  diese  Art  von  Kämpfen  eintrug: 
oder  die  Meinung  ist  wohl  die  richtigere,  dass  allerdings 
Theseus  jene  und  manche  andere  Räuber  oder  Räuber- 
Horden  überwältigt  haben  mag,  aber  nicht  gerade  alle 
schon  in  dieser  Zeit,  und  dass  wir  es  nur  Dichtern  ver-» 
danken,  wenn  schon  sein  erster  Zug,  von  Trözen  nach 
Athen  mit  so  bunten  Gemälden  ausgeschmückt  ist. 

‘ 41.  Theseus  gelangt  also  nach  Athen  und  wird  von 
dem  Aegeus  als  Sohn  anerkannt.  Das  bedarf  keiner 
Weiteren  Belege,  da  alle  Sagen  des  Alterthums  darin 
übereinstimmen.  Aber  daran  reihen  sich  mancherlei  Er- 
zählungen, die  so  verworren  sind,  dass  ich  kaum  zu  hof** 
fen  wrage,  mit  einem  Versuche  sie  aufzuklären,  allge- 
meineren Beifall  zü  finden.  Es  gehört  dahin  vor  allen 
zuerst  jene  Mythe,  dass  damals  die  Kolchierin  Medes| 
als  Gattin  oder  als  Beischläferin  sich  bei  dem  Aegeus 
aufgehalten  und  ganz  den  König  in  ihrer  Gewalt  gehabt, 
schlau  und  zeitig  den  Theseus  erkannt  und  einen  miss- 
lungenen Anschlag,  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  ge- 
macht habe.  Das  ist  aber  unmöglich  Angabe  von  etwas 
so  oder  auf  ähnliche  Weise  Geschehenem.  Denn  erstens 

*1  * | 4 

ist  es  wider  alle  Zeitrechnung,  schon  damals  jene  an- 
gebliche Kolchierin  — die  wir  übrigens  schon  gegen  das 
Jahi*  1400  in  Korinth  kennen  gelernt  haben  — in  Athen 
sein  zu  lassen,  da  der  Argonauten.- Zug  selbst  erst  in 
die  späteren  Jahre  des  Helden  fallen  kann : und  dann 
gestaltet  sich  die  Sage  in  des  Euripides  Medea  gar  so, 
dass  schön  vor  der  Geburt  des  Theseus  die  Medea  in 
Begriff  gewesen  sei,  von  Korinth  nach  Athen  zu  entflie- 
hen; und  diese  war  doch  siöher  nicht  iene  aus  Kolchis 
mitgebrachte  Person.  ^ Kein  Ausweg  ist  hier  zu  finden, 
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als  wenn  mau  zuty.  Thcjl  .die , mJW*lIer . (ji*  den 
Mindern  St.  267  u.  ff.)  sehr  gründlich  ausgeiuhrten  Ideen 
^ingeht,  nach  denen  Medea  Gattungsname  der  Prieste- 
rinnen  der  Here  , Repräsentantin  ihi*es  Cultip,  .mitunter 
gar  die  Göttin  selbst  ist.  Here  bleibe  non,  was  sie  nns 
früher  immer  war,  eine  ursprünglich  phönicische  Gott- 
heit.  Dann  darf  es  erstens  nicht  n uff  alle  n,  weim  auch 
die  attische  Medea  in  jenes  Gewebe  von  Mythen  über 
eine  und  dieselbe  Medea,  doch  auf  eine  sich  seibst.yyj- 
dei  streitende  Art,  hinpingezogen  und  jwenn  sie  zu  piper 
Kolc'nierin  gemacht  wurde;  <iepn  schon  oben  ist  bemerkt, 
,dass  jener  kolchische  Aeetes,  von  dem  man  die  jüngste 
Medea  hatte,  ein  Häuptling  pböpicischer  Abkunft  wpr, 
der  vor  Hellenen  hatte  weichen  müssen.  Eben  so  we- 

i • *»»;  *''  v'.j  * ,.•.**  Ti  > i*. . . » . > f./ 

nig  darf  es  zweitens  befremden,  dass  wir  überall  in  At- 
tika  eine  Medea  finden,  da  ja  die  Einwirkung  . jener 
Seefahrer  oben  stets  vertheidigt  wurde,  oder  dfis 

politische  Oberhaupt  des  attischen -Staates  unter. . dem 
Einflüsse  eines  Priesterthums  steht,  da  gerade  dieses 
Ycrbältniss  echt  morgenländisch  ist.  Wenn  nun  aber 
drittens  jene  Repräsentantin  Medea  in  der  iYJythe  eipe 
argwöhnische  und  Aufruhr  gegen  den  Theseus  stiftende 
Feindin  geworden  ist,  so  muss  diess  nothwendig  ein 
Symbol  für  einen  Kampf  zweier  Religions  - Systeme,  für 
einen  Streit  des  Alten  und  des  Xeuen  in  Athen  gehalten 
werden.  Theseus  war  nämlich,  wofür  er  auch  den  Athe- 
näern  beständig  galt,  ein  wahrer  Reformator  ihres  Staa- 
tes, und  vor  allen  in  damaliger  Zeit  Hessen  siet  politi- 
sehe  Institute  nicht  ohne  Umgestaltung  der  religiösen 
ändern;  überdiess  war  Theseus  an  einem1  Orte  erwach- 

* i »-  • • jf*  ii«.  . , „ t ri  ‘; •* 

sen,  wo  höchst  wahrscheinlich  der  hellenische  Cultus 

rf  * f i . . .*  /;  ..r*v;  „ # i j 1 -5 

schon  angenommen  w ar,  und  später  trat  er  mit  den  Hel- 
lenen in  die  vielfältigste  Verbindung.  Seine  Wirksam- 
keit im  attischen  Staate  hat  sich  daher  sicher  auch  dar- 
auf  erstreckt,  dass,  wenn  gleich  die  einmal  angenom- 
mene  Stadtgöttin  Athene  blieb,  im  Ganzen  doch  an  die 
Stelle  des  morgenländischen  der  hellenische  Cultus  Pin- 
geführt  wurde.  Das  kann  er  nun  freilich  jetzt  noch 
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nicht  bewirkt  haben,  und  das  soll  auch  gar  nicht  hier 
behauptet  werden.  Die  Feindschaft  zwischen  Medea  und* 
Theseus  ist  nur  ein  Mythus,  welcher  nicht  sowohl  den 
Pelden,  als  den  Herrscher  angeht,  da  er  aus  des  letzte- 
ren Verhältnisse  zu  der  älteren  Priesterschaft  entstand;: 
aber  in  den  Liedern  wurde  er  doch  auch  auf  den  Hel-t 
den  ausgedehnt,  • und  wie  inan  dem  Herakles  die  Here 
seihst  als  Feindin  beigegeben  hatte,  so  bekam  Theseus 
zur  Gegnerin  die  Medea,  welche  ihm  von  Anfang  anin 
Athen  entgegen  wirkte.  Also  nur  eine  Idee  ist  durch  die' 
Erzählungen  über  das  Verbältniss  zwischen  Aegeus,  Me- 
dea und  Theseus  symbolisirt,  und  sie  geben  uns  nicht» 
an  Thatsachen,  die  in  diesen  Theil  des  Lebens  des  Hel- 
den gebürten» 

42.  Eine  zweite  nicht  . minder  durch  Fabeln  .muh 

• 1 

Dichtungen  läthsclhaft  gewordene  Erzählung  ist  die  von 
des  Theseus  Kampfe  mit  dem  marathonischen  Stiere' 
Sie  lautet  in  ihrer  vollen  mythischen  Gestalt  also:  Auf 

Kreta  ward  dem  Minos  zu  der  Zeit,  als  er  über  das 
Meer  herrschte  und  den  Poseidon  vor  allen  Göttern  ver-s' 
ehrte,  ein- Tauros  (d.  i.  Stier)  zur  Beschirmung  von  dem 
Gotte  gegeben;  diesen  holte,  zur  Lösung  einer  der: 
zwölf  Arbeiten,  Herakles  und  brachte  ihn  dem  Eury- 
stheus;  von  da  aber  entlief  er,  kam  über  den« Isthmus 
nach  Attika,  und  richtete  hier  schreckliche  j Verheerungen) 
in  der  Umgegend  von  Marathon  an,  bis  ihn  Theseus  er-»; 
legte  und  dem  Apollo  opferte  (Plutarch  Thes.  14.  Pau-.i 
sanias  1 , 27,  9.  Diodor.  4,  59).  Allein  so ! w underbar 
auch  dieser  Mythus  aussieht,  so  scheint  sich  doch  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  aufklären  zu  lassen,  wie  • 
er  gerade  diese  Gestalt  erhalten  habe  und  welche-  Be- 
staudtheile  in  ihm  durch  Mährchen-Dichter  zusainmenge-  ■ 
setzt  sind:  denn  man  entdeckt  in  ihm  drei  feste  Stützen, 
und  dazu  solche , • bei  denen  starke  Arme  von  der  einen  „ 
zu  der  anderen  laufen*'  Erstens  ist  nüpiich  der  Tauros 
des  Minos,  wie  gleich  unten  weiter  wird  gezeigt  werden, ;» 
in  die  Reihe  geschichtlicher  Personen  zu  ziehen,  undbei  ).i 
ihm  an  einen,  kühnen  Führer  der  Schifte  des  Minos  zn  t , 
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denken.  - Nun  heisst* es  bei  Pausanias,  dass  von  dem 
marathonischeu  Stiere  der  Sohn  des  Minos,  Androgens, 
getodtet  sei,!  und  nach  dem  Obigen  wurde  Attika  dem 
Minos  unterwürfig.  Verbindet  man  daher  alles  dieses, 
so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  eben  jener  Tau- 
ros  des  Minos  auch  in  Attika  Landungen  machte,  'bei 
denen  Aodrogeus  gefallen  sein  mag,  und  dass  man  ‘so 
in  der  Mythe  zuerst  einen  und  denselben  Tanros  in  At- 
tika und  in  Kreta  hatte,  den  man  entweder  aus  Irrthum, 
oder  zur -Vermehrung  der  Wunderdinge  absichtlich  im 
buchstäblichen  Sinne  für  einen  Stier » ausgab.  Seitdem 
musste  nun  aber  zweitens  dieser  Stier  auf  irgend  eine 
andere  Art  nach  Attika  kommen,  da  man  den  wirklichen 
Tauros  nicht  mehr  als  Werkzeug  gebrauchen  konnte. 
Da  kam  aus  den  Herakles -Mythen  der  Theil  zu  Hülfe, 
wo  von  den  Arbeiten  des  wandernden  Sonnengottes  die 
Rede  ist ^ - welcher  unter  anderen  sich  auch  durch*  das 
Himmelszeichen  des  Stiers  durcharbeitet.  Seitdem  also 
_ diess  eine  Arbeit  des  thebanischen  Herakles  geworden 
war,  schrieb  man  ihm  gar  schicklich  die  Ueberwindung 
des  kuretischen  Stieres  zu:  er  holte  ihn,  brachte  ihn 
nach  Mykenä;  aber  von  da  musste  der  Stier  entlaufen, 
um  nach  Attika  zu  kommen.  Endlich  drittens  hat  The- 
seus  wirklich  einen  Unhold  der  Umgegend  von  Mara- 
thon, dem  man  den  Beinamen  des  Stiers  gegeben  hatte, 
überwunden;  denn  theils  ist  davon  die  Sage  zu  allge- 
mein, theils  erwähnt  Pausanias  ganz  bestimmt  Religiöse 
Institute,  die  sich  nach  allen  Legenden  darauf  bezogen. 
So  bliebe  denn  hier  alsThatsache  nur  dieser  eine  Kampf 
unseres  Helden,  und  alles  andere  wäre  nur  dichterische 
Ausmalung  und  Verschlingung  derselben  mit  anderen 
Dingen,  ohne  dass  man  ausser  Stande  wäre,  jetzt  noch 
genau  die  Fäden  nachzuweisen , mit  denen  die  spielende 
Phantasie  den  ganzen  Mythus  zusammengewebt  hat. 

43.  Dagegen  hat  eine  dritte  Begebenheit,  die  mög- 
licher Weise  in  diese  Zeit  des  Helden  gehören  könnte, 
»sein  Kampf  mit  den  Pallantiden  (Piut.  Thes.  13),  kein 
erhebliches  Bedenken.  Sie  waren  nämlich  die  Söhne 
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des  Pallas,  eines  Bruders ‘ des  Aegeus,  und  hofften  nach 
dem  Tode  des  kinderlosen  Oheims  seine  Würde  zu  er- 
erben, Sie  schmiedeten  daher  Pläne  auf  das  Leben  des 
Theseus,  als  dieser  für  einen  rechtmässigen  Sohn  des' 
Aegeus  anerkannt  wurde;  allein  der*  kräftige  Jüngling 
tödtete  sie  und  verjagte  ihren  Anhang,  ' Auch  diese  Vor- 
fälle würden*  also  weniger  unter*  die  Heldenthaten  des; 
Theseus,  als  unter  die  Begebenheiten  seiner  Regierung 
gehören.  ‘ Denn  nur  darüber  kann  erheblicherer  Zwejfrf 
erhoben  werden,  ob  die  Umtriebe  der  Pallantiden  schon1 
jetzt , , oder  später  nach  dem  Tode  des  Aegeus  gescha- 
hen, und  ob  sie  bloss  von  diesen  Verwandten  des  Herr- 
scher 7 Hauses  oder  überhaupt  von  der  ganzen  politischen'* 
Partei  ausgingen,  welche  sich  den  Umänderungen  des' 
Theseus  im  attischen  Staate  widersetzte.  Das  letztere 
gilt  mir  sogar  unbedingt  für  das  Wahrscheinlichere. 
Andere  sind  vielleicht  geneigt,  Gewicht  auf  die  Ueber-' 
einstimmung  des  Namens  jener  Partei -Führer  mit  dem1 
der  Pallas  Athene  zu  legen : und  dann  würde  das  Ganze 
mehr  in  eine  Gattung  von  Vorfällen  gehören,  die  s6; 
eben  bei  Erwähnung  der  Aledea  zur  Sprache ; gebracht ? 
sind. 

44.  Noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  — denn  dar-‘ 
in  stimmen  alle  Angaben  überein  — führt  darauf  The- 
seus eine  glückliche  Unternehmung  gegen  Kreta  aus  und 
befreiet  Athen  von  einem  schmachvollen  Joche.  Kürzer 
erzählt  darüber  Diodor  (4,  61),  sehr  ausführlich  Plu-‘ 
laroh  (im  Theseus  15—23);.  und  aus  diem  letzteren  ist 
besonders  zu  ersehen,  wie  schon  im  Altetthume  die  An«* 
sichten  über  den  historischen  Inhalt,  den  freilich  nie-’ 
tnand  bezweifelte,  doch  höchst  verschieden  waren.  Die 1 
fabelhafte  Erzählung  würde  mit  kurzen  Worten  so  lau-' 
* teil : Athen  muss  sich  in  einem  Kriege  gegen  Minos  zur 
Entrichtung  eines  jährlichen  Tributs  von  sieben  Knaben^ 
und  eben  so  vielen  Mädchen  verstehen.  In  Kreta  wer- 
den diese  in  ein  Labyrinth  gebracht,  wo  sie  einem  Un-‘ 
gehener,  in  halb  menschlicher,  halb  thierischer  Gestalt,  * 
dem  Minotaurus  zum  Frass  dienen.  Dieser  Tribut  wird 
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nuch.  jetzt  eingefordert  , als  Thesaus  in  Athen  tat..’  Die- 
ser, entschliesst  sich* ,-r-.  d^W^rai^feeanlwor^ei  4ie  Sage 
Verschieden  selbst  mitzugehen.  * In  ihn  verliebt  sich 
des,  Minos  Tochter,  Ariodftß*  giebt  ihm  einen  Faden, 
wodurch  er  sich  in  dem  Labyrinthe  zurecht  findet,  und 
ein  Schwerdt,  wodurch  er  den  Minotaurus  erlegt.  So  ist 
Athen  befreiet,  weil  der  Tribut*  nur  auf  des; . Unholdes 

•*  I#  1«  * n IM*  /WIO«  Ä *> 

Lebzeit  bestimmt  war.,  Theseus<  entkommt  aus  Kreta, 
und  nimmt  auch  die  Ariadne  mit.  die  er  jedoch  auf  der 
Heimfahrt  verlässt.  Bei  seiner  Annäherung  zu  der  Va- 
terstadt vergisst  er  das  verabredete  Zeichen  ; zu  gehen, 
Welches  den  glücklichen  Ausgang  änderten  Sollte,  und 
tödtet  sich  denn  Aegeus  seihst  durch  einen  Sprung 
von  dem  Felsen  der  Burg,  — Will  man  nun  ab$r;auch 
ganz  von  den  Undingen  absehen,  welche  diese:»Erz»hlung 
enthält,  so  würde  man  auch  ohne  Plutarch’s  ausdrückli- 
che  Bemerkung  sehr  leipht  zu  der  Ueberzeug^ng  gelan- 
gen, dass  sie  einer  Seits  ganz  und  gar  dem  Charakter, 
welcher  dem  Minos  in  allen  seiner  Zeit  näheren  Liedern 
beigelegt  wird,  völlig  widerspreche.,*  und  dass  .sie; ande- 
ren Theils  nur  auf  dem  attischen  Theater  in  dieser  Ge- 
stalt  ausgebildet  werden  konnte,  von  daher  aber  durch 
die  Mythograpjmn  entlehnt  wurde  j während  man  die 
ganz  anders  lautende  kuretische  Landessage  als  weni- 
ger abenteuerlich  unbeachtet  liess.  Sie  bedarf  daher 
einer  näheren  Untersuchung  ihrer  historischen  Bestand- 
teile. 


rr  »rj  » ^ # w 

V 45.  Dabei,  ist  zuerst  das  ziemlich  ausgemacht,  dass 
ein  in  Knaben  und  Mädchen  bestehender  Tribut  an 
Kreta  entrichtet  wurde.  Denn  - nicht?  nur  gehen  idiess 
alle  Schriftsteller  gleichmässig  au*  die  nur  «dann  von 
einander  abweichen,  wenn  sie  auf  die  Frage;  kommen, 
wozu  die  Kinder  gedient  hätten;  sondern  es  ist.'auoh 
ein  ehemaliger  Angriff  des  Minos  auf  Athen  und  Megara 
historische  Thatsache  zu  nennen,  eben  so  wenig  .die  Un- 
terwürfigkeit beider  Staaten  zu  bezweifeln,  endlich  am 

. ^ * v * 

der  Entrichtung  eines  in  Kindern  bestehenden  Tributs 

gar  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da;  sie  dem  Geiste  der 

* > / * 
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Zeit,  iß  dßf  man  kein  Held  kannte y.  Sclavenoher  jtyft 
sehr  gesuchter;  Gegenstand,  waren  , sehr  angesessen  ist 
ipd  nicht  für  den  einzigen  Fall  dieser  Ar*fd{e4ei1  darf. 
Die  Zahl  ,,sieben,u;  sqllte  man  fast  glauben,  haben  die  , 
Mythograpben  in  einem  ahndenden  Vorgefühle  gewählt, 
lim  ihr.en  spätern  Bearbeitern^  Gelegenheit  ??u  geben, 
grosse  Gelehrsamkeit  an  den  . Tag  zu  legen.  i^qd:  ihren 
Scharfsinn  zu  üben.*  . Hier  mag  diese  Gelegenheit jjinbe-; 
nutzt  vofübergehen,  höchstens,  die Bemerkung  yefciirsa- 
chen,  dass,  je  leichter  man  einsieht,  warum  bei  Be- 
kanntschaft mit  sieben  den  Erdenbewohnern. vornehmlich, 
\yichtigen  Himmelskörpern  diesp  Zahl  selbst  eine  Heilig- 
keit gewann  und  daher  oft,  vor  jeder  anderen  ziemlich 
gleichgültigen  Zahl  den  yorzug  erhielt,  man  auch  desto 
weniger  immer  da,  wo  sie  vorkommt,  in  ihr  et\ya$  Ge- 
heimnissvolles  und  dem  Kundigen  Aufschluss  Gewähren- 
des suchen  sollte.  Eine  Entscheidung  über  die,  Bestim- 
mung jener  Rinder  wird  schwerlich  je  alles1  Schwan- 
kende verlieren,  da  sie  wesentlich  davon  abhäqg4,ri was 
man  aus  dem  Labyrinthe  macht.  Philochorus  gab  nach 
Plutarch  als  kretensisebe  Sage  an,  es  seit  ein  Gefäng- 
njss  gewesen , worin  die  Kinder  lediglich  ’ aufbe>yabrt 
wären , bis  sie  an  Leichenspielen , 1 die  Minos  dem  An- 
drpgeus  zu  Ehren  angestellt  habe,  als  Kaippfpregse  Sie- 
gern zu  Theii  geworden  wären;  übrigens . habe  iqt  die- 
sen meistens  der  mächtige  Feldherr  des  Minos, ^ d^er  Tau- 
ros, gesiegt  und  dann  die  gewonnenen  Kinder  h^rt  be- 
handelt. . Diese  Erklärung  lässt!  sich  natürlich  hp^en,  da 
sie  nichts  dem  Geiste  der  Zeit  Widersprechendes  »ent- 
hält; doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass. sie  mehr  das  An- 
sehen einer  blossen  Erklärung  als*  einer  ^wuklichenLan- 
dessage  hat.  Andere  halten  das  Labyrinth,  ..se^es  nun 
aus  Steinbyüchen  oder  etwas  ähnlichem  hervorgegangen, 
oder  sei  es,  was  wohl  am; wenigsten  wahrscheinlich  ist, 
ein  wirkliches  Gebäude  über  dpr  Erde  gewesen, . für  ein 
dem  Cultus  bestimmtes  Werk.  Dann  würden  also  die 
Kinder  zu  Tempeldienern  gebrancht  sein;  eine  Sache, 
wofür  sich  abermals,  viele  Beispiele  anführen  Hessen* 
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lind  int  diesem  Falle  konnte  der  Tauros  auf  doppelte 
Art  in  die  '-Begebenheit  verwickelt  werden*  Möglich 
wäre  es  nämlich,  dass  jener  Tempel  ursprünglich  dem 
phönicischen  Gotte,  der  als  Sonnenstier  vorkommt,  be- 
stimmt gewesen  und  so  denn  die  ‘Sage  entstanden  wäre, 
der  Stier  habe  die  Kinder  erhalten;  denn  damit  war  für 
die  Dichtung  ein  geräumiges  Feld  eröffnet:  möglich 
aber  auch,  dass  dieser  Tauros,  welcher  bald  ein  Sohn 
der  Päsiphae  und  irgend  eines  anderen  als  ihres  Gemahls 
Minos  genannt  wird,  bald  mehr  auf  echt  mythische  Weise 
ein  leibhafter  Stier  ist,  den  Poseidon  der  Insel  zum 
Schutze  gesandt  habe,  welcher  aber  den*  Gescheuetern 
unter  den  Alten  für  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als 
ein  tapferer  Führer  der  Schiffe  des  Minos  galt,  nur  dar- 


um in  die  Mährchen  über  die  Schicksale  dieser  Kinder 

* a 

hineingezogen  wurde,  weil  gerade  er  zu  ihrer  Absen- 
dung  und  Festhaltung  wesentlich  beitrug.  Hier  sind 
also  der  Erklärungen  so  viele  möglich,  dass  es  mehr 
als  Thorheit  sein  würde,  wenn  man  auf  Eine  als  die 
allein  richtige  dringen  wollte.  Allein,  was  die  Haupt- 
sache ist,  es  leuchtet  doch  hervor,  dass  diese  Kinder 
wirklich  in  Kreta  nicht  getödtet,  sondern  zu  irgend  ei- 
nem Zwrecke  gebraucht  wurden  (Aristotes  wusste  nach 
Plutarch  sogar  von  ihren  Nachkommen  Manches  zu  er- 
zählen, das  für  eine  sehr  ehrenvolle  Behandlung  dersel- 
ben zeugen  würde),  und  dass  wir  es  nnr  den  attischen 
Tragikern  verdanken,  wenn  diese  ganze  deren  Vater- 
lande keine  sonderliche  Ehre  gewährende  Sache  so'  ent- 
stellt w urde,  dass  sie  mehr  für  Dichtung  als  für  Wahr- 
heit gelten  musste.  4 

46.  Eine  fest  stehende  Thatsache  darf  man  ferner 
wohl  das  nennen,  dass  Theseus  wirklich  Athen  von  dem 
Tribute  befreiete:  denn  zu  allgemein  wiederholt  diess 
die  Sage  des  Alterthums,  und  überdiess  hatte  man  noch 
zu  Plutarch’s  Zeit  ein  religiöses  Institut,  welches  sich 
auf  jene  That  des  Helden  bezog.  Zu  beachten  ist  da- 
bei selbst  der  Umstand,  dass  eben  jenes  'Delphinidin, 
wro  bei  den  Athenäern  über  Mord  gerichtet  wurde,  den 
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man  mit  Recht  begangen  zu  haben  behauptete,  det  Ort 
der  Feier  war.  Die  Art  aber,  wie  das  Unternehmen 
glücklich  ausgeführt  wurde,  ist  schon  weniger  schwan- 
kend geworden,  nachdem  die  Fabeln  über  das  Labyrinth 
and  den  Minotaur  beseitigt  sind.  < Jener  Tauros  ist  näm- 
lich von  Theseus  überwunden»  . Philochorus  blieb  sieb 

< ♦ T * * i 

nun  (bei  Plutarch)  getreu,  wenn  er;  den  Theseus  in 
Kampfspielea  über  jenen  Gegner  siegen  liess;  nach  an- 
deren Schriftstellern  sollte  aber  der  Held,  freilich  mit 
Hülfe  kuretischer  Flüchtlinge,  durch  plötzlichen  Ueber-. 
fall  sich  sogar  der  Stadt  Knossus  bemächtigt  und  der 
Flotte  der  Kureter  einen  empfindlichen  Verlust  zu?efügt  , 
haben.  Allein  so  annehmbar  diess  letztere  auch  zu  sein 
scheint,  so  störend  dringt  sich  doch  dagegen  die  Frage 
auf,  woher  Theseus  die  Mittel  zu  einer  Ueberwindung 
der  kuretischen  Seemacht  hatte»  Anderer  Seits  ist  es 
wieder  historische  Thatsache,  dass  von  nun  an  jene  Ue- 
bermacht  der  Kureter  zur  See  aufhörte,  up4  unten  wird 
in  der  special  Geschichte  von  Kreta  wahrscheinlich  ge- 
macht werden,  dass  um  diese  Zeit  auf  der  Insel  innere 
Zwistigkeiten  herrschten.  Am  besten  glaubt  man  daher 
wohl,  dass  Theseus  das  kühne  Unternehmen  wagte,  als 
Minos  schon  nicht  mehr  war  und  als  auf  Kreta  Dinge 
vorfielen,  welche  wesentlich  zum  Gelingen  beitrugen, 
dass  wir  es  aber  nur  Liedern  verdanken,  wenn  in  der 
Sage  lediglich  Theseus  hervorgehoben  wird.  Was  aber 
von  der  Entführung  der  Ariadne  erzählt  wird,  darf 4 da 
es  für  die  Geschichte  zu  gleichgültig  ist,  zu  einer  ge- 
naueren Untersuchung  den  Mythologen  überlassen  wer- 
den: und  ob  der  Tod  des  Aegeus  mit  dem  Unternehmen 
' überall  in  einem  so  engen  Zusammenhänge  stand,  als  in 
der  Mythe  angenommen  wird,  mag  als  unerheblich 
gleichfalls  dahin  gestellt  bleiben. 

47.  Mehr  als  irgend  etwas  Anderes  trug  der  glück- 
liche Ausgang  des  so  eben  dargestellten  Unternehmens 
zum  Ruhme  des  Helden  und  zu  der  Bestimmung  seiner 
weiteren  Schicksale  bei.  Obwohl  es  in  Athen  sicher 
eine  starke  Partei  gegen  ihn,  den  unehelichen  Sprössling 
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des  Aegetts,  gab,  so  ward  er  doch  jetzt  nach  dem  Tode 

des  Vaters  als  Häuptling  anerkannt,  und  betrat  seitdem 
auch  eine  zweite  Laufbahn,-  die  eines  Schöpfers  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge  im  attischen  Staate,  Dem  ist 
es  aber  auch  zuzuschreiben,  wenn  er  fortan  weniger  als 
ein  unstät  umherwandernder  Held  gleich  dem  Herakles 
erscheint,  auch  weniger  als  ein  Führer  von  kampflusti- 
gen Jünglingen , die  aus  freier  Wahl  sich  an  ihn  schlies- 
sen.  * Athen  bleibt  für  ihn  als  das  Oberhaupt  abhängi- 
ger Mitstreiter  der  Mittelpunkt,  und  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  nimmt  er  aus  Kampflust  an  fernen  Unternehmungen 
Antheil,  oder  wird  durch  Frauen -Raub  — denn  diesem 
ist  er  in  der  Sage  sehr  ergeben  — in  Händel  .verwickelt, 
oder  ist  ein  rüstiger  Streiter  in  manchem  Kampfe,  der 
auf  oder  doch  nahe  dem  eignen  Gebiete  vorfällt.  Unter 
den  Begebenheiten  der  zuletzt  genannten  Art  scheint  der 
Zeit  nach  hier  zuerst  sein  gepriesener  Kampf  mit  den 
Amazonen  eine  Stelle  zu  verdienen;  freilich  ein  aben- 
theuerliches  Ding,  das  mancherlei  Bedenklichkeiten  hat. 

48.  Welche  Vorstellungen  sich  die  Alten  gemeinig- 
lich von  diesen  Amazonen  und  deren  Weiberstaate  mach- 
ten, darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  nur 
die  Frage  fordert  eine  nähere  Untersuchung,  wras  viel- 
leicht unter  den  Amazonen  zu  verstehen  sei  und  wie 

* , i 

Theseus  in  Händel  mit  ihnen  verwickelt  werden  konnte. 
Denn  für  ein  leeres  Produkt  der  Phantasie  ohne  irgend 
eine  Grundlage  aus  der  Wirklichkeit  dürfen  sie  unmög- 
lich gelten,  da  niemals  die  Sage  von  Amazonen,  mit 
denen  man  in  der  hellenischen  Urzeit  gestritten  habe, 
so  allgemein  hätte  werden  können,  wTenn  kein  Ereigniss 
irgend  einer  Art  dazu  Anlass  gegeben  hätte.  Erwähnt 
werden  sie  schon  in  zwei  Stellen  der  Ilias  (3,  186  und 
6,  185):  in  der  einen  kämpfen  sie  gegen  die  Phryger, 
denen  auch  Priamns  als  Jüngling  hilft,  und  in  der 
anderen  streitet  der  in  Lyeien  aufgenoinmene  Bellero- 
phon  gegen  sie.  Beide  Male  ist  also  Kleinasien  ihr 
Schauplatz,  und  dort  wurden  sie  auch  später  von  den 
1 Alten  gesucht«  Besonders  an  den  Küsten  des  Pontus 
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sollten  sie  haiisen,  zuerst  am  Sangarius,  dann  weifet 
rückwärts  amThermodon;  und  als  man  sie  auch  da  nicht 
fand,  schob  man  sie  zu  Straljo’s  (11,  5)  * Zeit  bis  zu 
dem  Kaukasus  zurück,  ohne  sie  jedoch  auch  da  entde- 
cken zu  können.  In  den  Herakieen  ward  ihrer  gleich- 
falls gedacht,  weil  auch  deren  Held  mit  ihnen  ein  Aben- 
theuer beständen  haben  sollte;  allein  ganz  vorzüglich 
nehmen  sie  bei  den  Grossthaten  des  Theseus  einen  wich- 
tigen Platz  ein.  Die  attischen  Tragiker  kennen  eine 
Gattin  desselben  und  Mutter  seines  Sohnes  Hippolytus, 
welche  eine  erbeutete  Amazone  gewesen  sein  soll.  Die 
attischen  Redner  priesen  in  ihren  Lobreden  auf  Athen 
die  Besiegung  jener  angeblichen  Kriegerinnen;  und  eine 
ganze  Schaar  von  Historikern,  die  Plutarch  (Thes.  26 
und  27)  namhaft  macht,  sprachen  über  denselben  Ge- 
genstand, wenn  auch  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Bei 
den  Kämpfen  aber,  die  man  mit  Amazonen  in  Griechen- 
land soll  bestanden  haben,  ist  das  vorzüglich  auffallend^ 
dass  diese  immer  als  die  Angreifenden  darin  erscheinen 
und  dass  man  Spuren  von  ihnen  nur  auf  der  Ostseite 
findet.  Mitten  in  Athen  gab  es  ein  Amazonium , oder 
ein  Denkmal  der  erschlagenen  Kriegerinnen,::  wo  auch 
religiöse  Feierlichkeiten  zur  Erinnerung  an  ehemalige 
Begebenheiten  angestellt  wurden:  die  Megaräer  zeigten 
ein  eben  so  genanntes  Grab;  dasselbe' war  bei  Chalkis 
auf  Euböa,  bei  Chäronea  in  Bootien,  bei  mehreren  Oer- 
tern  Thessaliens  der  Fall  (Plutarch  1.  1.  27).  Das  sind 
zu  viele  historische  Stützen,  als  dass  man  mit  einer  ge- 
lehrt und  aufgeklärt  thuenden  Miene  die  Amazonen  ganz 
in  das  Feen -Reich  zurückweisen  dürfte;  und  doch  glaube 
Judäus  Apella  an  einen  Weiberstaat,  wie  ihn  die  Dich- 
ter schildern.  Unter  solchen  Umständen  weiss  ich  mir 
unter  Amazonen  nichts  anderes  zu  denken,  , als  ein  in 
Kleinasien  einheimisches,  vielleicht  selbst  nur  da  ein- 
dringendes, über  das  Inselnieer  aber  selbst  die  Ostküste 
von  Griechenland  heimsuchendes  Krieger  - und  Räuber- 
Volk;  denn  diese  Merkmale  sind  in  allen  Sagen  wie- 
derkehrend. Nun  ist  freilich  wahr,  dass  ebeji  so  regel- 
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mÜssig  die  Amafconen  ein  Weibervolk  heissen:  allein 
das  könnte  doch  daher  geschehen  sein,  dass  bei  jenem 
nomadischen  Volke,  an  welches  inan  zu  denken  hätte, 
auf  eine  dem  Kleinasiaten  wie  dein  Bewohner  Griechen- 
lands gleich  auffallende  Weise  auch  Weiber  ihren  Män- 
nern in  den  Kämpf  gefolgt  wären  ünd  wohl  gar  Antheil 
genommen  hätten;  und  bald  mögte  eine  spielende  Ety- 
mologie, wodurch  man  den  „Amazonen“  wenigstens 
ausgesprochenen  Namen  des  Volkes  nach  einem  griechi- 
schen Wurzelworte  für  „die  Warz  - oder  Brustlosen“ 
erklärte,  der  tändelnden  Phantasie  Nahrung  gegeben 
haben  , um  jene  Produkte  der  Dichter  ins  Leben  treten 
zu  lassen.  Im  Grunde  wäre  also  nur  an  ein  den  Raub- 
zügen  obliegendes  Volk  zu  denken,  und  davon  vielleicht 
auch  die  wenig  verbürgte  Angabe  von  einer  sehr  frühen 
Seeherrschaft  der  Phryger  zu  verstehen,  welche  diese 
nicht  wohl  ausgeüht  haben  können , wohl  aber  andere 
durch  Phrygien  Vorgedrungene.  Möglich  wäre  es  also, 
dass  auch  in  Attika  unter  des  Th eseus  Anführung  glücklich 
gegen  jene  Amazonen  gestritten  wäre , vielleicht  irgend- 
wo auch  von  Herakles,  und  dass  die  Sage,  als  hätten 
die  Helden  selbst  jene  in  Asien  aufgesucht,  erst  dann 
entstanden  wäre,  als  man  sie  dort  allein  noch  hausen 
liess. 

49.  Zunächst  scheint  im  Leben  des  Theseus  eine 
Zeit  eingetreten  zu  sein,  in  welcher  er  init  dem  attischen 
Staate  beschäftigt  war;  wenigstens  finden  sich  bis  zu 
seinem  höheren  männlichen  Alter  keine  besondere  Aben- 
theuer , wenn  nicht  einige  von  den  früher  erwähnten  und 
etliche  Händel  wegen  entführter  Frauen  hierher  gehören. 
Damals  muss  auch  eine  Aussöhnung  mit  Kreta  oder  mit 
dessen  Beherrscher  Deukalion,  dem  Sohne  des  Minos, 
erfolgt  sein. . Von  ihr  spricht  wenigstens  Diodor  (4,  62), 
indem  er  hinzusetzt,  dass  sie  durch  eine  Verheirathung 
des  Theseus  mit?  der  Phädra,  der  Schwester  jenes  Häupt- 
lings, befestigt  sei;  eine  Kureterin  dieses  Namens  kennt 
aber  das  ganze  Alterthum  als  Gattin  des  Theseus, : und 
von  weiteren  Feindseligkeiten  zwischen  Kreta  und  Athen 
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•’liit  k$he  Spur  zu  Entdecken.  An  dem  Kampfe  gegen 
» den  sogenartnten  kalydohischen  Eber  hat  Theseus  nach 
' dfett  Abgaben  der  meisten,  die  von  jäner  Begebenheit 
'ifadeh,  ÄntheH  genommen ; tirtW  däh  Argonäuteh  er- 
scheint fef  dagegen  bei  wenigeren  Schriftstellern : allein 
AhWnhteuer  häiifeti  sich  etst  Wieder,'  seitdem  er  mit 
-V&mihfi}  dem  Lajdthen- Fürsten,  bekannt  wird  und  bald 
~dfe‘diigktn  Verbindung  eingeht.  "Denn  'riun  tritt  er  zü- 
'VbVdbrkt  als  Mitstreiter  iin  Kampfe  der  Lapithen  gegen 
Wie  Pfrertfii  auf.  ; y 

' 5ö.  ' Diesen  knüpft  freilich  die  Mythe  zunächst  an 

~flfe  Hochkelt  des  P£iithoiis  und  der  Deidamia  (nach  Ah- 
"ddrenr  Hippodamia),  'aber  schon  nach  der  Darstellung 
der  Ilme  (1 , 260)  war  er  ein  Kampf,  welcher  lange  Zeit 
förtdnhette  und  streitlustige  Helden  aus  Weher  Ferne 
für  die  Sache ; der  Läpithen  herbeizog.  Man  betrachte 
auch  hdr  beide  Volker  als  das,  was  sie  Wirklich  waren, 
die  Läpifhen  als  einett  Zweig  der  ÜrbeWohner,  welcher 
den  Hellenen  durch  Annahme  gleicher  Sitten  befreundet  ge- 
worden, die  Pheren  für  solche  eingebörne  Hörden , welche 
bei  der  altfert  Rohheilt  geblieben  waren,  und  man  w ird  nichts 
f Aristössiges  dariti  finden , dass  harte  ‘Kampfe  zwischen 
beiden  vorfielen  und  für  die  einen  so  viele  Helden  der 
CifüisiYteri*  Stämme  Griechenlands  Anlheil  nahmen.  Ün- 
ter  ihnen  t gebührt  auch  dem,  Theseus  ein  .ehrenvoller 
'Platz.  Mit  Weniger  Ehre  bestand  er  dagegen  nebst  sei* 
nenl  Freunde  In  dbn  nächsten  Abehtheiiern.  Denn  mit 
'ihirt  raübte  er  zuerst  die  Helena  aus  Sparta , die  damals 
ein  Kind  War.  AttS  einet*  gleich  unten  bu  erwähnenden 
Stelle  der  Ilias  wird  hertorgeheb,  dass  diese  Sage  schwer- 
lich deih  Homer  unbekannt  war;  als  sehr  alte  attische 
und  lakonische  Lahdessage  wird  sie  von  lierodot  (9, 
73)  erwähnt;  übrigens  gtedebken  ihrer  auch  Diodor  (4, 
63)  und  Plutarch  (I.  I.  3l)/ ^Jettes  Mädchen  soll  Theseus 
für  sich  behalten  habcd,  und  damit  nun  Perithous  nipjit 
leer  ätisginge,  söllfen’  beide  beabsichtigt  halben,  die  Gat- 
tin des  Gottes  det  Unterwelt  zu  ’räuÜen,  wobei  sie  fest- 

gehälteri  Wären.  Sd  £iebt  uiiter  den  Historikern  auch 

\ 
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Diodor  *n  ; allein  schon  Plutarch  (1..  l.)t Tansanias  (I, 
t ^!T,  3^  und  Aelian  (4,  5)  ertheilen  darüber  die  Auskunft, 
dass  jener  Aidoneus  (welcher. Name, aqch  dem  erwähnten 
Gotte  gegeben  wird)  nur  ein  Herrscher  der  Molosser 
..gewesen,  Pentboos  bei  dejn  ^an^zuge  g^t^^ 
•Theseus  in  Gefangenschaft  gerathen  und  darin  Auch  fes|- 
. gehalten  sei,;  bis  ihn  Herakles,,  der.  daher  in  deflL4j$|- 
then  ebenfalls  einen  Gang  zu,  der  Unterwelt  macht,,  be- 
freiet habe.  Indessen  sind  die  Dioskuren  in  Attika  ein- 

ncv  i . . » i I - j <*  * ii*  if.  < »-  m«  ( 

gebrochen  und  haben  hier  ihre  Schwester  aus  Apthidn^, 
dem  Orte  ihres  Gewahrsams,  befreiet,  indem  eine  Star- 

l«(  ),■  , J"  « *i  * ' l 

ke  I^artei  von  Missvergnügten  . (Plutarch.,  1.  1.  32),  un- 
ter Anführung  des  Mnestheus,;  eines  Abkömmlings  aus 
-dem  attischen  Herrscher -r Hause,  sie  unterstützt.  ifAuch 
diese  Sage  kennet  Herodot,  und  da  in  der  Ilias  (3,  144) 
die  Aethra, . Mutter  des  . Theseus, i nach  .einer  freilich 

• •»,  , » • M i*' . > * »■!  > * > ,.  *»  » > * *1  i> 

kühnen  und  die  Zeitrechnung  nicht  achtenden  ?Diclitijng 
unter  den  Dienerinnen  der  Helena  in,  Troja  sich  befin- 
n det  , so  muss  desshalb  auch  der  Verfasser  jener  Stelle 
dieselbe  Sage  durch  s die  U Überlieferung  erhalten  haben; 

wenigstens  sind  die  Verse  schon  von  Diodor  (4,  63)  und 

• • , ”,  1»)C  ; .y  ,A  fi  T V*  , 

von  Plutarch  (l.  1.  34)  so  coinmentirt,  dass  sie  annehmen, 
*«8 'sei  von  den  Dioskuren  mit  der  Ijlelena  die  ihr  zur 

Wächterin  von  Theseus  beigegebene  Aethra  nach  Sparta 

**11  Ifh ' f*’  *iU  ; j,;  , *n-T  .1 77.T 
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51.  Unmittelbar  auf  jene  durch  Mnesthntis  gestif- 

tefe  Unruhen  und  auf  jene  Einfälle  , der  Dios^nref  folgt 
bei  Pausanias  die,  Vertreibung  des  > Theseus  aus  Athen. 
"Etwas  anders  erzählt  Plutarch;,  euch  erwähnt  die  Sage 
noch  zwei  Begebenheiten,  welche  erst  in  diesen  späteren 
Abschnitt  des  Hebens  unseres  Heldpp  .gehören  können 
und  bei  denen  er  noch  Herrscher  in  Athen  gewesen  sein 
muss.  Erstlich  nimmt  er  nämlich  nach  der  attischen 
'Ueberlieferung,  die  Euripides  in  seinen  Flehenden  Jbear- 
1>eitet  hat,  an  dem  Kampfe  der  sieben.  Könige  gegen 
Theben  noch  in  so  weit  Antheil,  als  durch  ihn  die  The- 
lianer  gezwungen  werden,  die  Leichen  der  erschlagenen 

Gegner  auszuUefern;  und  zweitens  wiederholt  die*  Sage 

*.  u • • **-  - • ~ 
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vielfältig,  dass  er  auch  'doch  .den  verfolgten  Kindern  und 
Freunden  des  Herakles  Aufnahiue  und  Schutz  gewährt 
habe.  Diese  Angabe  findet  sich  £chon  bei  Ptndar  (PyflL 
9,  141)  und  bei  Herodot  (9,  27)  ; Euripides  hat  sie  zum 
Gegenstände  seiner  llerakliden  erwählt,  und  die  attischen 
Redner  benutzen  sie  zur  Lobpreisung  ihrer  Stadt;  späte* 
wurde  sie  von  Apollodor  (2,  8,  1),  Strabo  (8,  6,  19), 
Diedor  (4,  57)  und  . von  Pausanias  (1,  44,  14}  wieder«» 
holt. ; Nach  allen  diesen  Gewährsmännern  wurden  die 
llerakliden  auf  Bewirken  des  Eurystheus  aus  Tracbinien 
vertrieben,  dann  von  Theseus  ausgenommen,  und  schliß 
gen  mit  dessen  Hülfe  einen  ofienen  Angriff . ihres  uneiv 
luiidl  leben  Gegners  zurück.  Natürlich  kann  diess  doch  erst 
nach  dem  Tode  des  Herakles  und  nach  der  Befreiung 
des  Theseus  aus  jener  obigen  Gefangenschaft  geschehen 
sein,  und  dem  Helden  muss  es  also  gelungen  sein,  nach 
dem  ersten  Aufstande  des  Mnestheus  sich  noch  einmal  in 
Besitz  seiner  Herrschaft  zu  setzen.  Dass  er  sie  aber  am 
Ende  verliert  und  als  ein  Vertriebener  ausserhalb  seines 
Vaterlandes  stirbt,  ist  ziemlich  sicher.  Seine  rüstige 
Mannesstarke  wird  der  im  Kampfe  ergrauet®  Held  nicht 
mehr  gehabt  haben,  als  (nach  Plutarch  1»  1.  35)  aber- 
llifils  die  unzufriedene  Partei  in  Attika  sich  unter  An- 
führung des  Mnestheus  gegen  ihn  auflehnt.;  Seine  Söhf 
ne  bringt  er  bei  dem  Elephenor  in  Euböa  in  Sicherheit* 
und  er  selbst  geht  zum  Könige  Lykoiuedes  auf  Skyros, 
von  dein  er  durch  Meuchelmord  umgebracht  wird.  Da- 
mit stimmt  auch  die  Ilias  überein,  worin  Mnestheus  An- 
führer der  Athenäer  ist  und  des  Theseus  »Söhne  im  Qe- 
folge  des  Elephenor  fechten:  eine  Nachricht  aus  ungleich 
zuverlässigerer  Zeit  giebt  aber  an,  dass  Kimon  des  Hel* 
den  Ueberreste  von  Skyros  nach  Athen  .gebracht  habe« 
Hier  wurde  natürlich  auch  Theseus  von  den  späten  Nach^ 
kommen  als  Heros  verehrt,  und  geboren  in  Trözen,  ei-* 
neiu  Hauptsitze  des  Dienstes  des  Poseidon,  bekam,  er 
als  Halbgott  diesen  Beherrscher  des  Meeres  zum  Vaters 
52.  Unter  den  etwas  jüngeren  Helden  nimmt  Me- 
lcager  einen  ehrenvollen  Platz  ein;  und  bald  zu  erwäh- 

26  * 


404 


nende  Lieder  machen  es  wahrscheinlich , dass  er  einst 
Ungleich  mehr  als*' jetzt  in  der  Mythe  gepriesen  wurde, 
und  seinen  Glanz  nur  mit  dein  Untergange  jener  Lieder 
zum  Theil  einbtisste.  Er  lebte  in  dem  ätolischen  Kaly- 
don« Von  väterlicher  Seite  war  er  ein  Hellene,  Sohn 
nämlich  des  kalydonischen  Häuptlings  Oeneus;  von  müt- 
terlicher Seite  stammte  er  aus  dem  nahen  knretischen 
Staate  in  Pleuron , denn  des  dortigen  Häuptlings  Thestius 
Tochter  war  Althäa.  «Was  von  einer  Begebenheit  bei 
«einer  Geburt  gefabelt  wird , mag  unten  bei  der  Erwäh- 
nung seines« Todes  gewürdigt  werden,  da  es  damit  in 
dem1  engsten  Zusammenhänge  steht.  Von  den  Thaten 
des  Jünglings  und«  des  angehenden  Mannes  ist  uns  aber 
nichts  aufbewahrt,  obwohl  er  schon  in  diesem  Alter  sich 
einen  Namen  erworben  haben  muss,  da  er  ziemlich  all- 
gemein  nnter  denen  aufgezählt  wird*  die  zu  der  Argo- 
nautenfahrt eingeladen  sein  sollen.  Als  Hauptheld  er- 
scheint er  erst  in  dem  Kampfe  gegen  den  kalydonischen 
Eber. 


53.  Ueberilüssig  ist  es,  darüber  noch  besondere 
Belege  beizubringen,  dass  allerdings  die  durchgängige 
Sage  des  Alterthums  die  ist,  es  habe  ein  Thier,  eilt 
überaus  grosser  und  starker  Eber  in  der  Umgegend  von 
Kalydon  und  Pleuron  grässliche  Verwüstungen  angerich- 
tet. War  aber  diess  einmal  Ueberlieferung  geworden, 
so  bedurfte  es  nur  noch  eines  Schrittes,  um  auf  die 
bekannte  Weise  die  Göttin  Artemis  in  den  Mythenkreis 
zu  verwickeln*  welche,  sonst  eher  eine  Bescliirmerin 

der  Saaten,  jetzt  durch  irgend  etwas  beleidigt  erschei- 

* _ 

tien  und  so  denn  aus  Rache  die  Verheerungen  begünsti- 
gen musste.  Vieles  trifft  bei  dieser  Mythe  zusammen, 
welches  die  Annähme  fordert,  dass  sie  in  dieser  Gestalt 
ein  Mährchen  sei,  und  dennoch  eine  geschichtliche  Grund- 
lage habe.  Unmöglich  konnte  nämlich  ein  einzelner 
Eber  stark  genug  sein,  um  Männern  der  damaligen  Zeit 
lange  etwras  zu  schaffen  Zu  machen;  und  wrenn  dessen 
ungeachtet  die  Sage  durchgängig  von  einem  harten  Kam- 
pfe in  der  Umgebung  von  Kalydon  redet,  dem  Helden 
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aus  der  Nähe  und  der  Ferne  beigewohnt  und  den,  sie 
nur  durch  vereinte  Macht  beendet  hätten , so  mus.s  doch 
wohl  irgend  etwas  vorgefallen  sein,  welches  den  Lie- 
dein  gerade  diesen  und  keinen  andern  Stoff  gab.  Dajnt 
ist  schon  in  den  Sagen  über  Herakles  die  Angabe  *vor- 
gekoimnen,  er  habe  von  Kalydon  aus  gegen  die  nörd]£? 
eben  Bergvölker  gefochten,  und  was  von  . dem  Abenr 
theuer  des  Theseus  und  des  Perithous  bei  den  Molos- 
sern erzählt  wird,  mögte  am  Ende  ebenfalls  darauf  hiu- 
auslaufen,  während  wir  schon  einige  Male  gefunden  ha-: 
ben,  dass  die  Mythe  irgend  eine  einzelne  Person  oder 
auch  ganze  räuberische  Horden  symbolisch  durch  irgend 
eine  Thiergestalt  bezeichnet;  wenigstens  wurde  ja  so  di? 
Sage  von  dem  kretensischen  und  dem  mar athoni sehen  Stiere 
wie  von  der  kronunyonischen  Sau  verstanden.  Bedenkt 
man  also  alles  dieses,  so  darf  es  schwerlich  für  zu  gort 
wagt  gelten,  wenn  auch  die  sogenannte  kalydonischo. 
Jagd  als  ein  Kampf  gegen  die  räuberischen  Bergvölker» 
Aetoliens  betrachtet  wird,  die  schon  in  der  ätoiischen 
special  Geschichte  des  vorigen  Zeitraums  genau  von  den. 
Küstenbewohnern  und  deren  Staaten  in  Pleuron  und  Ka- 
lydon  unterschieden  sind»  Warum  sie  in  der  Mythe  ge- 
rade unter  dem  Bilde  von  Ebern , und  bei  fortgesetzter 
Ausbildung  derselben  unter  dem  Symbole  eines  einzigen 
Wunderthiers  dieser  Gattung  dargestellt  wurden,  lässt 
sich  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  und  vorn 
muthen  kann  man  darüber  Manches,  Möglich  wäre  es,: 
dass  jene  Verwüster  der  Saatfelder  den  Namen  erhalten; 
hätten,  weil  sie  gleich  jenen  Thieren  Verheerungen  an-- 
richteten;  möglich,  dass  in  ihrer  Bewaffnung  oder  Be- 
kleidung, oder  in  ihrer  Lebensart  etwas  lag,  was  den1 
Beinamen  veranlasste;  möglich  wohl  gar,  dass  das  Wort*. 
Aper,  welches  in  de?  Jeteinischen  Sprache  einen  Eber 
bedeutet,  auch  'Oinsf^Jn  der  äolischen  Mundart  üblich, 
war,  und  «lass  so  das  nördliche  Bergvolk  der  Aperantez* 
durch  seinen  ähnlichen  Namen  Anlass  zu  der  Gestaltung 
dev  Sage  gab.  Andere  finden  vielleicht  andere  Möglich- 
keiten auf,  ,t!Rfl  JJW  feein  Spötteln  zu  erregen, ; sollen- 
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von  dessen  Erhaltung  sein  Leben  abhängig  gemacht  hät- 
ten, und  dass  dieser  jetzt  vop  der  Mutter  im.  Zorne  yej- „ 
hrannt  sei.  Allein  davon  weisp  augenscheinlich  die  Ilias  , 
no.ch  gar  nichts;  denn  Althäa  ist  in  ihr  nicht  im  Besitze 
eines  solchen  Feuerbrandes,  sondern  spricht  nur 
wünschungen  über  den  eignen  Sohn  aus  und  Hebet  die 
Todesgöttinnen  gegen  ihn  an.  Auch  diejenigen  Lieder, 
denen  Apollodor  (1,8)  gefolgt  isl,  kannten  die,  Sage, 
nicht,  da  er  ganz  bestimmt  angiebt,  Meleager  sei  in* 
Kampfe  gefallen,  • Aber  am  erheblichsten  ist  hier  eiiie 
Stelle  des  Pausanias  (10,  31,  2),  worin  es  heisst,  dass 
in  den  Aeöen  und  in  dem  mioy eisehen  Liede  Apollo 
also  abermals  der  alt-  kuretische  Gott  — den  Kurelera 
gegen  die  Aetolier  geholfen  • und  mit  eigner  Hand  den 
Meleager  erlegt  habe.  Dazu  folgt  gleich  darauf.  4er 
wichtige  Zusatz , dass  Phrynichus  der  erste  gewesen  sei, 
welcher  jene  Mythe  von  dem  Fetterbrande  in  seinem 
Stücke  Pleuron  auf  die  Bühne  gebracht,  habe,  seitdem 
jedoch  diese  tragisch«  Darstellung  upter  den  Hellenen 
die  gewöhnlichste  geworden  sei.  Damit  erscheint  also 
die  mythische  Todesart  des  Meleager  als  eine  späte 
Dichtung,  von  der  die  ältesten  Lieder  auch  nicht  das 
Geringste  wussten , natürlich  also  auch  die  jener  Mythe 
entsprechende  Erzählung  über  einen  Vorfall  bei  der  Ge- 
burt des  Helden:  und  zugleich  erhellet,  wie  sehr  nipn 
berechtigt  sei,  so  manche  Fabel  übpr  die  . 

unbedingt  als  einen  Zusatz  aus  späteren  Jahrhunderten 
zu  verwerfen,  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  sie  .den, 
Zwecken  der  T^eg^er  gedient  habe,  Meleager  ... 
daher  ganz  in  die  Iieihe  der  geschichtlichen  Personen 
ein , und  sein  Charakter  nähert  sich  schpn  unverkenn- 
bar dein  der  homerischen  Helden.  ■ • * .» 

57,  Dem  Meleager  zur  Seite,  oder,  wenn  msn  ;SOi, 
will,  hoch,  vor  ihm  sollte  der  vielbesungene  Held  aus  - 
Jolkos,  der  minyeische  Aeolide  Jason  stehen;  allein  dea* 
erlaube  man  mir,  hier  zu  übergehen.  Denn  die  einzige  , 
Hauptbegebenheit,  in  welcher  dieser  Held  hewortriil,, 
ist  der  Argonauten^ Zug,  und  alles  andere,  , DM  sonst' 
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noch  in  Betreff  seiner  eine  Erwähnung  verdient,  reihet 
sich  unmittelbar  pn  denselben.  Jener  Zug  selbst  aber 
muss  nach  der  angegebenen  Anordnung  für  das  nächste . 
Kapitel  aufgespart  werden,  lyo  dann  am  schicklichsten 
auch  der  hier  nur  genannte  Held  weiter  zur  Sprache 
kommt;  ' 

58.  I^ur  noch  zwei  jüngere  Zeitgenqssen  der  htB-; 
her  geschilderten  Männer,  Kastor  und  Pollux,  bleiben 
übrig,  deren  Lebzeit,  obwohl  nur  kur?,  doch  bis  ans 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herabreicht.  Sie  wa-,; 
ren  die  Sohne  des  spartanischen  Königs  Tyndareug,  an 
dessen  Stelle  dann  erst,  als  ihnen  selbst  unter  dem  Na- 
men 4er  Diqsku ren  eine  andere  Bedeutung  im  helleni- 
schen Religion« -Systeme  gegeben  war,  der  hellenische 
Zeus  ^gesetzt  wurde.  Immer  werden  sie  nur  als  Jüng- 
linge dargestellt,  haben  aber  dennoch  als  gepriesene 
Streiter  sich  den  Charakter  solcher  Helden  erworben,, 
die  bei  jedem  abenteuerlichen  und  gefahrvollen  Unter-* 
nehmen  unter  den  ersten  sich  einfinden.  Indessen  nur 
erst  durch  spätere  Dichter  mögten  sie  wohl 'in  manche 
Dinge  verwickelt -sein , an  denen  sie  keinen  Antheil  hat- 
ten. Dahin  darf  besonders  der  Argonauten  - Zug  und: 
der  Kampf  bei  Kalydon  gerechnet  werden;  denn  beide 
Unternehmungen  fallen  in  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, und  wahrscheinlich  /war  das  Brüder  P Paar  da-: 
mals  noch  gar  nicht  geboren.  Das  geht  schqn  daraus 
hervor,  dass  ihrem  Vater  Tyndareus,  der  sich  kurz  vor? 
her  in  Pleqron  mit  der  Leda  verheirathet  haben  soll,  Hera- 
kles erst  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthalts  im  Pelopon- 
nes die  Herrschaft  in  Sparta  verschallte.  Ausserdem  fällt 
der  Tod  beider,  die  doch  als  Jünglinge  sterben,  kur?  vor  ' 
den  Ausbruch  des  trojanischen  Krieges,  weil  sie  nach 
der  Ilias  (3,  243)  während  desselben  schon  nicht  mehr/ 
sind  und  doch  Helena  sie  noch  lebend  verlassen  hatte. 
Nur  durch  Benutzung  dichterischer  Freiheit  hat  man 
also  in  deu  J4«derp  über  jene  beiden  Begebenheiten  zur 
Ausführung  des  allgemeinen  Gedankens  „Helfen  aus  der 
Nähe  und  aus  der  Ferne  hätten  sich  zu  dem  Abentheuer 
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eingefunden*4  auch  jene  beiden 'Jünglinge  erwähnt,  iind 
bald  haben  noch  spätere*  Bearbeiter  desselben  Stoffes 
sogar  ihre  Thaten  namentlich  anfgezählt. ' Es  bleiben 
daher  nur  zwei  bekannte  Fehdfen  übrig,  in  denen  sie 
wirklich  gestritten  haben  können.’  * '•* 

59.  Die  erste  würde  jene  schon  oben  erw  ähnte  Unter- 
nehmung gegen  Attika  sein,  bei  welcher  sie  die  Abwe- 
senheit des  Thesens  benutzten,  um  mit  Hülfe  einer  die- 
sem entgegen  wirkenden  Partei  ihre  Schwester  Helena 
aus  ihrem  Gewahrsame  zu  befreien.  Den  zweiten  Kampf 
aber,  rden  sie  mit  Idas  und  Lynkeus,  den  Edelen  von 
Messenien,  bestanden,  besingt  schon  Pindar  (IVeni.  10) 
und  nach  ihm  erwähnen  denselben  viele  Andere.  Jener 
redet  nur  von  einem  Rinder- Raube,  den  die  erstem  ge- 
gen die  letztem  verübt  hätten;  Andere,  denen  auch  Apol- 
lodor (3,  11,  2)  gefolgt  ist,  geben  einen  Liebeshandel 
als  Veranlassung  zum  Streite  an.  Allgemein  wird  aber 
der  Ausgang  des  Kampfes  so  erzählt,  dass  Idas  und 
Lynkeus  beide  fallen , dagegen  auf  der  anderen  Seite  im 
Gefechte  selbst  nur  Kastor  bleibt,  obgleich  auch  sein 
Bruder  aus  inniger  Zuneigung  ihn  nicht  lange  überlebt. 
Etwas  anderes  wurde  später  aus  dein  Zwillings -Paare 
gemacht,  wie  freilich  kurz,  aber  sehr  treffend  von  Böt- 
/ tiger  (in  der  Kunstmythologie  Bd.  1,  St.  206)  dargestellt 
ist.  Denn  die  Phönicier  verehrten  ihre  beiden  Haupt- 
gottheiten, die  Gabirim,  auch  als  Beschützer  der  See- 
fahrer, und  auch  in  dieser  Eigenschaft  nahm  sie  die  hel- 
lenische Religion  auf,  machte  jedoch  aus  ihnen  heroi*^ 
sehe  Zwillinge,  da  sie  Alles  in  Menschen -Gestalt  unt- 
formte.  Darum  heissen  diese  auch  vorherrschend  die 
'A Volks,  Weil  sie  eigentlich  die  phönicischen  Enakim  di 
i.  die  Gew  altigen  vorstelllen;  wurden  die  beiden  Helden  - 
Götter,  welche  anfänglich  nur  von  Seefahrern , bald  von r 
jedem  Anderen  in  augenblicklicher  Noth  angernfen  wur- 
den; gingen  in  das  Gestirn  der  Zwillinge  über  und  ga- 
ben, w'eil  dieses  bald  oberhalb  bald  unterhalb’  des  Ho- 
rizontes ist,  zu  einer  höchst  abgeschmackten  Fabel  «her 
ihren  wechselnden  Aufenthalt  • in  der  Ober  1 Und  Unter- 
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Welt,  wib  'fibet  die  SterMfchkeit  des  Einen  und  die  Un- 

' * f * 

Sterblichkeit  des  Anderen  Anlass.  Umgekehrt  scheint 

4 . * » / 0 

aber  auch  vor  allen  diese  Wendung  des  Religionsglau- 
bens der  Grund  gewesen  zu  sein,  dass  Kastor  und  Pol- 
lux als  Heroen  eine  Wichtigkeit  bekamen,  die  ihnen 
Schwerlich  gebührt. 

CO.  Damit  ist  die  Darstellung  einzelner  Ilelden 
beendet.*  Zweck  derselben  war  allerdings  auch  der,  die 
gefeiertsten  Männer  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wel- 
che freilich  ein  Lieblings -Gegenstand  der  Mythe  und 
der  redenden  wie  der  bildenden  Künste  geworden  sind, 
welche  aber  sicherlich  dennoch  auch  der  Geschichte  an- 
geboren, hier  in  ihrer  historischen  Bedeutung  der  Reihe 
nach  vorzuführen  und  damit  einer  Forderung,  welche 
mit  Recht  an  eine  hellenische  Urgeschichte  gemacht 
wird,  so  viel  als  möglich  war,  zu  genügen.  Nicht  min- 
der war  indessen  dabei  Absicht,  alles  dasjenige*,  welches 
früher  im  allgemeinen  über  die  griechische  Heidenzeit 
gesagt  ist,  durch  einzelne  Belege  zu  bestätigen,  und 
für  den  Fall,  dass  die  allgemeinen  Betrachtungen  an 
dem  Einen  ^oder  dem;  Anderen  Mangel  * leiden  durch 
Schilderung  der  ersten  und  gleichsam  den  Ton  angehen- 
den Männer  die  Leser*  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
seihst  leichter  ein  klares  Bild  darüber  zu  entwerfen,  wie 
es  in  diesem  Jahrhundert  in  Hellas  aussah  und  wie  auch 
jetzt  die  gesammte  Nation  sicheren  Schrittes  die  natur- 
gemässe  Bahn  verfolgte.  Erreicht  ist  endlich  mit  jener 
Darstellung  auch  das,  dass  die  uns  bekannten  kriege- 
rischen Begebenheiten , welche  in  dieser  Zeit  im  Inneren1 
von  Hellas  an*  zerstreueten  Punkten  vorlielen,  wenig-* 
stens  nach  einer  bestimmten  Anordnung  aufgezählt  wet^* 
den  konnten.  Jene'  genannten  Helden  waren  freilich 
nicht  die  einzigen,  welche  auf  die  oben  angegebene^ 
Weise  recht  viel  Gutes,  doch  auch  manch  Uebeles  he-' 
wirkten;  sondern  neben  jenen  Vorkämpfern  der  Nation» 
— - und  in  einem  wahren  Kampfe  gegen  rohe  Elemente» 
befand  sie  sich  •» — haben  recht  Viele  zu  gleiche?n  Zwecke* 
gestritten*  f ohne  freilich  selbst  das  von  der  Vorsehung? 
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ihren  Anstrengungen  bestimmte  Ziel  zu  erkennen , über* 
wältigt,  was  einem  Fortschreiten  zu  einem  höheren  Bör- 
gerleben noch  im  Wege  stand,  haben  jedoch,  um  auch 
sich  als  des  Ruhmes,  den  sie  haben  sollten,  Ermangelnde 
zu  bewähren , zugleich  im  Gefühle  und  verkehrten  Ge- 
brauche ihrer  Stärke  manchen  Unfug  gestiftet*  Allein 
das  ist  ja  einmal  der  nothwendige  Gang  der  Dinge,  dass 
wegen  der  Wenigen  die  Vielen  vergessen  werden , und 
wohin  würde  es  führen,  wenn  es  anders  wäre!  jenen 
\ielen  war  nun  einmal  nicht  gegeben,  gleich  diesen 
Wenigen  hervorzustrablen , und  da  es  so  sein  sollte, 
*?t  niemand  berufen , selbst  wenn  es  möglich  wäre , sie 
hervorzuziehen*  So  mag  denn  auch  hier  die  Schilderung 
der  Wenigen  genügen,  und  es  folge  die  Darstellung  einer 
zweiten  Reihe  von  Gegenständen,  in  denen  sich  die  grie- 
chische Heldenzeit  ebenfalls  von  ihrer  kriegerischen  Seiten 

abspiegelt*  ...... 

* ° • •*  • - «A  nt 
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Zweites  Kapitel. 


• J i ••  I 


Die  allg  cmeineren  kriegerische^  Unter^ 

nehmungen  der  Helden** 

- ; ■ * ' • mm 

1,  Diejenigen  kriegerischen  Begebenheiten , - worill 
nicht  bloss  einzelne,  sondern  viele  Staaten,  wohl  gar  fast 
alle  Bewohner  Griechenlands  verwickelt  wurden,  sollen  t 
hier  dargestellt  werden.  Etwas  Neues  gewähren  sie,  in  s<*Ä 
fern  die  Ereignisse  an  äusserem  Umfange  und  an  allgemei-  v 
nerem  Einflüsse  auf  die  Nation  gewinnen,  in  so  fern  sie; 
meistens  in  Unternehmungen  gegen  ein  Ausland  bestehen, 
in  so  fern  sie  endlich  einen  veränderten  Zustand  in  Gri*r< 
chenland  verrathen,  da  die  einmal  rege  gewordene  Kampf- 
lust in  der  Heimath  schon  nicht  mehr  Stoff  genug  findet? 
Und  daher  — ~ was  für  die  Heldenzek  ein  >>  Vorzeichen 
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ihres  nahen  Endes  ist  — auswärts  Befriedigung  sucht» 

Von  einer' anderen  Seite  betrachtet,  sprechen  sie  aber 
noch  ganz  den  früher  geschilderten  Geist  der  Zeit  aus. 
Denn  einen  eigentlichen  Staatenverband  gab  es  in  Grie- 
chenland noch  nicht,  und  weder  der  Fall  konnte  in  die- 
ser Zeit  eintreten,  dass  von  irgend  einem  Auslande  auf 
einzelne  oder  mehrere  griechische  Staaten  eirf  Abgriff 
gemacht  wäre,  woraus  alle  oder  die  meisten  eine  ge- 
meinschaftliche Sache  gemacht  hätten,  noch  der  andere 
Fall , dass  zwei  Staaten  aus  der  eignen  Mitte  Sich  so 
angefeindet  hätten , dass  alle  ihres  eignen  Interesses  we- 
gen zur  Theilnahme  gezwungen  wären:  vielmehr  konnte, 
so  bald  in  irgend  einen  Hader,  in  irgend  eine  kriegeri- 
sche Unternehmung  sich  Kämpfer  aus  den  meisten  Ge- 
genden von  Hellas  einmengten  5 diess  lediglich  duich  den 
kriegerischen  Sinn  und  durch  die  Streitlust  der  Einzel- 
nen geschehen , welche  als  Genossen  sich  einstellten. 
Darum  ist  es  aber  auch  nicht  möglich , zwischen  den 
Gegenständen  dieses  und  d^  Vorigen  Kapitels  eine  völ- 
lig trennende  Scheidewand  za  ziehen;  und  zu  vermeiden 
war  es  nicht,  dass  dort  schon  mancher  Kampf  erwähnt 
wurde,  welcher  auch  hier  ganz  schicklich  einen  Platz 
hätte  finden  können.  Indessen  Ruhepunkte  und  Fach- 
W'erke  bedürfen  wir  einmal,  und  was  dort  züi1  Sprache 
gebracht  ist,  mag  hier  übergangen  werden«  ' 

2.  Weniger  wäre  man  berechtigt,  hier  Nachrich* 
ten  über  jene  Raufereien  mit  den  rohen  Horden  der  Ur- 
bewohner, die  allerdings  im  dreizehnten  Jahrhundert 
über  ganz  Griehenland  sich  erstreckten , zu  suchen; 
denn  der  Kampf  gegen  jene  Rohen  War  ja  recht  eigent- 
lich Aufgahe  der  einzelnen  Helden.  Eben  so  wenig  ge- 
hören hierher  die  Kriege  zwischen  OrChomehos  und  The- 
ben, die  Verfälle  in  Elis  nhd  Sparta,  zwischen  Athen 
und  Kreta,  zwischen  Pleuron  und  Kalydon.  Allein  we- 
gen ihrer  allgemeineren  Wichtigkeit  hätten  auch  hier 
jene  Kriege  einen  Platz  finden  können,  welche  gegen 
die  Einfälle  der  nördlichen  Bergvölker  geführt  wurden, 
und  welche  hauptsächlich  in  Thessalien  und  Aetolieri 
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258)  dargethan  hat,  ans  keinem  anderen  Grunde,  als 
weil  Wenigstens  die  Mehfzahl  der1  Helden  vom  tninyei- 
sehen  Stamme  war,  Überhaupt  vondieSfem  das  Unter- 
nehmen ansging.  Vornehmlich  ist  diess  hföF  MÖkf  zu 
übetsehfen;  denn  turn  haben  wir  die  riädhklö'vWanhis- 
Sung  zu  dem  Züge  bei  den  Min)  ern  zu  suchen.  Dahin 
ferWteisdf  tfttt  aber  auch  jene  Mythe,  in  welcher  es 
heisst,  dass  Fhrixtis','  Sohn  des  Athamas  und  äolischer 
Häuptling  ddr  Minyer,  wegen  erlittener  Verfolgungen 
mit  seindr  ScfhWester  Helle  über  das  Meer  auf  einem 
mit  goldenem  Ffelle  bedeckten  Widder  entflöhet!  und 
nach  Kolchis  gekommen  sei,  däs^  aber,  da  dort  das 
FliesS  des  geopferten  Widders  in  einem  Hafrie  niederge- 
legt und  aufbewahrt  sei,  die  Argonauten  nur  beabsich- 
tigt hätten , dieses  zu  den  Minyern  zurückzubrihgen. 
Von  den  beiden  historischen  ßestandthcilen  dieses  My- 
thus war  oben  bei  Orchomenös  die  Hede.  Hs  entfloh 
nämlich  ■ — was  für  den  einen  Bestandteil  galt  -—  wirk- 
lieh  aus  dem  urspriirigriehferi  Sitze  der  Minder  jeiner  Sohn 
des  Athanias,  aber  freilich  nur  nach  dem  nördlichen 
Bootien,.  wo  er  Stifter  eines  Minyer -Staates  wurde; 
tltid  wegeti  elftes  religiösen  Institutes,  Welches  die  Dar- 
bringung eitles'  Widd  ers  als  stellvertretendes  Opfer  für 
einen  Athaniantiden  forderte,  hiess  es,  er  sei  ätif  einem 
Widder  entwichen.  Dort  aber,  — Vas  der  zweite  Bestand- 
theil  wrar  — wohin  Phrixiis  kam,  sassen  vor  ihm  Pho- 

r»  • ' ' t . f • • ^ #•  

tiicier,  die  jedoch  sehr  bald  mit  dem  grössten  Theile 
ihrer  Schätze  übet  das  Meer  erilflohen;  und  so  wurde 
aus  beiden  ztisammengeschrniolzqnen  Stücken,  dass  Phri- 
xus  mit  einem  goldenen  Fliesse  zu  dem  Lande  jener 
Phönicier,  das  man  Kolchis  nannte,  gelangt  sei.  Da 
nun  über  den  Zweck  der  Argonauten  immer  mir  eine 
Stimme  herrscht,  so  kaftn  die  erste  und  Wesentlichste 
Veranlassung  zu  dem  äherttheueilicben  Unternehmen 
keine  aridere  gewesen  sein,  als  die  besonders  bei  den 
Minyerrt  gebliebene  Künde  von  Leuten,  die  einst  aus 
Hellas  mit  grossen  Schutzen, . welche  noch  wieder  zu  er- 
langen sein  mögten,  über  das  Mfeer  entfloheh  Warfen. 
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5.  Damit  erhält  aber  das  ganze  Unternehmen  schon 
den  Charakter  eines  Raubzuges,  den  es  übrigens  auch 
nicht  in  allen  dem  verliert,  was  von  dem  Verlaufe  des- 
selben,  von  den  Landungen  der  Helden,  und  von  den 
durch  sie  verübten  Thaten  erzählt  wird.  Eine  zweite 
^wichtige  Veranlassung  haben  wir  daher  sicher  in  der 
ganzen  damaligen  Denk-  und  Handlungs-Weise  zu  su- 
chen. Die  Lust  zu  abentheuerlichen  Waffenthaten  .und 
die  Begierde,  mit  Raub  sich  auf  Kosten  derer  zu  berei- 
chern, welche  keine  ‘Stammgenossen,  waren,  herrschte 
allgemein:  die  Edelen  der  Nation  waren  auf  jeden  Ruf 
bereit,  wenn  sich  nur  ein  Führer  zu  einem  kriegerischen 
Abentheuer  fand:  nach  den  Beweggründen  zum  Streite 
fragte  man  wenig,  wenn  nur  der  Vorkämpfer  sein  Ge- 
folge auf  eine  erwünschte  Weise  zu  beschäftigen  und 
Aussichten  auf  Raub  und  Beute  zu  gewähren  wusste. 
Warum  sollte  man  nun  nicht  einmal  auch  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sein,  das  Meer  zu  durchfahren  und 
sich  nach  fernen  unbekannten  Gegenden  hinauszuwagen? 
Die  Art,  wie  man  in  der  Sage  von  dem  Unternehmen 
sprach,  die  Wunderdinge,  welche  man  von  dem  Schilfe 
erzählte,'  bezeugen  allerdings,  dass  Raubzüge  über  das 
Meer  bis  dahin  nicht  Sache  der  Bewohner  des  griechi- 
schen Festlandes  waren ; aber  anderer  Seits  konnte  auch 
die  Neuheit  des  Dinges  um  so  mehr  reizen,  und  die  am 
Meeresufer  wohnenden  Minyer  darf  man  sich  eben  so 
wenig  als  die  Nachkommen  der  K ureter  mit  aller  Schiff- 
fahrt unbekannt  denken. 

, 6.  Ein  solcher  Führer,  der  nach  dem  eben  Gesag- 
ten noch  nöthig  wäre,  wurde  drittens  nach  der  durch- 
gängigen Ueberlieferung  des  Alterthums  Jason  aus  Jol- 
kos,  einer  Minyer  und  Aeoliden  Stadt  am  Gestade  von 
Hämonien.  Dann  darf  freilich  — um  davon  bei  diesem 
oben  nur  erwähnten  Helden  auszugehen  — der  Glaube 
nicht  aufgegeben  werden,  dass  unter  diesem  Namen  die 
Sage  eine  wirklich  historische  Person  mittheile,  auch 
gar  nichts  anderes  habe  geben  wollen , mag  nun  der 
Name  ihr  ursprünglich  eigen  gewesen,  oder  nur  erst  spä- 
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ter  ertheilt  sein.  ' Ernstlich  hat  es  zwar  der  gelehrte 
Verfasser  des  Werkes  über  die  Minyer  (St.  265)  darauf 
abgesehen , auch  diesen  Jason  in  eben  jene  Classe  zu 
stellen,  wohin  er  den  Kadmus  zu  schaffen  wusste,  ihn 
also  zu  den  göttlichen  Wesen  der  sämothrakischen  My- 
sterien zu  rechnen , worin  ' allerdings  ein  Jasios  vor- 
komnit:  allein  auf  diese  Ansicht  hat  wohl  die  Aehnlich- 

f 

keit  der  Namen  bedeutenden  Einfluss  gehabt  und  Grunde 
sind  eigentlich  gar  nicht  für  sie  angeführt.  Wenigstens 
der  Satz,  dass  die  Landung  der  Minyer  auf  Samothrace 
ein  altes  Dogma  war,  kann  unmöglich  dafür  gelten, 
weil  jene  Abentheurer  in  den  Mythen  nadi  fast  allen 
nördlichen  Eilanden  des  Inselmeeres  ’ geführt  werden : 
eben  so  wenig  die  Behauptung,  dass,  wenn  wir  nur  noch 
deä  Aeschylus  Kabiren  hätten,  diese  uns  Tieferes  dar- 
über lehren  würden;  denn  eben  so  möglich  wäre,  dass 
sie  uns  das  gerade  Gegentheil  sagten : ' endlich  auch 
nicht  der  Umstand,  dass,  wie  von  den  Abentheuern  des 
Kadmus,  so  auch  von  denen  des  Jason  uns  mancherlei 
Drachengeschichten  erzählt  werden , da  es  ganz  in  der 
Ordnung  ist,  dass  von  denen,  welche  später  über  -die 
Argonauten  sangen,  manche  anders  Woher  entlehnte  Fa- 
beln zur  Ausschmückung  benutzt  wurden.  Das  einzige 
mögte  man  glauben,  dass  der  Name  Jason  (d.ivder 
Heilende,  Helfende  uns  Aussühnende)  in  so  weit  eine 
religiöse  Bedeutung  haben  könnte,  als  Vielleicht  dem 
ganzen  Unternehmen  der  Abentheurer  auch  eine  religiö- 
se, eine  von  Sehern  und  Orakeln  anbefohlene  Absicht 
zu  Grunde  lag,  die  nämlich,  den  durch  die  Minyer  un- 
tergegangenen Dienst  der  Here  wieder  herzustellen. 
Denn  darin  muss  man  Müller  beistimmen*  dass  Jason 
selbst  als  Schützling  der  Here  und  seine  Medea  als  de- 
ren Priesterin  erscheint:  ’und  da  nun  dieser  Dienst  ein 
phönicischer  war,  da  schon  einige  der  Alten  einen* reli- 
giösen Zusammenhang  zwischen  deii  Argonauten  und 
dem  phönicischen  Cultus  auf  Samothrace  fanden,  da 
endlich  Jason,  obwohl  ein  Minyer  und  Aeolide,  unter 
dem  Schutze  jener  Göttin  ist  und  ‘die  Priesterin  »dersel- 
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ben  mitbrirtgt, ; 8ö  mögte  man  für  alle  diese  zusammen* 

< treffenden  Erscheinungen  die  beste  Aufklärung  darin  fin- 
den j,ü  dass  der  Argonauten -Zug  eine,  Verbreitung  .des 
Dienstes  der  Here  bewirkte,  wenn  nicht  dessen  Wieder- 
einsfetzung  gar  auch  Zweck  desselben : war.  .Auf  jeden 
Fall  bleibt  Jason  ein  Held,  der  einst  wirklich  lebte  und 
das  ganze  Unternehmen  leitete;  jene  vermuthete  Bedeu- 
tung seines  Namens  würde  dagegen  abermals  bestätigen, 
was  oben  von  einer  einst  geschehenen  Vertreibung'  der 
Phönicier  durch  Minyer  behauptet  ist* 

7.  Jener  Held  aber,  welcher  unter  dem  Namen  Ja- 
son bekannt  ist,  stammte  aus  einem  alt  r äolischen  Hause« 
Ein  Sohn  des  Aeson  heisst  er  schon  bei  Hesiod  (Tbeog. 
993) , und  kein  jüngerer  Schriftsteller  kennet  einen  an- 
deren Vater  desselben.  Dieses  Aeson’ s wird  schon  in 
der  Odyssee  (9,  297)  gedacht,  .wro  er  nebst  Pheres  und 
Amythaon  > ein  Sprössling  * des  Kretheus  von  der  Tyro 
heisst,  die  früher,  angeblich  von  Poseidon,  schon  den  1 
Pelias  und  den  Neleus  geboren  habe.  Jüngere  Erzähler 
der  Mythen  wiederholen  auch  dieses  einmüthig,  und  fin- 
den Wir  hier  nun  freilich  wieder  die  oben  oft  vorgekom- 
mene Erscheinung,  dass  für  unmittelbare  Söhne  des  Kre- 
theus Männer  ausgegeben  werden,  die  es  unmöglich  sein 
können,  so  darf  darum  diese  Sage  keinen  Anstoss  erre- 
gen, weil  man  die  in  Vergessenheit  gerathenen  Glieder 
’ des  Stammbaumes  ausliess«  Kretheus  war  : also  einer 
der  ältesten  Ahnen  unseres  Helden,  Aeson  sein  Vater, 
Pelias  Sein  Oheim  oder  doch  sein  naher  Anverwandter. 
Ueber  das,  was  wir  nun  weiter  über  die  frühesten 
Schicksale  des  Helden  als  Sage  wessen,  ist  Pindar  (Pyth. 
4)  der  älteste  Gewährsmann,  dem  nur  in  einigen  Din- 
gen noch  Hesiod  vorangeht , aus  dessen  Gesänge  aber 
alle  Jüngeren,  z.  B.  Diodor  (4,  40)  und  Apollodor  (1, 

. 9,  16),  vornehmlich  geschöpft  zu  haben  scheinen.: ' 

* 8.  Dem  pindarischen  Hymnus  zufolge  war;  Aeson 
Häuptling  in  Jolkos,  wurde  indessen  von  Pelias  seiner 
Würde  beraubt;  und  obwohl  dieser  dessen  ganzes  Ge- 
schlecht auszurotten  strebte,  ward  doch  ein  Sohn  geret- 
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tet,  bei  den  nahen  Pheren  in  Sicherheit  gebracht,  and 
hier  von  dem  Chiron  erzogen,  welcher  ein  Repräsentant 
der  Bergbewohner 1 ist,,  in  so  fern  sie  als  geschickte 
'Streiter,  Sänger  und  Kräuterkenner  von  einer  besseren 
Seite  sich  zeigen.  Diese  letztere  Angabe  fand  sich  in- 
dessen nach  dem  Scholiasten  zu  Pindar's  - Nem.  3 , 92 
* schon  bei  Hesiod,  und  noch  lesen  wir  bei  diesem  (Theog. 
1001),  dass  später  Jason  einen  Sohn  durch  ebendensel- 
ben Chiron  habe  erziehen  lassen.  Herangewachsen  — 
erzählt  Pindar  weiter  — und  seiner  Herkunft  kundig  ge- 
worden , kehrt  Jason  nach  Jolkos  heim , flösst  durch 
seine  kriegerische  Haltung  Staunen  und  Schrecken  ein, 
und  fordert  das  väterliche  Erbe  von  Pelias  zurück.  Die 
Mythologie  setzt  das  Mährchen  - hinzu , dass  der  junge 
Held  auf  der  Reise  der  die  Gestalt  eines  alten  Weibes 
tragenden  Here  einen  Dienst  erwiesen  habe;  doch  er- 
kennet man  leicht,  dass  die  Mähre  nur  von  jemandem 
ersonnen  ist,  dem  es  schon  aufgefallen  war,  dass  der 
Held  gerade  in  dieser  Göttin  Schutze  stehe.  Hingegen 
jene  Sage,  dass  dem  Pelias  geweissagt  sei,'  sich  vor 
einem,  der  nur  mit  Einem  Schuhe  kommen  würde,  zu 
hüten,  hat  schon  Pindar;  und  vielleicht  entstanden  aas 
einer  Art  von  Bewaffnung,  - bei  der  wenigstens  der  im 
Streite  Vorgesetzte  Fuss  bedeckt  war,  deutet  sie  nur 
: einen  Krieger  an  und  gehört  in  die  Gattung  voif  Fabeln, 
\ wodurch  • man  erklären  wollte , wie  ein  Verlorner  und 
, dann  Widergefundener  erkannt  sei.  ^ 

' 9.  Pelias  — heisst  es  dann  — - wagt  es  nicht,  mit 
" Gewalt  Jasons  Forderung  zurückzuweisen,  'sondern1  er- 
klärt sich  bereit , ihm  das  Erbe  zurückzugeben , wenn 
er  zuvor  das  goldene  Fliess  eingeholt  habe;  und  Jason 
nimmt  die  Bedingung  mit  Freuden  an.  Auch  diesen 
Theil  der  Sage  kennet,  wenn  nicht  ganz  in  derselben, 
doch  in  einer  ähnlichen  Form,  schon  Hesiod  (Theog. 
995 ) ; denn  da  heisst  das  Unternehmen  ein  Kampf,  wel- 
' chen  Pelias  dem  Jason  auferlegt  habe,  und  merkwürdig 
ist  besonders,  dass  Hesiod  jene  Aufgabe  „&s£A.ouf“  und 
den  Pelias  einen  „u/3£MTt>Jvu  und  „ario&zAov“  nennet, 
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also  Ausdrücke  gebrauche,  wie  sie  in  dem  angeblichen 
Verhältnisse  des  dienenden  Herakles  zu  dem  Eurystheus  i 
üblich  sind.  Keinem  Zweifel  scheint  es  daher  unterwor-  l 
fen,  dass  auf  die  Gestaltung  der  Sagen  über  den  Ent-  . 
Schluss  Jason’s  zu  dem  Unternehmen  der  Inhalt  von  He-  f 
raklüen .Einfluss  gehabt  habe,  und  um  so  schwieriger» 
wirdes  also,  den  wahren  Hergang  der  Dinge  auszumit- 
teln.  i Homer  nennet  freilich  den  Jason  (Ilias  7,  469)  ei- 
nen Hirten  der  Völker,  doch  folgt  nach  seinem  Sprach- 
gebrauche  daraus  nicht  nothwendig,  dass  der  Held  da-i 
mit  als  Häuptling  in  Jolkos  bezeichnet  sei,-  Bei  Hesiod* 
ist  Peliasrganz  bestimmt  der  Herrscher  und  jener  der 
Würde  nach  untergeordnet  ; . und  in  dieser  Form  ist  die 
Sage  die  allgemeinere  geworden.  Nach  Pihdar  (Pyth.4,1 
283)  soll  dagegen  nicht  bloss  ein  goldenes  Fliess  geholt, 
sondern  auch  eine  Sühnung,,  freilich  sonderbar  genug 
durch  Herbeischaffung  der  Seele  des  Phrixus,  bewirkt,« 
werden,  . Beides  verbindet  allerdingst  auch  Pindar  mit 
dem  .gewöhnlichen . Mähreken  von  . des  r Phrixus  Flucht 
nach  Kolchis;.  aber,  dennoch  könnte  ,dbrch‘  seine  Aeus-, 
serung  die  Ansicht  bestätigt  werden,  dass  sowohl  eine, 
Kunde  von  entführten  Schätzen,  als  auch  ein  — unge- , 
wiss  ist,  i wodurch  bewirktes  — Verlangen  nach  Wieder-, 
einsetzung  eines  untergegangenen  Cultus  den  ersten  An-, 
stoss  zu  einem  Zuge  gegeben  habe,  wozu  der  junge  und 
kräftige  Held  der  Minyer  als  Führer  auserkoren  wäre,;,/ 
10,  Dieser  entbietet  nach  damaliger  Weise  kampf- 
lustige Jünglinge  und  Männer ' zur  i.Theilnahme.  Wre*  ; 
die  Einzelnen  waren ,i: welche  sich  einfanden,  ist  völlig 
unmöglich  zu  bestimmen,  da  in  den  zahlreichen  Liedern  -k 
nie  ganz  dieselben  angegeben  werden  und  in  den  jünge- 
ren ihre,  Schaar  meistens  auf  eine  Art  vermehrt  ist,  wo-1 
bei  man  es  selten  damit  genau  nahm,  ob  die  Einreihung 
neuer  Helden  mit  anderen  Sagen  in  Einklang  stehe,  son-  . 
dem  sich  gewöhnlich  dann  schon  begnügte,  wenn  nur 
der  neu  Geworbene  durch  irgend  etwas  der  Dichtung 
Stoff  gewährte  und  wenn  er  nicht  allzu  fern  von  ande- 
ren schon  anerkannten  Theilnehmern  gelebt  hatte.  Dar- 
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um  kann  auch  der  Geschichte  wenig  an  einem  Yerxeich* 
nisse  aller  als  Argonauten  irgendwo  genannten  ..Helden 
liegen,  und  es  darf  also  dieses  hier  fehlen:  sollte  in* 
dessen  jemandem  mit  einer  solchen  Zusammenstellung*, 
besonders  gedient  sein,  so  könnte  er  seinen  Wunsch 
durch  P.  Burmann’s  Catalogus  Argonautarum  (St.LXXXIX : 
des  Valerius  Flaccus  ed.  Harles)  und  durch  die  An raer- 
kung  Clavier’s  zum  * Apollodor  (St*  162  u.  ff.)  befried!-? 
gen,  und  dort  die  Zahl  bis  auf  * 95  angewachsen  sehen»> 
Den  Stamm  derselben  bildeten  Edele  vom  Geschlechte, 
der  Aeoliden  - Minyer;  an  sie  schlossen  sich  Glüeksrit-* 
ter  anderer  theils  hellenischen,  theils  den  Hellenen  schon . 
nahe  gekommenen  Völkchen,  die  in  Hämonien  oder  den 
benachbarten  Ländchen  ihren  Sitz  hatten;,  noch  Andere 
mögen  aus  weiterer  Ferne  herbeigeeilt  sein.  * Immer  ist 
indessen  nur  von  Einem  Schiffe;  obwohl  dem  grössten,, 
welches  man  bisher  gesehen  hatte,  i die  Rede,  und  die» 
Einzelnen  scheinen  keine  ihrer  > Leute  um  sich  gehabt 
zu  haben , da  man  meistens  die  streitbaren  Helden  auch  • 
als  solche  darstellt,  * welche  selbst  den  Dienst  det  Ru- 
dernden versehen.  So  könnte  denn  die  Schaar  der:  auf 
das  Abentheuer  Ausziehenden  ;i«hmer  nur  gering,  wenn 
auch  durch  die  persönliche  Stärke  der  Einzelnen  fiir  den 
Kampf  der  damaligen  Zeit  höchst  achtbar,  gewesen  sein. 

11.  Was  nun  zunächst  von  den  Ereignissen  erzählt 
wird,  welche  den  Rittern  auf  ihrer  Fahrt  begegnet  sein 
sollen,  ist  wenig  geeignet,  hier  eine  nähere  Erwähnung 
zu  verdienen.  ’ Im  allgemeinen  hat  man  nur  zweierlei 
festzu halten.  " Erstens  musste  näntliph  schon  die  dama** 
lige  Beschaffenheit  der  Schifffahrt  die  Abentheurer  zwin- 
gen, an  den  Küsten  hinzufahren  oder  doch  ängstlich  eine 
Insel  in  dem  nördlichen  Archipelagus  nach  der  anderen 
aufzusuchen,  und  überall  Landungen  zu  machen,  :*um 
sich  mit  dem  Nothwendigsten  zu  versehen;*,  doch  eben 
so  sehr  war  diess  eine  nothwendige  Folge  von  der  Hel- 
den Begierde  zu  Räubereien  und  Abentheuern.  Gleich 
wie  aber  in  den  • sogenannten  homerischen  Liedern  über 
des  Odysseus  Irrfahrten  alle  Mährchen  niedergelegt  sind. 
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welche  die  ältesten  Griechen  durch  Schiffer -Nachrich- 
ten über  den  fernen,  schon  hei  Italien  endenden  Westen 
erhalten  hatten,  ebeu  so  wurden  zweitens  die  Argonau- 
ten-Lieder  der  Sammelplatz  aller  ähnlichen  Mähr  eben 
über  den  entlegenen,,  und  doch  schon  am  Eingänge  des 
schwarzen  Meeres  sein  Ziel  findenden  Nordosten;  .,und 
nur  der  einzige  Unterschied  findet  dabei  statt,  dass  jene 
ersten  Lieder  in  einer  früheren  Zeit  abgeschlossen  wur- 
den* diese  dagegen  viele  Jahrhunderte  hindurch  neue  Zu- 
sätze bekamen  und  nur  noch  in  ihrer  jüngeren  Gestalt 
für  uns  vorhanden  ,suuL  : Es  kann  sich  daher,  die  Ge- 
schichte auf  eine  Sonderung  jener  Sagen  über  die  Aben- 
theuer der  Argonauten  nicht  einlassen,  da  sie  nirgends 
so  viel  festen  Boden  findet,  um  mit  einigem  Erfolge 
darauf  ihre  Werkstätte  für  die  Scheid urjgs-  Versuche  auf-, 
schlagen  zu  können;  und  selbst  die  Ausbeute,  welche 
zu  hoffen  wäre,  würde  sich  lediglich  darauf  beschrän- 
ken , dass  sie  Nachrichten  über  die  allmälige  Erweite- 
rung der  geographischen  Kenntnisse  der  Griechen  ein- 
sammelte.  Reicher  würde  der  Gewinn  für  eine  Kunst^ 
mythologie  sein,  wenn  sie  theils  nachforschte,  wie  Dich- 
ter die  fremdartigsten  und  entstelltesten  Mythen  in.ein- 
ander  verschlungen,  ;t  theils  wie  bildende  Künstler  sie 
dem  Auge  anschaulich  gemacht  haben»  In  deren  Gebiet 
sollen  hier  nun  aber  durchaus  keine  ungeziemende  Ein- 
griffe geschehen,  und  daher  mag  gogleich?  die  Frage, 
wohin  der  Zug  ging*,  zur  Sprache  kommen. 

12.  Neues  wird  indessen  diese  Schrift  darüber  nicht 
enthalten  können,  da  Müller  in  den  Minyern  hier  eine 
Bah?  geebnet  hat,  welche  zu  verlassen  sie  keinen  Grund 
hat,  und  welche  sie  daher  nur  möglichst  kurz  abzeich- 
nen wird.  Es  ging  nämlich  die  Fahrt  nach,  Nordosten, 
und  der  erste  berührte  Punkt,*  von  dem  wir  wissen,  ist 
schon  nach  der  Ilias  (7  , 468)  wie  nach  allen  späteren 
Sagen  die  Insel  Lemnos,  auf  der  sogar  seitdem  Nach- 
kommen der  Miny er wohnten.  Die  Mythe  stellt  zwar 
die  Sache  so  dar,  dass  die  leinnischen  Weiber  kurz  vor- 
der ihre  Männer  ermordet,  dann  die  Abentheurer  aufge- 
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nommen  und  sich  wie  mit  willkoratnnen  Starken  begat- 
tet  hätten ; allein  das  kann  sehr  Wohl  eine  scherzhafte 
nnd*romantische  Wendung  sein,  welche  eine  Begeben- 
heit in  dert  jüngeren  Liedern  bekam»  Ungleich  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  die  Minyer  auf  dieser  Fahrt  mit 
Lemnos  eine  Bekanntschaft  machten,  die  bald  nachher 
zu  einer  Niederlassung  eines  Theils  derselben  auf  die- 
sem Eilande  führte.  * Der  zweite  ziemlich  sichere  Punkt 
ist  das  kleine  Samothrace.  Sehr  stark  dringt  sich  auch 
die  Vermuthung  auf,  dass  gerade-  durch  die  Argonau- 
ten die  erste  und  älteste  * Kunde  von  den  phonicischen 
Religion s-  Instituten  dieser  Insel  und  die  erste  theihveise 
geschehene  Verpflanzung  derselben  nach  dem  griechi- 
schen Festlande  eingeleitet  sei.  Dass  diese  noch  in  die 
vorhomerische  Zeit  fällt,  leidet  keinen  erheblichen  Zwei- 

I » i i - r ( 

fei,  und  durch  wen  sie  früher,-  als  durch  die  Argonau- 
ten, bewirkt  sein  könnte,  ist  nicht  wohl  einznsehen:  * je- 
ner Orpheus  aber , der  als  Seher  nach  Helden  Weise 
unter  ihnen  auftrittj  dann  aber  wieder  ein  Verbreiter 
religiöser  Institute  und  höherer  Weisheit  heisst,  der  so- 
gar seinen  Namen  zur  Bezeichnung  der  ältestcfn  philo- 
sophischen Schule,  welche  unverkennbar  von  morgen- 
ländischen  Ideen  ausging,  hergeben  musste,  scheint  hier 
eine  Mittelsperson  zu  sein,  uiid  jene  PrieSterih  des  Sa- 
bäisntus,  die  gleich  den  Teichinen  ttttd'  anderen  mythi- 
schen Wesen  dieser  Art  nebenbei  auch  Zauberin  und 

W y " • 

Hexe  ist,  jene  Medea  könnte' von«*  Samothrace, ' doch 
freilich  auch  aus  einer  entfernteren  phonicischen  Nieder- 
lassung  sein.:  Weiter  finden  sich  Spuren  der  Abentheu- 
rer  am  Hellespont  und  an  der  Propontis. ' Bei  Lampsa- 
kus  sollte  Phrixus  seinen  Goldschatz  niedergelegt  haben, 
gegenüber  sich  dos  Grabmahl  der  Helle  befinden;  btei 
Dipsakus  sollte  von  «jenem  der  Widder  geopfert  seih ; 
bei  Kyzikus  zeigte  man  andere  Denkmäler  von  * ihm. 
Annehmbar  wird  aus  diesen  Sagen,  dass' jene  Gegenden 
in  den-  ältesten  Liedern,  also  auch'*  wohl  wirklich  das 
Ziel  der  Fahrt  waren.  * \ ■*  . r. 

13.  Zu  bezweifeln  ist  jedoch  nicht,  dass  schon  im 


Digilized  by  Google 


— 425  — 

homerischen*  Zeitalter  jenes  Ziel  seit  der  Bekanntschaft 
mit  entfernteren  Küsten  weiter  hinaus  genickt  war«  In 
Byzanz,  hress.  es,  habe  Jason  sein  erstes  Beilager  mit 
der  Medea:  gehaltener  wonach' also  der  Endpunkt  der, 
Fahrt  eben  hinter  jenem  Orte;  zu  denken  wäre«  Chalke- 
don  galt  nun  für  den  Hafen  des  i-Phrixos  obwohl  t man 
nichti einsieht,  wie  er  dahin  kommen  konnte ^werni  jen${ 
früheren  Ortssagen  richtig  sind :?)  Dann  folgert!  die  Kya-f, 
neen  . oder  dte^  zusammenschlagenden  Felsen  welche; 
schon  in  der  Odyssee  auf  märchenhafte  Weise  Vorkom- 
men ;■  »eben  hinter  denselben  ist  Ky täa  d«i  L die  Stadt 
des  Felles,  rb.  Hier  ist  un verkennbar  ein ; , zweiter . . Ab«? 
schnitt;  und  diese  Beschränkung  der  Fahrt  passt  ledig- 
lich auf  das  homerische  und  unmittelbar  folgende  Zeit* 
alterin  Ungleich  später,  > erst  seit  der  Erweiterung  da^ 
Schifffahrten  der  Hellen  en,,besondersr»  seit  *der  -Anlage 
yon  Colonienin  den  nordischen  Gewässern,  '. frühestens 
seit  dem  Jahre  800  v.  'Chv,  erfolgte  eine  zweite  Hinaus-: 
rückung  des  Ziels,  da  ja  einmal  in  den  Liedern  die  Ar«?, 
gonauten  bis  ans  Ende  der  Welt  gekommen  waren«  In. 
Betreff  deren  hat  Müller  ($t.  290)  sehr  scharfsinnig  nachv 
gewiesen,  dass  nun  eigentlich  in  den  Argonauten-Sagen 
etwas  Schwankendes'  entsteht  jI-j  indem  cf  man  ;sich,  bald 
dachte,  die  Fährt  sei  längs  der ^enfopäischen'Küäta  nach, 
Taurien  hinauf  gemacht*  bald  die  Abentheurer  aift  Bande 
Asiens  hinführte,':  bald  beides  aufs  wunderbarste  ver-, 
mengte,  weil'  diejenigeh , i< welche  von  der  Fahrt  dichte«*; 
ten,  nicht  einmal  die  Verschiedenheit  jener  Küsten  kann- 
ten. Der  ^ für  Griechenland nnach  Nordosten  hin  entle- 
genste Punkt  war  aber  die  i Mündung  des  Phasis . und 
dessen’  nahe^  Umgegend,  und  so  ward  denn  endlich  dahin 
das  fabelhafte  Aea  und  die  Landschaft  Kolchis » versetzt« 
■ 14 . v Die  Rückfahrt  der  Argonauten  geschah , wie 
die  Natur  fder  Sache  lehrt , völlig  auf  demselben- Wege ; 
denn  *e&  war  ja  kein  anderer  ^möglich*  y Allein  säeitden^ 
die  Hinfahrt  in  Kolchis  ein  unwandelbares  Ziel  erhalten 
hatte,  wandten  noch  jüngere  Schriftsteller  ihren  ganzen 
ErfindUngs -Geist  auf  die  ^Vermehrung  der  Wunder  der 
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Heimkehr,  und  benutzten  dazu  die  Ansichten  ihrer  Zeit 
über  die  Gestaltung  der'  Erde.*  Da  diese  Toni  einem 
Okeanos  umflossen  sein  sollte  r mit  dem  alle  Gewässer 
in  Verbindung  ständen, ; so  bildeten  sich  ganz  begreifli- 
cher Weise  zwei  Hanptarten  Ton  Dichtungen^  Die  Ei- 
nen dachten  an  eine  Verbindung  des  Pontos  nach  Osten 
hin  mit  dem  Okeanos,  und  Hessen  die  Argonauten,  am 
östlichen  Rande  der  Erde  hinfahren,  bis  sie  durch  den 
Nil  wieder: ins  Mittelmeer  eintraten:  diese  Darstellung 
ist  bei  Pindar  zuerst  dunkel  arigedeutet.  Andere  träum- 
ten von  einem  westlichen  Zusammenhänge  ,!  und  *da  sie 
die'  Namen  Ister  und  Histrien^abentheuerlichwTerkoüpf« 
ten,  so  dichteten  sie,  : die  Argonauten  wären  mittelst 
des  isters  nach  dem  ivestüchen  Meere  gelangt*  Die  Vor- 
stellungen, welche  noch  Herodot  Ton  dem  Ister  und  toö; 
dem  Nil  hat,  ’ verrathen, .! dass  nicht  ganz  riel  Tor  dem 
Jahre  450  diese  Gestaltung  der  Argonauten» Lieder  üb- 
lich geworden  sein  kann,;!  wenn  inan  auch  schon  früher 
ati  eine  Fahrt  auf  dem  Okeanos  dachte.'.'  Hier  haben 
wir  also^ Fabeln,  deren  Entsteh ungsgrund  so  klar  am 
Tage  liegt,  dass  sie  nicht  gerechte  Ursache  werden:  kön» 
nen,  jedeh  Argonauten -Zugn  in  Zweifel t zu  ziehen* 

^ 1 15*  ^ Es  hleibt  endlich  für  die  Geschichte  die  nicht 
Unerhebliche  Frage  übrig  e1  was  denn  mit.  dem  ganzen 
Unternöhmeni  erreicht',**:  was  dadurch: die ! nachfol- 
gende Zeit  bewirkt  sek*  Ganz  in  der  Ordnung  ist  es, 
dass  Dichterin*  ihren  Liedern , die  Blüthe  der  griechi- 
schen Helden  völlig  zii  dem  ihnen  > vorgesteckten  Ziele 
gelangen  ‘lassen , auch  ganz . umständlich  , zu  j erzählen 
wissen , ; Wie  dieses  ungeachtet  der  grössten  Schwierig-» 
keiten  geschehen  sei;  nur  ist  damit  der  Geschichte  noch 
um  nichts  geholfen.  So  wenig 'diese  im  buchstäblichen 
Sinhe -ein- goldenes  FHess  zulassen  wird,  eben  so  leicht 
erkennet  sie b dass  alle  jene  Wunderdinge*  welche  bei 
der  Erkätnpfhhg  desselben  geschehen;  sein  sollen,  i nur 
Ausflüsse  der  für  Dichter  so  ergiebigen  Ideen* seien, 
dea  wäre  eine  Zauberin  und  die  Endpunkte  der  Erde  ein 
Feen  - Land.  Merkwürdig  bleibt  indessen  gaqz  vorzüg- 
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lieh,  das«  sich  hei  keinem  der  Alten  die  Angabe  findet, 
man  habe  später  irgendwo,  sei  es  in  Folios,  oder  i^i  Ko- 
rinth, oder  in  Athen,  wo  doch  die  weiteren  Acte  des 
grossen  Dramas  spielen , ein  goldenes  Fliess  oder  etwas 
dem  Aehnliches,  also  irgend  eine  Art  von  Reliquie  die4- 
ses  Zuges  gezeigt  oder  doch  zu  besitzen  behauptet; 
selbst  von  Schätzen  ist  nirgends  die  Rede  y \ da<  das  rai- 
nyeische  Orchomenos  seinen  Reichthura  nach  dem  Obi.* 
gen  wahrscheinlich  aus  . anderer  Quelle  hatte,  i Erhebli- 
che Beute  können  also  die  Abentheurer  wohl  nicht  mit-: 
gebracht  haben,  und  die  Sache  will  das  Ansehen  gewinn 
nen  , > als  wenn  sie  sich  auf  fernen  Inseln  und'  an  entle^i 
genen  Küsten  umhergetrieben,:  Raubzuge  zu  ihrer  eig** 
neu  Existenz  verübt,  und  die  allgemeine  Kunde  von  rei* 
oberen  jenseits  des  Meeres ! gelegenen  Ländernimtge^f 
bracht  hätten  , dennoch  , aber  bei  der  Heimkehr ! dfeh  Ihk» 
rigen  in  einem  ähnlichen  Lichte  erschienen  #ären^  wor- 
in jüngst  Cölumbus,  als  eir  von  der  Entdeckung  eines 
neuen  Weltiheils  heimkam. . Doch  wäre  mich  so . der 
Zug  nicht-  folgenlos  geblieben , sondern  hätte  dä$  ritter- 
lichen Männern  «inen  neuen  ,undb weiten  Tummelplatz 
eröffnet , hüttf  den'  ersten  Anfang  zu  feiner  Reihe  vmL 
Dingen , die  später  den  entschiedensten  Einfluss  auf  das 
griechische/ Volk  gehabt  haben,  gegebene  :Man  darf  so- 
gar dreist  von  mehr  als  einem  imA  i*,Hätti*  t 

sprechen« . Denn  jener  seeräuberische  Ueher fall  Troja’ ei 
durch  Herakles  ward  schon  oben  als  eine  Folge  dieses  : 
Zuges  dargestellt;  jene  Fehden  zwischen  den  Bewohnern i 
von  Asiens  und  Europens  Küsten , von  deheif  Herodot 
zu  Anfänge  seines  Werkes  spricht,  reihen  sioh  am  pas- 
sendsten an  diesenRaubzug;  jenes  grössere  Unterneh- 
men  gegen,  Troja,  von  Welche  nah  bald  die  Rede  sein  solly* 
ist  wesentlich  dadurch  möglich  gemacht,  indem  iheilsi 
der  Zeitgeist  im  allgemeinen  dadurch  eine  Richtung  aufs 
überseeische  Abentheuer  bekam,  theils  besonders  die 
hellenischeil  Stämme  in  Hämonien,aufwelche  das  Haus 
der  Pelopiden  keinen  Einfluss  übte,  so  geneigt  zu  einer 
T heil  nähme  ah  dem  Kampfe  ^wurden;,  also  selbst  jene 
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Wirkungen,  ;die» der  trojanische  Krieg  hatten  finden  in 
dem  Argonauten- Zuge  ihre  entfernteste  Ursache.  Diess 
wären,  hm  mich  desAugdruckszu  bedienen  die  ppliti- 
sehen  Wirkungen  desselben,  v’  * ,1  . ; i» 

■ 16.  Andere  Folgen  desselben  sind  in  der  Verbrei- 
tung religiöser  Institute,  auf  die  schon  oben  hingewie- 
sen wurde,  zu  suchen.1  Denn  Jason obgleich  ein  ech- 
ter Hellene,  ist  im  Schutze  der  Here,  »und  eine  Medea 
bringt  er  nach  allen  Angaben  mit.  Dieser  Name  kann 
keine  einzelne  Person  bezeichnen,  sondern  nur  eine  Prie- 
sterin aus  dem  Cultus  des  phönicischen  Religionssystems. 
Daher  fanden  wir  oben  in: Korinth  eine  Medea,  als  der 
erste  Hellene  Sisyphus  eich  hier  festsetzte,  .und  Medeen 
spielen  daselbst  auch  noch  ih  der  folgenden  Zeit  eine 
Rolle.«  In  Athen  machte  sich  in  demselben  Augenblicke 
eine  Mfedeä  bemerklieh,'  als  mit  Tbeseus  Neues  an  die 
Stelle  des  Alten  treten  sollte../  Eine  ganz  ähnliche  Prie- 
sterin wussten  die  späteren  Mythen  an  toi  Küsten*  der 
nördlichen  Gewässer,  nur  dass  nach  einer  dem  Homer 
noch  völlig  «unbekannten  Darstellung  die  durch  Artemis 
entrückte  Iphigeneiar daraus  gemacht  wurde;  dehn  diese 
Artemis  ist  nach  dem  Obigen  im  Grunde  einerlei  mit 
der  Here*  Nuni  erhalten  wir  « eine  Medea  * auch  r mitten 
im  Stammlande  der  Hellenen,  und  mit  den -Argonauten 
soll  sie  dahin  gekommene  sein.  Durch  sie  muss1  also  der 
Dienst : der.  Here  buch  unter » den  reinen  Hellenen  üblich 
geworden  sein  p denn  nnr  so  ist < es  begreiflich häö  ge- 
rade; sie.  uhter  allen  phönicischen  Gotthri^teit  ^ehie-se'  be- 
deutende  Stelle  im.  hellenischen  Religions- Systeme  er- 
hielt , , dass  man  sie  dem  Zeus  als  Schwerer  und  Gattin 
beiordnete.  Daher  mögten  selbst  jene  «Opfer,  ‘bei*  denen 
eigentlich  ein  Athamaiitide  dem  Zeus'  Laphystios  darge- 
bracht werden  musste*  in  Dämonien  erst  seit  Elhfnhrung 
dieses  neuen.  Dienstes  üblich  «geworden  sein  dem  : rein- 
hellenischen Cuklisil.sind.i  rie  wenigstens  ganz  : fremd» 
Zweitens  scheinen  auf  einem  W ege ; zu  welchem  der 
Argonauten  - Zug  wenigstens  die  Bahn  • » gebrochen  * hatte, 
der  gesammte  Inhalt  - der  > sogenannten  orphischen  Lehr- 
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Weisheit,  hinter  dieser  her  aber  manche  phantastische 
und  schwärmerische  Götterdienste  Asiens  zuerst  nach 
Griechenland  gekommen  zu  sein* 

17.  Was  dagegen  aus  dem  Jason  selbst  weiter  ge- 
worden sein  mag,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
geben; doch  hat  es  auf  keinen  Fall  für  die  Geschichte 
ein  erhebliches  Interesse.  Bekanntlich  lassen  ihn  die 
-Argonauten -Lieder  und  die  daraus  schöpfenden  Mytho- 
graphen,  auch  Diodor  (4,  48)  nach  Jolkos  zurückkom- 
men , dort  nun  die  Regierung  übernehmen , dennoch  sie 
später  an  Akastus,  den  Sohn  des  Pelias,  abtreten  und 
- selbst  mit  der  Medea  nach  Korinth  gehen.  Einen  Grund, 
warum  er  Hämonien  verlassen  habe,  wissen  sie  eigent- 
lich gar  nicht  anzugeben ; ' desto  deutlicher*  fällt  in  die 
Augen,  dass  man  die  korinthische  und  die  iolkische  Me- 
dea für  einerlei  hielt,  und  nun  Mythen  begann,  welche 
die  attischen  Tragiker,  die  ja  auch  in  Athen  eine  Me- 
dea fanden,  weiter  entwickelten.  In  dem  oben  angeführ- 
ten Verse  Hesiods  wird  ein  Sohn  des  Jason,  Medeios, 
als  gleichfalls  von  dem  Chiron  erzogen  erwähnt : und  so 
scheint  es,  dass  nach  den  hesiodischen  Liedern  Jason  in 
' Hämonien  blieb , wo  freilich  sein  späteres  Geschlecht 
sich  nicht  nachweisen  lässt.  Die  Ilias  kennt  dagegen 
* Jasoniden  auf  Lemnos;  und  da  auf  dem  Festlande  alle 
Nachkommen  des  Helden  verschwinden  — denn  welch 
ein  Machwerk  sein  angeblicher  Sohn  Thessalus  sei,  hat 
: schon  Müller  (1.  1.  St.  257)  dargethan  — so  hat  man 
vielleicht  an  eine  Auswanderung  von  Minyern,  die  ge- 
schichtlich sicher  Lemnos  besetzten,  und  an  eine  Ueber- 
tragung  der  Häuptlings- Würde  an  jenes  Geschlecht  zu 
denken.  ... 

18.  Das  > nächste  kriegerische  Ereigniss , an  dem 
wenigstens  > viele  Helden  und  mehrere  Staaten  Antheil 
nehmen,«  sind  die  Kämpfe  gegen  das  kadmeische  The- 
ben, die  jedoch  einen  wesentlich' verschiedenen  Charak- 
ter haben,  da  sie  lediglich  aus  einem  in  jenem  Staate 
selbst  ausgebrochenen  Zwiste  hervorgegangen  waren  und 
nur  durch  Theilnahme  vieler  Mitkämpfer  eine  grössere 
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Allgemeinheit  erhielten.  \ So  wenig'  Sn  Zweifel  gezogen 
• werden  kann,  dass  wirklich  einst,  um  eine  volle  Gene- 
ration vor  dem  trojanischen  Kriege,  also  etwa  um  1230 
v.  Ch. , der  erste  thebanische  Krieg  geführt  wurde,  da 
von  Homer  (Ilias  4,  375*  5,  805.  6,  220)  und  von  He* 
siod  (Op.  et  Dies  160)  herab  das  ganze  Alterthum  ein- 
stimmig davon  redet;  eben  so  sehr  stehen  jene  Gründe 

als  die  wahren  Ursachen  desselben  fest,  wenn  sich  frei- 

— » 

lieh  auch  weniger  sicher  ausmitteln  lässt,  was  jenem 
Zwiste  zunächst  als  Grund  vorangegangen  sei.  Bekannt- 
lich redet  die  gewöhnliche  Sage  von  einem  Herrscher 
Oedipus,  welcher  einst  als  Kind  auf  Befehl  eines  Ora- 
kels ausgesetzt,  aber  dennoch  in  Korinth  erzogen  wurde, 
welcher  später  wider  Wissen  seinen  leiblichen  Vater  La- 
jus  erschlug  und  seine  verwittwete  Mutter  heirathete, 
auch  Kinder  mit  ihr  erzeugte  und  arglos  mit  ihr  fort- 
lebte, bis  der  geschehene  Greuel  an  den  Tag  kam,  wel- 
cher aber  endlich  als  Greis  von  seinen  eignen  Söhnen 
Eteokles  und  Polynices  seiner  Würde  entsetzt  wurde 
und  als  ein  Verbannter  umher  irren  musste.  Jene  Söhne 
, sind  es  dann,  welche  sich  über  das  väterliche  Erbe  ent- 
. zweien.  Eteokles  behauptet  sich  im  Besitze,  und  Poly- 
. nices  sucht  auswärtige  Hülfe  zur  Wiedererlangung  des 
mit  Unrecht  ihm  Vorenthaltenen.  Alles  diess  ist  so  be- 
kannte und  so  gewöhnliche  Angabe  in  den  Alten , dass 
jede  nähere  Nach  Weisung  darüber  überflüssig  wird. 
. Dinge  kommen  aber  in  diesen  Sagen  vor,  bei  denen  mit 
Hecht  der  historische  Glauben  Anstoss  nimmt.  Auch 
- wissen  wir  aus  Pausanias  (9,  5,  5) , dass  sie  frühzeitig 
Gegenstand  besonderer  Lieder  über  die  Schicksale  des 
Oedipus  wurden,  und  der  Augenschein  kann  noch  heuti- 
ges Tages  einen  jeden  belehren , dass  sie  einen  < belieb- 
ten Stoff  zu  Darstellungen  auf  der  attischen  Bühne  aus- 
machten. Ohnstreitig  sind  daher  die  Ereignisse  in  der 
Wirklichkeit  weniger  tragisch  gewesen,  als  erst  durch 
die  Tragiker  in  der  Erzählung  geworden ; und  auch  hier 
ist,  wie  so  oft,  durch  deren  Schilderungen  das  Anden- 
ken an  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  untergegangen. 
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Fast  mögte  es  daher  ein  vergebliches  Unternehmen  schei- 
»nen,  ihr  noch  weiter  nachzuforschen. 

19.  Ein  sehr  beachtenswerther  Anfang  ist  dazu  von 
Müller  (in  den  Minyern  St.  226)  gemacht.,  Aus  Pausa- 
nias  (1. 1.)  geht  nämlich  hervor,  dass  in  den  älteren  Lie- 
dern über  Oedipus  nicht  die  Jokaste  oder  die  homerisch 
Epikaste  Mutter  von  Eteokles  und  Polynices  hiess,  son- 
dern eine  Euryganeia,  entsprossen  aus  einem  Geschlechte 
der  Phlegyer;  und  nach  derselben  Stelle  hat  auch  ein 
sehr  altes  Gemälde  des  Aegineten  Onatas,  der  noch  vor 
den  berühmten  Meistern  der  attische  Bühne  oder  doch 
mit  ihnen  lebte,  also  sehr  wohl  die  ältere  Sage  reiner 
ausdrücken  konnte,  eben » jene  Eryganeia  als  trauernd 
über  ihre  Söhne  dargestellt.  Es  scheint  ferner  auch  die 
Odyssee  (11,  270)  für  diese  andere  Angabe  zu  sprechen; 
denn  nach  ihr  wurde  es  sogleich  f bekannt,  dass  Oedi- 
pus seinen  Vater  erschlagen  und  seine  Mutter  geheira- 
thet  habe,  worauf  diese  sich  erhing,  jener  aber  noch 
lange  in  .Theben  fortregierte:  und  eben  so  sehr  jene 
Stelle  des  Pausanias  (9,  9,  1),  wonach  im  Kampfe  den 
Kadmeern  auch  Phlegyer  helfen.  So  viel  scheint  also 
ziemlich  ausgemacht  zu  sein,  dass  der  Hergang  der  Din-  , 
ge,  welcher  jetzt  meistens  nach  den  attischen  Tragikern 
erzählt  wird,  erst  eine  Dichtung  aus  jüngeren  Zeiten  ist. 
Mir  ist  nun  eine  Hypothese  inden  Sinn  gekommen,  die 
allerdings  etwas  gewagt  ist,- aber  doch  hier  einen  Platz 
verdienen  mögte.  Vielleicht  hat  es  nämlich  mit  jenem 
feindseligen  und  angeblich  aus  unnatürlicher  Ehe  ent- 
sprossenen Bruder-Paare  als  Söhnen  des  Oedipus  über- 
all nicht  seine  Richtigkeit.  Denn  die  Etepkleer  haben 
wir  schon  oben  als  die  Edelen  der  Minyer  kennen  ge- 
lernt, und  jenes  ist  gleichfalls  in  Uebereinstiinmung  mit 
Müller  wahrscheinlich  gemacht,  dass  schon  vor  dieser 
Zeit  in  Theben  Häuptlinge  von  kadmeischer  und  von 
minyeischer  Abkunft  wechselten,  dass  sogar  die  Erwei- 
terung der  Kadmea  zu  einer  Stadt  .Theben  durch  eine 
Aufnahme  von  Minyern  bewirkt  sei:  wie  wäre  es  also, 
wenn  wir  annähmen,  dass  nach  Oedipus,  einem  Kad- 
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nieer,  der  alte  Zwist  abermals  ausbrach , und  Eteokles 
Haupt  der  Minyer,  Polynices  Führer  der  Kad nieer  war* 
"de?  Wie  für  Bürger  eines  Staates,  der  aus  zwei  feind- 
seligen Elementen  unnatürlich  zusammengesetzt  war,  und 
für  einen  Krieg  j worin  sie  sich ; gegenseitig  erwürgten, 
zwei  so  geborne,  so  lebende  und  so  sterbende  Brüder 
nicht  nur  mythische,  sondern  auch  genealogische  Reprä- 
sentanten werden  konnten,  wird  keinen  wrundern,  wel- 
cher mit  der  Sprache - dieser  Art  von  geschichtlicher 
Darstellung  etwas  vertraut  ist.  Eine  neue  Haltung  ge- 
winnt dann  Alles,  was  weiter  erzählt  wird.  So  wird  es 
klar,  warum  Polynices,  der  vielleicht  wirklich  ein  Sohn 
des  Oedipus,  auf  jeden  Fall  ein  Kadmeer,  also  aus  phö- 
nicischem  Blute  entsprossen  wäre,  sich  gerade  nach  Ar- 
gos , einem  Staate  gleichen  Ursprunges , wendet. . Eben 
so  lichtvoll  wird  nun  jene  Angabe  über  den  endlichen 
Ausgang  des  bald  erneuerten  Kampfes,  nach  welcher 
bei  der  Eroberung  Thebens  durch  die  Argiver  ein  Theil 
der  Bevölkerung  zu  den  Hellenen . in  Hämonien«  fliehet, 
ein  anderer  unter  den  Nachkommen  des  Polynices  bleibt, 
fortdauernd  mit  Argos  und  Mykenä  die  engste  Verbin- 
dung unterhält,  endlich  aber,  als  jene  Vertriebene  mit 
den  hellenischen  Böotern  heimkehren,  zu  eben  der  Zeit 
aus  Theben  ausgetrieben  wird,  worin  die  hellenischen 
Dorer  die  bisherigen  Herren  von  Argos  , und  My  kenä 
verjagten.  Die  aufgestellte  Hypothese,  der  es  allerdings 
an  allen  bestimmten  Angaben  der  Alten  fehlt,  jedoch 
der  bekannte  Inhalt  der  ältesten  Lieder  durchaus  jiicht 
im  Wege  steht,  * dürfte  also  nicht  für  grundlos  gelten; 
und  nach  ihr  wäre  also  der  thebanische  Krieg  eine  für 
ganz  Griechenland  sehr  wichtige  Begebenheit,  eben  weil 
hier  die  phönicischen  und  die  echt- hellenischen  Staaten 
zum  ersten  Male  feindselig  gegen  einander  stossen,  wäh- 
rend das  nahe  und  durch  Theseus  erst  in  deiner  Um- 
wandlung begriffene  Attika  ziemlich  ruhig  dem  Kampfe 
zusieht,  und  mehr  noch  den  Argivern  zugethan „ ist 
(vergl.  noch  5,  2,  17). 

20*  Indessen  dem  sei,  wie  ihm  wolle  * es  begin- 
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net  nach  allen  Sagen* -der  Krieg  mit  einer  Vertreibung 
des  Polynices  durch  den  Eteokles»  'Jener  findet  Aufnah- 
, me  bei  Adrast,  dem  Häuptlinge  von  Argos;  aber  schon 
nach  der  Ilias  (4,  37$.  14,  115  ) hatte  sich  ihm  vorher 
der  aus  Kalydon  flüchtig  gewordene  Tydeus  hinzugesel- 
let und  traf  zugleich  mit  ihm  in  Argos  ein. . Auch  er- 
zählt  die  Ilias,  floss  Tydeus  mit  einer  Tochter  . des 
* Adrast  vermählt  warf  w esshalb  denn  IMomed,  der  Sohn 
»aus  dieser  Ehe,  Im  trojanischen  Kriege  an  der  Spitze 
der  Argiver  Stands  von  Polynices  wird  dasselbe,^®.  B. 
bei  Diodor  (4,  65)  und  bei  Apollodor  (3,  7y  1)  gemeldet. 
Von  Adrast  heisst  6%  erbabe  die  Absicht  gehabt*  beide 
Schwiegersöhne  zu  Häupflingenlini  ihren  Erbstaaten  mit 
.Waffengewalt  wieder  einzusetzeBymqd  zuerst  sich  gegen 
'Theben,  > vielleicht  weil  es  näher  war , gewandt.  Hie 
Mehrzahl  der  Kämpfer  waren  sicher  Argtyer,  : da  ^ alle 
nahmhaft  gemachte  >Edele  daher  stammten;  * doch  : muss 
Pausanias  (2,  20,  4)ältere  Lieder  gekannt  habenf  nach 
fleaen  auch  kampflustige  Arkader  .und  Messenier  sich  an- 
schlossen. An  eben  jenem  Otto;  sagt  derselbe  Schrift- - 
-stell  er  y dass  der  Tdagiker  Aesc%ltss  der  erste  gewesen 
^sei, oidelcher  die  Zahl  der  volkführenden  Helden  auf:  sie- 
ben bestimmt  hätte ; :und  daraus  geht  also  abermals  hee- 
vorpoiwie  unüberlegt  diejenigen  verfahren,  welche  auch 
hier  aus  dieser  < Zahl  ; mancherlei  zu  deuten  wissen,  ii  Von 
ihr  bat  der  Kampf  den  ^bekannten  Namen  erhalten  ■§> d ob- 
wohl Übrigens  die  Alte»  selbst  in  Aufzählung  der  sie- 
ben Könige  von  einander  abweichen. 1 Euripides  (Suppl. 
870)  nennet ausser  dem  Adrast  noch  sieben  andere:  Kä- 
paneiis,  Eteoklosy  Hi^omedon,  Partheuopäus , Tydeus, 
Amphi&raus  und  Polynices;  *<  Einstimmig  sind  mit«  ihm 
Diodor  (4,  6fi)  f Pausanias  (10, , Kl,  2)  und;  Apolbodofi  $3, 
6,  3)  in  Aufzählung  de»  Adrast,  des  Kapaneus  und  des 

Amphiaraus,!  als  ; Häuptlinge  aus  den  drei  argi  vis  eben 
fleiTwc her -Häusetb,  des  Tydeus  und  des  Polynices,  als 
der  beiden- Schwiegersöhne,  und  des  Hippomedon , dis 
einäs  Sohwestersohnes  des  Adrast.  Als  den  siebenten  ba- 
ben  nur  Diodor  tquLApoliodor  den  Parthenopäus  \\  wet- 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  28 
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vcbe>  »sonst  ein  Bruder  des  Adrast , » bei  Euripidea  aber 
elin  Arkader  und  Sohn  der  Jägerin  Atälante  ist,;  Ihn 
lässt  Pausaniaswegy?  setzt  an  'seine  Stelle  den  Etedklos, 
welcher  aber  ulsdäüfhh  des  Iphis  (siehe  die  Stammtafel 
des  argivischen  Hauses)*  zu  jung  sein  würde  , und  -er- 
wähnt: überdies*  nctalt  einen!  sonst  'unbekannten  Älither- 
aes.  * Man  siehti'idsa  iieiclit:^ ! d4sa  die  Zahl  sieben  aus 
dfer  Sache  fremdten  Rücksichten  gewählt;  iist,  und  eberi  so 
bald  y dass  - man:  sich  auf  keinen  Eatf  unter,  den  hieben 
Königen  eben!»  so*  viele  Häuptlinge  bbaonderer  Staaten, 
weiche  mit  vereinter  Macht  gegen  Theben  gestritten  hät- 
ten,« zu  denken »i habe i vielmehr  kämpfte  gegen  i dieses 
iiwr  Argos,  dem ■»  sich;  freiwillige  Genossen  aus  anderen 
^Gegenden  des  Peloponneses  angeschlossen  haben  mögen. 


:4h  Mitstreiter  Thebens  werden  nutidbei  Pausanins  (9, 
1)  Phlegyer  und  Phokäei  genannt.  /!  Jmj.iL!' 
Ksni!:2lk  ln  xien  Eiedernywelohoden  (Kampf  selbst  W- 
bangem?  spielten,  nach  gewöhidieheid  \V^isä  aacbiSeber 
-eine  bedeutende  t Rolle,  r A mphiarans , f der  Argiver y und 
Tiresias,  der  T heb an er, ? dienten  dazu,  » um  mancherlei 
Abentheuer  einzu  weben  und  gött^eha  Kräfte  in  den  Wir- 
kungen der  menschlichen  Eingreifen  zh  lassen  ydalsodie 
-epische  Maschinerie  in  Bewegung  zu  Für  wns 

»sind  jedoch  die  vielen  einst  vqrhhnderien  Thebäideq  *:  bis 
iauf  das.  Gedicht  des  Stattus*  iderrald; Aufbewah***  alter 
-UebeFlieferungen  nicht  mein*  zulässig  ist,  verloren  ge- 
gangen. Die  Ilias  spricht  bei  einer  vörkommenden  Ver- 
anlassung von  den  Thaten  desaTydeus;  denn  von  ihm 
•heisst  es  (4,  380),  dass  er,  als  «das  lieer  schon  bis  zum 
Asopus  vorgerückt  wäre,  nach  Theben  gesandt  sei,  um 
idi«  Forderung  anzumeiden,  hier  nach  gehaltenen  Gaste- 
reien im  Ringen;  alle. Gegner  überwunden  habe,  übrigens 
«unverrichteter,  Rachen  abgezogen  und  auf  dem  Rückwege 
einem  ihm  gelegten  Hinterhalte  durch  ausnehmende  Ta- 
pferkeit als  Siege*  entronnen  sei.  Daraus  hat  ©iodor 
«dasselbe  entlehnt.  Kapaneus  gilt  neben  dem  Tydeus  als 
-Mbi  besonders  mächtiger  Streiter,  der  daher  nur  durch 
* Donnerkeil  des  Zeus  habe  erlegt  werden  können. 
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i%u&nffas  Meldet  (<9,  9,  f}' noch, , dass  es  bei  dein  Tem- 
pel des  ismeni sehen  Apollo,  nicht  fern  voirThehenyiiui- 
*schen  beiden  Heeren  i zur  Schlacht  * gekommen  Serbin 
welcher*  dt«  Thebanetf 'Völlig  geworfelt' 'Wären.  Dann 
-aber,  fährt  er  fort  /,  hätten  die  Argiver  mit  mehr  Unge- 
stüm als  Kunst  einen  Sturm  auf  die  hohen  Mauern  dThq- 
;bens  gemacht , und  wären  dabei  mit  Verlust  aller  ihrer 
i Anführer  bis  auf  Adiast  zutüekgcschlagen*  jedoch  nicht 
ebne  so  bedeutenden  'Verlast  der-  Kadmeer  j dass  daher 
-einkhdmeischer  Siegbisauf  seine  Zetteln  Sprichwort 
geblieben  sei.  » Auf  ähnliche  Weise  fallen  hei  Euripides 
. die  Tapfersten  der  Argiver< bei  Ersteigung  der  Mauern: 
■hoch,1  tragischer  wird  der  Tod  der  beiden  Brüder^  ‘die 
einer  in  des  anderen Brust,»  bald  bei  einem  zufälligen 
Zusammentreffen  bald  4 ga#  nach1  geschehener  Herausr 
foideimngy  das  Schwer  dt?  stossen.  »Auch  wogten  an  der 
‘Entstehuiigfijener  Sage^  *doss  die  Kadmeer  (die  Reichen 
-der  erschlagenen  Feinde -nicht  hätten  uwsliefern  wollen 
«tillÄ  sc  denn  auf  des  Adrast  Bitten  Thesen«  eingesehritr 
iten  wäre , die  attischen  »Tragiker  nicht  geringen  Einfluss 
gehabt  haben : Euiipiries ^wenigstens  schmeichelt  durch 
•Auefähriing  derselhed  in^seinen  Suppilees  seinen  ei telen 
dVIithÄrgeim  lind  (hat  dadurch  diesen!*  über  die  Masstia 
•schlechten 'Ättioke!  sicher  'vielen  Beifall  Weise  h afft , und 
matth*  ihm  machen  Eysias  und  Ifcocratqs  in  ihren  Löbre- 
-deiv  auf  Athen  nicht» ‘Weniger  Aufhebens ^ davon/*“*  Das« 
abe^' dieses  Mal  das**  ganze  Unternehmen^  fehlschlug; 
ist  allgemeine  Angabe  des  Alterthnnis. mrmv/r. i>  «?>. ..  *hO 
nov  22.  "Allein  eben ' dieser  für  die  Ajgiver  ungliickliche 
Ausgang  des  Kampfes  halte  einen  zweiten  zur  Folg«, 
indem  die  *hörangewachsenen  Söhne  den  Tod • ihrer ; VätW 
rätdreil5  wollte«.  Bafcec  ist  »**  WntÖ^Uem  Namen  defc 
Kriege«  «dep ' Epigotiett^  di  i.  cdeiblSöbfle*  bekannt,  und 
Wtajg" aisö‘  »gegen  4210  arizitsetzen  sein*  * Anführer1 -de» 
Al^d^Ofagt'  4toJof  '\va**  fcörin  » Alkmäctt* 

tstoh fc  de«  Amphiaräasi nUd  ^Uwtei*  <den^  änderen  EdeJ 
lenf 1 nännen»  Aimllbdör^1  («3  / 7*  , fSi‘)  ttml  ^ausamas  (10^ 
iAy  ‘2^ ‘^emÄii>schaftlich:  ;den  AmphilotetiUS/  Bruder  de# 
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Alkmäon,  den  Sthenelus,  Sohn  des  Kapaneus,  den  Ae- 
gialens  9 Sohn  des  Adrast,  den  Diomed,  S ohn  des  Tj* 
deus , den  Proraachus , Sohn  des  Parthenopäus , und  den 
Thersander,  Sohn  des  Polynices;  denen  jedoch  Tansa- 
nias allein  (2,  20,  4)  noch  den  Pol ydor,  Sohn  des  Hip- 
pomedon,  den  Euryalus,  Sohn  des  Mekistheus*  eines 
Sprösslinges  aus  dem  argivischen  Hause  des  Rias,* und 
zwei  andere  Söhne  des  Polynices  binzufügtu,  Von  dem 
Kriege  selbst  redet  schon  die  Ilias  (4j,  404),  in  welcher 
Sthenelus  sich  rühmt,  dass.,  er  «nd  < sein  edler  Schlaebt- 
genosse  Dioined  den  Vätern  nh  Tapferkeit  nicht  nach- 
ständen , da  sie  oben  jenes  Theben . genommen  hätten, 
yor  welchem  jene  gefallen  wären.  J Auch  Pindar  (Pyth- 
gedenkt  desselben  und  sagt,  dass  er  mit  günsti- 
gerem , Erfolge  als  der  frühere  ! gekrönt  und  allein  der 
Sohn  des  Adrast  darin  geblieben  wäre,  Herodot  (1,  ö6) 
redet  gleichfalls  von:  den  vertriebenen  und  in  ThessaKm* 
eine  Zuflucht  suchenden  Kadmeern,. scheint  also  die  Sä- 
ge  von  Thebens  Zerstörung  gewusst  zu  haben«  .Allein 
andere  ältere  Dichter  müssen  ausführlicher  über  diesen 
zweiten  Krieg  gesungen  haben,  so'  dass  aus  ihnen  'die 
jüngeren  Schriftsteller,  Diodor  (4,  66)  und  Tansanias 
(9,  9,  2)  schöpfen  konnten;  , und  wirklich  ist  aus  den 
Worten  des  letzteren  zu  ersehen,  dass  man  einst  ein 
sehr  gepriesenes  episches  Gedicht  über  diesen  Krieg  hatte, 
welches  Einige  dem  Homer  beilegten  und  welchem  Tan- 
sanias selbst  den  nächsten  Rang  nach  der  Ilias  und  der 
Odyssee  anvveiset.  Nach  Diodor  wird  nicht  nur  aus.  Ar- 
go»,  sondernvattch  aus  den  benachbarten  Staaten».  von 
denen  Messen?  > Korinth  und  Megajra  genannt  sind  ,v  ein 
Heer  gesammelt^ doch  sollen  die  Nachbaien  auch  dp« 
Thebanern  z»  Hülfe  gekommen  sein,  Auch,  WVk  J&m* 
Schlacht  wird  gesprochen,  .die  nach  PauSapias  bei  dem 
Flecken  Glisas  vpjdieli*  Die  Tbebaner  wurden  gänzlich? 
geschlagen,  und  theils  durch  diesen  Verlüst*theils  durch 
Orakel  entmutigt,  fassten  sie  den  Eat&hla&,  ihre 
zu  verlassen,,  worauf  diese  Von  de«  Gegner«  geplündert 
und  zerstört  wurde«  Dass  indessen  darum  Thebe«^<c&* 
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völlig  aufhörte  zu  existiren,  werden  wir  unten  in  der« 
special  Geschichte  sehen. 

> (• ' 23.  Hier  am  Schlüsse  der  thebanischen  Kriege  muss 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  in  ihnen  der  Geist - 
der  Zeit  und  das  Lehen  der  Helden  schon  wesentlich  ver-.» 

' j r 1 4 

ändert  erscheint.  Mögen  freilich  noch  auf  beiden  Seiten  * 
manche  mitgestritten  haben,  die  noch  hach  dem  Charakter » 
früherer  Zeit  bloss  Befriedigung  ihrer  Kampflust  such- 
ten, so  ist  doch  in  diesen  Kriegen  schon  mehr  jenes  än- 
dere vorherrschend  ,•  dass  Häuptlinge  sich  an  die  Spilze 
ihres  ganzen  streitbaren  Volkes  stellen  und  so  in  den 
Kampf  ziehen.  Man  sieht,  wie  nun  eine  Zeit  beginnet, 
worin  nicht  mehr  lediglich  die  Edelen,  höchstens  von 
einigen  Dienern  begleitet,  die  Waffen  führen,  sondern 
worin  jene  freilich  noch  die  Rüstigsten  und  Vordersten 
in  der  Schlacht  sind,  übrigens  auch  die  Fähigen  der 
erwerbenden  Classe  aufgeboten  werden,  um  durch  ihre 
Massen  jenen  mehr  Nachdruck  und  einen  Rückhalt  zu 
verschallen:  zugleich  eine  Zeit,  worin  sich  die  Herr- 
scher-Gewalt  schon  sehr  befestigt  hat  und  alle  Edel»> 
ihren^  Häuptlingen  auf  deren  Gebot  Heerfolge  leisten. 
Wie  besonders  diess  letztere  geschah,  oder  wie  aus 
jenem  früheren  Zustande,  wobei  alle  Edelen  des  Krie- 
ger-Stammes sich  als  unter  einander  ziemlich  gleich,  auchi 
den  Häuptling  nur  durch  ihren  eignen  Willen  mit  eini- 
gen Vorrechten  ausgestattet  betrachteten,  die  Dinge  all-i 
mälig  dahin  kamen,  dass  den  Häuptlingen  im  Auge  des 
Volkes  eine  angeborne  oder,  wie  Homer  es  nennet,  von 
Zeus  verliehene  Würde  in  wohnte,  eben  damit  das  Leben 
im  Staate  einen  innigeren  und  festeren  Vereinigungs-i 
punkt,  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  einen  geregelt 
teren  Gang  erhielten  — diess  historisch  zu  wissen,  wäre 
sehr  wünschenswert!);  allein  die  aus  dem  Alterthume 
erhaltenen  Sagen  geben  ; natürlich  nur  die  Erscheinung 
selbst,  nicht  die  im  Verborgenen  wirkenden  Ursachen. 
Darf  man  jedoch  von  der  Entwickelung  anderer  Völker  auf 
die  der  Griechen  zurückschliessen,  so  wäre  wohlan  zuneh- 
men,  dass  die  Häuptlinge  * immer  doch  die  Stärksten 
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und  Mächtigsten  im  Staate,  Mitglieder  der  dienenden 
Classe  gegen  die  Bedrückungen  der  ihnen  zunächst  Vor- 
gesetzten Edelen  in  Schutz  nähmen,  die  Macht?  des  Adels 
etwas  durch  Hebung  der  Gewerbtreibenden  Schwächten, 
den  diesen  gewordenen  Zuwachs  in  ihrer  Person  ver- 
einigten, und  daddrcb  die  voh  Zeus  gesetzten  Lenker 
und  Regierer  wurden.  Eben  so  wenig  darf  man  jenes 
übersehen,  wie  gerade  dadurch,  dass  man  der  erwerben- 
den Menge  auch  Waffen  ip  die  Hände  gab,  der  erste 
Anfang  zu  der  später  erfolgenden  völligen  Umwälzung 
der  Staats  Verfassungen  gemacht  wurde;  denn  waren  die 
Vielen  erst  Mitstreiter*  so  . wollten  sier  bald  auch  Mit- 
herrscher sein*  und  unmöglich  konnte  sich  der  Adel  in 
dem  Besitze  seiner  Vorrechte  behaupten , für  die  er  nicht 
länger  ausschliesslich  die  Leistungen  erfüllte.  Das  Wei- 
tere über  diesen  Gegenstand  gehört  indessen  in  eine  an- 
dere Periode  der  hellenischen  Geschichte , und  hier  sollte 
nur  bemerkt  werden,  wann  im  Stillen  schon  Alles  dazu 
eingeleitet  wurde.  Der  . für  jetzt  eingetretene  Zustand 
erscheint  in  der  voä  Homer  i geschilderten  Zeit  schon 
in  einem  hohen  Gtade  ausgebildet  und  von  deren  Be- 
gebenheiten mag  nun  zunächst  geredet  werden,  da  die 
bislang  übergangenen  Versuche  der  Hefakliden . in  den» 
lotzten  Buche  nachgeholt  werden  »sollten» 

24.  ? Erwarten  könntet niäii  nun*  dass  auch  hier  zu- 
erst dieiFrage,  ob  überall  je  ein  trojanischer  Krieg  ge- 
führt sei,  um  so  mehr  berücksichtigt  sein  Wörde,  da 
sie  * in  * neueren  Zeiten  mitunter  keck  'verneint*»  öfterer 
wenigstens  . unter:  vielen  Bedenklichkeiten  bejöhet  ist:, 
allein  schon  aus  der  Art,  wie  bisher  bei  ähnlichen  Fra- 
gen verfahren  wurde',  leuchtet  einem  nachdenkenden  Le- 
ger leicht  ton  selbst  ein,  welche  Gründe  auch  diessmal 
für  eine  Bejahung  würden  gebraucht  werden.  Ueberdiöss 
soll  •idef'  Krieg  eben  in  seiner  «historischen  Bedeutung* 
dw  i. * als  eine  Thatsache  dargestellt  werden,  welch© 
mit  ihren  Ursachen  und  Veranlassungen  eben  so  stark 
ia  die  Vergangenheit,  £*ls  mit  ihren  Wirkungen  und  Fol- 
gen in  die  Zukunft  eingreift;  >und  völlig  überflüssig  ist 
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es  also,’  noch  besonders  darzuthucn dass  iwk  uumög-J 
lieh  dieses  wichtige  Mittelglied  atis  der;  Kette  der>  Be- 
gebenheiten ansstossen  dürfen*  Statt,  ddssw»  '**1f 

gönnt,  Einiges  über  jenes  Troja,  mit  dem  der  Krieg  ge-, 
führt  wurde,  voran  an  schicken*).  • • 4«<  <4 

125.  ) Heber  die  Lage  der  Stadt  sind  in  neueren  Awn. 
ten  viele  und  gründliche  Untersuchungen  angestellt,  (und 
dieser  einst  fragliche  Gegenstand  ist  mit  ziemlicher.  Ge-, 
wissheit  aufs  Heine  gebracht.  Hier  genügt 
schon,  wenn  wir -wissen;,  sie  lag  am  Fusse  des  Ada, 
nahe  am  Hellespdnt*  eine  gute  Stunde  tom  Meeresufer 
entfernt.  In  einem  Lande  also  blühete  sie  auf,  dessen 
erste  :durch  die  Geschichte  erreichbare  llewohner  aueWÄ 
der  Gesammtnation  gehörten,  aus  der,  did 
rem  Hauptelemente  nach  gleichfalls!  hfervorgingeit»it*W 
an  einer  Küste,  die  gleich  der  iu  Südwesten  gegeftüjWW 
liegenden  von  phönicischen  Seefahrern  t ilndi  kurbtisc  **J 
Abentheurern  den  ersten  Samen  .der  Civilisatiön  dwjelk 
Woher  indessen  die  ersten  Erbauer  der  Stadt  stammten, 
darüber  waren  schon  die  Alten  nicht,  ganz  eirtig»;.  W™  ' 
Ilias  (20,  215)  beginnet  der  Stammbaum  des  herrschen^ 
den  Hauses  mit  Dardanus;  jedoch  isti  daselbst  auch;,  rtut. 
von  dessen  Gescblechte  die  Rede,,-  und  gehen  daher  i U- 
dere  noch  ältere  Ahnherren  eines  V»lkclwns.än,  t«h.WW»n 
men  sie  darum  nicht  mit  der  Ilias  itf- Widerspruch.  Für 
einen -solchen  wäre  denn  auch  der  .Cynt hin»  zu  ha  ten, 
welchen  Virgil  (Georg.  3,  36)  eiwähnt ,.  und  welcher< 
sein  Erklärer  Servius  zu  dem  ältesten  bekannten; Hanptn 
Kitge  in  Troas  macht. v*  Leber  ihn  lässt  sich  aber.,  wertet, 
nichts  sagen,  und  er  mag,  wenn  riiiter  dem  -NjUrtonWUl 
Wirkliche  Person  zum  Grunde  liegt p.deii  .verscholl«#* 

* ‘ " r * , c, 
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/ Die  zunächst  folgend«;  Darstellung  Ist  im  >Vesmtlich5^»; 
schon  4ön  mir  in  eiuerjVbhaudlung  „über  den  trojanischen  l ieg 
als  eine  historische  Thatsache“.  in  Secbode’s  neuem  Archive  u 
Philologie  und  Fädag^ik  (3*,  4)  mitgethcilt;  älleiii  hier  **** 
sie  wieder  aufgerfoirniteit  Werden , trenn  tnchi  dle  Vollstäfcd  g 
keit  Urgeschichte  Mangel  leidet!  sollte. 
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Urbewohnern  zuzurechnen  sein.  Nächst  dem  reden  Dio- 
dor  (4  , 75),  Strabo  (13,  1,  48)  und  Virgil  (Aen,  3,  104) 
von.  einem  der  Zeit  nach  über  .den  Dardanus  hinaaszu-* 
rückenden  Teucer:  lind  da  zuverlässig  das  Völkchen  in 
Troas  auch  Teuerer  hiess,  so  muss  jener  Name,,  sei  er 
ndr  mythischer  Repräsentant  eines  Stammes ,,  oder  Be- 
zeichnung einer  wirklichen  Person , auf  irgend  eine  Art 
de  rUrgeschichte  des  Staates  angehören.  , Er  heisst  bei 
Diodor  kurzweg  ein  Sohn  des  Skaraander  und  der  Ida, 
und  das  würde  also  bedeuten  ; .«er  sei  ein  Einheimischer 
gewesen,  von  dessen  Abkunft  man  weiter  nichts  wusste: 
allein  Strabo  erwähnt  aus  Kallinus  die  Sage,  er  sei  aus 
Kreta  gekommen,  «und  eben  dieser  ist  auch  Virgil  ge- 
folgt; obwohl  schon  Strabo  bemerkt;;  .dass  Andere  ihr 
widersprächen.  Bei  diesem  Streite  der  Sagen  ein  be- 
stimmtes Resultat  über  den  Teucer  selbst  zu  gewinnen, 
ist  wohl  nicht  für  möglich  zu  achten ; - doch  sehen  wir 
sö  viel,  dass  in  ihnen  von  Urbewohnern  und  von  einem 
Zusammenhänge  der  ersten  Gründung  der  Stadt«,  mit 
Kreta  die  Rede  war.  Denn  wenn  auch  bei  Strabo  nach 
einer  noch  anders  lautenden  Angabe  Teucer  aus  Attika 
gekommen  war,  so.  ist  sie  doch  schwerlich  Pur  alte  Sage 
zu  halten,  da  ihr  Entstehungsgrund  zu  nahe  liegt,  der 
nätnlich,  dass  es  in  Attika  wie  in  Troja  einen  Ereeh- 
thonius  unter  den  Ahnen  gab*  #\  i ♦: 

26.  Desto  mehr  verdient  das  eine  Beachtung,  dass 
bei  liiodor  (5,  48)  und  bei  Apollodor  (3,  12,  1)  Darr 
danus  in  die  Sagen  von  Samothrace  hineingezogen,  mit 
Jasios  und  Kadmus  in  Verbindung  gesetzt,  .*  und  als  ein 
Sprössling  aus  dem  Titanen-  Geschlecht©  betrachtet  wird; 
denn  eben  damit  slössen  wir  auf  einen  Mythenkreis,  der 
eine  phönicische  Niederlassung  von  jener  Insel  nach  der 
nahen  Küste  des  Festlandes  hinüberführt.,.  Auf  die  Weise 
finden  sich  auch  in  Troja  drei  verschiedene  Elemente, 
die  zur  Entstehung  eines  Staates  zusummengewirkt  * hat- 
ten, hier  jedoch  durch  die  Mythe  inline  .unrichtige  Folge 
gebracht  wären , Urbewohner  nämUch , Phönicier  - und 
Kureter.  Derselbe  Sat*  i liegt  in*  einem  religiösen  My- 
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{hug,  den  die  Ilias  (21,  435)  mit  dichterischer  Freiheit 
etwas  umgestaltet  für  ihre  epische  Maschinerie  gebraucht ; 
denn  nach  demselben  helfen  der  phönicische  Gott  Posei- 
don und  der  kuretische  Gott  Apollo  einem  Eingeb ornen, 
um  die  Stadt  mit  den  für  jene  Zeit  ausnehmend  festen 
Mauern  zu  versehen.  Mit  diesen  Hinweisungen  alter 
Sagen  stimmt  aber  manches  Andere  völlig  überein.  Es 
ist  nämlich  erstens  auch  die  Lage  der  Stadt  gerade  so, 
wie  die  der  ältesten  und  auf  ähnliche  Weise  entstande- 
nen Oerter  in  Hellas,  gewählt;  denn  in  mässiger  Ent- 
fernung vom  Meere  wurde  sie  erbauet,  um  dessen  Vor- 
theile nicht  ganz  zu  entbehren  und  doch  auch  sicherer 
vor  einem  plötzlichen  Ueberfalle  der  Seeräuber  zu  sein, 
und  zum  Theil  auf,  zum  Theil  an  einer  Höhe,  um  da- 
durch neuen  Zuwachs  an  Sicherheit  zu  gewinnen  (vergl. 
Thukyd.  1,  7>  In  den  Sitten  aber,  in  dem  Zustande 
der  Kultur , in  der  Religion , den  Waffen , den  Handels- 
verbindungen und  in  ähnlichen  Dingen  wird  man  wenig- 
stens nach  Homers  Beschreibung  keinen  erheblichen  Un- 
terschied zwischen  Troern  und  Hellenen  finden. 

* » * » * . • * 

- 27.  Die  Zeit  der  Gründung  dds  trojanischen  Staa- 
tes lässt  sich  ungefähr  nach  den  Generationen  von  Häupt- 
lingen, deren  Namen  erwähnt  werden,  berechnen;  denn 
da  deren  vor  dem  Jahre  1200  entweder  sechs  oder  sie- 
ben sind,  so  würde  der  Anfangspunkt  über,  1400  hin- 
ausfallen. Eben  diess  ist  der  Zeitraum,  wo  die  kureti- 
sehen  Seefahrer  erst  anfangen  sich  zu  verbreiten,  und 
jenseits  desselben  kann  also  sehr  wohl  ein  Verkehr  der 
Phönicier  mit  dieser  Küste  fallen , bis  unter  Dardanus 
von  Samothrace  aus  eine  ^bleibende  Niederlassung  gestif- 
tet wird.  Uebrigens  ist  von  der  weiteren  Geschichte 
des  Staates  wenig  bekannt.  • Dem  Dardanus  wird  als 
Sohn  und  Nachfolger  Erechthonios  gegeben;  diesem  Tros, 
der  die  eigentliche  Stadt  erst  erbauet  und  seinem  Häuf- 
lein seinen  Namen  hinterlassen  haben  soll;  ihm  dann  \ 
als  Söhne  Ilus , Assarakus  und  Ganymedes.'  Der  letztere 
soll  bekanntlich  von  Zeus  entführt  sein , und  das  könnte 
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bedeutender  sei  vo*  buretischen  Seeräubern  geftoHtmen,  da 
ja  auf  Kreta  Zeus  recht  zu  Hause  ist  \ es  könnte  jedoch  auch 
heissen,  er  sei  ein  Priester  des  Zeus  geworden  : nur  ist  auf 
keinen  Fall  zu  verkennen,  dass  hier  häretischer  Einfluss 
eingreift  und  kuretische  Götter  jetzt  nach  Troja  kommen. 
Von  Assarakus  stammte  eine  Nebenlinie,  aus  derAnchises 
and  Aeneas  bekannt  sind : und  wie  Ganymedes  etwas  von 
einem  Priesterthume  für  die  kuretischen  Götter,  so  ver- 
rathen  diese  ein  Priesterthum  für  die  phönicische  Ästarte 
oder  die  bekannte  Venus  der  Römern  Auch  ist  auffal- 
lend, wie  in  den  alten  Liedern  diese  Linie  als  mit  der 
herrschenden  gar  nioht  einverstanden  dargestellt  wird, 
wofür  der  Grund  auch  in  einer  Verschiedenheit  des  CoL 
tus  liegen  könnte,  llus,  von  dem  abermals  Stadt  und 
Vojk  einen  Namen  bekam,  folgte  dagegen  als  Häupt- 
ling im  Staate;  doch  macht  jener  mehrmalige  Namen- 
Wechsel  den  ganzen  Stammbaum  sehr  verdächtig,  und 
zwingt  fast  zu  der  Annahme,  dass  zu  verschiedenen  Zei- 
ten neue  Elemente  sich  eingefunden  haben*  Von*  ihm 
heisst  es  bei  Diodor  (4*  74),  er  habe  den  Tantalus, 
des  Pelops  Vater,  aus  Lydien  vertrieben;  eine  Sage, 
deren  historische  Wichtigkeit  bald  näher  gewürdigt  wer- 
den soll.  . Von  seinen  Söhnen  -folgt  zuerst  Laomedon, 
unter  dem  der  räuberische  Ueberfall  durch  Herakles  ge- 
schah, ohne  dass  dadurch  dem  Fortbliihen  der  Stadt  be- 
deutend geschadet  wäre*  , Ob  Laomedon  dabei  umge- 
kommen sei,  wird  nicht  gemeldet;  es  folgt  aber  jetzt 
sein  Bruder  Priamus , eben  dej* , welcher  noch  als  Greis 
Häuptling  in  Troja  ist,  als  die  Unternehmung  der  Hel-  * 
lenen  demselben  Untergang  bringet.  Zu  seiner  Zeit  war 
jedoch  der  Staat  keines  Weges  bloss  auf  eine  Feldmark 
der  Stadt  beschränkt.  Wie  <er  — - wahrscheinlich  durch 
Kriege  *4—  erweitert  war  * wissen  wir  nicht,  da  ausser  dem 
Streite  des  llus  gegen  Tantalus  und  einem  anderen,  worin 
Priamus  als  Jüngling,  gegen  die  sogenannten  Amazonen 
unter  den  Phrygern  focht,  nichts  über  die  Kämpfe  des 
trojanischen  Staates  gegen  seine  Naehbaren  gemeldet 
wird:,  allein  dass  er  einen  nicht  unbedeutenden  Umfang 
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hatte  und  mit  den  benachbarten  Stämmen  in  Verbindung* 
stand,  soll  unten  gezeigt  werden.  > , vut  • ■ «<  ». 

< 28.  Nach  Voranschickung  dieser  Bemerkungen  üben 
den  Staut,  gegen  welchen  jetzt  Griechenland  das  glän- 
zendste und  folgenreichste  Unternehmen  seiner  Helden- 
zeit 'beginnet ,.  sind  zunächst  die  Fragen,  was  die  wab?. 
ren  Ursachen  und  was  die  jüngste  Veranlassung  zu  dem* 
selben  gegeben  haben  möge,  genauer  zu  erörtern*  Jeney 
die  wirklichen  Ursachen,  gingen  zuvörderst  von  deni 
Hause ; des  Pelops  aus.  Schon  am  Schlüsse  des  zweiten 
Buches  ist  nämlich  nachge wiesen , dass  der  Ahnherr  dien 
ses  Geschlechtes  aus  einer  an  Troas  gränzenden  Land* 

schaft  auf  Kleinasiens  Küste  stammte  und  dort  aus  dein 

W» 

Besitze  einer  »Herrschaft  durch  die  Waffengewalt  der 
Troer  vertrieben  war:  und  eben  so  wenig  bedarf  es  da- 
für noch  eines  weiteren  Beweises,  dass  gerade  die  Häup- 
ter aus  dem  Hause  des  Pelops,  Agamemnon  und  Mene- 
laus,  welche  um  diese  Zeit  an  der  Spitze  der  bedeuten- 
den Staaten  von  Mykenä  und  Sparta  standen , * durchge- 
hende als  diejenigen  dargestellt  werden,  welche  deti  jetzt 
ausbrechenden  Kampf  einleiteten  und  welche  allein  in 
demselben  ihre  eigne  Sache  verfochten^  . Dazu  kommt 
nun  eine  höchst  wichtige  und  doch  wenig  beachtete  An- 
gabe des  Paüsanias  (9,  5,,  7 und  8),  welche  freilich» . 
meines  .Wissens,  nur  noch  «der  Scholiast  zu  Ptadar’s 
Ol.  (2,  7ö)  kennet.  An  jener  Stelle  spricht  IVusanias 
mit  einer  Unbefangenheit  und  Bestimmtheit , welche  ihm 
gar  nicht  eigen  sind,  wenn  er  von  Dingen  redet,  wor* 
über  die  Sagen  verschieden  lauten;  und  zwar  das  mel* 
det  er  zuerst,  dass  Thersander,  Sohn  des  Polynices, 
welcher  durch  die  Epigonen  Herr  des  zertrümmerten 
Thebens  geworden  war,  mit  Agamemnon  gegen  Troj^i 
gezogen,  dass  aber  die  .Expedition  verschlagen,,  miss- 
lungen , und  Thersapder  selbst  dabei  ums  Leben  gekom- 
men sei*  Dann  fügt  er  hinzu:  bei  dem  zweiten  Zuge 
Agamemnon’s  • sei  für  Tbersander’g  unmündigen  Sohn 
ein  Peneleos,  eben  jener,  welcher  in  der  Ilias  (2  * 494) 
genannt  wird,  Anführer,  geworden.  J Daraus  geht  also 
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deallieh  hervor,  dass  Paasanias  inV älteren  Denkmähleru 
Nachrichten  von  einem  früheren  Zuge  gefunden  hat*  der 
vor  dem  gepriesenen  trojanischen  Kriege  unternommen 
und’  fiuc  mit  den  geringeren  Hülfsmitteln  der  «Pelopidea 
und  einiger  ihnen  befreundeten  Häuptlinge  ausgeführt, 
jedoch  .misslungen  war,  und  der  nun  erst  dieses  allge- 
meinere Unternehmen  zur  Folge  hatte:  und  es  bestätigt 
skfiu dadurch,  dass  auch  dieses  unmittelbar  nur  das 
Hans  der  Pelopiden  anging.  Von  diesen  wurden  endlich 
auch  die  mit  Troja’s  Zerstörung  erledigten  Staaten  als 
ihnen  zugefallen  betrachtet.  Denn  nach  Strabo  (IS*  1,  3) 
begann  später  nach  Agamemnon’s  Tode  sein  Sohn  Orest 
einen  Haufen  von  Achäern  zu  sammeln,  um  jenes  Ge- 
stade damit  zu  besetzen,  und  da  ihn  der  Tod  dabei 
übereilte , so  fuhr  sein  Sohn  'Penthilus  damit  fort.  Es 
ging  die  Stiftung  der  sogenannten  äolischen  Colonien 
von  dem  Hause  der  Pelopiden  aus,  und  nur  Gründe, 
die  erst  in  dem  sechsten  Buche  angegeben  werden  kön- 
nen, bewirkten,  dass  zahlreiche  Schaaren  von  Aeolern 
aus  Thessalien  den  vom  Peloponnes  ausgezogenen  Achä- 
ern sich  anschlossen.  Hält  man  aber  alles  so  eben  Ge- 
sagte zusammen,  so  sieht  man  sich  zu  dem  Glauben 
genöthigt,  dass  in  dem  Hause  des  Pelops  sich  das  An- 
denken an  eine  in  Asien  verlorne  Herrschaft,  an  eine 
von  Troja’s  Häuptlingen  erlittene  Unbilde  erhalten  habe, 
und  dass  die  Begierde,  das  Verlorne  wieder  zu  gewin- 
nen und  das  Unrecht  zu  ahnden,  gestiegen  sei,  so  wie 
es  selbst  unter  den  Hellenen  durch  ein  unerwartetes 
Glück  an  Macht  und  Ansehen  zugenommen  hatte.  . Als 
die  entfernteste,  und  doch  am  kräftigsten  wirkende  Ur- 
sache zu  dem  trojanischen  Kriege  findet  man  also  keine 
andere  als  eine  feindselige  Stellung  der  Pelopiden  gegen 
das  Geschlecht  des  Ilos,* welche  zu  einem  völligen  BruH 
che  nur  eine  Veranlassung  bedurfte.  * .'«  * « u. 

^^29.  Eine  zweite  wahre  Ursache  ist  in  einem  feind- 
seligen,'durch  Räubereien  von  beiden  Seiten  veranlasst 
ten' Verhältnisse  zwischen  den  Bewohnern  der  nahen 
Küsten  Asiens  und  Europens  zu  suchen.  Man  lasse  sich 
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lüfer  nicht  durch  dasjenige  täuschen,  was  flerodot  (8* 
132)  unter  einer  gewissen  Beschränkung  allerdings  rich- 
tig sagt,*  dass  nämlich  im  Fenier -Kriege,,  also  sieben 
Jahrhunderte  nach  dieser  Zeit,  die  griechische ' Flotte 
nicht  weiter  als  bis  Delos  habe  gehen  welleir,  und  dass 
man  Samos  für  eben  so  entlegen  als  die  Säulen^ des  Heb 
rakles  betrachtet  habe.  - Denn  einmal  ist  doch  dieses 
hauptsächlich  nur  yo^/den^auf  die  See  bis«  dahin  gar 
nicht  hinausgegaegenen  Spartanern , welche  damals  sieh 
an  der  Spitze  der  Hellenen  befanden , zu  verstehen  ; we- 
nigstens wäre  es  sonst  eia  Leichtes,  die  Unrichtigkeit 
»der  ganzen  Behauptung  darzuthuen;  anderen  Theils  wttt 
man  erst  in  dem  Zeiträume  von  der  sogenannten  Wan- 
derung der  Herakliden  (uin  1100)  bis  zu  den  Perser*» 
Kriegen  im  eigentlichen  Griechenlande  zu  Ruhe  gekonj- 
inen,  und  während  jeder  Staat  sich  npr  ju^  sich  selbst 
und  seinen  Gränznachbaren  beschäftigte  ^ auf  keinen  Ge- 
danken zu  überseeischen  Unteimfhmungen  Fer^lch  ;jiaan 
.war*  von  dem  kühnen  und  abentheuerlkhen  Sinne*  dar 
Heldenzeit  naturgemäss  zum  stillen,  aber  regsamen  Bü#* 
gerieben  übergegangen.  ( ^icht  so  was,  /es-  jia  den  Jah$> 
hunderten,  von  denen  hier  di*  Rede  ist.  Die  sogenann- 
ten Amazonen  hatten,  ^n  iMiaß  her  cUe  gesagte 
Jküste  des  griechischen  Festlandes  mit  Plünderungen  heim- 
gesucht;  der  Argonauten -Zug  führte  zuerst  die  Bewoh- 
ner Griechenlands  ztz  Baubthaten  über  das  Meer; 
folgte  sogleich  der  räuberische  Ueberfaii  Troja’s  durph 
Herakles ; und  je  mehr  vorder  darin  gemachten  Beute 
Rühmens  war,  um^  mehr  ,wbtd  er  JÜ^npre,  nur  inim 
Geschichte  nicht  erwähnte  Unternehmungen,! pmd  dadurch 
Vergütungen  vo*  dwr  anderen  Spit^  ^ach  sich  gezogen  > 
hpb^  ^ Hprodot  [ ganz  im  AUgemeinen  von 

Räubereien,  die  beständig  Amens; und  Europa  Bewofc- , 
»er  gegen  einander  l^iühlWf i ^ ««*  »¥* ^ StelJcH 
Homers  gebt  deutlich  hervor,' dass  Seeräuber«  uujdkse 
Z^t.%  gar  kein  veiäch|M#ee  ;%v|ei^  galh  . Mag  d#* 
her  auch  die  Geschichte  nicht  mehr  die  \ einzelnen  Unr 
t baten  namhaft  machen  .können,  so  waren  deren  doch 
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Liedern  einige  Nachrichten  aufbewahrt  hObfetir*  Dahin 
würde  vor  allem  jene  veil  Pausanias  und  einem  Scho* 
Hasten  de*  Pin  dar  mitgetheHte  'Kunde  übe#  einen  ihm 
TOrangegangenetiVersuch  gehören*  Er  wäre  gegen  das 
-Jahr  1200  gemacht ; allein  er-  ist  über  das  grössere  Un- 
ternehmen in  Vergessenheit  gerathen , und  £ott  ibmlä&sft 
sich  nicht  mehr  sagen,  als  dass  er  wohl  nur  Tön  weni- 
gen Theiiöehmern  unterstützt  wurde,  Troja  selbst  we- 
niger etreichte  und  völlig  misslang.  • ' Eben^,1Mmm  wur- 
den aber*  dann  auch  nachdrücklichere  Rüstungeft  gemacht, 
um  bei  einem  erneuerten1 -Zuge  einen  besseren  Erfolg  *h 
sichern.^  Darüber  giebt  uns  besonders  der  homerische 
Schiffiskataloge  Auskunft,  - der , 1 enthält  ?<'efr * allerdings 
auch  Sachen,  Welche  deutlich  zeigen,  dasse't  frühestens 
-zwei  Jahrhunderte  nach  dem  Kriege  aufgesetzt  wurde, 
darum  doch  mit  dem  Inhalte  de#  beiden  grossen  epischen 
Gedichte* nirgends  in  Widerspruch  tritt,  und  immer  noch 
als  gleich  alt*  vertheidigt  werden1  kann. » In  demselben 
werden  * all  e diejenigen,  n Welch*  an  dem  Ztagft  1 A n theil 
nahmen  , aufgezählt  : uni#  gleich  wie  sich  zlfemllclr  n ach- 
weisen  lässt  j* ; warum  gerade  diese , nicht  aber  manche 
Andere  sich  zu  demselben  einfanden , eben’  so  * Verken- 
nen auch  andere  Stellen  jener  Gedichte  nicht,  dass  meh- 
rere Jahre  verstrichen  ,' 1 ehe  alle  * Vorkehrungen  ‘beendigt 
waren.  Dahin  gehört  >Z.  B.,  dass  in  der  Ilias  (24,  765) 
die  Helena  sagt,  sie  sei  jetzi  20  Jahre  in  Troja;  denn 
•der  Krieg ntdli- ja  nur  jdie  Hälfte  dieser  Zeit  gedauert 
haben , und^  M l andern* Hälfte • würdet  also  zwischen  dem 
Beschlüsse  ttnd  der  Ausführung  desselben  verflössen  sein. 
/ Welch  eine  Menge  von  Dingen  findet  steh  > ahet^  auch, 
iutn  mit  ihnen diesen  Zwischenraum  anzufüllen!10 Zuerst 
würde  jener  misslungene  Zug  hineinfallen^  Dttttn  müs- 
sen doch  auch  die  verschiedenen ; Häuptling*  für  ° den 
^allgemeinen  Kampf  erst  um  Heerfolge  ertächt  werden. 
Iw  der  Ilib^fli % 766)  erscheinen  Neatbr*  und-  Odysseus 
als  diejenigen  y welche  umher  reisen  und  die' Häuptlinge 
um  Theilriähme  angeben  ,*  dört  gerade  hei ; Äcfiiftbus J und 
Patrokios  verweilen  und  sie  sofort  bereit  finden  ;l  denn 
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von  (1er  späteren  Mähre  über  den  verkleideten  AchilIous 
weiss  Homer  noch  nichts.  Auch  wird  erst  nach  Troja 
geschickt,  um  Genugtuung  au  fordern:  wenigstens  heisst 
es  in  der  Ilias  (3,  204  und  11,  137)  von  Odysseus  und 
Menelaus,  dass  sie  zu  diesem{  Zwecke  abgesandt  wären. 
Lange  Zeit  musste  iiberdicss  verstreichen,  ehe  die  Rü- 
stungen eines  jeden:  einzelnen  Häuptlings  beendet  waren*, 
ehe  man  sich  über  einen  allgemeinen  Versammlungsort, 
vereinigt  hatte,,  und  ehe  .wirklich  alle  dort  eingetröffen 
waren.  Sei  daher  auch  mit  den  zehn  Jahren  nur  eine 
runde,  Zahl  gegeben  , so  laufen  doch  sicher  Jahre  dar- 
über hin,  bevor  es  wirklich  zum  Zuge  kommt.'  • Als 
Versammlungsort  für  denselben  wird  in  der  Ilias  (2,  303) 
der  Hafen  Aulis  genannt,  und  man  findet  diese  Angabe 
durchgehends  im  Alter thume  wiederholt.  »■  Von  jenen  tra- 
gischen Auftritten  diu  nmn  später  dort  Vorgehen  liess 
und  die  der  attischen  Bühne  so  reichen  Stoff:  gaben, 
Wüsste  indessen  abermals  Homer  noch  gar  nichts  i der 
zwar  drei  Töchter  des  Agamemnon  und  einen  Sohn  Orest 

* f . 7 

(Ilias,  9,.  143)  nennet*  aber  jene  unter  ganz  anderen 
Aamen,  als  sie  bei  den  Tragikern  tragen.  Wohl  mögt« 
daher  die  Mähre  von  der  geopferten  Iphigeneia  erst  mit 
den  Homeriden  und  Kyklikern  entstanden*  sein , um  den 
Krieg,  oder  mit  ieineui  Menschenopfer  auf  dem  Grabe 
des  Achilleus  schliesst,  mit  , einem  ähnlichen  Opfer  zu 
eröffnen  :',  darüber  ist  wenigstens  schon  bei  der  Unter- 
suchung über  die  allmälige  Ausdehnung  der  Argonauten- 
fahrt der  Grund  angegeben,:  warum  die  völlige  Ausbil- 
dung, der  fabeln  über,  diese  {phigeneia  erst  nach  den* 
Jahre  800  fallen  müsse.  . ^ 

H ]33.  Es  versammeln  sich  aber  zu  dem  Zuge  (nach 
Ilias  2,  493)  Folgende:  ;?  , * 

')  1.  Böoter , > iinterü  Verschiedenen  nicht  - hellenischen I An- 
führern, auf  50  Schiffen;  ; T 


f2*t.Orchömunier**rutlter  AeolideÄy  auf  *30  Sch.; 

3.  Phokäer,  unter  Aeoliden,  auf  40  Sclkf'-  r 

4.  Lok^er,  änter  einem  AödlidWff  üuf  4(1  Sdh. ; •*’ ,ß 

Fluss  Gesch,  Griechenland»  l.  29 
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5.  Abanter,  nutet  nicht  * hellenischen  Häuptlingen,  auf 
40  Sch.; 

6,  Athenäer,  unter  einem  nicht -hellenischen  Führer, 

auf  50  Sch.  ;>•'  *•  1 - , , 

Krieger  von  Salamis , unter  einem  Aeoliden,  auf 
. 12  Sch,;  * j 

0.  Argiver,  unter  äolischen  und  »achäischen  Führern, 
auf  80  Sch.; 

,9.  Mykenäer,  unter  einem  nicht - hellenischen  PelopL-  - 
den,  auf  100  Sch.;  ... 

10,  .Lakonier,  unter  einem  Pelopiden,  auf  60  Sch,;. 

11,  Pylier,  unter  einem  Aeoliden,  auf  90  Sch.;.  . 

12,  Arkader,  unter  einem  nicht -hellenischen  Führer, 
auf  60  Sch. ; 

13,.  Eleer,  unter  Aeoliden,  auf  40  Sch,;.  . , 

14.  Westliche  Insulaner,  unter  einem  Aeoliden,  auf  40 

*•  Sch. ; * i ' * * 

15-  Westliche  Insulaner,  unter  einem  Aeoliden,  auf  12 
Sch,.:  ! . . » . . . 

16.  Aetoler,  unter  einem  Aeoliden,  auf  40  Sch.; 

17-  Kureter,  unter  einem  Kureter,  auf  80  Sch. : . 

18.  Rhodier,  unter  einem  Herakliden,  also  nicht- helle« 
nischen  Führer,  auf  9 Sch.;  . t-  : 1 • 

19.  Bewohner  von  Syme,  unter  einem  Führer  unbekann« 

ter  Abkunft,  auf  3 Sch.;  » < ’ • » * * ».  • . . 

20.  Insulaner  von  Kos  und  Umgebung,  unter  einem  He- 

- rakliden,  auf  30  Sch.:  .’*• 

21.  Myrmidonen,  unter  einem  Aeoliden,  auf  50  Sch.; 

22.  Achäer  und  Phthioter,  unter  einem  Aeoliden,  auf  40 
Sch.; 

23.  Dieselben  aus  Pherä,  unter  einem  Aeoliden,  «auf  11 
Sch. ; 

24.  Dieselben  aas  Meliboa,  unter  einem4  Aeoliden , auf 

7 Sch.;  . -,s, 

25.  Leute  der  nicht  »hellenischen  Führer  Podalirms  und 

Machaon,  auf  30  Sjßhn,  / ..  lUf 

26.  Ormenier,  mit e*  eine**;  Aeoliden,  auf  40  Sch.;.  . 

0 

« , % » 1 -*«.V 

• I • » i.\,  ‘ * * j : 
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27.  Lapithen , unter  nicht  - hellenischen  Führern , auf  40 
Sch.; 

28.  Aenianer  und  Perrhäber,  unter  nicht- heUenuchen 
Führern,  auf  22  Sch.; 

29.  Ajlagneter,  unter  angeblichen  Aeoliden,  auf  40  Sch. 

34. , Häuptlinge  aus  29  kleinen  Staaten  finden  sich 

also  nach  der  Ilias  zum  Zuge  ein.  Von  ihnen  sind  16 
Aeoliden,  alle  näher  oder  entfernter  mit  einander  ver- 
wandt, und  2 Pelopiden,  die  durch  Verheirathung  eng 
mit  jenen  verbunden  waren.  Der  Abstammung  nach  ver- 
schieden waren  die  Jaoner,  die  Arkader,  die  Abanter, 
die  Lapithen,  die  Aenianer  und  Perrhäber,  auch  in  ei- 
nem gewissen  Sinne  die  Kureter,  und  sicher  die  in  der 
Ilias  unter  dem  Namen  der  Böoler  begriffenen  Schaaren; 
und  unter  allen  diesen  waren  bis  jetzt  die  hellenischen 
Bestandtheile  noch  nicht  vorherrschend,  wenn  sie  ihnen 
auch  an  Sitten  und  Sprache  sehr  ähnlich  kamen.  Daher 
konnte  auch  Homer  für  alle  diejenigen,  welche  gegen 
Troja  stritten,  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Namen 
haben;  er  setzt  stets  nach  dem  Gebrauche  der  Dichter 
Namen  einzelner  Theile  für  die  Gesammtheit.  Als  der 
mächtigste  unter  allen  erscheint  der  Staat  von  Mykenä; 
.nächst  dem  stellen  Pylos,  Krgta  und  Argos  die  grössten 
Streitkräfte;  die  meisten  Staaten  sind  von  mittlerem 
Range; ..  einige  zeigen  sich  als  sehr  unbedeutend.  Doch 
steigt  die  Macht  mehrerer  dieser  Staaten  durch  das  per- 
sönliche Gewicht  ihrer  Häuptlinge.  Dahin  gehören  be- 
sonders die  Myrmidonen,  an  deren  Spitze  Achilleus 
kämpft;  doch  mögte  dabei  auch  der  Umstand  in  An- 
schlag zu  bringen  sein,  dass  in  dem  Gebiete  dieses  Füh- 
rers das  älteste  Hellas  lag,  in  seinem  Gefolge  also  sicher 
recht  viele  hellenische  Edele  waren,  und  durch  vereinte 
Thaten  ihrem  Herzoge  den  Ruf  ganz  überlegener  Tapfer- 
keit verschafften:  dahin  auch  Salamis,  dem  Ajax,  Itha- 
ka,  dem  Odysseus,  und  Meliböa,  dem  Philoktet  einen 
höheren  Rang  gaben.  Allein  der  Krieg  wird  zunächst 
für  das  Haus  Pelops  geführt,  und  daraus  ist  Agamera- 
non  der  Aelteste ; er  ist  zugleich'  unter  allen  Häuptlin- 
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"geh  durch  seine  Sehaaren  der  Mächtigste,  nnd  steht 
auch  persönlich  Wenigen  nach;  er  wird  also  der  Ober- 
anführer , i ohne  dass  in  diesem  Begrilfe  damals  schoQ 
' gelegen  hätte,  dass  die  einzelnen  Häuptlinge  seinen  Be- 
fehlen gerade  zu  gehorchen  müssten.  Wie  aber  war  es 
f ihm  gelungen,  alle  jene  zur  Theilnahme  an  dem  Zuge 
* zu  bewegen  I 

- »'•  35.  Die  Frage  hat  schon  Thukydides  (1,  9)  aufge- 

worfen, und  bei  der  Beantwortung  derselben  weiset  er, 
wie  sich  von  ihm  erwarten  lässt,  die  angeblichen  Eide 
der  Freier  als  unhistorisch  zurück;  aber  wenn  er  kurz 
weg  sagt,  Agamemnon  habe  durch  seine  Uebermacht  die 
Häuptlinge  fast  gezwungen  sich  anzuschliessen,  so  mögfe 
er  doch  wohl  etwas  nur  halb  wahres  behaupten.  Itn 
^ - Peloponnes  war  allerdings  die  Macht  der  Pelopiden  über- 
- -wiegend.  Agamemnon’s  Staat  umfasste  damals  den  nörd- 
lichen Theii  der  Halbinsel  (die  nähere  Bestimmung  dar- 
über findet  man  in  der  special  Geschichte),  und  sein 
Bruder  war  Häuptling  in  Lakonien.  Arkadien  stand  mit 
’•  diesem  Hause  schon  früher  in  genauer  Verbindung;  denn 
*-  dessen  Häuptling  Echemus  — wie  das  sechste  Buch  leh- 
ren wird  — war  es,*  welcher,  als  die  Herakliden  zwi- 

* sehen  1220  und  1210  dei*  ersten  Einbruch  in  den  Pelö- 
’ponnes  beabsichtigten,  in  der  Sache  des  Atreus,  des  Va- 
ters des  Agamemnon , als  Zweikämpfer  gegen  • Hyllus, 
den  Sohn  des  Herakles,  auftrat:  kein  Wunder  also,  dass 
durch  den  Sieg  des  Echemus  die  Verbindung  inniger 
wurde,  die  Arkader  auch  jetzt  dem  Hufe  der  Pelopiden 
folgten,  dagegen  von  Agamemnon  Schilfe  bekamen,1  da 

* sie  selbst  kein  seefahrendes  Volk  wraren.  Argos  war 
ja  aber  der  unmittelbare  Nachbarstaat  von  Mykenä,  beide 

* waren  prangende  Sprösslinge  aus  Einer  Wurzel,  unter 
beiden  waren  die  ältesten  Verbindungen.  Um  daher  die 
Theilnahme  der  argivischen  Häuptlinge  zu  erklären, 
braucht  man  nicht  einmal  zu  der  Angabe  des  Ephorüs 
(bei  Strabo  10,  2,  26)  Zuflucht -zu  nehmen.  Dort  heisst 
es  übrigens:  Alkiuäon  habe  nach  dem  Kriege  der  Epi- 
gonen dem  Diomed  geholfen,  Aetolien,  woher  er  stamm- 
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te,  wieder  zu  erobern,  unterdess  aber,  habe  Agamemnon 
sicK  de«  Staates  Argn«  bemächtigt*  jedogb,  bei  deraAmeV  ) 
brache  des  trojanischen  Krieges  besorgt,  das^  Diomed  : 
ihm  in.  «einer,  Abwesenheit i au  schaffen  *mdehe  * diesem  \ 
Aigos  zurückgegeben  und  dafür  sichTbeiiuahine  an  demh 
Züge  aitsbedungen;  Alkmüon  sei  in  Akarnanien  geblid*? 
ben  und  habe  sich  'dqjffc;  angesiedelt,  m.  Des  Ephorus  An*<i 
sehen  dst  aber  keines  .iWeg.es*  an  verachten , nuud  bie»;* 
wird  seine  Angabe  dadurch  bestätigt,  dass,"»  obwohl  in i> 
Argos  drei  sich  ,v eilige  gleiche  Herrschen- Uädser  waceo*« 
doch  nur  aus  dem  ältesten -Sthenelus,.  aus  einem  «tveivb 
ten  Eurjßlus,  aus  dem  dritten  aber*/,  dessen JHaupt  Alk* b 
mäon  damals  war,  kein  Führer  in  den  llias  auftritt,  da^l 
gegen  der-  e?st  durch  seinen  , Vater  * einheiiaisch  gewor-ot 


dene  Diomed  das  wahre:  Haupt  der  Argiver  vor  Troja b 
ist  . Dessen  [Tbeilnabme  fl  wird  also  nach  Kphorus  igar  1 
bqgjrmfliipb;  (il,  r;h  r;:ul  n/  ,(i  robb*  > tmm'» 

v i Mächtig  im ; (Peloponnes  istd  zunächst  Nestoren 
jener,.  Ahe  ? .welcher  in  d^r  Ilias  immer  nt fe/  innigste 
Agaraeinnon’s  Sache  ergeben^ ist,  u ml  welcher  ; .ohvvo hi 
night  mehr } ein  kräftiger,  Streit er , doch  vorAMen  voait 
dem  Könige  der  Könige  hochgeschätzt  wuhhui Wie  aber  £ 
überall  die-  homerischen , Gesänge , t welche  Dieder  und“ 
doch  auch  Gescliiehtbüehefc  feind*/  gleich  den  Licht  UBtlD 
Schatten  i vertheilenden  Gfttnähiden  Wahrheit  und  Dicb^a 
tung  durchwehen,  welche  der  in  ihnen  Bewandert#  leicht  r 
scheidet ; so  ist  - auch a hier ; bald  wahrgeäonifuefc , *•  daestll 
die  Innigkeit  zwischen  Agamemnon  und  Nestor  sich  auf 
eine  zu, dfmih Sänger  herabgekommene  Sage  stütze.  A Der 
Grund  liegt, nämlich  in  Kr^^mssen,  j die  kurfc  vor  derit*£ 
trojanischen  Kriege  geschahen,,  Oben  ist  schon  gezeigten 
dqs«  des  Neleus,  Staat  Fylos,in  Triphylien  und  kein  *xxnd 
derer  yy*^  dass  ilmK,aher  -Herakle«:  sehr  geschwächte 
hatte;}  und  jaus  mehreren  Stilen  dör-Jlie«,  in  denen A 
Nestor  von,. seinen  Jugendthaten, rühmt,  leuchtet  hervor, 
dass  er  sich  unter  diesem  wieder  hob^,  Allein  Kedeutendib 
witrdo,  er  jerst,  als  >und  Lyukeitiodas  ; ftlteitfrui 

Herrscher -Haus . io.  .qugsta^:  o mlnnn  Nester?  u 


sich  des  grössten  Thetis  dieser  Landschaft  ‘ bemächtigt« 
(Pausanias  4,  3),  während  ein  Strich  derselben-  an  M«- 
nelaos  fiel  und  ,auch  Agamemnon  dort  einige  ^Ortschaf- 
ten  bekam  (Ilias  9,  150).  Ziemlich  klar  wird  daraus, 
dass  die  Pelopiden  und  die  Neleiden  eine  erledigte  Ilfenv 
schuft  unter  sich  theilten,  und  dass  jene,  von  denen  Me- 
nelaos als  Haupt  von  Lakonien  auf  Messenien  die *'  ge- 
gründetsten Ansprüche  hatte,  es  verzogen  ^ 1 «ihre  Macht 
durch « einen  enge  Verbindung  mit  Nestor  zd*  befestigen  : 
s io  wird  sich  aueb  in  der  Folge  bis-  auf  die  Wanderung 
der  Herakliden  ^entdecken  lassen.  •* '•‘Unter  den  Staaten 
der  Halbinsel:; sind«  also  nur  noch  * die  Eleet  ‘ odter  * di« 


Epeer.  übrige  allein  da  das  Haus  Pelops  aus  Elia  stamm-  4 
te  und  schwerlich  hier  völlig  »ntergegangeri  > war’,  und 
da  es  rings  umher  überwiegenden*  Einfluss  übte,  so  ist 
leicht  erklärlich  ^ dass  auch-  sie  sich -an  schlossen.  ! Mit 
ihnen  standen  ferner  die  Bewohner  der  westlichen  Inseln 
in  der  engsten  Verbindung,«  stammten  von  ihnen  sogar 
abt. (Ilias  2^  628  m»  Paus.  5 3/  4)^  und  so  folgten  auch 
Meges  und  ihm  zur  Seite  Odysseus.  Des  letzteren  Gat- 
tin  war  überdiess*  aus  eben  diem  Hause*  mit  welchem 
Mectelaos  .durch  Heirath  verbunden  war  (Strabo  10,  2, 

2 und  er  selbst  war  nach 'den  ersten  Büchern  der 
Odyssee  schon  Vor  diesem  Kriege  ein  FreüiAi  Von  Ne- 
stor. ; Endlich  waren  die  hellenischen  Aetoler  Stamm ge- 
nossen. der  Epeer,  und  datum'  stehen'  auch  sie  in  der 
Ilias  in  diesem'- Kampfe  denselben  zur  Seite,  o •*  •** 


v»  37.  Allerdings  scheint' es  daherj  als  habe  das  Haus 
Pelops  um  diese  Zeit  in  der  Halbinsel  ein-  bedeutendes 
Uebergewicht  gehabt  und  vor  allem  dadurch  die  Häupt-- 
liege  derselben  zur  Theilnahme  an  einem  Kampfe*  der 
zunächst  nur  dessen  besondere1  Sache  w'ar,  * bezogen. 
Allein  » dass  die  mehr  gebietende  Macht  der  Pelopiden 
sich  weiter  erstreckt1  hätte1,  ^ist  schwerlich , ungeachtet 
des  wohl  begründeten  Ansehens  des  Thukydides«,  anzu- 
nehmen ; v 'wenigstens  ist  ; es  von  Ihm  nicht'  bewiesen, 
und  mögte  sich  auch  überall  nicht  wohl  darthuen  laö- 


\ 


Digitized  by  Google 


455 


wn.;  Nach  anderen  Gründen  muss  man  sioh 'daher  Um- 
sehen, um  die  Theilnahme  anderer  Fürsten  zu  erklären  r 
und  geht  man  sie  der  Keihe  nach*  durch,  so  kanUMnan 
mindestens  noch  bei  mehreren  derselben  etwas'  entde- 
cken;* was  sie  geneigt  machen  mogte^  einem  Aufriiforfter 
Pelopiden  zu  folgen.  Von  Idomeneus  • nämlich^h -dem 
Führer  der  Kureier,  heisst  es  in  der  Ilias  (3,  233),  dass 
er  schon  vor  dem ‘trojanischen  Kriege  ein  Gastfräund 
des  Menelaos  gewesen  sei.  Es  war  also  zwischen!  ihm> 
und',  dem  Hause  Pelops  schon  eine  ältere  Verbindung, 
und  wenn  hier  ^gerade  der  in  Lakonien  herrschende 
Stammhalter  als  'Vermittler  her  vertritt  * so  ist  diess 
wohl  Folge  von  eben  jenem  engeh  Zusammenhänge  zwi- 
schen Kreta  und  Lakonien,  von  dem  schon  oben  die 
Rede  war,  als  die  Meinung  vertheidigt  wurde,  dass  La- 
konien  von  Knretem  die  erste  Cultur  empfangen  habe. 
Eben  dieser  Idomeneus,  der  in  der  Ilias  neben  dem  Ne- 
stor und  dem  Odvsseus  immer  eine  besondere  Auszeich- 
nung  bei  Agamemnon  geniesst,  könnte  dann  auch  duTch 
seinen  Einfluss  auf  die  nahen  Eilande  Ursache  geworden 
sein,  dass  von  ihnen  ebenfalls  sich  Schaarön  dem  Heere 
anschlossen.  Erwähnt  sind  in  dem  Katalogen  Völker 
ron  den  Staaten*  Rhodos , Kos  und  Syiuej>  und  dass  un- 
ter ihren  Führern  zwei  Herakliden,  Gegner  des  Hauses 
Pelops,  -anfgezähit  werden * könnte  darum  weniger  auf-* 
lallen,  weil  gerade  diese  beiden  wegen  Mordthaten  sich 
durch  eine  Flucht  von  den  Ihrigen  abgesondert  haben  sollen 
(Ilias  2,  660  u»  Pindar  Nein,  4,  42  und  der  Scholia&t  da- 
selbst), Die  übrigen  Insulaner  des  Archipelagus  >verden 
gar  nicht  aufgezählt,  und  denken  konnte  man,  dass  st 4t 
unter  Kreta’s  Beherrscher  standen,  wiewohl  sie  dann 
unter  des  Idomeneus  -Völkern'  hätten  erwähnt  werden 
müssen,  oder  dass  die  Bewohner  des  Festlandes  bislang"* 
mit  ihnen  zu  wenige  Verbindungen  hatten.  Allein  unten 
wird  in  der  special  Geschichte  dieser  Inseln  wahrschein- 
lich gemacht  werden,*,  dass  auch  die  Völker  von  Rho- 
dos, Kos  und  Syme  mit  Unrecht  in  den  homerischen 
Liedern  unter  die  Mitkämpfer  aufgenommen  sind;  und 
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*i>b  leihen  von  den  östlichen  Insulanern  hur  die  Kure* 
ter,  deren  Theilnahme  sich  leichter  erklären  lässt.'.  ,i*  * 
3$.'.  Aus  Athen  ist  Mnestheus  Führer,  eben  dei$e-' 
ringe*:*  welchen  den  Theseus  am  Ende  aus - Attika  vor-, 
drängt  hatte.  Nun  war  rTheseus  selbst  einst  enger  mit 
Herakles  verbunden: gewesen,  hatte  auch  die  Herakliden. 
gegen  Eurystheus  unterstützt;  Mnestheus  hatte,  dagegen 
ftheils  die  Rückgabe: der  Helena,  theils  die  Entfernung1, 
der  Herakliden  aus  Attika  bewirkte*  seitdem  konnte  also, 
dieser  Häuptling,  schon  um  seiner  selbst  willen,!  sehr 
wohl  sich  enger  an  das  mächtige  Haus -der  Pelopiden. 
argeschlossen  haben..-  / «Heber  Ajax  rund  Teuceiy  die’ 
Führer  von  Salamis*  findet  sich  dagegen- nicht  angege- 
ben,. was  sie  mit  dem  Hause  des  Pelops  sollte  verbun-j 
den  haben;  auch  -wiHl  ja  Ajax*  dieser  erste  Streiter  det 
Griechen  nach  dem  Achilleus,  in  den-mlten  Liedern  nie 
so  von  dem  obersten  Könige  geehrt,,  wie  er  es*  iau 
dienen  scheint.  Für  diese  kampflustigen  Führer  genügte 
also  wohl  das  Beispiel  ihrer  Nachbaren  und  ihres  Va- 
ters Telamon,  der  einst  dem  Herakles  gegen  Troja  ge— 
folgt  und  vor. allen  anderen  mit«  lluhiniund.  Beute  Ge- 
lohnt War*  Die/Erwähnung  . der  Böoter  iu  der l Ilias 
scheint  zwar, .-ihre  eignen  Schwierigkeiten  zn  haben;,  sie 
sind  indessen  schon  oben  (2,  4,  33)  beseitigt.  Nach  dem 
dort  Gesagten  .ist  es  ein  Anachronismus.,,  wenn  in  .der 
Ilias  die  vermischten  Bewohner  der  später  erst  Büotien 
genannten  Landschaft  Böoter  heissen*  und  nur  ein*  Be- 
weis von  übergrosser  Ehrerbietung  Ivo r,  Homer,,  wenn 
Thukydides  auf  andere  Weise  zu  helfen  sucht.  In  dem 
nicht  völlig  zerstörten  Theben  herrschten  Nachkommen 
des  Polynices,  die  sicher  mit  Argos  und  Mykenä  in  en- 
ger «Verbindung » geblieben  waten.  * Ql*,  aber  von  den 
übrigen  Stämmen , .die  wir  unten  im  südlichen  Böotiea 
finden  werden,  Theilnehmer  zum  Kampfe  mitzogen,  lässt 
sich  nicht  sagen:  nur  von  den  in  djer  Ilias  genannten 
Führern  der  angeblichen  Böoter  ist  ziemlich  sicher,  dass 
sie  ebenfalls  nicht. «unter  die  Kampfgenossen , .'sondern 
unter  die  ältesten  Ahnen  der  wirklichen.  Böoter  dUärao* 
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niens  gehören  (Vergl.  Müller  irt  de»  Minyem  fS» , 394)# 
Von  der  Tbeilnahme  der  Abanter  Von  Euböa  liesse  > »ich 
böchstenShalsHGrund  angeben*:!  dass  die  Versammlung 
bei  dem  nahen  Aulis  sie  , linken  .Kampf  hineingezogen 
habe;  aber  auf  eine  Verblödung  der  Pelopidett  mit  Pho- 
kis  kann:  man  eher  ratheo,  da  die  Sage  sehr!  allgemein!) 
ißt  i( z<  JB.r  bei.  Euripides,  in  der  Iphig.  in.fTaa*.  v. 


dass  Orest  r.dört  bei  einem  ! seinem  Ilause  \ verwandtet 


Herrscher  exogen  sei*  . > tf 


i «* 


t •«  .r"\  • 

itJ  *jt  ‘.oa 


- i* 


39*  nVfln  allen  denen  aber;,,  welche  noch  nördlicher 
wohnten,  vflnMien  Minyern  in  Orchomenos,  den  Lokrern, 
den «Stanteni  in  dem  Aeöliä  Hamoniens,  endlich  den  flicht«*.. 


hellenischen  Staaten  der  Lapithen,  Perrhaber  ufld  .Aenia-i 
ner  ist  es'  gar  nicht  möglich  y irgend  eine  ^Verbindung 
mit  dem  Hause  des  Pelops  ; nachzuweisen ; denn; dass  der 
Ahnherr  desselben  einst  iibetf;  Aeolis  und  Or.dbomenos 
nacb  dem  Peloponnes  gezogen  war,  kann  doch  sos  grosse 
Bedeutung  nicht  haben.  ??Sis also  sicher-  nicht >iEinr 
fiuss  jenes  Hauses  mittelst  - seiner  Macht,  -welches  sie 
zur  Theilnahme  bewog;  sie  können  nur  dflrum  , ersucht 
sein;  -und  da  »hier  der  Kampflustigen  sich  so  viele  fan- 


den, da  woflrhier  aus  einst!  der  Argopauten-Zug  und  dar- 
auf das  Unternehmen  de* 'Herflkles  ausgegangen  war, 
so  ist  /ds  begreiflich  i dass  sie  sich  leicht  gewiflnen , des- 
sen. j Nestor  und  Odysseus  sind^es  nachderliias^wel- 
che  sie  aufforderten*  Der  letztere  mag;  wegen —seiner 
U Überredungskunst  dazu  genommen  sein;  » Nestor  ivart 
aber  der  Sohn  des  Neleus,»  der;aus  Aeolis  über  Orcho- 
menos  gekommen  war, ! und  hatte  selbst  als  Jüngling  an. 
den  Kämpfen*  gegen  die  Pheren  an  Aeoli» . Granae  An- 
theil  genommen  und  mit  den  dortigen  hellOmschenUattpt- 
lingen  Bekanntschaft  gemacht«  -Auf  ihr  Entbieten  folgen 
also  auch  die  Hellenen tfdffe  Stammlandes diese ; beiden 
erscheinen  auf  diese  Art  als  die  Vermittler  zwischen  den 
Pelöpiden;  und  jenen  ; tuld  abermals  gewinnt  e#  das  An- 
sehen, dass  jene  Zuneigung  dos  Agamemnon  [®*  Nestor 
und  Odyssefls  in  den  homerischen  Gesängen  » nicht  so- 
wohl freie  Schöpfung  eines  Dichters,  als  Vielmehr  ein 


— 4W  — 

Ausfluss  von  Liedern  sei  j welche  alte  ÜeberReferungen 
mittheilten,  t Jenen  Hellenen  konnten  sehr  Wohl ßielüngst 
fast  unter  sie  aufgenommenen  Lapithen,  un&  diesen  die 
ihnen  nahe  angehörenden  Stämme  folgend  3 rixifr  tt.  • * 

4 40* Bisher  ist  voh  den  Völkerschaften^  Welche  mit 
den  Pelopidcn  gegen  Troji*  ztigteify  gesprochen*;"  kurz 
Werde  auch  noch  derer  gedacht , welche  nicht  5an  dein 
Kampfe  AtKh eil  nahmerkund  dd*en  Ausbleiben  doch  auch' 
seine  Gründe  haben  muss.  Warum  keilte Messenier  er- 
wähnt Werden , 1 ist  ans'  dem  Obigen  klar?  denn  als  be- 
sonderes Völkchen  existirten  sie  um  diese  Zeit  gar  nicht.' 
Aus  demselben  Grunde  werden  keine  Akarnanier  genannt. 
Ein*  Th öik  der  Küste  des  späteren  AkUrnätiiens' gehörte* 
z War  dem  Odysseus  $v  aber  der- grössere  Theil  der  Be-5 
Wohnet  dieser  Landschaft  war,  gleich  den  Bergvölkern1 
Aetoliensy'  bislang  von1  den  Einwirkungen  der  einwan- 
derndenJ  Cukur  völlig  ausgeschlossen  gebliebeh,  und  erst 
seit  kurzem ^ hatte  sich  dort  aus  Argos  Alkmäon  ange- 
siedell,’  der  jedoch  gerade  wegen  Uneinigkeit  seine 
HeiiiiUfh  verlassen  hatte  (;Tltuk.  l(te;*  Strafib  10,  2, 
26  u.  27.  >Paus.  8,  24,  4)^  Auch  Dorery<obwohl  Helle- 
nen ; werde«  nicht  aafgezählt^  r denn  an  ihrer  Spitze 
atanderi  damals  die  Herakliden^  die  Erbfeinde  der  Pelo* 
pidenfUffd  feie  selbst  Waren  in  den  entlegensten  Winkel 
des  späteren*  Thessaliens^*  fern  von  ihren  Stamm  genos- 
sen, zurückgedrängt.^^Böoter  Werden  z War  dem  Namen 
nach  erwähnt , waren  aber  im  Grunde*  nicht  zugegen ; 
denn  sie  hauseten  deri  Dorem  zur  Seite  und  Ständen  mit- 
diesen  in  einer  Verbindung,  * welche  sich  durch  die  ganze 
hellenische  Geschichte  bis  auf  Epaininondas  Zeit  erstreckte 
In  Epirus  und  Makedonien  wohnten  aber  damals  Stämme, 
die,  noch  mehr  in  dem  rohen  Naturzustände  befindlich, 
eben  darum  keine  Gemeinschaft  mit  den'  südlicheren 
hatten* - -*»«t / ' ‘ ‘ ; * I»  1* 

41*  Die  Gesammtzahl  der  Schiffe  betrug  1186.  • Von 
diesen  hielten  die  der  Böoter-120  Manny  und  die  der 
Myrmidonen  nur  50;  welches  einen  Durchschnitt  von  85 
Mann  für  jedes  Schiff  mW  eine  Gesammtzahl  von  unge- 
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fähr  110000  Streif*^ ' So  «»rechnet  bekanntlich 
schon  Thukydides,  und  dieses  stimmt  all erdingz  auch  irtitb 
einer*  anderen  Stelle  der  Il»tas*  (8 , 558)  überein,-  wonach 
das*  trojanische  Heer  sich  auf  50000  Streiter  belief,  und* 
mit  einer  dritten  (2£  wonach  dieses  ate'Zahl  ufi*-' 

gleich  geringer  war  nk:  dfcSgriechisehe.«1  Allein? 
das1  ist  nicht  eiozu sehen, - wodurch  man1  berechtigt  w*er<fe," 
gerade  die  Schilfe  der  Böotter1  und  der  Mtrftffdonen  * äfe1 

O # ^ % * # r*-  j • 

die  alt*  stärksten»  UtrtdäWI'  schwächsten  *besetzteh  ztt  be*3 
trachten  : ^ und  anderer  Sefts  ist*  ,?es  ja  eirie  bekanWef 
Sache  , dass  man  in  alten  Liedern  sticnilich  wiHkühilichr 
mit*  Zahlen  verführt  und  dass  eine  UebertrclBimg  ^ogmP* 
des«  Regelntässigste'  ist.*'  So**  willkommen*  esalso  ‘auch^ 
sein  wörde,  wenn  die  Stärke  eines  griechischen  Heerds^ 
dieser  Z^it,"  w elches  durch  ein  allgemeines ' Aufgebot  alk* 
ler  Waffenfähigen  entstanden  wrar,  ‘ angegebeff  uterdetf* 
konnte,  so  wTenig  ist  doch  dieses  möglicH  zu  machen^1 
und  böchfeteiis  dazu>-:  mögte  man  befugt  sein  J ; aus 1 d em 1 
zwischen  jenen  einzelnen  Zahlen  bestehenden  Verhält- 
nisse  auf  einen  grösseren*  oder  geringeren  Umfang  *det 
Staaten  der  einzelnen^flStiptlmge  zu  sch  Hessen;  Allein 

• 9 * t * * 

so  wie  schon  in  dem  Kampfe  der  kieben  Könige  und 
der  Epigonen  eine  ganz  andere  -Art  der  Kriegführung 
sich  zeigte,»  indem  früher  fast  allein  die  fedelen ,•  ’ dort 
schon  mit  ihnen  auch'  die  Gemeinen  strliterfi^fco*  wird 
diese  Veränderung  der  Zeit  in  einem  ''uhgfefftgih  gestei- 
gerten Grade  bei1  deirt  ; trojatflsehen  Kriege  bemerlcliclfc 
Das  Heer  der  Griechen  nimmt  Völlig  dert  Charakter  ei- 
nes allgemeinen  Aufgebots  aller  Waffenfähigen  an,*  und 
auch  darüber  finden  sieh?  ln  der  Ilias  einige  Andeutun- 
gen. Denn  in  derselben  (23,  296)  ist  von  einem  Sikjo- 
nie*  die  Rede,  der’  ditecjh  Geschenke*  äti  den  Agameirf* 
non,  seinen  Häuptling,  sich  von  der  Heeresfölge  losge- 
kauft habe:  und  an  eiltet  änderen*  Stelle  (24,  398)  yoli 
mehreren  Söhnen  eines  Vaters,  w’elche  losen,  wer  von 
ihnen ’mitziehen  solle.  Sicher  herrschte  bei  "diesem  Auf- 
gebote viele  Willkuhr  der  Fürsten,  aber  jener  allgemeine“ 
Charakter  bleibt  doch  darum,  und  grösser*  war  daher1 
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unstreitig  die  Masse  der  versammelten  Krieger,  ;als  je 
die  hellenische  Vorzeit  versammelt,  hatte. 

\ ,42./  Jedoch  auch  Troja,  schritt,  wohl  gerüstet  zum 
Kampfe*  • Schon  aus  der  oben  . erwähnten  Sendung  des 
Odysseus  und  des  Alenelaus  würde  sich  ergeben dass 
%r  i^rieg  als  nicht  für  Troja  unerwartet  in  den  alten 
Liedern  dargestell^  wurde;  - doch  auch  daraus;  dass  die. 
Landung  den  Griechen  gleich;,  anfangs  streitig  gemacht 
sein  und  Troja  ein  .mannigfaltig  zusammengesetztes  Heer 
v.on  Vertheidigern  gehabt  haben  soll.  Es  bestand  aus 
a^wei  Haupttheilen  , . nämlich  aus  den  Führern  Und  ; den 
Schaaren,  welche  demPriamus  untergeben  waren  —\\und 
dessen  Gebiet  erstreckte  sich  nach  den  von  Strabo  < 13, 
mit  Hülfe  aUerer  Grammatiker  angestellten  Untersu- 
chungen längs  der  Küste  yomFiusse  Aesepus  bis  zuin 
Ivaikus  — - und  aus  Bundesgenossen,  die  nach  gespbehe- 
ner.  Aufforderung  zur  Hülfe  herbeigekommen  waren«  «Von 
den  ersteren  finden  wir  noch  jetzt  -in  dem  bopierisphen 
Katalogen  folgende  aufgezählt  : **,£{  -*.  • .*;v\  non\  i. 

1.  Die  eigentlichen  Troer  . unter  -Hektar;  sie  waren 
. nach  Ilias  2,  132  kaum  einem  Zehntheil  der  Griechen  . 
•.  an  Zahl  gleich,  enthielten  aber  auch  die  sämiutlichen 
-■  Söhne  des  Priamus,  deren  nicht  weniger  als  30i  ge- 
yk  nannt  werden;  um  gleichsam  einen  Beweis  zu  geben, 

*,  wie  man  dip  Zahlen  der  Ilias  zu^  verstehen  habe,  Zeh- 
.j.ner  nämlich  als  Einer..**  u \ ~ ^ 
2»  Die  pardaner  unter  Aeneas,  der  also  damit  ausdrück- 
lieh  an  die,  Spitze  eines  hesondern  Bestandteils  im 
[ trojanischen  Staate,  und  zwar  desjenigen  gestellt 
...  wird,  welcher  von  dem  obigen  Dardanus  benannt  zu 
sein  scheint,,,, , , < . , . 

3.  Die  Ly cier,  welche  hier  an  der  Küste  wohnten,  un- 

_ ter  Pandarus«  ' . , ...  ; ..  . 

4.  Die  Haufen  des  Asius,  ohne  Stammnamen.,;,}  u j:, 

5.  Die  Haufen  fder  beiden  Söhne  des  Merops,;  ebenfalls 

;*  ohne  Stammnamen.  • ..  * • ; . • , 

Dazu  kommen  aber  noch  andere  Schaaren  ans  Ortschaf- 

* i « • * 

ten  des  trojanischen  Gebiets,  .welche  . zu  der  Zeit,,; von 
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welcher  die  Ilias  redet,  schon  von  den  Griechen  zerstört 
waren.  Auch  sie  sind  von  Strabo  zusammengestellt  und 
heissen:  ' 

' *■  . t 

6.  Die  Leleger  unter  Mykes  (Ilias  10,  296  )r  ihnen  ge- 
hörte Lyrnessus  und  Lesbos,  welche  (nach  Ilias  2, 
6903  Achilleus  erobert  hatte* 

7.  Die  Cilicier  xmter  Aetion  (Ilias  6,  395)  nnd  (nach 
Ilias  1,  367)  gleichfalls  von  Achilleus  unterjocht^ 

8.  Die  Leleger  unter  Altes  (Ilias  21,  87),  deren  Unter- 
jochung nicht  erwähnt  ist. 

Diess  wären  also  8 Sehaaren:  Strabo  rechnet  deren  9, 
und  betrachtet  also  wohl  die  beiden  Söhne  des  Merops 
als  Häuptlinge  von  besonderen  Abteilungen,  da  er  auch 
die  Leleger  theilt.  Uebrigens  leuchtet  leicht  ein,  dass 
die  6 zuletzt  genannten  Heereshaufen  einen  dritten  Be- 
standtheil  des  trojanischen  Staates,  nämlich  die  Einge- 
bornen  Asiens  ausmachen.  Von  den  Lyciern,  Lelegern 
und  Ciliciern  ist  diess  beim  ersten  Blicke  klar;  aber 
die  aufgezählte  Schaar  des  Asius,  der  gar  nicht  einmal 
ein  Volksname  gegeben  wird,  muss  natürlich  den  gröss- 
ten Verdacht  erregen,  und  die  Völker  der*  Söhne  des 
Merops  um  so  viel  mehr,  da  Pindar  an  zwei  Stellen 
(Nein.  4,  42  u.  Isth.  6,  46)  von  Meropern  als  einem  asia- 
tischen Volke,  gegen  welches  Herakles  hei  seinem  Un- 
ternehmen gegen  Troja  gefuchten  habe,  redet  und  du 
sein  Scholiast  die  Bewohner  von  Kos  bestimmt  so  nen- 
net. Es  scheint  daher  fast,  als  wären  in  älteren  Lie- 
dern auch  die  Namen  der  eingebornen  Stämme  im  tro- 
janischen Gebiete  mitgetheilt,  und  als  wären  daraus  die 
in  unserem  homerischen  Katalogen  aufgezählten  Heeres- 
haufen, die  ein  den  griechischen  Schaaren  ganz  ähnli- 
ches Ansehen  erhalten  haben,  hervorgegangen. 

43.  Zu  jenen  Kriegern,  welche  der  trojanische  Staat 
selbst  stellet,  kommen  dann  noch  folgende  Bundesge- 
nossen: 1 * 

1.  Pelasger,  die  auch  in  der  Nähe  Troja’s  ein  Larissa 
bewohnt  haben  sollen,  von  denen  aber  zweifelhaft 
bleiben  muss,  ob  sie  wirklich  schon  jetzt  dort  wohn- 
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;~o-  *en*  Ader  mir  (lesshalb  in  den  Katalogen  gekommen 
•,u  weil  «später  abgesprengte  pelasgische  Haufen 

am  Ilellespont  sich  festsetzten. 

,2.  Thraker , unter  denen  wohl  Europäer  *ü  Terstehen 
. sind. 

• ■ ^ > ! ' 

3.  Kikonen,  die  sich  auch  noch  in  späterer  Zeit  an  der 

i!,-  Mündung  des  Hebrus  fanden  und  zum  thrakiscken 
Stamme  gehörten. 

- 4.  Päoner*  welche  Cränznachharen  der  vorhergehenden 
waren. 

5.  Paphlagonen,  die  freilich  schon  etwas  entfernter  am 
Pontus  wohnten. 

* * * • ' * 

i <>•  Aliaojnen,  die  meistens  ebenfalls  am  Pontus  gesucht, 

und  da  ihr  L^ind  in  dem  Katalogen  Alybe  heisst,  für 
einerlei  mit  den  noch  entlegenem  Chalybern  gehal- 
ten werden. 

7.  Mysier,  die  nächsten  Nachbaren  von  Troas. 

,8.  Phryger,  die  hinter  jenen  sassen. 

9.  Mäonen,  dieselben,  welche  später  gewöhnlich  Lydier 
hiessen. 

* » 

10.  Kurier.  . 

<•»*•*•  ♦ r ' 4 » , 

11.  Lycier,  unter  denen  hier  die  Bewohner  des  eigentli- 
chen Lyciens  verstanden  werden. 

Auf  die  Art  kämpften  gegen  die  Griechen  die  Bewohner 
des  ganzen  vorderen  Tbeils  von  Kleinasien,  die  oben- 
. drein  durch  thrakische  Schaaren  aus  Europa  verstärkt 
.waren.  Dann  erscheint  aber  der  Krieg  abermals  nicht 
.bloss  als  eia  Kampf  um  eine  einzige  Stadt,  sondern  die 
■ Völker  von  Asiens  und  Europens  Küste  standen  einan- 
der gegenüber.  Dort  war  das  Haus  llos,  hier  das  Haus 
.Pelops  das  mächtigste,  beide  einander  feindselig;  beide 
Continente  hatten  sich  längst  gegenseitig  gereizt  nnd  die 
■»Spannung  kam  nur  durch  eine  Veranlassung  zum  Bruche; 
.auf  beiden  Seiten  waren  der  Kampf-  und  Beutegierigen 
viele,  dort  schlossen  sie  sich  an,  um  zu  erobern,  hier, 
■oitt  abzuwehren.  — . . . . 

• * * ■ • • * 4 I » < 4. 

44.  Ueber  die  Art,  wie  das  Unternehmen  ausge- 
führt wurde,  können  wir  ebenfalls  die  vorhandenen  Sa- 
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gen  nur  auslden  homeri sehen  Liedern  schöpfen.  f V on 
Aulis  fuhr  idas  vereinte  Heer  ab,  und  der.  einzige  uns 
bekannte  Stutzpunkt  der  Fahrt  war  die  Insel  Ljemnos, 
wo  Philoktet  wegen  einer  Wunde  Zurückbleiben  musste 
-(Ilias  2,  720).  Zu  dem  Vorfälle ‘«selbst  mag  auch  das 
beigetragen  haken,  dass  jener,  ein  ehemaliger  jüngerer 
iWatiengefährte  des  Herakles,  - den  Pelopiden  •vielleicht 
nicht  einmal  ganz  angenehm  war;  die  Darstellung’  des 
Vorfalls  ist  dagegen  von  den  Tragikern  ausgemalt,  der 
nen  dio  willkührliche  Annahme,-,  als  wäre  Lemnos  ein 
unbewohntes  Eiland  gewesen,  mannigfaltigen  Stoff  ge- 
währte. Die  Landung  an  Troas  Küste  wurde  den  Grie- 
chen streitig  gemacht,  und»  es  fiel  dabei  Pratesilaus 
(Ilias  2,  701) ;-i  jedoch  wurde  sie,  wie  die  weiteren  Be- 
gebenheiten lehren,,  erzwungen,  * worauf  die  Griechen 
nach  damaliger  Sitte  ihre  Schiffe  auf  den  Strand  zogen 
und  längs  der  Küste,  eine  Stunde  also  von  der  Stadt, 
ein  ollhes  Lager  errichteten.  Die  Fliigej  desselben  wa- 
Ten  durch  die  tapfersten  Kämpfer,  durch  Achilleus  und 
Ajax,  gedeckt;  in  der  Mitte  befanden  sich  ein  Markt-, 
Rieht-  und  Versammlungs > Platz auch  Altäre  der  Göt- 
ter (Ilias  11 , 806).  Das  Ganze  war  der  Gestalt  einer 
offnen  Stadt  nachgebildet , und  die  Zelte  eigentlich  Hüt- 
ten, alle  nach  Art  der  damaligen  Häuser  gehauet  (Ilias 
24,  448  )f ».  Ob  so  fort  noch  w eiter  Schlachten  * verfielen, 
wird  nirgends  erwähnt;  die  Troer  machen  aber  bald  die 
Erfahrung,  dass  sie  ihren  Gegnern  im  offnen  Felde  nicht 
♦gewachsen  sind,  und  beschränken  sich  also  auf  den  Ver- 
teidigung»-Krieg  (Ilias  5,  788).  Für  sie  ist  freilich  die 
Ebene  nach  dem  Meere  unsicher;  allein  leicht  unterhal- 
ten sie  Verbindungen  nach  der  Ostseite,  wo  die  Stadt 
sich  an  das  Ida  - Gebirge  lehtxt«  Die  Griechen  beginnen 
dagegen  ihrer  Seits  keine  .Belagerung;,  denn  das  ver- 
stand man  noch  nicht:  sie  machen  nur  Streifziige,  neh- 
men den  Troern  und  deren  Untergebenen  «die 'Heerden, 
und  dabei  kommt  es  manchmal  zn  Gefechten.  ‘v  In  dieser 
Kriegführung  :ist  jedoch  Achilleus  ein  Schrecken  der 
Feinde,:  vor  dem  meistens  Alles  flieht  (z*  B. .auch  der 
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Held  Virgils 20,*  *187).  ' Eben  derselbe  unternimmt 
auch  nachdrücklichere«  Züge , auf  denen  er  .Städte  im 
trojanischen'  Gebiete  zerstört.  Die  liias  (9,  328)  er- 
wähn« deren  23,  von ‘denen  *11  zu.  Lande  und  12.<zu 
Wasser  mit  erwünschtem  Erfolge  ausgeführt  sind.  Man 
muss  indessen  dabei  erwägen,  dass  eine  Aohiileis  Haupt- 
element unserer  Ilias,  Achilleus  wenigstens  ihr  Held  ist; 
denn  hätten  wir  über  andere  .Hel den  ausführlichere  G er 
sänge  />  wie  sie  wahrscheinlich  einst  vorhanden  waren, 
jetzt  aber  nur  in  abgekürzter  Form  jenem  Epos  einver* 
leibt  sindy  so  würden f< wir  auch  von  ähnlichen  Timten 
Anderer  hören«  ....  : \ ! dt. 

45*  Bei  allen  dem  geht  der  Krieg  langsam  von  stat- 
ten. »* Dein  festen  Troja,  dem  eine  starke,  mit  Thürmen 
versehene  Mauer  und  ein  Graben  für  diese  Zeit  hinläng- 
lichen Schutz  gewährte,  kann  man  nichts  anhaben.  .Die 
Ilias  (6,  435)  gedenkt  dreier  Angriffe,  die  aüf  Troja  ge- 
macht sind,  ; lyid  da  diess  nicht  auf  die  Schlacht  gehen 
kann,  von  welcher  an  jener  Stelle  die  Rede  ist,  so  ver- 
steht man  es  wohl  richtiger  von  früher  geschehenen  Ver- 
suchen,» die  Stadt  mit  Sturm  zu  nehmen. t Allein  .alle 
waren  nur  ein  mehr  . mit  Muth  und  Unerschrockenheit 
gewagtes,  als  ein  mit  den  gehörigen  Vorkehrungen  un- 
terstütztes Anrennen,  und  wurden  eben  desshalb  .verei- 
telt. Die  Troer  konnten  den  Krieg  aushaiten , da  die 
Stadt  reich  war  und  häufig  Zufuhr  aus  dem  Inneren  be- 
kam, z.  B.  nach  Ilias  18,  290*  aus  Mäonien  .und  Phry- 
gien:  und  die  Unterhaltung  der  Bundesgenossen,  denen 
allerdings  Geschenke  und  das  &öthige  gereicht;  werden 
mussten  (liias  17,  725),  war  leichter,  weil  sie  nicht  mit 
vereinter  Menge  zugegen  waren,  sondern  Haufen  dersel? 
ben  sich  ablöseten  (liias  .13,  793).  Mehr  ISoth  < hatten 
sicher  die  Griechen  wegen  ihrer  Subsistenz,  j Zwar  sagt 
Thukydides  (1,  11),;  dass:, ein  Th  eil  ,der  Griechen  den 
Krieg  geführt^  ein  anderer  Ackerbau  getrieben): hätte; 
allein  in  der  Ilias  findet  sich  davon  keine  Spur,  ' und  es 
ist.  zu  befürchten , dass  jener  nachdenkende  Historiker 
sich  har  so  die  Unterhaltung  der  Griechen  möglich  ge- 
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die  Rede,  die  man  erbeutet  habe,5  und  diese  nebst  an- 
deren geraubten  Dingen  waren  wohl  die  vorzüglichsten 
Subsistenzmittel.  Doch  wird  auch  Zufuhr,  z.  B.  aus 
Thracien  (Ilias  9,  72)  erwähnt,  und  mehrere  Male  eines 
Tauschhandels  gedacht,  indem  die  Griechen  für  Metalle, 
Häute,  Sclaven  und  ähnliche  Sachen,  unter  anderen  Wein 
(Ilias  7,  465)  erhalten.  Dessen  ungeachtet  ist  nicht  wohl 
zu  begreifen,  wie  das  griechische  Heer  Jahre  lang  {lätte 
bestehen  können ^ wenn  es  so  stark  gewesen  wäre,  wie 
‘aus  den  obigen  Zahlen  folgen  würde  : und  schon  dieses 
ist  Beweises  genug,  dass  man  in  den  Zahlen  der  Jahre 
wie  der  Krieger  dichterische  Freiheit  zu  erkennen  habe. 
Höchst  nachtheilig  für  die  Griechen  waren  sicher  auch 
häufige  Uneinigkeiten  und  Mangel  an  planmässigem  Ver- 
fahren in  ihren  Unternehmungen.  Geklagt  wird  darüber 
ausdrücklich  (Ilias  2,  379),  und  aus  wiederholten  Andeu- 
tungen sieht  man,  dass  jeder  Häuptling  mit  seiner  Schaar 
meistens  nach  eignem  Belieben  und  Bedürfnisse  Streif- 
zfige  machte,  darum  nichts  Entscheidendes  vorfallen 
;konnte. 1 So  verfloss  vielleicht  mehr  als  Ein  Jahr,  ohne 
dass  der  Krieg  weiter  gefördert  wäre,  und  hätten  die 
‘Troer  nur  standhaft  ihren  Vertheidigungsplan  verfolgt,' 
'so  ' W'ürden  die  Hellenen  vielleicht  ermüdet  sein;  denn 
sie  klagten  nach  der  Ilias  oft  über  das  Ungemach,  lange 
von  Hause  zu  sein,  während  es  den  Troern  an  nichts 
•fehle  j und  sie  wurden  immer  mehr  in  einzelnen  Gefech- 
ten, auch  durch  Krankheiten'  aufgerieben,  ohne  dass  bei 
ihnen  eine  Ersatzmännschaft  eingetrotfen  wäre. 

!>  1 46.  Allein  nach  der  Darstellung  der  Ilias  bricht 
ein  Hader  zwischen  dem  freilich  beleidigten,  aber  auch 
alle  Zeit  unlenksamen  und  auf  seinen  persönlichen  Werth 
trotzenden  Achilleus,  und  zwischen  dem  nicht  minder 
stolzen  Agamemnon  aus,  der  als  König  der  Könige  gel- 
ten will  und  dieses  doch  auch  nicht  recht  durchzusetzen 
weiss:  und  dieser  Zwist  war  zwar  Unheil  bringend  für 
die  Hellenen , aber  noch  verderblicher  für  die  Troei^ 
Denn  diese  gehen  "jetzt  den  Vertheidigungs-Krieg  auf, 


Plass  Gesell.  Griechenlands  1. 


30 


4G6 


seitdem  dl«  Unthäiigkeit  des  gefürchteten  Achilleus  den 
kühnen  Hektor  ungeachtet  aller  Einreden  der  Alten  und 
der  Besonnenen  zum  Kampfe  in  offner  Ebene  erinuthigt. 
Es  beginnet  nun  die  Zeit,  welche  die  Ilias  recht  ejgent- 
- lieh  schildert.  Die  Troer  werden  auf  kurze  Zeit  Herren 
der  Ebene,  bedrohen  sogar  die  Schifte  der  Feinde,  bis 
Achilleus,  getrieben  von  dem  Verlangen,  seinen  erschla- 
rgenen  Freund  zu  rächen,  wieder  zu  den  Waffen  greift 
.und  der  völligen  Niederlage  ;der  Troer  durch,. Erlegung 
des  Hektor  die  Krone  aufsetzt.  Darzustellen , . wie  ip 
dem . Gedichte  dieser  Stoff  behandelt  wird,  kann  hier 
.nicht  Zweck  werden , . sondern  muss  den  über , dasselbe 
handelnden  Werken  überlassen  bleiben:  und  eb$n  so 

wenig  darf  man  hier  Mittheilungen  einzelner  Scenen  er- 
warten, wie  man  sie  z.  B.  in  Becker’s  Weltgeschichte 
mit  schöner  Auswahl  gegeben  findet;  denn  hier  werden 
Leser,  die  mit  dem  Homer  nicht  unbekannt  sind,  vor- 
ausgesetzt* Nur  die  Bemerkung  inögte  hier  an  ihrem 
Orte  stehen,  dass  sicher  der  Dichter  die  Art  der  Krieg- 
führung ganz  der  'Wirklichkeit  getreu  darstellt,  wenn 
bei  seinen  Schlachten  noch  an  keinen  Plan  zu  denken 
.ist,  den  ein  Oberbefehlshaber  entwirft  und  den  die  Ein- 
zelnen ausführen,  sondern  wenn  jeder  Führer  mit  seinen 
Leuten  nach  eignem  Gutdünken  bald  vorwärts,  bald  rück- 
wärts geht,  mehr  thätig  oder  müssig  ist*  Die  ganze 
-streitbare  .Mannschaft  besteht  aus  den  beiden  Tbeilen 
„der  Vorfechter  und  des  Gefolges.  Die  Häuptlinge,  reich 
rund  fähig  sich  eherne  Rüstung  anzuschaffen,  von  Jugend 
auf  in  den  Waften  geübt,  und  im  Stande  Pferde  zo  hal- 
ten, fechten  mit  einem  auserlesenen  Gefährten  auf  einem 
Streitwagen,  oft  jedoch  auch  zu  Fusse  vor  allen  „Ande- 
ren, und  sind  weniger  die  Befehlshaber  der  Ihrigen,,  als 
persönlich  die  ersten  Streiter.  Der  andere  Theil,  nt^r 
aehtbar  durch  seine  Masse,  übrigens  schlecht  bewaffnet 
und  wenig  geübt,  kommt  seltener  zum  Schlagen;  eiQje 
ganze  Schaar  desselben  lässt  sich  häufig  von  .Einem 
mächtigen  Vorkämpfer  der  Gegner  zurückdrängen.  Vom 
Wurfe  des  Speers  geht  man  zum  Stosse  mit  ihm  ttnd 
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dann  zum  JHiebe  mit  dem  Schwerdte  über,,  jedoch  ver- 
schmähet man  es  auch  nicht  eine  Sleinmasse  auf  den 
Gegner  zu  schleudern*  Der  Sieger  zieht  dem  Er,‘  chla- 
genen  die  Wallen  ab,  um  eine  Leiche  entspinnet  sich 
ein  neuer  Kampf;  in  der  Hitze  des  Kampfes  fallen  mei- 
stens Ausbrüche  der  Rohheit  vor,  zuweilen  indessen  leiten 
auch  dann  noch  edlere  Gefühle  die  einfachen  Naturmen- 
schen und  zwingen  uns  Bewunderung  ab.  Die  mannig- 
faltige und  gelungene  Benutzung  dieser  und  ähnlicher 
Stolle  aus  der  Wirklichkeit  haben  zwar  dem.  Gedichte 
jene  Vollendung  gegeben,  durch  welche  es  für  uner- 
reichbar anerkannt  ist;  allein  die  Treue,  mit  der  in  dem- 
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selben  die  Heidenzeit  dargestellt  ist,  und  die  Thatsache, 
dass  es  selbst  den  ausgezeichnetsten  Dichtern  aus  einem 
hochgebildeten  Zeitalter  nicht  hat  gelingen  wollen,  etwas 
ähnliches,  wenigstens  nicht  mehr  als  Nachahmungen 
hervorzubringen,  beweisen  unwiderleglich,  dass  der 
Grundbestandtheil  unserer  Ilias  aus  Liedern  hervorge- 
gangen ist,  die  noch  in  jener  Zeit  von  Barden  gesun- 
gen wurden. 

47.  Nach  jener  Niederlage  der  Troer  ward,  wie  es 
scheint,  abermals  ein  Versuch  zur  Erstürmung  der  Stadt 
gemacht,  wobei  jedoch  Achilleus  fiel  und  kein  glückli- 
cherer Erfolg  den  Verlust  ersetzte^  Diess  darf  man  wc«* 
nigstens  daraus  schliessen,  dass  nach  der  Ilias  (22,  3<>Q) 
Achilleus  vor  dem  skäischen , also  dem  nach  der  Ebene 
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gewandten  Thore  der  Stadt  von  Paris  erschossen  wurde; 
denn  von  jenem  Ende  des  Achilleus,  welches  ihn  die 
Tragiker  bei  einer  beabsichtigten  Heirath  einer  Tochter 
des  Priamus  nehmen  lassen , wissen  jene  älteren  Lieder 
gar  nichts.  Dagegen  kennet  die  Odyssee  (11,  543)  den 
bald  nachher  in  einem  Streite  um  die  Watten  des  Achil- 
leus erfolgten  Tod  des  stärkeren  Ajax.  Es  mögen  da- 
her neue  Uneinigkeiten  den  Griechen  die  errungenen 
Vortheile  vollends  entrissen  haben.  TJeberdiess  bekom- 
men auch  die  Troer  eine  neue  Hülfe.  In  der  Odyssee 
(4,  187),  die  aber  freilich  einen  Schon  veränderten  Cha- 
rakter bat,  ist  wenigstens  Von  einem  Sohne  des  Mor- 
r *'  ' 30  * 
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gens  die  Rede,  gegen  den  Antilochus,  Sohn  de*  Nestor, 
gefallen  sei.  Ir.  der  Ilias  wird  er  noch  nicht  erwähnt, 
und  ist  er  keine  spätere  Erdichtung,  so  muss  er  ein 
ing  aus  dem  entlegenem  Osten  sein,  der  den 
. Troern  ein  Beistand  wurde,  während  die  nahen  Bundes- 
genossen vielleicht  des  Krieges  müde  geworden  waren. 
Dagegen  erhalten  auch  die  Griechen  jetzt  Verstärkung^ 
Denn  Philoktet  wird  herbeigeholt  (Rias  2,  720  u.  Odys- 
see 3,  190),  und  bald  auch  Neoptolemus,  Sohn  des  Achil- 
leus (Odyss.  11,  506):  vielleicht  auch  andere  Krieger, 
von  denen  jedoch  die  vorhandenen  Lieder  nicht  sprechen. 
Nur  mit  Gewalt  konnte  man  Troja  nicht  nehmen,  son- 
dern alle  Sagen  stimmen  darin  überein,  dass  durch  eine 
List,  oder  wohl  gar  durch  Verrath  den  Griechen  ein 
Weg  in  die  Stadt  gebahnt  wurde.  Das  hölzerne  Pferd 
mag  sich  übrigens  ein  jeder,  deuten , wie  ihm  beliebt. 

48.  Das  Ende  des  Krieges  ist  also,  dass  Troja 
selbst  aufhört  ein  Staat  zu  sein,  und  dass  da,  wo  es 
einst  blühete,  das  Land  neue  Bewohner  erwartete.  Je- 
doch nicht  alle  Troer  werden  völlig  aiisgerottet;  denn 
die  Sage,  dass  Aeneas  entkommt,  findet  sich  schon  in 
der  Ilias  (20,  303)  sehr  klar  angedeutet,  und  warum 
sollten  nicht  Flüchtlinge  sich  in  das  nahe  Gebirge  ge- 
rettet und  dort  sich  unter  Aeneas,  einem  Häuptlinge  aus 
dem  alten  Herrscherhause,  gesammelt  haben?  auch  muss 
ja  wohl  eine  neue  Folge  von  Mythen,  die  sich  an  solch 
einen  Aeneas  reihet,  irgend  einen  Anfangspunkt  aus  der 
Wirklichkeit  haben,  wiewohl  damit  ihr  weiterer  Inhalt 
nicht  unbedingt  verbürgt  sein  soll.  Die  Griechen  haben 
dagegen  in  dem  Kampfe  von  ihren  Führern  den  Prote- 
silaos,  den  Patroklos,  den  Achilleus,  den  Ajax  und  den 
Antilochus  verloren;  ausserdem  sind  viele  geringere 
Häuptlinge  besonders  von  den  Abantern,  den  angebli- 
' chen  Böotern  und  den  Phokäern  gefallen ; und  der  Ver- 
lust an  Gemeinen  wrar  sicher  bedeutend,  da  Krieg,  Krank- 
heit lind  Entbehrung  unter  ihnen  Verheerungen  angerich- 
tet hatten.  Von  der  Heimfahrt  der  Sieger  gab  es  einst 
nicht  minder  zahlreiche  Lieder  (Noorot  genannt)  als  über 
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den  Kampf  selbst;  wir  haben  indessen  nur  ein  grösst* 
res  Ganze,  die  Odyssee,  behalten.  Hierin  werden  .im 
dritten  und  vierten  Gesänge  theils  dem  Nestor,  theils 
dein  Menelaos  Erzählungen  über  die  Heimfahrt  in  den 
Mund  gelegt,  und  auffallend  ist  in  diesen  besonders, 
dass  (öd.  3,  135)  gleich  bei  den  Anstalten  zur  Rückkehr 
Uneinigkeiten  zwischen  den  beiden  Pelopiden  ausbre- 
chen, indem  Menelaos  nach  Hause  eilt,  Agamemnon  da- 
gegen noch  erst  verweilen  will.  Glaublich  scheint  es, 
dass  dieses  vielleicht  nicht  leere  Schöpfung  des  Dich- 
ters, sondern  mehr  daher  entstanden  ist,  weil  schon 
frühzeitig  der  Raub  der  Helena  und  ihre  Wiedergewin- 
nung in  einigen  Sagen  Ursache  und  Zweck  des  trojani- 
schen Krieges  geworden  waren,  in  anderen  dagegen  das 
Haus  Pelops  noch  etwas  Anderes  beabsichtigte,  woran 
Agamemnon  nur  dachte,  wofür  Orest  Anstalten  traf,  und 
w;as  endlich  durch  Penthilus  ausgeführt  wurde:  in  dem 
Falle  wäre  Eile  dem  Menelaus,  und  Zaudern  dem  Aga- 
memnon sehr  passlich  zugetheilt.  Uebrigens  handelt  Ne- 
stor’s  Erzählung  fast  allein  von  der  Heimfahrt  der  er- 
sten Abtheilung.  Sie  steuert  über  Lesbos  und  Chios 
nach  Euböa,  und  trennet  sich  hier.  Besondere  Unfälle 
treffen  nur  Ajax  den  Kleinen,  welcher  an  der  hafenlo- 
sen Ostseite  von  Euböa  durch  einen  Sturm  Schiffbruch 
leidet,  selbst,  den  Tod  darin  findet,  und  nur  den  Tra- 
gikern reichlichen  Stoff’  hinterlässt;  den  Menelaos,  wel- 
cher durch  einen  Sturm  in  südliche  Meere  verschlagen 
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wird  und  angeblich  7 Jahre  umherirret;  endlich  den 
Odysseus,  dessen  Abentheuer  ein  Lieblings -Gegenstand 
für  die  Lieder  geworden  sind.  Die  anderen  Häuptlinge 
scheinen  mit  geringen  Ausnahmen  die  Heimalh  glücklich 
wenigstens  erreicht  zu  haben. 

49.  So  stehen  wir  denn  am  Endpunkte  des  Kam- 
pfes der  Helden  gegen  Troja,  am  Ziele  der  wichtigsten 
und  gepriesensten  Unternehmung,  welche  diese  Jahrhun- 
derte aufzu weisen  haben.  Gleich  wie  wir  aber  früher 
bei  den  Ursachen  derselben  verweilten,  so  gebührt  sich’» 
jetzt,  auch  auf  deren  Wirkungen  unsere  Blicke  zu  rieh- 
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ten,  Zwei  Dinge  werden  dadurch  erreicht.  Denn  erstens 
tritt  jetzt  eine  Zeit  ein,  aus  der  bis  zur  Wanderung  der 
Ilerakliden  nichts  allgemein  Wichtiges  und  die  Gesammt- 
heit  der  Bewohner  Griechenlands  Betreffendes  gemeldet 
wird,  in  der  auch  höchst  wahrscheinlich  wegen  dieses 
völligen  Schweigens  der  Sage  nichts  Erhebliches,  das  für 
sich  ein  besonderes  Ganze  ausmachte,  vorfiel:  und  ver- 
folgen wir  daher  die  Wirkungen  des  trojanischen  Krie- 
ges auf  Griechenland,  so  erhalten  wir  eben  damit  auch 
Alles,  was  noch  ih  diesem  Kapitel  einen  Platz  finden 
kann.  Es  wird  aber  auch  zweitens  eine  schärfere  Be- 
achtung der  Folgen  dieses  Krieges  wesentlich  dazu  die- 
nen, nun,  falls  in  den  Lesern  Zweifel  über  die  histo- 
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rische  Gültigkeit  desselben  übrig  geblieben  sein  sollten, 
diese  vollends  zu  entfernen:  denn  Wirkungen  werden 
wir  sehen,  welche  sonst  ohne  Ursache  daständen,  Er- 
eignisse, die  doch  in  einem  hohen  Grade  zuverlässig 
sind,  und  die  ohne  jenen  Krieg  mit  ihrem  Anfangspunkte 
in  undenkbarer  Leere  schweben  würden. 

% * 

50.  Die  erste  dieser  Wirkungen  war  die,  dass  auf 
geraume  Zeit  in  Griechenland  Verwirrungen  und  Um- 
wälzungen aller  Art  vorlielen.  Denn  es  waren,  wenn 
auch  nicht  10  Jahre  lang,  doch  geraume  Zeit  die  Krie- 
ger alnvesend  gewesen,  viele  gar  nicht  zu  dem  vater- 
ländischen Boden  zUriickgekehrt ; und  diess  wer  in  einer 
Zeit  geschehen , wo  immer  noch  nicht  das  Gesetz  völlig 
herrschte,  sondern  viel  noch  die  Gewalt  des  Stärkeren 
galt.  Welche'  Störungen  ih  derti  früheren  Bestände  der 
Dinge , welche  Veränderungen  in  dem  Besitzthume  muss- 
ten also  in  der  Heimath  geschehen  sein!  und  welche 
Reactionen  mussten  erfolgen , als  die  Kämpfer  im  stol- 
zen Siegesgefühle  heimkehrten  und  ihr  Eigenthum  ange- 
tastet, entweihet,  geraubt  fanden  von  denen,  welche 
sie  vielleicht  als  Feige  verachteten!  Man  gedenke,  wras 
seihst  in  unseren  Tagen  mancher  Orten  geschah,  als 
nach  langer  Abwesenheit  die  heimkehrten , welche  frei- 
willig oder  .gezwungen  in  fernem  Lande  int  Kriegsge- 
wühle  sich  umhergetrieben  hatten,  und  nun  wieder  zu 
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finden  rechneten , vras  sie  einst  veriiessen : man  erinnere 
sich,  welche  Schilderungen  uns  darüber  gemacht  wer- 
den, wenn  die  Ritter  im  Mittelalter  zum  Kampfe  in  fer- 
nen Ländern  ausgezogen  waren  und  bald  kaum  die  Hälfte 
wiederkehrfe,  nach  Ruhe  auf  der  Burg  der  Väter  sich 
sehnend , doch  ohne  sie  hier  oder  irgendwo  sonst  zu  fin- 
den : und  man  mache  sich  nun  einen  Begriff  davon , wie 
es  in  jener  rohen  Zeit  in  dem  Hause  des  Mannes,  der 
es  nicht  vor  Gewalt  hatte  schützen  können  und  den  An- 
dere längst  entschlafen  glaubten,  hergegangen  sein  mag, 
und  welche  Auftritte  erfolgten , als  er  plötzlich  und  un- 
erwartet an  seinem  Heerde  wieder  erschien.  Hier  muss 
die  Einbildungskraft  des  in  einer  späten  Nachwelt  Le- 
benden nachhelfen,  wo  unmöglich  die  Geschichte  Kunde 
über  das  Einzelne  aufbewahren  konnte,  wenn  auch  das 
Wichtigere  und  Folgenreichere  sich  eine  Zeit  lang  im 
Liede  erhielt.  Aus  solchen  Gesängen,  die  davon  Kunde 
bewahrten,  ist  ein  Hauptbestandteil  der  Odyssee  her- 
vorgegangen. Sie  enthält  Dichtungen  durch  und  durch 
— wer  mögt©  es  läugnen,  und  Bedenkeh  tragen  hinzu- 
zusetzen, gleich  wie  die  Ilias!—*  aber  durch  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  nahe  an  diese  angränzend,  theilt  sie  auch 
in  so  fern  mit  ihr  noch  ziemlich  denselben  Charakter, 
als  sie  nach  Barden  Weise  von  Grundstoffen  aus  der 
Wirklichkeit  handelt.  Eine  Gattung  derselben  ist  schon 
oben  erwähnt,  die  Kunden  nämlich,  oder  richtiger  die 
Mährchen,  mit  denen  man  sich  einst  über  ferner  Länder 
Beschaffenheit  und  Eigentümlichkeiten  trug:  eine  an- 
dere Gattung  sind  Sagen  über  die  Abentheuer  der  heim- 
kehrenden Helden  und  den  Empfang,  der  ihnen  bei  ih- 
rer Wiederkunft  in  der' Heimat  wurde;  Darum  können 
wir  jene  Gedichte  immethin  benutzen , um  uns  Vor  Au- 
&en  zti  stellen,  ,tvie  es  jetzt,  nach  dem  Ende  des  tro- 
janischen Krieges  in  Griechenland  aussah  , und  in  einer 
Zeit,  wo  Blutrache  geübt  Wurde,  noch  lange  hergehfen 
musste.  * v»’*  ‘ * < * • •' 

51..  Fremde  hätten  • sich  also,  wie  im  Hause  de* 
Odysseus,  so  atfeh  an  vielen  anderen  Oertern  eingefwu- 
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den»  hatten  verzehrt  und  vergeudet»  hatten  sich  das  Ei« 
genthum„  des  abwesenden  Herrn  getheilt ; Ehen  waren 
zerrissen»  Kinder  misshandelt  und  von  Haus  und  Hof 
gejagt;  unruhig  und  stürmisch  wogte  es  überall.  We- 
nige fanden  Alles  in  der  Ordnung  wieder,  worin  sie  es 
verlassen  hatten:  Manche  setzten  sich  gewaltsam  wieder 
in  den  Besitz  des  Verlornen  und  nahmen  blutige  Hache» 
die  abermals  diese  erforderte:  Andere  vermogten  es  nicht, 
das  Ihre  wieder  zu  gewinnen,  sie  wurden  von  dem  Räu- 
ber erschlagen,  oder  mussten  in  der  Fremde  ein  Unter- 
kommen suchen.  Zu  den  Einen  gehört  Odysseus;  zu 
den  Erschlagenen*  vor  allen  Agamemnon  selbst;  der  Ver- 
triebenen aber  werden  Viele  genannt.  Unter  diesen  lässt 
die  Odyssee  (3,  180)  den  Diomed  nach  Argos  allerdings 
zurückgelangen , allein  nach  der  durchgängigen  Sage  des 
Alterthmns  kann  er  sich  nicht  behaupten,  und  sehr  be- 
greiflich ist  es  ja  auch,  dass  er,  eigentlich  nicht  aus 
einem  alt-argivischen  Hause  entsprossen,  sondern  nur 
durch  dieHeirath  seines  Vaters  einem  solchen  einverleiht, 
vertrieben  wurde,  als  Häuptlinge  aus  älteren  Familien  sich 
in  dem  Besitze  während  seiner  Abwesenheit  befestigt  hat- 
ten. Blutige  Auftritte  zerrütteten  daher  Argos  und  das 
nahe  Mykenä,  in  denen  endlich  der  herangewachsene 
Orest  die  Herrschaft  über  beide  vereinte  Staaten  behaup- 
tete. Dem  vertriebenen  Diomed  wird  dagegen  ziemlich 
allgemein  Daunien,  auf  Italiens  Ostküsle,  als  Zufluchts- 
ort angewiesen;  - und  viele  Spuren  von  ihm  weiset  dort 
besonders  Strabo  (6,  3,  9 und  5,  1, 8)  nach,  der  frei- 
lich sich  seihst  widerspricht,  wenn  er  (6,  3,  9)  den 
Helden  auch  aus  Italien  nach  Argos  wieder  heimkehren 
lässt,  darin  aber  wohl  nur  einer, aus  falscher  Erklärung 
des  Homer  entstandenen  Sage  gefolgt  ist.  Gleiches 
Schicksal  theilte  Teucer,  der  nach  Cypern  sich  wandte 
und  dort  ein  neues  Salamis  gründete»  . Unruhig  ging  es 
auch  in  Athen  her.  Mnestheus,  der  einst,  den  Tkegeus 
verdrängt  hatte,  wurde  jetzt  wieder  von  dessen . Söhnen 
vertrieben  (Plutarch  im  Thes.  35  und  Pnus.  2,  18,  7): 

und  damit  stimmt  Strabo  wenigsten»  in  £0  weit  überein, 

* ♦ • - * • ■ - 
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als  auch  er  ihn  aus  Athen  entweichen  lässt,  obwohl  er 
allerdings  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth,  wenn 
er  erst  (6,  1,  10)  sagt,  er  sei  nach  Grossgriechenland, 
und  dann  (13,  3,  5),  er  sei  nach  Jonien  gekommen. 
Eben  so  allgemein  ist  die  Angabe,  dass  auch  des  Achill 
leus  Geschlecht  in  Hämonien  untergeht , indem  sein,Sohn 
fliehen  muss  und  bei  den  Molossern  in  Epirus  ein  Uri' 
terkommen  findet,  dort  Ahnherr  eines  königlichen  Hau- 
ses wird,  aus  dem  noch  der  berühmte  Pyrrhus  ein  Spröss- 
ling sein  soll.  Philoktet  heisst  ebenfalls  wenigstens  bei 
Strabo  (6,  1,  3)  flüchtig  geworden,  und  soll  nach  Ita- 
lien gewandert  sein.  Aehnliches  weiss  Strabo  von  vie- 
len Anderen,  z.  B.  von  Kalchas  und  Atnphilochus  (14, 

5,  12),  und  von  Agapenor  (14,  6,  3)  zu  erzählen:  in- 
dessen sagt  von  dem  letzteren  auch  Pansanias  (8,  5,  1), 
er  sei  nach  Cypern,  und  von  Aniphilochus  auch  Thu- 
kydides  (2,  68)  und  Pausanias  (2,  18,  4),  er  sei  nach 
Akarnanien  entwichen.  Läge  etwas  daran,  so  liesse 
sich  die  Zahl  derer , welche  nach  dem  trojanischen  Kriege 
aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben  sein  sollen,  leicht  noch 
um  Viele  vermehren. 

52.  Giebt  man  nun  auch  zu,  dass  gar  viele  dieser 
Sagen  durch  die  Sänger  der  Nostoi  oder  durch  die  Ei- 
telkeit mancher  Städter,  die  nach  der  Ehre  eines  hohen 
Alters  ihrer  Stadt  strebten,  entstanden,  andere  aber  in 
ungleich  späterer  Zeit  von  jenen  G riechlein  erdichtet 
sein  mögen,  welche  dem  Glanze  der  Römer  Abbruch 
thuen  wollten,  wenn  sie  überall  Dinge  griechischen  Ur- 
sprunges entdeckten  und  Alles  nur  dann  erst  löblich 
fanden;  so  bleibt. doch  bei  mehreren  ein  hoher  Grad  von  r 
Zifverlässigkeit,  und  selbst  offenbare  Lügen  dieser  Art 
würden  nicht  entstanden  sein , wenn  nicht  manche  solcher 
Auswanderungen  sich  wirklich  ereignet  hätten.  Nun 

war  aber  Griechenland  um  diese  Zeit  weder  so  bevöl- 

' • * 1 

kert,  dass  die  Masse  der  Bewohner  eine  Aussendung 
von  Colonien  erfordert  hätte  * noch  unterhielt  es  einen 
Handelsverkehr  , durch  den  diese  bewirkt  .sein  könnte, 
und  so  bleibt  denn  das,  was  die  Sage  aueh  meistens  al- 
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lein  angieht,  nämlich  innere  Zwistigkeiten,  als  die  allei- 
nige Ursache  jener  Auswanderungen.  Dann  darf  man 
umgekehrt  von  diesen  aiif  den  Zustand  Griechenlands 
während  einer  oder  zwei  Generationen  nach  dem  troja- 
nischen Kriege  zurückschli essen;  und  wie  in  dem  Besitz- 
thuine der  Häuptlinge,  so  werden  nicht  geringere  Ver- 
änderungen in  dem  der  Untergebenen  vorgefallen  sein 
und  die  blutigsten  Reibungen  veranlasst  haben« 

53.  1 Zunächst  für  den  Peloponnes,  dann  mittelbar 
für  alle  Hellenen  folgenreich  wird  zweitens  der  trojani- 
sche Krieg,  weil  dort  das  bisher  vorherrschende  Haus 
der  Pelopiden  zerrüttet,  dann  für  einen  Augenblick  schein- 
bar gehoben,  endlich  völlig  gestürzt  wurde , statt  seiner 
aber  die  Nachkommen  des  Herakles  und  mit  ihnen  die 
Dorer  in  die  Halbinsel  eindrangen  und  sich  für  die  ganze 
hellenische  Zeit  daselbst  festsetzten.  Der  Tod  des  Aga- 
memnon wird  schon  von  Homer  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmend mit  dem,  was  den  Tragikern  so  vielen  Stoff 
gab,  erzählt.  Dem  Aegistheus feinem  Sohne  des  Thy- 
estes,  gelingt  es  (Odyssee  3,  260  — 300),  die  Treue  der 
Klytemnestra  zu  berücken , den  heimkehrenden  Agamem- 
non unter  dem  Scheine,  ihm  ein  Freudenmahl  bereiten 
zu  wollen,  allein  zu  locken  und  zu  erschlagen.  Da  Me- 
nelaos noch  nicht  angelangt  und  Orest  nicht  erwachsen 
ist,  so  erscheint  kein  Rächer  und  Aegistheus  herrscht 
sieben  Jahre,  bis  Orest,  nach  Homers  Darstellung  wahr- 
scheinlich unter  Mitwirken  des  nun  eingetroffenen  .Me- 
nelaos, ihn  den  Manen  seines  Vaters  opfert.  Beide 
Mordthaten  konnten  nicht  ohne  manche  andere  Erschüt- 
terung geschehen , und  die  Macht  des  Hauses  Pelops 
musste  in  ihren  Grundfesten  wankend  werden.  Die  "an- 
dere Linie  des  Hauses  wurde  bald  noch  mehr  zerrüttet. 
Nach  der  Odyssee  (4,  1)  hatte  nämlich  Menelaos  nur 
eine  einzige  vor  dem  Kriege  erzeugte  eheliche  Tochter, 
Herinione,  und  diese  w'urde  an  den  Sohn  des  Achilleus 
verheirathet,  indem  der  Vater  seinen  und  einer  Sclavin 
Sohn,  Megapenthes,  als  Erben  zu  Hause  behielt.  Solch 
ein  Ei  be  konnte  sich  aber  damals  nur  Schwer  im  Besitze 
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behaupten  und  musste  den  Glanz  des  Hauses  nnr  schwü-, 
eben.  Wirklich  giebt  auch  Pausanias  (2,  18 , 5)  dWf 
Nachricht,  dass  die  Lakonier  ihn  nicht  anerkennen  woll- 
ten und  dass  darauf  Orest  Besitz  nahm,  der  nach  jenem 
Schriftsteller  die  Hermione  — vielleicht  nach  der  Er- 
schlagnng*  des  Neöptolemus  zu  Delphi  — - heirathete.* 
Dadurch  nimmt  also  die  Macht  des  Orest  an  äussereiitr 
Umfange  zu,  aber  der  innere  Gährungsstoflf  mehrt  sich. 
Beide  wachsen  durch  das,  was  der  trojanische  Krieg  in 
Argos  bewirkt  hat.  Hier  waren  nach  Pausanias  (2,  18^ 

4)  durch  Auswanderung  und  Aussterben,  wozu  sichert 
lieh  innere  Zwistigkeiten  wesentlich  beigetragen  hatten, 
alle  drei  Herrscher -Häuser  erloschen:  und  nun  vereinte 
Orest  auch  diesen  Staat  mit  seiner  Herrschaft.  Endlich 
reisst  er.  nach  Pausanias  (2,  18,  5)  auch  einen  Theil 
von  Arkadien  an  sich,  und  wirbt  so  seinem  Hause  aus 
treuen  Bundesgenossen  versteckte  Feinde.  Nach  allen 
diesem  muss  Orest  selbst  ein  kräftiger  Herrscher  gewe- 
sen sein, "der  Widerstreitendes  zusammenhält,  und  dro- 
hende Gefahr  entfernt:  und  unter  ihm  gelangt  das  Haus 
Pelops  zu  dem  grössten  Glanze,  wenn  auch  nicht  zu 
der  stärksten  Befestigung  seiner  Macht. 

54.  Allein  nach  Strabo  (13,  1,  3)  hatte  schon  Orest 
eine  Schaar  im  Peloponnes  gesammelt,  tim  damit  das 
ehemalige  Gebiet  von  Troja  zu  besetzen,  und  da  nach 
seinem  Tode  der  eine  seiner  Sohne  die  Auswanderung 
antrat,  so  schwächte  schon  dieses  die  Macht  des  Hau- 
kes. Aber  die  innere  Ohnmacht  desselben  zeigte  sich 
erst,  als  in  dem  dritten  Menschennlter  nach  dem  troja- 
nischen Kriege  die  Herakliden  abermals  g^gen  den  Pe- 
loponnes heranzogen.  Denn  nun  wird  Tisamenes,  der 
Erbe  von  Orest,  sofort  von  den  Arkadern  verlassen,  de- 
ren Hänptling  sich  jetzt  durch  eine  Ileiralh  mit  den  Hd-' 
. faklideYi  verbindet  (Paus;  8,  5,  4);  auch  die  Eleer  lei- 
sten keinen  Widerstand  ,*  sondern  nehmen  ihre  Stamm- 
genossen  aus  Aetolien  willig  auf  (id.  5,  4,  1);  Lako- 
nien  Fällt  sogar  durch ' Verrat h in  die  Hände  der  Hem- 
kliden  (Strabo  8 ,J  5 , 5).  Haben  wir  daher  auch  nicht 
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genaue  Naohrichten  über  alle  Ereignisse  bei  dem  Ein- 
drange der  Herakliden,  so  scheint  es  doch,  dass,  da  die 
ihnen  folgenden  Krieger  unmöglich  an  Zahl  ihren  Geg- 
nern gewachsen  waren,  Zerrüttungen  im  Hause  des  Pe- 
lops  oder  Unzufriedenheit  mit  der  Macht  desselben  ihnen 
den  .Weg  bahnten,  der  ihnen  früher  versperrt  war.  Eben 
diesei  Zerrüttungen  aber  folgen  seit  dem  .trojanischen 
Kriege  die  eine  aus  der  anderen«  . 

• 55.  Während  aber  hier  docfy  noch  einige  Nachrichten 
der  Alten  zu  Hülfe  kommen,  mangeln  uns  diese  fast  völ- 
lig bei  ^nderen  Ereignissen,  deren  Anfang  man  als  eine 
dritte  Wirkung  aus  jenem  Kriege  ableiten  kann.  Denn 
in  dem  sechsten  Buche  wird  näher  dargethan  werden, 
dass  gegen  die  dritte  Generation  nach  Troja’s  Falle  eben 
jene  in  Norden  von  den  Hellenen  sitzenden  Völker,  wel- 
che schon  früher  in  dem  Kampfe  um  Kalydon  und  in 
dem  der  Pheren  gegen  die  Lapithen  einen  Einbruch  dro- 
heten,  das  gesammte  hellenische  Hämomen  und  Aeto- 
lien  überschwemmten  und  dadurch  auch  zu  der  Wande- 
rung der  Dorer  und  der  B&oter,  auf  welche  sie  zuerst 
trafen , den  nächsten  Anstoss  gaben.  Nun  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  die  Hellenen  nach  einer  mehr  als  hun- 
dertjährigen weiteren  Entwückelung  nicht  im  Stande  ge- 
wesen sein  sollten,  auch  jetzt  jene  rohen  Stämme  zu- 
rückzmveisen , wenn  nicht  unter  ihnen  selbst  etwas  vor- 
gefallen wäre*,  das  sie  weniger  fähig  dazu  machte.  Zwrei- 
.tens  hören  wir  ja  doch  auch  von  einer  Vertreibung  des 
Neptolemus  und  des  Philoktet,  zweier  so  gepriesener 
Kämpfer  aus  Hämonien.  Höchst  wahrscheinlich  wird  es 
daher,  dass  auch  in  diesem  Lande  die  lange  Abwesen- 
heit der  Krieger  zu  völlig  denselben  Auftritten  führte, 
welche  sich  in  anderen  Gegenden  Griechenlands  nach- 
weisen  lassen.  Sei  es  nun , dass  die  hellenischen  Häupt- 
linge sich  unter  einander  befehdeten,  oder  sei  es  wrohl 
gar,  dass  jene  eingebornen  Stämme,  die  von  den  Helle- 
nen zu  Unterthänigen  gemacht  wraren,  die . aber  auch 
nach  Vertreibung  ihrer  Herren  durch  die  Thessaler  in 
ihren  Sitzen  blieben,  jetzt  sich  gegen  die  Hellenen  auf- 
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lehnten;  innere  Kampfe  müssen  seit  dem  rtrojfcnischen 

Kriege  vorgefallen  sein , weiche  die  Macht  der  Hellenen 
im  eignen  Stammlande  brachen. 

56.  Es  war  endlich  viertens  der  trojanische  Krieg 
Ursache,  dass  die  Hellenen  auch  ausserhalb  Griechen- 
lands sich  ansiedelten.  Die  näheren  Belege  brauchen 
nicht  wiederholt  zu  werden,  da  von  Auswanderungen 
mancher  Häuptlinge  schon  oben  geredet  ist.  Grössere 
Wichtigkeit  hatte  indessen  jenes,  dass  mit  der  Besie- 
gung Troja’s  die  Augen  der  Griechen  auf  die  bekannter 
gewordenen  Küsten  Asiens  gerichtet  wurden,  und  dass 
durch  eine  unmittelbare  Wirkung  jenes  Krieges  dahin 
die  äolischen,  durch  eine  mittelbare  eben  dahin  bald  die 
ionischen,  später  die  dorischen  Colonien  gingen.  Seit- 
dem es  aber  einmal  geübt  war,  dass  von  streitenden 
Parteien  eine  ins  Ausland  entwich,  und  dass  Leute,  die 
im  Vaterlande  nichts  besassen,  eine  glücklichere  Hei- 
matli  sich  suchten,  wurde  diess  bald  Sitte,  und  für 
alle  Zeiten  beibehalten.  Es  gab  also  der  trojanische 
Krieg  einen  mächtigen  Anstoss  zu  jener  Ausbreitung  des 
hellenischen  Volkes  über  die  Gränzen  des  griechischen 
Festlandes,  welche  auf  die  gesammte  Entwickelung  der 
Nation  und  auf  den  Gang  ihrer  Schicksale  den  entschie- 
densten Einfluss  gehabt  hat. 

57.  So  sind  denn  die  Ursachen,  der  Hergang  und 
die  Wirkungen  des  trojanischen  Krieges  dargestellt,  und 
durch  Ausführung  der  letzteren  ist  zugleich  auch  das 
mitgetheilt,  wras  von  den  allgemein  wichtigen  Ereignis- 
sen, welche  seit  jenem  Kampfe  bis  zur  Wanderung  der 
Ilerakliden  vorfielen,  sich  sagen  lässt.  Nichts  weiteres 
w üsste  ich  daher  diesen  beiden  Kapiteln , worin  die  grie* 
chische  Nation  von  ihrer  kriegerischen  Seite  darzustellen 
war,  hinzuzusetzen,  und  wenden  darf  ich  mich  also  zu 
dem,  was  einem  dritten  Kapitel  Vorbehalten  ist,  zu  der 
Schilderung  der  Hellenen  von  ihrer  friedlichen  Seite, 
oder  zu  der  Cultur-  Geschichte  dieses  Zeitraums. 


t 


478 


Drittes  K a p i t e 1. 


Cultur-Geschichte  der  Heldenzeit.  . 

• * r * 

» • • * . « i 
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1.  Bei  der  Ausführung  des  Zeitraums , weicherzwi- 
schen die  Jahre  1500  und  1300  füllt,  ist  in  keinem  be- 
sonderen  Kapitel  eine  genauere  Darstellung  des  öffent- 
lichen und  des  privat  Lebens  gegeben,  sondern  nur  im 
allgemeinen  nachgevviesen , wie  Civilisation  eingeführt 
und  verbreitet  wurde;  denn  geschichtlich  mehr  darzu- 
thuen  wrar  nicht  möglich , und  die  Ausfüllung  der  allge- 
meinen, mit  der  Verbreitung  der  Civilisation  gegebenen 
Umrisse  musste  der  Phantasie  eines  jeden  Einzelnen 
überlassen  bleiben.  Anders  sind  die  Hülfsmittel,  wenn 
das  dreizehnte  und  das  zwölfte  Jahrhundert  geschildert 
werden  sollen.  Zwar  haben  wir  über  beide  nicht  gleich 
reichhaltige  Nachrichten  in  Betreff  des  inneren  Zustan- 
des  jler  Dinge  unter  den  Griechen , sondern  eigentlich 
nur  über  den  Abschnitt,  welchen  die  homerischen  Ge- 

. * . * i • , ■ 

dichte  mit  so  lebendigen  Farben  darstellen;  allein  was 
uns  in  diesen  gesagt  wird,  gilt  doch  grössten  Theils 
schon  von  der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten,  und  noch 

• V * ♦ 

mehr  von  dem  ganzen  zwölften  Jahrhundert.  Dafür  aber 
wird  keiner,  der  diese  Gedichte  mit  einiger  Aufmerk- 

* ' »Ol  . 

samkeit  gelesen  hat,  den  Beweis  verlangen,  dass  sie 
gerade  in  Darstellung  der  Art,  wie  die  Menschen  im 
Heldenalter  lebten,  am  wenigsten  Dichtung,  desto  mehr 
mit  geringen  Ausnahmen  getreue  Wiecergabe  der  Wirk- 
lichkeit enthalten.  Man  kann  also,  wenigstens  in  dem 
Sinne , wie  diess  für  eine  Sagengeschichle  zu  nehmen 
ist,  wohl  behaupten,  dass  wir  nicht  bloss  die  kriege- 
rischen Ereignisse  dieser  Zeit,  sondern  auch  das  wis- 
sen, wie  es  in  dem  Inneren  der  Staaten,  selbst  der  Hau- 
ser  herging.  Auch  diese  und  dem  verwandte  Gegen- 
stände darf  die  Geschichte  nicht  unberührt  lassen. 

2.  Wir  blicken  also  zuerst  auf  den  inneren  Zustand 
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des  gestimmten  Griechenlands  oder  auf  das  Verhältnis« 
aller  seiner  Bewohner  zu  einander.  Während  für  diese 
theils  die  * Vertheilung  in  eine  grosse  Menge  kleiner 
Staats? Vereine,  theils  die  verschiedene  Abkunft  derer, 
durch  welche  diese  ursprünglich  gebildet  waren, — theils  , 
endlich  .die  natürliche  Beschaffenheit  des  durch  Gebirge 
und  eindringende  Gewässer  vielfach  durchschnittenen  Lan- 
des der  -Verschmelzung  Aller  zu  Einem  Volke  immer 
noch  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  legten,  sogar 
noch  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
nicht  einmal.'einen  Alle  , bezeichnenden  Manien  hatten 
aufkoiumen  lassen,  gab  es  bislang  der  Dinge  äusserst 
wenige,  welche  ein  solches  Xnsaimiienwaohsen  zu  einem 
Ganzen  gefördert  hätten,.  Politische  Bindungsmittel  wa- 
ren gar  nicht  vorhanden,  . Denn  der  Amphiktyonen- 
Bund,  von  dem  freilich  oft  viel  Wesens  gemacht  wird, 
hat  itr  dieser  Hinsicht  zu  keiner  Zeit  der  hellenischen 
Geschichte-erheblich  viel  geleistet,  , war  aber  bis  jetzt, 
wie  aus  dem  völligen  Schwelgen  aller  alten  Lieder  hin- 
länglich hervorgeht,  sicherlich  von  keiner  Bedeutung: 
er  mag  allerdings  schon  bestanden  haben,  aber  dann 
umfasste  er  doch  nur  Stämme  , die  zu  beiden  Seiten  des 
Oeta  wohnten.  Der  trojanische  Krieg  war  dagegen  nur 
für  eine  schnell  vorübergehende  Zeit  Veranlassung  zu 
einer  Vereinigung  der  Mehrzahl  von  Griechenlands  Völ- 
kerschaften. Er  hat  freilich  einmal  Alle  einander  näher 
gebracht;,  aber  auch  er  hat  für  eine  dauernde  Vereini- 
gung weniger,  als  man  meistens  anniinmt,  gewirkt,  da 
Zeiten  auf  ihn  folgten,  in  weichen  die  frühere  Verein- 
zelung eher  zu-  als  abnahm*  Eben  so  wenig  als  poli- 
tische gab  es  religiöse  Bindungsmittel  von  Erheblichkeit. 

Jene  Kampfspiele  nämlich , welche  später  alle  Griechen 
vereinigten,  bestanden  wenigstens  in  der  Art  noch  nicht, 
und  die  Kraft  der  Orakel , namentlich  des  delphischen, 
musste  erst  durch  die  Verbreitung  der  Dorer  einen  wei- 
teren Umfang  für  ihre  .Wirksamkeit  .erhalten*/.  Auch 
darf  man  nicht  glauben , dass  jetzt  schon  völlige  Einheit 
der  Religion  statt  fand.;  Wenn  diese  freilich  in  den  ho- 
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merigfcbett  Liedern  angenommen  wird,  Boistes  doch 
eine  bekannte  Sache,  dass  dies«  in  die  Schöpfung  des 
Dichters  gehört  und  dass  eben  erst  dadurch  'jene  Ein- 
heit wesentlich  gefördert  wurde.  > Jetzt  -war  sicher  noch 
sehr  merklich,  wie  in  einigen  Gegenden  der  Glaube  der 
Urbewohner^  in  anderen  morgenländische,]  nun  freilich 
schon  immer  mehr  dem  neuen  Himmelsstriche  sich  an- 


passende Religions- Institute,  in  noch  anderen  der  ku- 
retisch- hellenische  Dienst  vorherrschte,  da  ja  auch  die 
spätesten  Jahrhunderte  die  ehemalige  Verschiedenheit 
nicht  völlig  aufheben  konnten.  "Selbst  nicht  die  Sprache, 
welche  immer  am  sichersten  Glieder  Eines  Volkes  sich 
erkennen  lehrt,  bewirkte  in  dieser  Zeit  die  Bildung  eines 
abgeschlossenen  Ganzen.  Es  redeten  wohl  alle  Bewoh- 
ner Griechenlands  verwandte  Mundarten,  aber  keine 
solche,  durch  welche  gegen  ihre  Nachbaren  eine  Schei- 
dewand gezogen  wäre.  Die  Laute  der  Dorer  z.  B.  wa- 
ren sicher  von  denen  der  ältesten  Makedoner  des  Hoch- 
gebirges und  der  nächsten  illyrischen  Stämme  nicht  mehr 
verschieden  als  von  den^n  der  Aeoler,  und  der  Ueber- 
gang  von  diesen  zu  den  Lapithen,  PiÖriern  und  Thra- 
kern war  eben  so  unmerklich;  nach  einer  anderen  Seite 
wareh  gleich  sanfte  Stufen  von  Leiegern  zu  Kariern. 

3.  Nichts  Anderes,  das  den  sämmtlichen  Völker- 
schaften Griechenlands  das  Merkmal  eines  in  sich  selbst 
mehr  abgeschlossenen  Ganzen  aufgeprägt  hätte,  bleibt 
also  übrig,  als  eine  ziemlich  gleiche  Stufe  der  Cultur 
Aller,  eine  ähnliche  Art  zu  denken  lyid  zu  handeln, 
eine  gleiche  Weise  im  öffentlichen  und  im  privat  Leben. 
Mögen  auch  in  diesen  Jahrhunderten  auf  Klein -Asiens 
Küsten  * Zweige  jener  obigen  Gesammtnation  gesessen 
haben,  die  durch  einen  unbedeutend  verschiedenen  Gang 

der  Civilisalion  mit  den  Stämmen  Griechenlands  ziem- 

. * * . » 

lieh  auf  denselben  Standpunkt  gekommen  waren,  so  blie- 
ben sie  doch  theils  durch  die  Natur  geschieden,*  theils 
hatte  wohl  der  Einfluss  Asiens  Manches  anders  gestal- 
tet, theils  endlich  hatte  der  trojanische  Krieg  schon  et- 
was unter  ihnen  aufgeräumt  und  die  bald  folgenden  Co- 
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Jonie-Züge  vollendeten  in  dieser  Hinsicht  das  $chon  be- 
gonnene. So  musste  denn  in.  Griechenland  die  Bildung 
eines  Volkes  von  ganz  cigenthumlichem  Wesen  gesche- 
hen, da  dessen  Urbewohner  allerdings  durch  Fremde  den 
rersten  Anfang  zur  Cultur  erhalten  hatteny.  aber  darum 
nie  einem  Auslande  unterwürfig  geworden,  vielmehr  so- 
fort mit  den  Eingewanderten  verschmolzen,  das  Em- 
pfangene ihren  besonderen  Umständen  und  Verhältnis- 
sen, ihrem  Himmelsstriche  und  der  Natur  ihres  Bodens 
-treulich  angemessen  entwickelten.  Eben  dieses  war  aber 
-schön  jetzt  in  einem  hohen  Grade  erfolgt ; und  der  nicht 
bloss  mehr  im  Werden  begriffene,  sondern  schon  weit 
gediehene  volkstümliche  Charakter  aller  Stämme  war 
€$s  daher  allein,  was  Alle  zu  einem  Ganzen  vereinigte. 
Diesen  Charakter  jedoch  jemandem  mit  wenigen  Worten 
schildern  zu  wollen,  wäre  ein  eitles  Unterfangen;  seihst 
muss  ihn  jeder  aus  dem  bisher  Gesagten  und  dem  wei- 
ter i^uaugebenden  erkennen*,  ; „ 

4.  .Kleinere  Staaten -Vereine,  welche  bald  grossere 
bald  geringere  Theile  des  Ganzen  umfassten,  hatten  sich 
schon  mehrfach  gebildet,  jedoch  nur  auf  eine  von  selbst 
sich  darbietende  Veranlassung , * ohne  dass  man  einen 
bestimmten  Zweck  dabei  zum  Grunde  gelegt  und  geregelte 
Formen  entworfen  hätte.  . Von  Stammverwandtschaft  gin- 
gen sie  aus,  deren  mächtiger  Einfluss  auch  nie  wieder 
aus;  der  hellenischen  Geschichte  verschwand.  So  zieht 
sich  durch  das  ganze  dreizehnte  Jahrhundert  ein  innige- 
rer Zusammenhang  unter  den  echt  - hellenischen  Staaten 
.von  Aeolis  in  Hämonien  über  das  Orchomenos  der  Minder 
nach  Delphi  y - ton  d von  da  theils  über  Aetolien  theiis  über 
Korinth  nach  Elis  und  Pylos;  und  Unter  diesen  hängen 
•abermals  noch  enger  jene  nord liebere ä Glieder,  und  die 
westlichen  Staaten  Elisy  Pylos  und’ Aetolien  unter  ein- 
ander, zusammen.  Die  Staaten  in  der  Landschaft  Argot- 
dis  waren  von  jenen  ursprünglich  sehr  geschieden,  und 
vwm  ihnen»  erstreckte  sich  ein  Band  nach  Sicyon,  verlor 
auch  nie  ganz  seine  Fäden  in  dem  täoltscfc  'gewordenen 
Korinth  y.  und  verzweigte  sich  bis;in  das  Kadmeer  Land 

Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  3l 


— 48‘2  — 

und  in  Attika.  Allein  Aeolcr  aus  Pylos  halten  in  Argos, 
Pelopiden,  die  unter  die  Aeoliden  so  gut  als  au  (genom- 
men waren,  hatten  in  Mykenä,  Minyer  in  dem  kadmei- 
sehen  Theben,  der  von  einem  Pelopiden  erzogene  The- 
iseus  in  Athen'«  nicht  bloss  Eingang’ gefunden^  sondern 
• gar  Vieles  ganz  anders  gestaltet;  und  zur  Zeit  des  tr<*- 
janischen  Krieges  war  daher  jene  vorzüglichste  Spaltung 
schon  sehr  zusammengezogen.  Mit  dem  zwölften  Jahr- 
hundert aber,  um  welche  Zeit  die  Macht  der  Fürsten 
sehr  gestiegen  war,  erfolgte  eine  neue  Art  von  Verbin- 
dung unter  Staaten,  die  nämlich,  welche  von  den  herr- 
schenden Häusern  ausging.  Sö  standen  bei.  dem  Aus- 
bruche des  trojanischen  Krieges  der  ganze  'Peloponnes, 
•die  westlichen  Inseln,  Attika  und  Kreta,  in  einem  Zu- 
sammenhänge, dessen  Mittelpunkt  dfis  Hains  Pelops  bil- 
dete. .Weniger  scheint  etwas  Aehnüches  bei  den  nörd- 
lichen Staaten  der*  Fall  i gewesenen  sein;  denn  deren 
Häuptlinge  waren  zwar"  alle  dnreh  Verwandtschaft  ver- 
eint^ allein  keiner  übte  hier  eine  Art  von  Vorrang. 

5.  ln  dem  Inneren  der  einzelnen  Staaten  gab  es 
fortdauernd  * zwei  Hauptbestandteile , eine  Classe  der 
Freien  und  eine  andere , ; welche  Unterthänige  enthielt, 
und  die  .Gründe  sind  schon  oben  mitgetheilt,  warum  es 
wegen  der  Art;“  wie  diese  Staaten  gestiftet  waren y gar 
nicht  anders  hatte  kommen  können.:  Die  Freien  oder 
die  Edelen  waren,  etwa  mit  Ausnahme  des  Tempelgutes, 
im  Besitze  aller  liegenden  Gründe,*  welche  jene  zweite 
Classe  zu  bebauen  hatte ; sie  w'aren  also  der  Geschäfte 
des  Erwerbest  eigentlich  überhohen  und  lebten  nur  den 
kriegerischen  Uebungen  und  dem  Gebrauche  der  Waffen, 
dem  Walten  über  die  Ihrigen,  uhd- dem  Genüsse  ihrer 
Güter.  Gar  tirohL  hätte  daher  ans  ihnen  eine  Kriegeir- 
Kaste  im  wahren  Sinne  des  Wortes  hervoirgehen  köi*- 
nen,  wenn  die  beengenden  und  zwingenden  Formen  einer 
Kasten  - Verfassung  dem  nach  Laune  und  nach  äugen- 
blicklichen  Bedürfnissen  sich  leicht  bewegenden  Geiste 
der  Bewrohner  des  milden  Griechenlands  angemessen  ge« 
wesen  wären ; - nnr  die  lange  s wischen  Gebirgen  abge- 
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«chiedenen  und  rtach  herkömmlicher  Welse  iebendöu  l>o- 

rer  entwickelten  eirie^  solche  Verfassung  Leiter  unter 
«ich  und  behielten  Sie  zmn  Theil  auch  Später ' in  ande- 
ren-Wohnsitzen  bei.  Uebrigens  zerfiel  der  Stand  der 
Freien  in  die  schlechtweg  Edelen  und  in  die  Geschlech- 
ter der  Häuptlinge , welche  roh  den  ehemaligen  Führern 
der  eingedrungenert  Krieger  ' ihre  Abkunft  ableiteteij; 
Äicht  minder  schied  sich  der  andere  Stand  in  zwei  Clag- 
uem  • Denn  die  Einen  waren  Sclaven  im  strengsten  Sinne 
nnd  bestanden  aus  solchen^  die  man  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  überwältigt  hatte  und  denen  man  Gnade 
genug  zu  ei-weisen  wähnte,  wenn  man  ihnen  eine  dem 
Leben  der  Hausthiere  am  nächsten  stehende  Existenz 
Verstattete,  oder  aus  solchen,  die  man  ' wie  Thiere 
für ' einen -Preis  erstanden  hatte,  oder  endlich  aus 


solchen,  : welche  ■ von  Personen  dieser  beiden  Gattun- 
gen im  tlause  des  Herrn  geboren  wareri.  Für  das 

k a | • * . • 

Leben  ittt  'Staat#  kommt"'  diese  Abtheilung  gar  nicht 
in  Betracht,  und  nur  nach  unserer  Denkweise  bringen 
Wir  sie  hier  in  Anschlag;  denn  damals  wären  sie  gar 
keine  Glieder  des  Staates  j sondern  gleich  änderen  be- 
lebten und  unbelebten  Dingen  nur 1 Theile  * des  Hausbe- 
standes der  einzelnen  Herren.  Sclaverei  hub  daher  min- 
destens mit  Einführung  der  Civilisation  in  Griechenland 
an  und  gewährte  dessen  Bewohnern  freilich  mehrfache 
VtA-thcile,  welche  « jedoch  Wenige  auf  Kosten  Vieler 
geflossen  , aber  hinderte  auch  in  ihnen  von  einer  Wesent- 
lichen*-Seite  die  vollendetere  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Natur  Und  liess  selbst 1 später  in  dem  oft  hoch 
gebildeten  Hellenen  einen  ärgen  Anstrich  diefceig  Wesens 
zurück,  i!  Die  andere  Abtheilung  der  Unterthähigea  muss 
im  Ganzen  mehr1  Aehnlfchkeit  mit  Leibeignen  gehabt 
haben,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  Ub  niedrig  stand»  Bald 
werden  wir  sie  in  der  special*  Geschichte  unter  örtlichen 
Benennungen  hervortreten  sehen,  so  dask  sie  sieh  da- 
durch als  die  Nächkommen  der  Urbewohner  kund  thued, 
bald>  unter  Ntffneh  j Wie  der  der  TelConten , welche  von 
len  ihnen  obliegenden  Leistungen  entlehnt  sind  und  aus 
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denen  klar  wird,  dass  auch  sie  für  die  völlig  Freien 

* >4  • * 

Manches  zu  entrichten  hatten.  'Was  ihnen  alte#  gemein 
war , bestand  hauptsächlich  darin , dass  sie  nicht  int  vol- 
len Sinne  Herren  der  von  ihnen  bebaueten  Ländereien 

' , , ' 1 ( I • T>  > 1 * 

waren,  sondern  immer  für  deren  Benutzung  gewisse  Ab- 
gaben bald  an  Einzelne  bald  an  irgend  eino;  jSesanimtr 
heit  entrichten  mussten,  dass  sie  an  der  Verwaltung  des 
Gemeinde -Wesens  keinen  Antheil  hatten,  dass  sie  end- 
lieh  nur  auf  den  Erwerb , nicht  auf  die  Wehr  angewie- 
sen waren»  Allein  dennoch  bleiben  sie  auch:  wesentlich 
von  eigentlichen  Leibeignen  verschieden.  Denn  erstens 
muss  es  ihnen  möglich  gewesen  . sein  x auch  freies  Land- 
eigentum auf  irgend  eine  Art  zu, erwerben,  und  zwei- 
tens kann  sie  nichts  gehindert  .haben,  den  Boden,  [auf 
welchem  sie  geboren  waren,,  nach  eignem  .Belieben  zu 
verlassen  und  persönlich  frei  auf  irgend  eine  andere  Art 
als  durch  Landbau  sich  Unterhalt  zu  erwerben*  Aus 
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ihnen  geht  nämlich  in  der  Folge  der  eigentliche  Bürger- 
Stand  hervor,  und  doch  wissen  wir  nur  von  Kämpfen^ 
in  denen  sie  sich  grössere  Bürgerrechte  erstritten,  nicht 
von  solchen , in  denen  sie  sich  erst  von  wirklicher  Leib- 
eigenschafi.  losmach teu*  Seit  den  Zeiten  der  ihebani- 
schen  Kriege  erscheinen  auch  sie  mit  Waben  in»  Kam- 
pfe, und  welche  Wirkungen  dies«  sehr  bald  haben  musste, 
ist  schon  oben  (4,  2^  23)  angedeutet.  . 

6.  An  eine  nach  Plan  entworfene  und  durch  Ge- 

*i  . *»«  * i * ^ * * v * * f 

setze  vorgeschriebene  Verfassung  der  Staaten  darf  man 
bei  einer  so  rohen  Zeit,  uocli  nicht  denken;  aber  die  Be-  . 
diirfnisse  waren  fast  aller  Orten  dieselben  und  durch  sie 
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war  eine  nirgends  sonderlich  .verschiedene  Gewohnheit 
entstanden.  Krieger,  und  durch  solche  , waren . ja  die 
Staaten  gestiftet,  »können  einen .Führer  nicht,  entbehren, 
und  viele  Glieder , aus  denen  jeder  Verein  besteh^.  nicht 
ein  Haupt,  das  ihnen  allen  Verein igtingspunkt  ,-tsfc  »’  Da- 
her gab  es  iu  j^deiu  Staate  einen  Häuptling^*  und  wie 
überhaupt  ein  durch  die  Geburt  verliehene?  Charakter 
dieser  Zeit  nichts  weniger  als  fremdst,  so  gahfc  er  mich 
in  diesem  Stucke»;  >JPie  Jursten  stammen  in  der  BegeJL 
* t K 
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von  den  Führern  der  Einwanderer  ab,  also  von  Deu- 
kalion,  Kadinus,  Kekrops,  Danatis,  Pelops  und  einigen 
anderen  weniger  bekannten , aber  die  Mythe  webt  ihrem 
Gescklechte  meistens  auch  göttliche  Personen  als  Mit- 
glieder  ein,  weit  theils  im  damaligen  ileligionsglauben 
alles,  unter  den  Menschen  Ausgezeichnete  schon  in  das 
Gebiet  des  Göttlichen  reicht,  und  weil  anderen  Theils 
das  Volk  dergleichen  Denimh  Gebietendes  * an  seinen 
Hiiuptern  liebte  - Eine  Erbfolge  herrschte  daher  bei  die- 
sen, welche  auch  auf  Schwiegersöhne  sich  erstreckte;' 
nur  kannte  man  keine  feste  Rechtsgrtindsätze,  und  Stö- 
rungen in  der  Erbfolge  können  daher  nicht  befremden. 
Denn  neben  der  Achtung  vor  der  Geburt  war  in  dieser 
Zeit  die.  Achtung  vor  persönlicher « Macht  und  Stärke 
gleich  gross,  und  ein  Häuptling,  der  nicht  Alien  per- 
sönlich überlegen  war,  vermogte  selten  sich  in  seiner 
Würde  zu  behaupten  (Ilias  9,  39),  War  er > durch  At- 
ter schwach,  so  mussten  ihn  liebevolle  Söhne  stützen, 
wie  in  den  homerischen  Liedern  an  dem  allen  Nestor 
dicss  so  schön  hervorgehoben,  doch  auch  an  Peleus, 
dem  Vater  von  Aehilleus , angedeutet  wird;  allein  ein 
selbstsüchtiger  Sohn  erwartet  nicht  immer  das  Abschei- 
den des  Alten,  wie  der  um  seines  Vortheils  willen  zu 
jedem  Bubenstücke  fähige  Odysseus  den  abgelebten  Laer- 
tes  zu  einer  kümmerlichen  Existenz  auf  dem  Felde  ver- 
dammt; die  Mährchen  aber,  welche  das  Räthsel  der  Sa- 
che auflösen  sollen,  lehren,  dass  es  ein  seltener  Fall 
war,  wenn  ein  Eurysiheus  sich  gegen  einen  Herakles 
behauptete,  wie  wohl  ein  Aegistheus  leicht  dem  Orest 
den  Thron  entriss , bis  dieser  selbst  seine  Rechte  gel- 
tend zu  machen  verstand.  Die  Macht  der  Häuptlinge 
war  in  diesem  Zeitalter  im  Steigen.  Dieses  kann. frei* 
lieh  zum  Theil  darin  seinen  Grund  haben, dass  sie  die 
Reichsten  im  Staate  waren  und  daher  Viele  willig  ihn 
rem  Interesse  dienten,  und  dass  sie  für  den  Kampf  am 
stärksten  sich  zu  rüsten  vermogten;  allein  sicher  wirkte 
die  schon' oben  erwähnte  Ursache  mit,  dass  Sie  nämlich 
die  Unterthänigen  gegen  die  Edelen  in  Schutz  nahmen 
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und  dadurch  ihre  Macht  auf  Kostet  derer , «die  ihnen 
mehr  gleich  sein  wollten,  vergrösserten.  Mit  dein  ganz 
zuverlässigen  Beispiele  des  Theseus  wird  sich  diess  in 
der  Folge  belegen  lassen.  Der  Pelopide  Agamemnon, 
und  mehr  noch  sein  Sohn  Orest  tragen  in  einein  hohen 
Grade  den  Charakter  von  Selbstherrschern  an  sich.  In 
den  echt -hellenischen . Staaten  scheinen  die  Häuptlinge 
nicht  so  sehr  ihre  Macht  erweitert  za  haben. 

7,  Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  gesetzgebender 
und  vollziehender  Macht  im  Staate,  von  Richtern  und 
von  verwaltenden  Behörden  kannte  man  auch  nicht;  selbst 
der  Begriff  von  obrigkeitlichen  Personen  war  dieser  Zeit 
fast  völlig  fremd,  und  der  Häuptling  erscheint  als  der 
einzige  im  Staate,  den  die  allgemeine  Sorge  für  dessen 
Wohlfahrt  zunächst  anging.  Er  konnte  aber  in  keiner 
für  die  Gesainnitheit  wichtigen  Sache  nach  eignem  Be- 
liebe* entscheiden,  sondern  brachte  er  sie  auch  in  An- 
regung oder  wandten  sich  diejenigen,  welche  sie  erle- 
digt zu  sehen  wünschten,  zunächst  an  fihn,  so  lag  es 
ihm  doch  ob,  dann  eine  Versammlung  des  Volkes  za 
berufen  und  hier  darüber  bestimmen  zu  lassen.  Zahl- 
reiche Beispiele  der  alten  Lieder  bestätigen  es,  dass  so 
der  Herrscher  vielfach  beschränkt  war;  allein  weniger 
ausgemacht  ist,  wer  eigentlich  die  waren,  deren- Ein- 
willigung er  so  häufig  bedurfte.  Auch  bemerkt  man 
bald,  dass  hier  abermals  keine  bestimmte  Regel  vorge- 
schrieben war.  In  den  homerischen  Liedern  beruft  we- 
nigstens  der  Fürst  zu  einer  Zeit  nur  die  Häupter  der 
edlen  Familien,  wenn  er  die  Verantwortung  nicht  allein 
übernehmen  will,  oder  wenn  er  den  Rath  Anderer  zu 
wissen  wünscht,  oder  wenn  er  auch  das  Mitwirken  Meh- 
rerer bedarf.  Jene  heissen  alsdann  nicht  bloss  o<  Kpdri- 
0toi  d.  i.  die  Vornehmsten,  sondern  gar  avan tsc  und 
ßaaiXgl;  d.  i.  Herrscher;  sie  versammeln  sich  bald  auf 
einem  öffentlichen  Platze,  bald  jm  Hause  des  Häupt- 
lings, und  Alles  geht  mehr  zu*  als  wenn  Freunde  sich 
berathen;  'das  Ganze  endet  meistens  mit  einem  Mahle, 
welches  der  Herrscher  von  seinem  eignen  Gute  giebt. 
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Zu  anderer  Zeit  ist  mehr  von  einer  grösseren  Versamm- 
lung die  Rede,  und  doch  ist  unter  den  Beratenden  nur 
der  Adel  zu  verstehen,  wenn  gleich  auch  die  Gemeinen 
herbeiströmen  und  duroh  lauten  Beifall  oder  durch  Miss- 
billigung  ihre' Meinung  zu  erkennen  geben,  Herolde, 
die  aus  den  Dienern  der  Könige  bestehen,  halten  auf 
Ordnung;  der  Herrscher'  trägt 'die- Sache  vor;  durch 
Weisheit,  Beredsamkeit  und  Alter  Achtung  gebietende 
Männer  theilen  ihre  Ansichten  mit , endlich  wird  ein 
Beschluss  gefasst,  welchen  der  Häuptling  auszuführen 
hat.  Die  Religion  übt  hierbei  grossen  Einfluss ; denn- 
nicht  leicht  geschieht  eine  solche  Zusammenkunft,  ohne 
dass  der  Wille  der  Götter  an  Opfern  erfragt  wird,  oder 
dass  Seher  einen  Ausspruch  gcthan  haben.  Die  Sachen 
aber,  denen  man  eine  solche  Wichtigkeit  hei mass,  wa- 
ren* natürlich  besondere  Verhältnisse  zu  auswärtigen' 
Staaten,  bedeutende-  Händel  unter-  einzelnen  Gliedern 
des  Staates  (z.  B.  Ilias  18,  504,  wo  aber  auch  das  um- 
herstehende Volk  keinen  entscheidenden  Antheil  nimmt), 
irgend*  eine  erhebliche  Umänderung  in  der  bisherigen 
Gewohnheit.  So  war  denn  allerdings  der  Häuptling  in 
Allem  der  Erste,  aber  in  dem  inneren  Leben  der  Staa- 
ten war  doch  das  Aristokratische  vorherrschend,  und 
der  erste  Anfang  zu  etwas  Demokratischem  war  schon 
gegeben.  Ungleich  dunkeler  ist  dagegen,  wie  in  solchen 
Staaten,  die  nicht  bloss  eine  Stadt  mit  ihrem  Gebiete, 
sondern  mehr  eine  ganze  Landschaft  umfassten,  die  Ord- 
nung in  den  einzelnen  Districten  bei  dem  Mangel  von  Be- 
hörden erhalten  wurde.  Da  noch  das  meiste  von  dem, 
was  nach  unseren  Begriffen  durch  die  Regierung  im 
Staate  .zu  leisten  und  zu  lenken  ist,  wegfiel,  so  war 
freilich  nicht  viel  zu  besorgen , allein  etwas  musste  sich 
doch  immer  finden  und  diess  durch  bestimmte  Personen  • 
geschehen.  In  dieser  Hinsicht  wissen  wir  von  Attika, 
dass  es  in  Districte  (ävfjutoOj  deren  jeder  einen  Vorsteher 
hatte,  zerfiel;  denn  wenn  diese  Einteilung  auch  nicht 
voa  Kekrops  ist  ; so  wird  sie  doch  für  des  Theseus  Zeit- 
alter^ weni  g zweifelhaft.  'A  eh  ul  i dies  mag  auch  anderswo 
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bestandet*  haben;  sonst  waren  wohl  die  Edelen  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  die  Erhalter  der  Ordnung  und  Stell- 
vertreter der  Häuptlinge,  so*. dass  in  so  fern  eine  Art 
Lehnsverfassung  dieser  Zeit  nicht  ganz  fremd  gewesen 
wäre.  Diess  wird  nra  so  wahrscheinlicher^  weil  beson- 
ders von  Elis , doch  auch  von  anderen  Landschaften  die 
Sage  erwähnt,  es  habe  der  Häuptling  diesem  oder  jenem 
einen  Landstrich  als  eine  Herrschaft  angewiesen,  ohne 
dass  dieser  darum  von  dom  Umfange  des  Staates  abge- 
sondert wird.  Ehen  so  könnte  inan  sich  die  Einrich- 
tung in  dem  Staate  des  Agamemnon  denken,  da  zu  dem- 
selben nach  einigen  Sagen  Sicyon  und  Korinth  gerech- 
net werden,  und  doch  auch  andere  von  Häuptlingen  die- 
ser Oerter  aus  derselben  Zeit  reden. 

'8.  Die  Häuptlinge  selbst  hatten,  ausser  der  ihnen 
so  eben  angewiesenen  Stellung  im  Staate,  zugleich  das 
Amt  eines  Oberpriesters.  , Sie  selbst  bringen  9 ohne  ei- 
nes besonderen  Priesters  zu  bedürfen,  die  Opfer  'dar, 
welche  man  entweder  regelmässig  oder  auf » besondere 
Veranlassung  für  das  allgemeine  Landeswohl  den  Göt- 
tern zu  entrichten  hat,  und  sie  übernehmen  hei  öffent- 
lichen Feierlichkeiten,  namentlich  bei  Kanipfspielen  und 
religiösen  Umzügen  die  oberste  Leitung;  sie  wachen 
über  die  Erhaltung  des  eingeführten  Cultus,  sie  beschir- 
men das  Eigen thum  der  Tempel.  Seltene  Ausnahmen 
linden  nur  da  statt,  wo  eine  andere  Familie  als  die  des 
Häuptlings  an  irgend  einem  Tempel  im  Besitze  eines 
erblichen  Priesterthums  ist,  und  meistens  darf  diess  für 
einen  Beweis  gelten,  dass  an  solch  einem  Orte  früher 
ein  anderer  Stamm  herrschte  und  später  durch  einen 
eingedrungenen  seinen  politischen  Vorrang  verlor.  - Die 
Häuptlinge  waren  ferner  die  höchsten  Richter  oder 
schützten  die  Schwächeren  vor  der  Gewalt  der  Stärke- 
ren; doch  zogen  sie  auch  dann,  wenn  sie  zu  Gerichte 
sassen,  bald  mehrere  bald  wenigere  von  den  Edden  zu 
Käthe.  Ein  besonderes  Ehrenamt  wfar  es  auch,  dass 
sie  Gesandte  aus  anderen  Staaten  aufnahmcn,  hewirthe- 
fen,  und  danö  deren  Begehr  anhörten ;nnd  forderten; 


Digitized 


— 489  — 

überhaupt  musste; ihr  Haus : jedem  Fremden  uhd  Hülfe 
Suchenden  alle  Zeit  offen  stehen.  Brach  aber  ein  Krieg 
aus,  so  waren  sie  die  gebornen  Führer  der  Kämpfer, 
und  stritten  sei  bst  allen  anderen  voran.  Die  Häuptlinge 
hatten  aber  «für  diese  ^Pflichten  auch  manche  Auszeich* 
nungen  und  Einkünfte.  Eigentliche  Abgaben  die  für 
sie  entrichtet  wären , .kannte  man  freilich  noch  nichts 
aber  der  Geschenke,  ?■  die  sie  von  den  Niedrigeren  er- 
hielten, gedenkt  doch  schon  die  Ilias  (9,  155),  und  freii 
willige  Gaben  wurden  ihnen  also  w ohl  bei  manchen  Ver- 
anlassungen zugeschickt.  Allein  ihr  Haupteiokommen 
bestand  in  dem  Ertrage  des  repsvos  d.  i.  der  königli- 
chen Domäne,  und  diese  muss  sehr  bedeutend  gewesen 
sein , * da  sie  sonst  nicht , abgesehen  von  dem  übrigens 
erforderlichen  Aufwande,  täglich  für  jeden  Fremden 
offene  Tafel  hätten  halten  können.  Die  Bewirihschafr 
tung  lag  zwar  hauptsächlich  Sclaven  ob,  doch  auch 
Leuten  aus  der  Classe  der  Gemeinen,  welche  einen  be- 
stimmten Zins  zu  entrichten  hatten.  Die  Häuptlinge 
nehmen  ferner  den  ersten  Sitz  bei  allen  Versammlungen 
und  Festlichkeiten  ein,  und  bei  Opfermahlzeiten  erhal- 
ten sie  doppelte  Portionen  an  Speise  und  Trank,  wie 
im  Kriege  grösseren  Antheil  von  der  Beule.  Ehrerbie- 
tung musste  ihnen  erwiesen  werden,  wo  sie  auch  er- 
scheinen mogten,  jedoch  wurde  nicht  aus  dem  Morgen- 
lande eine  den  freien  Mann  erniedrigende  Art  der  Hul- 
digung nach  Griechenland  gebracht,  sondern  nach  er- 
wiesener Ehrfurcht  redete  man  auch  mit  den  Königen 
wie  mit  seines  Gleichen,  und  alle  Thel*  ausser  Bezeich- 
nungen der  Würde,  der  Tapferkeit  und  ähnlicher  Eigen- 
schaften, waren  völlig  unbekannt.  Die  Ehrenzeichen  be- 
standen besonders  in  dem  Scepter,  einem  oft  mit  vieler 
Kunst  gearbeiteten  Stabe,  und  in  den  Herolden,  welche 
ihnen  vorhergingen : eigentliche  Kronen  trugen  sie  nicht, 
eben  so  wrenig  eine  bestimmte  Kleidung,  obgleich  in 
dieser  wie  in  der  ganzen  Einrichtung  ihrer  .Wohnungen 
und  ‘ihrer  Haushaltung  ungleich  mehr.  Pracht  als  bei 
Änderen^  herrschte.*  * **  r , * 
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. 9.  Die  Vortheile,  welche  der  Staat  den  Einzelnen 
gewährte,  beschränkten  sich  auf  Sicherheit  der  Personen 
und  des  Eigenthums;  denn  dahin  hatte  man  es  noch 
nicht  gebracht,  mehr,  in  seine  Zwecke:  aufzu nehmen : 
und  jene  Sicherheit  nahm  gewiss  in  diesen  beiden  Jahr« 
hunderten  bedeutend  zu,  wenn  auch  immer  noch  manche 
gewaltsame  Eingriffe  in  die  Hechte  Anderer  geschehen, 
und  eben  so  oft  Unbilden  von  dem  Beleidigten  mit  eig- 
ner  Hand  gerächet  werden  rnogten.  Gesorgt  wurde  für 
die  allgemeine  Sicherheit  weniger  durch  besonders  dazu 
Beauftragte,  als  durch  die  stete  Bustung  Aller  zur  Ge« 
genwehr..  Der  Staatslasten  gab  es  dagegen  auch  nur 
wenige.  Regelmässige  Abgaben  keiner  Art  kannte  man; 
nicht  einmal  einen  Begriff  hatte  man  von  einer  Staats* 
casse.  Wozu  wäre  diese  auch  nöthig  gewesen  I , Der 
Häuptling  hatte  seine  Domäne;  Beamte  gab  es  nicht, 
denn  auch  die  Diener  der  Herrscher  waren  aus  der  Zahl 
der  ihrem  Hause  Angehörenden;  eben  so  wenig  fanden 
sich  öffentliche  Anstalten,,  die  man  hätte  unterhalten 
müssen.  Denn  öffentliche  Gebäude  hatte  tuan  nicht,  da 
nur  das  Haus  und  der  Vorhof  des  Häuptlings  und  freie 
Plätze  als  Versaiiiinluiigsörter  erwähnt  werden.  Das 
einzige  wäre  die  Unterhaltung  der  Mauern,  Thtirme  und 
Thore;  aber  wie  man  es  damit  hielt,  wissen  wir  nicht. 
Die  Tempel  hatten  durchgehends  liegende  Gründe  r und 
theils  von  deren  Ertrage,  theils  von  freiwilligen  Gaben 
wurden  sowohl  sie  unterhalten  als  die  Kosten  des  CuL 
tus  bestritten:  befanden  sich  irgendwo  besondere  Prie* 
ster  und  Diener  bei  ihnen,  so  waren  die  natürlich  eben- 
falls auf  jenes  Einkommen  angewiesen.  Der  Staat  hatte 
also  im  Frieden  so  gut.  als  keine  Bedürfnisse;  im  Kriege 
aber  fiel  die  Pflicht  zu  kämpfen  früher  allein  auf  die 
Edelen,  später  auch  auf  die  Gemeinen;  allein  dem 
Staate  als  solchem  machte  diess  keine  Kosten,  da  jeder 
Krieger  sich  selbst,  so  gut  er  konnte,  mit  Waffen  aus- 
rüstete und  für  seine  Verpflegung  gleichfalls  sorgte. 

* 10.  Geschriebene  Gesetze  waren  völlig  unbekannt, 
eben  so  sehr  solche,  die  zwar  nur  im  Gedächtnisse  auf- 
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bewahrt,  'aber  durch  einen  Volks  Schluss  gültig  gewor- 
den waren.  Höchstens  mogten  von  Monde  zu  Munde 
Aussprüche  etlicher  ; im  tfem  Hufe  der  Weisheit0  steh  ein 
den  Männer  mitgetheilt  werden  und  Einfluss  auf  Ent- 
Scheidung  über  das  Recht  üben.:  ln  der  Regel  galt  das  ' 
Herkommen  und  das  Erkenntnis»  des.  gesunden  Men- 
schenverstandes für*  Gesetz.  Das  Rieh teramt  selbst  ver- 
waltete*  vorzüglich  der  Häuptling;  und  darum'  war  es 
seine  Pflicht,  auf  dem  Marktplatze  zu  erscheinen,  Kla- 
gen und  »Verteidigungen , die  jeder  - selbst  in*  seiner 
Sache  kunstlos  vortrug,  anzuhören,  Zeugen  zu  verneh- 
men’, dann  mit  Hülfe  erfahrner  Alten,'  wenn  er  allein 
nicht  fähig  war,  zw  entscheiden.  Welch  ein  Notbehelf 
aber  diese  Rechtspflege  sein  musste,  wird  jeder  leicht 
einsehen,  wenn  er  bedenkt,  wia  oft  sicher  bei  dem  Man- 
gel aller  schriftlichen  Urkunden  über  das  lleebt  auf  ei* 
nen  Besitz,  über  geschlossene  Verträge  und  dergleichen 
Dinge  ein  wahres  Erkennen  völlig  unmöglich  wurde; 

denn  war  auch  die  Schrift  durch  die  Phönicier  nach 

• * ■- 

Griechenland  gekracht,  so  wurde  doch,  weil  man  weder 
Materialien  noch  mechanische  Fertigkeit  für  sie  hatte; 
kein  Gebrauch  von  ihr  gemacht  und  es  war  damit  die 
Kunde  selbst  so  gut  als  verloren.  Ein  Mann;  der  meh- 
rere Generationen  durchlebt  hatte  und  über  so  Manche^ 
den  Jüngeren  Auskunft  geben  konnte,  musste  daher  da- 
mals für  die  Rechtspflege  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sein,  und  kein  Wunder  also,  wenn  Homer  immer  die 
Greise  zu  Gerichte  sitzen  lässt.  Auch  zu  dem  Eidev 
musste  man  aus  demselben  Grunde  häufig  Zuflucht  neh- 
men, und  ein  Bedürfniss  der  Zeit  war  es,  wenn  man 
ihm  durch  alle.  Kraft  des  Aberglaubens  für  die  rohen 
Gemüther  eine  Heiligkeit  gab,  die  man  ihm  durch  nichts 
anderes,  zu  verschaffen  wusste : und  doch  hatten  Prie- 
ster, mehr. auf  verschwiegenen  Eigennutz,  als  auf  vor- 
geschütztes Menschenwohl  bedacht,  schon  damals  Süh- 
nungen und  Reinigungen  ersonnen,  um  den  Meineidigen 
seiner  Schuld  zu  entheben.  Indessen  davon  findet  sich 
keine  Spur,  dass  man  in  dieser  kriegerischen  Zeit  Zwei- 
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kämpfe  gebraucht  hätte,  um  die  Wahrheit  durch  sie  an 
den: Tag  zu  bringen.  - Sie  kommen  allerdings,  vor,  wenn 
im  offnen  Kriege  ein  Streiter  von  ; jeder  Seite  für  alle 
Anderen  fechtet;  allein  keine  Uebereinkunft  Zweier  bei 
einer  privat  Sache,  konnte  sie  rechtfertigen,  und  Tod- 
schlag blieb  Mord,  wenn  auch  der  Getödtete  mit  den 
Waffen  gegen  .einen  Bewaffneten  sich  gewehrt  hatte. 
Dagegen  verschmähete  man  nicht  andere  eben  so  tho- 
richte  Mittel,  um  durch  sie  einen  Ausspruch  der  Götter 
zu  erhalten,  wenn  mit  menschlicher  Klugheit  nicht  aus- 
zureichen war.  Peinliche  Gerichtsbarkeit  existirte  ei- 
gentlich noch  nicht,  sondern  die  Blutrache  vertrat  ihre 
Stelle.  Einen  Todschlag  zu  ahnden,  lag  nicht  sowohl 
dem  Staate  und  dessen  Vorsteher  ob,  als  den.  Anver- 
wandten des  Ermordeten.  Daher  verläuft  es  in  der  Re- 
gel ein  jeder,  welcher  sich  eines  .Mordes , sei  es  mit 
Absicht  oder  aus  Versehen,  schuldig  gemacht  hat,  um 
nur  das  eigne  Leben  vor  offner  Gewalt  oder  heimlicher 
Nachstellung  zu  sichern;  selbst  Häuptlinge  machen  da- 
von keine  Ausnahme.  In  der  Fremde  wird  dagegen  ei- 
nem solchen  Flüchtlinge  gemeiniglich  willige  Aufnahme 
gewährt,  indem  man  unbeabsichtigten  Mord  voraussetzt, 
keiner  sich  wenigstens  berufen  fühlt,  einen  solchen  wre- 
gen  seiner  That  anzutasten:  nur  gar  riigloser  Mord  ver- 
unreinigt den  Thäter  so,  dass  auch  auswärts  niemand 
sich  mit  dem  von  Sündenschuld  Behafteten  befasst,  wenn 
ihn  nicht  etwa  eiQ  Priester  Gnade  finden  lässt.  Den- 
noch geschah  es  auch,  dass  Mörder  sich  mit  den  Ange- 
hörigen des  Erschlagenen  durch  eine  Busse  an  Geldes- 
werth abfanden  (Ilias  9,  628).  Auf  jeden  Fall  war  der 
Mangel  an  peinlicher  Gerichtsbarkeit  eines  der  störend- 
,sten  Uebel  für  das  bürgerliche  Leben,  und  nur  in  Athen 
rückt  eine  Sage  den  Areopagus  bis  in  diese  Zeit  hinauf. 

11.  Auch  in  mancher  anderen  Hinsicht  hatte  man 
noch  sehr  beschränkte  Grundsätze  über  das  Recht,  mit- 
unter solche,,  wie  man  sie  unter  Halbwilden  findet.  Da- 
her war  Sclaverei  so  sehr  üblich  9 daher  • auch  jeder 
Hausvater  fast  unbeschränkter  Herr  über  die  Seinen,  in- 
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dem  selbst  der  Frau  und  dert  Kindern  der  Staat  noch 
keinen  Schutz  gewährte.*  Em  Fremdlinge  war  übel  dar- 
an,wann  er  sich  wicht  der;  Beschirmung  eines  - mächti- 
gen Bürgers  im  Staate  erfreuete.  Darum  hatte  das  Be- 
dürfnis , der  - Zeit  der  Gastfreundschaft  eine  so  grosse 
Heiligkeit  gegeben:  selbst  dein  Feinde  durfte  nicht  ohne 
-Verletzung  der  . eignen  Ehre  etwas  Uebeles  geschehen, 
wenn  er  einmal  an  den  Herd  des  Hauses  gelangt  war, 
und  niitten  iih  Kampfe  schieden  die  freundschaftlich  von 
einander,  welche,  Wenn  anch  nur  von  alten  Ahnherren 
geschlossene,  Gastfreundschaft  erkannten. ! Einem  über- 
wundenen Feinde  glaubte  man  dagegen  keine  Menschen*, 
pflichten  mehr  schuldig  zu  sein , . und  es  herrschte  ein 
barbarisches  Kriegsrecht.  Mannbare  Gegner  wurden  er- 
schlagen, wenn  nicht  . Lust  zum  Gewinne  den  Sieger  be- 
wog:, sie  zu  Sela ven  zu  machen;  das  Leben  der  Wehr- 
losen wurde  ;ÄWar  verschont, ::  ab  er  ihr  Loos  war  unab- 
änderlich Sclaverei,  Weibfcr'  und  Mädchen  dienten  über- 
diess  vorläufig  als  Werkzeuge  zur  Befriedigung  der 
Wollust:  alles  bewegliche  Eigenthum  wurde  eine  Beute 
des  Siegers $’?  und  das  unbewegliche  meistens  vernichtet. 
Edler  war  jes  freilich  i einen  Krieg  vorher  anzukündigen, 
und!  für  heilig  und  Uhverletziich  galten  die  Gesandten 
und  Herblde;  aber  oft  fiel  man  auch  ohne  weiteres  in 
das  Gebiet  des  Nachbaren,,  und  nahm,,  was  man  fand: 
jedoch  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  man  auch  darin  in 
diesen  beiden  Jahrhunderten*  fortschrilt. . Seeraub  war 
besonders  noch  für  viele, Insulaner v ein  Erwerbzweig, 
ward  auch  .gelegentlich  von  allen  denen  getrieben,  wel- 
che des  Handels  oder  anderer  Zwecke  wegen  das  Meer 
durchfuhren:  und  wie  wenig  man  etwas  Widerrechtli- 
ches darin  «ah,  geht  besonders  aus  derdOdyssee  (3,  70) 
hervöri*  wo  Nestor  dem  Schön  angelandeten  und  bewir- 
theten,  aber  noch  nicht  erkannten  Telemachos  es  gar 
nicht  verhehlt,  dass  -er  ihn  bislang  für  einen  Seeräuber 
gehaltert  habe.  Kurz:,  es  fällt  in  die  Augen,  wie  man 
nur  erst i geringe  Fortschritte  in  der  Feststellung  'und 
Heiligachtung- der  ersten  Rechtftgrundsätze  gemacht  hat- 
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te,  and  wie  nöch  die  Erfahrungen  eines  längeren  Lebens 
im  Staate  erforderlich  waren,  um  genauer  au  erkennen, 
was  mit  nichten  eine  jedem  in  die  Brust  geschriebene 
Richtschnur  genannt  werden  mögte.  * i ’ .'v  u;*i  : ” 
12.4  Diesen  ^herkömmlichen  Gewohnheiten,  die  von 
der  Vereinigung  zu  einem  Lfeben  im'  Staate  ausgegan- 
gen waren  an  Kraft  gleich:  ■ mussten  zweitens  der  Reli- 
gionsglaube  und  die  Art  der  Götterverehrung  auf  den 
Charakter  und  den  Standpunkt  des  griechischen  Volkes 
wirken.  Dabei  ist  zuerst  an  den  im  Vorbeigehen  schon 
oben  anfgestelltenSatz  zu  erinnern,  dass  wir  bei  Fest- 
setzung des  Religionsglaubens  dieser  Zeit  nicht  gerade 
zu  die  homerischen  und  hesiodischeh  Gesänge  alr Quelle 
gebrauchen  dürfen;  denn: schon  Herodot  bemerkt  an  der 
oft  angezogenen  Stelle  (2* 4>3),Jdäss  jener  es  vor  allen 
waren,  welche  dem  Werdenden v eine  i fest er  Gestalt  ga- 
ben, und  was  also  in  ihnen  t als  ausgebildet  erscheint, 
kann  in  dieser  Zeit  in  der  That*  nur  erst*  im  Entstehen 
gewesen  sein.  Jene  Gesänge  bleiben  allerdings  ein  noth- 
wendiges  Jlülfs mittel,  um  die  Beschaffenheit  der  Volks- 
religion dieser  Jahrhunderte  aufzufinden , • da  sie  zeigen, 
nach  welchem  Ziele  die  Entwickelung  des  früher  i Vor- 
handenen hinfiihrte,  und  da  auch  bie^  wie  In  allen  Din- 
gen, diese  stufenweise  geschehen  sein  wird:  aber  nicht 
minder  müssen  wir  auf  die  vor  dem  Jahre  1300' vorhan- 
denen Grundbestandteile  hinblicken.  Weil  von  denen 
die  weitere  Entwickelung  ausging;  Deren  waren  aber 
drei  ziemlich  von  einander  verschiedene  aufgestellt:  die 
Religion  der  Urbewohner,  die  in  Verehrung  der  wie  rie- 
senartige Geister  ihnen  vorschwebenden  Naturkräfte  be- 
stand ; die  aus  dem  Morgenlande  gebrachten  Götter,  wel- 
che grössten  Theils  Symbole  von  Himmels*  und  Ster- 
nen-Kräften  waren;  endlich  die  Tön  Kreta  eingeführten 
Wesen  der  Verehrung,  welche  Im  Grunde  ttflb  mensch- 
liche, aber  durch  frommen  Glauben  bisins  Uebermensch- 
liche  gesteigerte  Personen  waren.:* Der  Erfolg  hat  nun 
gelehrt,  ' dasdy>  \vie  die  Hellenen  selbst  oder  die  Nach- 
kommen der  aus  Kreta  Entsprossenen  über  andere 
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bekamen,  so  auch  der  durch  sie  gegebene  Best&idtheil 
der  Volksreligion  der  vorherrschende  wurde,  ohne  dar- 
um den  Einfluss  jener  beiden  anderen  aufheben,  und 
mehr  als  Uheiiweise  geschehene  Umgestaltung  und  Auf* 
nähme  ihres  Inhalts  bewirken  zu  können.  ’ Davon  findet 
man  auch  die* -deutlichsten  Spuren  in  jenen  alten  Gesän- 
gen.' In  der  hesiodischen  Theogonie  sind  sogar  die  bei- 
den ersten  Systeme  vorherrschend,  und  sie  hat  weniger 
den  Charakter  eines  Versuchs  zur  Anordnung  der  Volks- 
religiony  als  den  eines  philosophischen  Products  von  Ge- 
heiuilehren  oder;-  Mysterien , - welches  vergessene  Dinge 
erhalten  und  der  Volksreligion  anpassen  wollte.  Selbst 
im  HoAter  ist  häutig  nicht  >su  verkennen,  dass  sein  Zeus 
die  Stelle  des  Aethers,  seine  Here'  die  des  Dunstkreises, 
sein 'Apollo  den  Platz1  »der  Sonne,  sein  Hephaistos  den 
des  Feuers  eingenommen  habe,  «dass  seine' Demeter  die 
Erde,'  seift  Poseidon  4 as  Meer  bedeutet,  ntld  dass  die 
ganze  Schaar-  von  Berg«,  Fluss-,  Wald-  und  ähnlichen 
Geistern  nur  in  Menschert- Gestalt  übergegangen  sind. 
Andere  Wesen  der  Vorzeit  ^eidbren  sich  gatiz  aus  dem 
Volksglauben.  Dahin  - gehören  besonders  Uranos  und 
Kronos,  die’ in  der  alten  Bedeutung  sich  -neben  dem 
Zeus  gar  nicht  behaupten  konnten,  und  von  denen  jener 
diesem  einen  Theil  seines  Wesens  lieh,  - während  Kro- 
nos noch  bei  Homer  bald  als  ein  untergeordneter,  aber 
doch  besonderer  Gott  in  dem  Helios  hervortritt,  bald  ih 
dem  Phöbos  Apollo  verschwindet:  und  noch  mehr  ge- 
hören dahin  solche  Wesen  des  Eabäistints , ' Welche  die 
Hauptgestirne  nur  in  gewissen  Verhältnissen  tmd  Stel- 
lungen sviiibolisirten,  darum  selbst  lim  Morgenlande 
ihrer  wahren  Bedeutung  nach  nur  den  Priestern  bekannt 
waren,  in  Griechenland  bei  gänzlichem  Mangel'  aller 
Sternkunde  nothwendig  wegfallen  mussten.-  1 «•***  c ’ *'• 
13.  Wie  aber  die  Verschmelzung  des  Alten  nnd 
des  Neuen,  - welche  schon  in  den  vorigen  Jahrhunderten 
atigefangen  hatte,  ift  diesen  beiden  f ortschritt  und  wie 
weit  sie  gedieh,  historisch  der  Zeitfolge  nach  darznstel- 
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len,  ist  v völlig  unmöglich,  , weil  alle  die  Denkmähler,  * 
welche  über  diese  Zeit  sprechen,  die  Religion  nur  in  der 
Gestalt  berühren,  ~ welche  sie  damals  hatte,  als  sie  selbst 
entstanden«  Begnügen  müssen  wir  uns  also  mit  einigen 
allgemeinen  Sätzen  über  d£s  * Wesen  derselben«  Der 
^Volksglaube  erkannte  allerdings  eine  höhere  über  den 
Menschen  und  alle  mit  Sinnen  wahrnehmbare  Gegen* 
stände,  waltende  Kraft  an,  aber  durch  keine  besondere 
Ereignisse  dahin  geleitet,  - fasste  er  auch  jetzt  die  Kraft 
nicht  als  eine  einzige , sondern  als  viele«  geschiedene 
und  o>f$  mit  einander  streitende  Mächte  äuf,  * war  und 
blieb  folglich  Polytheismus.,  Er  entfernte! sich  mehr  da- 
von, jeqe  Kräfte  nach  morgenländischer  «Weise  in  blos* 
sen  Symbolen  darzustellen,  t und-  in,  demselben  Grade  nä- 
herte er.  sich  dem,  sie  sich  als  moralische  Personen  zu 
denken  and  in,  der  edelsten  Gestalt,  die  es  gab, 'in  der 
menschlichen'zu  versinnlichen.  Nun  war  diese  Richtung 
des  Glaubens  gleich  ursprünglich  von  solchen  ausgegan- 
gen,  die,  selbst  einst  Menschen,  freilich  mit  allen  Tu- 
genden, welche  man  damals  vorzüglich  hochschätzte, 
aber  auch  mit  allen  Gebrechen,  welche  damals  der  Er- 
habenheit wenig  Abbruch  thaten,  r versehen  waren ; und 
überdiess  bildeten  sich  im  Glauben  des  Volkes  die  Cha- 
raktere der  Götter  zu.  einer  Zeit  aus,  worin  man  von 
vollkouimnen  Menschen  nur  höchst  mangelhafte  Begrille 
hatte..  Wurden  daher  die  Götter  moralische  Personen, 
so  ist  diess  sicherlich,  von  Anfänge  an  nicht;  so  zu  neh- 
men, als  habe  man  sich  nach  unseren  Begriffen  Wesen 
» 

des  höchsten  moralischen  Adels  darunter  gedacht, t son- 
dern jene  Personen  vereinigten  rtur  alle  Fähigkeiten  der 
.moralischen  und  intellectuellen  Natur  des.  Menschen, 
also  auch  alle  Triebe  undAffecte  derselben  in  sich,  und 
das  Göttliche  lag  nicht  sowohl  in  der  inneren  Verede- 
lung, als  in  der  grösseren  Ausdehnung  des  Umfanges 
?und  in  der  grösseren  Stärke  der  Wirkungen.;/  Seihst  die 
jyefschmetantog  dieser  Personen  mit  den  früher- verehr- 
ten Nat/urkräften,  denen,  ja  deil  rohe, -Metisch^  so  r gern 
Freundschaft  und  Feindschaft^  Gunst  und  Hass,«  kurz 
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alle  menschlichen  AfFecte  andichtet,  musste  notwendig 
dazu  beitragen,  gerade  Solche  Personen  in  den  Göttern 
sich  zu  denken.  Körper  mussten  sie  gleichfalls  anneh- 
meny  ähnlich  zwar  der  menschlichen  Gestalt,  aber  we- 
gen ihrer  Unsichtbarkeit,,  ihrer  grösseren  Schnelle  und 
Kraft  doch  auch  verschieden,  ohne  dass  man  seihst  deut- 
lich wasste,  woraus  sie  denn  nun  bestehen  sollten».  Das 
ganze  Lehen  der  Götter  konnte  endlich  nur  ein  verschö- 
nertes Bild  des  menschlichen  werden  sie  bauseten  oben 
in  einem  Pallaste  als  ein  Herrscher- Geschlecht,  genos- 
sen alle  Freuden  eines  solchen  Lehens  ini  höchsten 
Grade  und  selbst  stets  an  Kraft  sich  gleich,  und  waren 
doch) auch  nicht  frei  von  manchen  Ueheln,  die  auch  ein 
Herrscher -Haus  betrüben  können.  Arber  nirgends  wa- 
Ten  ganz  > dieselben  Götter  schon  in  ’flien  .Volksglauben 
aufgenommen,  vielmehr  hatten  die  einzelnen  Gegenden 
noch  vielfach  ihre  Götter,  je  nachdem  diese  hier  hervor-  • 
gegangen  oder  von  der  Fremde  eingeführt  waren. 

il4.:>  Auch  fehlte  es  diesem  Glauben  keines  Weges 
an  Einflnss  auf  das  ganze  Lehen  des  Volkes,  und  wie 
denn,  wohl  überhaupt  keine  Religion  ohne  moralische 
Bestandteile  sein  kann,  lassen  sich  diese,  freilich  in 
einem  geringeren  Grade,;  an  der  hellenischen  gleichfalls 
entdecken.  Sie  ermangelte  allerdings  jenes  mächtigen 
Hebels  der  Sittlichkeit,  jenes  Grundsatzes,  der  Mensch 
solle  nach  dem  Göttlichen  streben  / enthielt  keinen  Gott 
und  keine  der  Gottheit' an  Vollendung  gläubig  näher  ge- 
rückte Wesen,  die  ihren  Bekennern  als  Vorbilder  für 
das  Denken  und  Handeln  vorgestellt  wären:  und  nach- 
teilig musste  diess  auf  alle  Zeit  auf  das  hellenische 
Volk  wirken,  musste?schon  jetzt  dazu  den  Grund  enthal- 
ten dass  auch  später  alle  diejenigen,  welche  sich  zu 
höherer  Sittlichkeit  erhoben,  im  Gründender  Volksreli- 
gion entsagten,  jene  dagegen , welche  nur  ihrem  Geiste 
folgten , von  reinerer  Sittlichkeit  fern  blieben.  Jedoch 
darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Götter  dieser  Religion 
sammt  allen  dem,  was  in 'Mailichen  und  Dichtungen  von 
ihren  Abentheuern  erzählt  wurde,  sogar  zur  Unsittlicir- 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I.  32 
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kcit  verleiten  mussten.  Eben  weil  jener  oben  genannte 
Grundsatz,  dem  Vorbilde  der  Götter  zu  folgen,  diesem 
Glauben  völlig  fehlte,  schwanden  mit  den  guten  Wir- 
kungen , die  er  bei  Aufstellung  anderer  Götter  hätte  ha- 
ben können , auch  die  übelen , die  sonst  bei  diesen  Ge- 
genständen der  Anbetung  unvermeidlich  gewesen  'wären: 
und  dann  hatte  man  sicher  bislang  noch  nicht  jene  vie- 
len Mährchen,  welche,  als  sie  in  Umlauf  kamen,  selbst 
deiii  Volke  nur  dafür  galten.  Eben  so  wenig  befand 
sich,  gerade  wegen  des  eben  erwähnten  Mangels,  etwas 
in  dem  Volksglauben,  was  Liebe  zu  dem  göttlichen  We- 
gen hätte  erregen  können.  Allein  da  selbst  heutiges  Ta* 
ges  nicht  sonderlich  die  Liebe,  welche  unsere  Religion 
lehrt , es  ist,  was  die  Menschen  regiert,  und  da  die  re- 
ligiösen Gecken,  welche  für  eingeweihet  in  die  Geheim- 
nisse der  Religion  gelten  wollen,  den  Teufel  und  seine 
Heerschaaren  nicht  entbehren  können,-  um  ihr  Gängel- 
band zu  schwefeln,  so  musste  jener  Mangel  um  so  viel 
weniger  in  einer  Zeit  fühlbar  werden,  wo  alle  noch  auf 
einer  zu  niedrigen  Stufe  der  Bildung  standen,  um  durch 
Liebe  zum  Göttlichen  sich  leiten  zu  lassen.  Furcht  vor 
den  Göttern  flösste  aber  auch  die  damalige  hellenische 
Religion  ein,  und  sie  enthielt  also  das  zweckdienlichste 
Mittel,  um  auf  Sittlichkeit  vortheilhaft  einzuwirken. 
Denn  standen  auch  die  Götter . nicht  als  vollkoinmne 
Wesen  da,  waren  sie  vielmehr  mit  allen  Schwachheiten 
der  Menschen  reichlich  begabt . und  von  Schwachheits- 
sünden nicht  frei,  so  verabscheueten  sie  doch  gleich 
dem  Volke,;  von  welchem  sie  angebetet  wurden,  schon 
wahre  Bosheit  und  Ruchlosigkeit  , und  ihr  Abscheu  zog 
die  härtesten  Ahndangen  nach  sich,  machte  ans  ihnen 
auch  strafende  und  rächende  Wesen.  Liebesabentheaer 
freilich,  Hader*  und  Scheelsucht  unter  nahe  sich  Ange- 
hörenden, kleine  Entwendungen  und  Uebervortheiiungen, 
diese  und  ähnliche  Dinge  begegneten  auch  den  Göttern, 
und  sie  konnten  dasselbe  an  Menschen  so  hoch  nicht 
aufnehmen:  aber  im  Dunkel  verübte  Schandthaten  för- 
derte ihr  allsehendesf  Auge  an  den  Tag,  den  boshaften 
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Mörder  verfolgten  sie , der  Sohn,  welcher  seine  Eltern 
misshandelte,  entging  ihnen  nicht — doch  wozu  hier 
eine  declamatorische  Aufzählung!  Ausser  diesem  allge- 
meinen Strafamte  wachten  die  Götter  ganz  besonders  auf 
gewisse  Pflichten,  deren  Beobachtung  damals  so  wichtig 
war.  Wer  nämlich  einem  Hülfsbedürftigen  und  Verfolg- 
ten Gewalt  an  irgend  einem  der  Gottheit  geweiheten 
Platze  anthat,  zog  sich  unabänderlich  den  ganzen  Zorn 
derselben  zu : und  wie  viel  war  damit  in  dieser  rohen 
Zeit  gewonnen!  Verletzung  der  Gastfreundschaft  wurde 
von  dem  mächtigsten  der  Götter  geahndet,  durch  einen 
falschen  Schwur  bei  ihrem  Namen  jede  Gottheit  belei- 
digt. Jede  Verunreinigung  des  Hauses,  jede  von  Entar- 
tung zeugende  Tliat  missfiel  den  das  Haus  und  das  Ge- 
schlecht schützenden  Göttern:  wer  sich  aber  löblich  aus- 
zeichnete, dem  waren  sie  hold,  dem  wandten  sie  Wohl- 
thaten  zu,  verliehen  ihm  übermenschliche  Kräfte.  Es 
lag  also  in  dieser  Religion  wenigstens  dieses,  dass  man 
durch  Tugend  und  Biederkeit  die  Zuneigung  der  Götter 
gewinne,  durch  Bosheit  und  Unredlichkeit  sich  ihr  Miss- 
fallen zuziehe:  auch  sie  musste  daher  vorteilhaft  auf 
4ie  Moralität  wirken* 

‘ ' M5.  Dazu  kam,  dass  der  Glaube  an  eine  Fortdauer 
der  abgeschiedenen  Geister  ebenfalls  in  die  Volksreligion 
aufgenommen  war.  Auch  hier  darf  man  sich  freilich 
nicht  unmittelbar  auf  Homer,  besonders  nicht  auf  jenes 
System,  welches  in  der  Odyssee  (11)  entwickelt  ist,  be- 
tafeiy:  aber  theils  setzt  doch  jene  dort  gegebene  Anord- 
nung von  Lehren  voraus,  dass  sie  auch  der  früheren 
'Zeit  nicht  völlig  fremd  waren , theils  leuchtet  dieses 
daraus  hervor,  dass  die  hellenischen  Götter  seihst  aus 
ehemaligen  Heroen  hervorgegangen  sind.  Heroen-Dienst, 
folglich*  auch  ein  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  ist 
eben  so  alt  als  die  Hellenen  selbst:  und  weil  die  Grund- 
züge zu  dem  Gemählde  des  zukünftigen  Lebens  von  dem 
jetzigen  entlehnt  werden,  weil  man  an  einen  besseren 
und  an  einen  schlimmeren  Zustand  zu  glauben  pflegt, 
die  Würdigkeit  aber  für  den  einen  oder^den  anderen 
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nach  dem  erworbenen  Verdienste  und  der  begangenen 
Schuld  bestimmt,  so  darf  mail  keinen  Augenblick  zwei- 
feln, dass  die  Bewohner  Griechenlands  ebenfalls  schon 
an  einen  Ort  und  an' eine  Zeit  zukünftiger  Belohnung 
und  Bestrafung  glaubten.  Mogtenj  nun  darüber  die  Vor- 
stellungen noch  so  irrig  sein,!  wiewohl  schwerlich . sich 
irgend  ein  Mensch  der  richtigen  rühmen. kann,  so  blei- 
fben  doch  jene  beiden  Iiauptbegriffe ; und  diese  mussten 
eben  dahin  wirken,,  wohin  jene»  obige.  Furcht  vor  den 
zürnenden  Göttern. 

16.  Einen  zweiten  und  noch  ungleich  mächtigeren 
Einfluss  hatte  diese  Religion  durch  den  Glauben  an 
Weissagungen  und  Zeichendeuterei  auf  die  Zügelung 
und  Lenkung  der  Unwissenderen  durch  die  Klügeren 
-und  auf  die  Lähmung  oder  Stärkung  der  Thätigkeit  in 
-den  Unternehmungen  aller  Einzelnen  sowohl  als  ganzer 
Schaaren  und  Staaten.  Der  Mensch  aller  Zeiten  trägt 
niimlich  den  Wunsch  in  sich,  die  Zukunft  in  voraus  zu 
durchschauen;  und  etwas  mag  ihn  dazu  eine  inwohnende 
-Wissbegierde,  mehr  gewiss  der  Grund  treiben,  weil  er 
nur  an  den  Vortheil  denkt,  den  ihm  anscheinend  eine 
solche  Kunde  gewähren  könnte.  Je  roher  er  also  ist, 
und  je  weniger  er  begreift,  dass  4®*  Wunsch  eben  so 
wenig  erfüllet  werden  könne  als  dürfe,  uiu  so  leichter 
beredet  er  sich,:  dass  er  auf  diese  oder  jene  Weise  des- 
sen theilhaftig  zu  weiden  vermöge.  Auch  nimmt  der 
rohe  Naturmensch  oft  ein  Zusammentreffen  völjig  ver- 
schiedenartiger Dinge  wahr,  und  je  weniger  er  über  den 
Grund  desselben  nachzudenken  fähigi.und  gewillet  ist, 
desto“  eher  glaubt  er  an:  einen  übernatürlichen  «Zusam- 
menhang derselben,  an  eine  regelmässige  Folge  des  ei- 
nen aus  dem  anderen.  Endlich  ist > /ein  solcher  nur  ge- 
wohnt, mit  Leuten; von  geringem  [Scharfblicke  . in  die 
Zukunft  zu!  verkehren,  < und  «trifft  er.  einen  Klügeren , so 
dichtet  er  ihm?  schön  der  eignen  Ehre  wegen  höhere 
Gaben  und  eine. Verbindung  mit  übermenschlichen  We- 
sen an.  Jener  Aberglaube  musste  daher  auch  fortdauernd 
unter  Griechenlands.  Bewohnern  herrschen.  Nun  verehr. 
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ten  dtesfc  keine  Sternen- Cutter,  wenigstens  nicht  rot- 
herrschend  solche,  und  verstanden  überdies»  nichts  von 
Sternenkunde ; Astrologie  nebst  ihren  Anhängseln  konnte 
also  nicht  sonderlich  aufkouimen..  Dagegen  hatte  man 
menschenähnliche  Götter,  die  nicht  bloss  auf  die  Erde 
herabkamen,  sondern  gern  bald  in  Hainen  und  Grotten, 
auf  Auen  und  Saaten,  bald,  im  Meere,  in  Seen  und  Flüs- 
sen, bald  in  Städten,.  Tempeln  und  Häusern,  jetzt  unter 
den  friedlich  Geschäftigen,  dann  im  Getümmel  des  Krie- 
ges verweilten;  'ihren  Willen,  oder  die  Zukunft  mussten 
sie  also  durch  Dinge,  welche  auf  Erden,  rings  um  die 
Menschen  vorgingen,  kund  thuen.  Eine  Aufzählung  al- 
ler so  entstandenen  Weissagereien  hat  man  in  antiqua- 
rischen Aufsätzen  zu  suchen:  zu  den  wichtigsten  gehör- 
ten natürlich  Stimmen,  die  in  Wäldern,  Grotten  und 
Höhlen  vernommen wurden,  und  die,,  nur  an  gewissen 
Oertem  wahrnehmbar,  diesen  auch  eine  besondere  Hei- 
ligkeit und  schlauen  Köpfen  eine  Gelegenheit  gaben, 
Orakel  zu  errichten;,  Erscheinungen  mancher  Thiere, 
besonders  der  zum  Himmel  strebenden  Vögel;.  Beson- 
derheiten, die  man  an  den  geweiheten  Opfern  sah;  Aus- 
sprüche von  Menschen , die  entweder  gerade  zu  Einge- 
bungen der  Götter  erhallen,  oder  doch  die  Gabe  haben 
sollten,  aus  jenen  Zeichen  die  Sprache  der  Himmlische^ 
zu  verstehen.  Für  alles  dieses  braucht  man  nicht  erst 
die  Zeugnisse  der  homerischen  und  hesiodischen  Gesän- 
ge, die  es  schon  bis  zu  einer  Kunst  und  Wissenschaft 
ausgebildet  kennen,  also  hinter  einer  langen  Vorzeit  ste- 
hen, in  der  es  sich  dazu  entwickelte. 

17.  Wie  hätte  nun  dieser  Theil  des  Religionsglau-  » 
bens  nicht  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  Alle  üben 
sollen!  Gleich  wie  nämlich  die  Häupter  des  Volkes  es 
waren,  welche  bei  allen  gemeinschaftlichen  Angelegen- 
heiten die  Opfer  darbrachten,  eben  so  hatten  sie  auch 
das  Vorrecht,  durch  Anwendung  der  vermeintlichen  Mit- 
tel bei  jeder  wichtigen  Unternehmung  den  Willen  der 
Götter  zu  erfragen:  und  war  inan  nun  freilich  um  diese 
Zeit  wirklich  noch  mehr  von  der  Zuverlässigkeit  der 
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Weissagungen  überzeugt,  so  konnte  es  doch  nicht  xgut 
fehlen,  dass  schon  häufig  Fälle  eintraten,  wo  die  Herr- 
scher den  Aberglauben  benutzten,  um  dann  auch  das 
Volk  zu  lenken,  wenn  dieses  auf  jedem  anderen  Wege 
schwerer  war.  So  wurde  dieser  Bestandtheil  des  Volks- 
glaubens ein  Mittel,  um  mit  Leichtigkeit  die  Menge  zu 
beherrschen.  Auf  andere  Weise  diente  er  dazu,  um 
selbst  der  Edelen  und  der  Häuptlinge  kriegerische  und 
liftgestume  Gemüther  zu  zügeln,  und  auf  ihr  Thuen  und 
Lassen  einer  anderen  Classe  von  Menschen  Einfluss  zu 
verstatten,  die  freilich  nicht  immer  von  priesterlichen 
Tucken  und  Schelmereien  frei  waren,  im  Ganzen  aber 
doch  Alles,  was  um  sie  her  vorging,  mit  friedliebende- 
rem Sinne  und  mit  kälterer  Lieberlegung  erwogen.  Es 
waren  diess  die  Seher  (juavTftf),  mitunter  auch  die  Bar- 
den (aoido/),  Leute,  die  in  dem  Rufe  standen,  einer  hö- 
heren Weisheit  und  eines  innigeren  Verkehrs  mit  der 
Gottheit  sich  zu  erfreuen,  darum  auch  die  Zeichen  der 
Zukunft  besser  enträthseln  zu  können,  Leute  alsoj  die, 
um  zu  diesem  Rufe  zu  gelangen,  sich  wenigstens  durch 
grössere  Klugheit  und  durch  einen  tieferen  Blick  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  unter  ihren  Zeitgenossen  her- 
vorthuen  und  zur  Ertheilung  von  Rath  die  fähigsten  sein 
mussten,  Leute  endlich,  die  auch  den  Ruf  der  Heiligkeit 
nicht  hätten  behaupten  können,  wenn  sie  sich  nicht  in 
der  Regel  durch  einen  biederen  und  frommen  Sinn  be- 
merklich  gemacht  hätten.  Aus  allen  die  Heroen  - Zeit 
schildernden  Liedern  muss  man  schliessen,'  dass  es  nicht 
leicht  einen  Häuptling  gab,  der  nicht  einem  Manne  von 
dieser  Classe  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  und 
seines  Staates  Angelegenheiten  verstattet  hätte:  - einige 
derselben  erscheinen  sogar  in  einer  solchen  Wichtigkeit, 
dass  man  sie  für  die  Seele  aller  Unternehmungen  halten 
darf.  In  den  Mythen  von  Herakles,  Theseus  und  ande- 
ren Haupthelden  wird  ihrer  noch  weniger  gedacht,  was  , 
nur  die  noch  grössere  Rohheit  »jener  Zeiten’ beweiset; 
aber  bei  den  Argonauten  tritt  zuerst  der  gefeierte  «Or- 
pheus hervor,  in  den  ihebanischen  Kriegen’ regieren  Ti-  , 


Digitized  by  Google 


503 


resias  und  Amphiaraus,  in  dem  trojanischen  der,  frei- 
lich als  ränkevoll  geschilderte,  Kalchas;  sehr  schön 
aber  wird  in  der  Odyssee  (3,  265)  erzählt,  dass  Agamem- 
non beim  Scheiden  seiner  Gattin  einen  Barden  zurück- 

* 

gelassen  habe,  und  dass  es  vor  dessen  Tode  dem  Ver- 
führer Aegistheus  nicht  gelungen  sei,  die  Treue  dersel- 
ben wankend  zu  maohen.  Weniger  erheblich  scheint  da- 
gegen bislang  der  Einfluss  der  Orakel  gewesen  zu  sein. 
Ein  grosser  Theil  derselben  entstand  überall  erst  im 
Laufe  dieser  Jahrhunderte:  doch  sind  sicher  Dodona 
und  Delphi,  dieses  unter  den  Ureinwohnern  entstanden 
und  von  den  Kuretern  ausgebildet,  jenes  wahrscheinlich 
desselben  Ursprunges  und  durch  Ausländerinnen,  die 
durch  Sclavenhandel  dahin  gekommen  sein  mogten  (Ile- 
rod,  2,  54  und  Ileerens  Ideen  3.  S.  110),  näher  entwi- 
ckelt, schon  älter.  Die  Ilias  redet  (9,  404)  schon  von 
grossen  Schätzen  Delphi’«,  kennet  auch  den  Ruf  Dodo- 
na’s.  Allein  zu  allgemeinerem  Ansehen  kamen  die  Ora- 
kel doch  erst,  als  von  jenen  Sehern  seltener  die  Rede 
war;  und  so  sind  diese  es  denn  besonders,  welche  bis- 
lang die  Entschlüsse  der  kampflustigen  und  allzu  ra- 
schen Edelen  und  Häuptlinge  zügeln  und  umleBken.  * 
•18.  Nun  denke  inan  sich  aber  auch  ein  ganzes 
Volk,  dessen  einzelne  Glieder  sämmtlich  mit  voller  Ue* 
berzeugung  dem  Glauben  zugethan  sind,  durch  diese 
und  jene  Dinge  die  Zukunft  erfahren  zu  können,  und 
die  daher  bei  keiner,  auch  nicht  der  alltäglichsten  Sache 
des  't  häuslichen  Lebens  unterlassen,  auf  jede  solche  ver- 
meintliche Vorbedeutung  sorgfältig  zu  achten:  und  man 
wird  sich  leicht  vorstellen,  welch  mächtigen  Einfluss  der 
Religionsglaube  unter  demselben  hatte.  Wie  musste  da 
des  Kriegers  Muth  und  Freudigkeit  erhöhet  wrerden, 
wenn  er  auszog,  fest  trauend  dem  günstigen  Zeichen! 
wie  des  Seemanns  Heiterkeit  und  Vertrauen  auf  den  Er- 
folg! wie  der  Eifer'  und  die  hoffnungsvolle  Thätigkeit 
hei  jedem  Unternehmen!  Wie  musste  aber  auch  alle 
Kraftanstrengung  gelähmt,  aller  Muth  erschlafft  werden? 
wie  eben  desswegen  so  Manches  unterbleiben  oder  noth- 
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wendig  fehl  schlugen , wenn  einmal  .der  Wahn  glauben 
gemacht  halte,  dass, (las  Gewünschte  nicht  zu  erlangen 
seil  Sicher  darf  man  daher  sagen y es  war  diese  He- 
roen-Zeit  zugleich  auch  eine  sehr  religiöse  Zeit,  »wenn 
gleich  Aberglaube  die  Stelle  der  wahren  Religion  ver- 
trat, und  die  Macht  des  Glaubens  habe  in  ihr  eine  Stärke 
und  einen  Einfluss  gehabt,  wie  sie  nicht  oft  möglich 
sind.  ...  . ,i 

_ J9.  Noch  bleibt  eine  Seite  zu  beleuchten  übrig,  da- 
mit man  das  Wesen  dieser  Volksreligion  und  ihre  Wir- 
kungen auf  den  Geist  der  Nation  deutlicher  einsehe. 
Götter  nämlich  verehrte  man,  welche,  selbst  den  Men- 
schen in  ihrem  ganzen  Wesen  sehr  ähnlich,  auch  Freude 
an  den  Freuden  der  Menschen  fanden,  welche  wie  diese 
gern  in  einer  prachtvollen  Wohnung  hauseten,  Schmuck, 
Schönheit  und  Anmuth  mit  innigem  Behagen  liebten* 
welche  die  Freuden  der  Tafel  genossen,  dem  Gesänge 
und  den  Tönen  der  Instrumente  mit  Wanne  zuhöcten, 
den  schönen  Bewegungen  der  Tanzenden  gern  zusahen. 
Rings  um  Griechenland  verehrte  man  dagegen*  Gatter j 
die  selbst  mir  ernst  waren  und . denen  man  nur  , durch 
Ernstes  gefiel,  ja  wohl  gar  Götter,  welche  die  Freuden 
und  die  Lust  der  Menschen  hassten  , und  deren  Gunst 
man  durch  Entsagungen  gewann.  Welch  eine  Scheide- 
wand ! welch  verschiedener  Charakter  .der  Völker  musste 
durch  sie  erzwungen  werden!  Mag  immerhin  der  hei* 
tere  Himmel  und  der  unter  diesem  entstehende  leichte 
und  fröhliche  Sinn  der  Menschen  .vielen  Einfluss  gehabt 
bähen:  die  Religion  der  Griechen  hat  vor  allen  am  mei- 
sten dazu  beigetragen,  um  ihnen  jenen  für  jede  Freude 
so  empfänglichen  Sinn,  jenen  des  Leben  stets  von  der 
heitersten  Seite  nehmenden  Charakter*! Mn  gehen.  ; Hier 
Rennte  man  keine  Feste,  wo  ein  dumpfes  Hinbrüten  nur 
Pflicht  gemacht  wäre,  feinen  Gottesdienst,  bei  dem  man 
die  Freude  hätte  meiden  müssen  sie  sei  bst.,  war,  Dienst 
und  die  Götter  förderten  sie,  and  darum  folgte  der  von 
seinem  Himmel  und  seiner  Natur  dazu  berufene  Hellene 

V • * i*  • i 4 . • 9 ‘ 1 * 

um  so  williger,  und  darum  mussten  die  Hellenen  jene 
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allen  Zeiten  Unerreichbare  Vorbilder  im  Schaffen  und 
Gemessen  alles  dessen  werden,  was  nur  das  Leben  des 
Menschen  , erheitern  und  verschönern  kann.  Aus  ande-* 

4 • » 

ren  Gründen,*' besonders  dem,  dass  man  in  den  Göttern 
das  Ideal  der  Menschen  ausdrücken  musste,  förderte  diese 
Religion  auch  alle  bildende  Künste;  allein  dieses  ange- 
deutet zu  haben  genügt,  da  für  jetzt  von  Künsten  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Aber  eine  seltene  Heiterkeit, 
ein  seltener  Lebensgenuss  muss  schon  jetzt  dem  grie- 
chischen: Volke  zu  Theil  geworden  sein,  da  es  solche 
Götter  anbetete;  Götter,  welche  einst  auch  unserem 
Schiller,  wie  er  ihr  Wesen  und  Wirken  gan/4  nur  von 
der  heiteren  Seite  ansah,  einen  sehnsuchtsvollen  Seuf- 
zer abzwangen.  O,  unchristliche  Christen,  zürnet  also 
doch  nicht  über  das  blinde  Heidenthuni  und  meistert 
nicht  den  Schöpfer,  der  weislich  auch  solches  einmal 
schuf;:,  denn  Kr  ist  Alles  in  Allem! 

29%.  Geredet  ist  bis  jetzt  von  dem  Volksglauben:, 
aber  neben  demselben  sollen  sich  schon  jetzt  Mysterien 
in  'Griechenland  ausgebildet  haben.  In  s Betreff  deren 
scheint  erstens  festzustehen,  dass  sie  in  diesen  Jahrhun- 
derten noch  zu  keiner  Wichtigkeit  gelangt  und  überall 
erst  im  Werden  begrißen;  waren;  denn  weder  . in  den 
homerischen  noch  in  den  hesiodischen  Liedern  geschieht 
ihrer  Erwähnung,  und  doch  ist  schwerlich  zu  glauben, 
dass,  hätten  sie  einen  grösseren  Ruf  gehabt,  sie  so  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangen  wären.  Ehen  so  wenig 
mögte  der  Satz  erschüttert  werden  können , dass  sie  ih- ' 
ren  Ursprung  dem  Auslande  verdanken,  da  neben  den 
samothrakischen,  die  zuverlässiger  phönicischer  Abkunft 
sind,  ; alle  anderen  dem  cerealischen  und  dem  bakchi- 
schen  Dienste,:  also  Gottheiten  angehören,  die  erst  mit 
der  Civilisation  von  aussen  her  gekommen  .waren.  Tie- 
fere Forschungen  Uber  das  Wesen  dieser  Mysterien  müs- 
sen denen  überlassen  bleiben,  welche  sie  zu  einer  beson- 
deren Aufgabe  gewählt  haben;  namentlich  muss  auf  das 
gelehrte - Werk  von  St.  Croix.  (Forschungen  über  die  al- 
ten Mysterien,  » übersetzt  von  Lenz)  verwiesen  werden. 
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Sind  aber  auch  nur  jene  beiden  Satze  richtig,  so  wird 
man  denen  beitreten  müssen,  weiche  dafür  halten,  dass 
diese  Mysterien  erst  dann,  als  der  anthropomorphistische 
Hellenismus  sich  des  Glaubens  des  ganzen  Volkes  be- 
mächtigte, in  ihr  wahres  Dasein  getreten,  und  dass  ihre 
Bestimmung  und  ihr  W esen  lediglich  die  gewesen  seien, 
jene  Religion,  worin  man  Naturkräfte  durch  symbolische 
Handlungen  verehrte,  vor  ihrem  gänzlichen  Aussterben 
zu  bewahren.  Geheunlehren  wurden  also  in  ihnen  den 
Eingeweiheten  mitgetheilt,  welche  hauptsächlich  über 
die  Entstehung  der  Welt,  über  den  physikalischen  Zu- 
sammenhang der  Dinge  in  derselben,  vielleicht  auch 
über  Metaphysisches  aus  dem  Geisterreiche  einiges  mit- 
theiiten  und  so  die  Wurzel  der  ältesten  griechischen 
Philosophie,  der  sogenannten  orphischen  Lehren,  wur- 
den. Dann  wäre  der  Gang  der  Dinge  in  den  jüngeren 
Jahrhunderten  der  gewesen,  dass  die  letztere,  die  Phi- 
losophie, sich  den  eigentlichen  Kern  der  Mysterien  an- 
eignete und  unter  die  Denkenden  der  Nation  einen  an- 
deren als  den  gewöhnlichen  Volksglauben  verbreitete, 
während  priesterliches  Eigenthum  hei  den  Mysterien  le- 
diglich — die  formelle  Vollziehung  symbolischer  Hand- 
lungen blieb,  deren  wahrer  Sinn  längst  vergessen  war. 
Dass  so  die  Sachen  in  einer  jüngeren  Zeit  standen,  lässt 
sich  beweisen,  würde  aber  hier  zu  weit  abführens  dann 
ergiebt  sich  aber  von  Neuem,  dass  es  in  der  Zeit,  von 
welcher  hier  geredet  wird,'  noch  gar  keine  wahre  My- 
sterien gegeben  habe,  lieber  den  grösseren  Theil  von 
Griechenland  war  die  hellenische  Religion,  verschmolzen 
mit  der  der  Urbewohner,-  die  vorherrschende,  Mysterien 
konnten  hier  weder  jetzt  noch  später  aufkommen ; aber 
in  Argolis,  Attika  und  ßöotien  war  der  morgenländiscbe 
Cultus,  wenn  gleich  kämpfend  mit  jenem,  noch  zu  stark, 
als  dass  er  nöthig  gehabt  hätte,  das  Dunkel  der  Myste- 
rien aufzusuchen.  Erst  nach  der  Wanderung  der  Hera- 
kliden  wurden  Argolis  und  Böotien  so  mit^Hellenen  be- 
setzt, dass  der  morgenländische  Cultus  völlig  helleni- 
schen Charakter  annehmen  musste,  und  in  Attika,  das 
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freilich  seine  alten  Bewohner  behielt,  kam  er  so  sehr 
ins  Gedränge,  dass  er  in  dem  Geheimnissvollen  seine 
letzte  Stütze  fand.  Darum  ward  dieses  auf  dem  Conti- 
nente  die  einzige  Landschaft,  wo  es  gepriesene  Myste- 
rien  gab , und  den  wahren  Charakter  derselben  müssen 
die  Religions  - Institute  auf  Samothrace  noch  ungleich 
später  angenommen  haben.  * . . 

i * '21.  Noch  ist  dem  äusseren  Cultus  einige  Aufmerk'» 
samkeit  zu  schenken,  ln  Hinsicht  dessen  bietet  sich 
aber  für  den,  welcher  die  hellenische  Geschichte  vorzüg- 
lich von  ihrer  politischen  Seite  betrachtet,  das  als  die 
erheblichste  Eigenthümlichkeit  dar,  dass  es  für  densel- 
ben keinen  besonderen,  von  allen  übrigen  Gliedern  der 
Gesellschaft  durch  Beruf  und  Bestimmung  abgeschiede- 
nen Priesterstand  gab.  Ein  Aufkommen  desselben  war 
von  Anbeginn  mit  dem  Wesen  des  Hellenismus  unver- 
einbar; denn  jener  kriegerische  Adel,  welcher  den  Stamm 
der  Hellenen  bildete,  besorgte  in  Ermangelung  aller  an- 
deren Personen  selbst  die  Ausübung  des  Gottesdienstes; 
jeder  freie  • Mann  war  der  Vollstrecker  der  Götterver- 
ehrung auf  seinem  Eigenthum  für  sich  und  die  Seinen, 
jeder  Häuptling  in  seinem  Staate  für  die  Gesammlheit. 
Die  homerischen  und  hesiodischen  Lieder  kerben  bei 
den  Hellenen  keine  eigentliche  Priester,  sondern  nur 
Seher,  welche  zur  Erfragung  der  Zukunft  herbeigezogen 
wurden  : und  wo  die  Sage  in  Griechenland  wahre  Prie- 
ster erwähnt,  da  ist  auch  immer  ein  vor- hellenischer 
Einfluss  des  Morgenlandes  wahrzunehmen.  Diese  Eigen- 
thümlichkeit blieb  auch  im  wesentlichen  durch  alle  Zei- 
ten unter  dem  hellenischen  Volke,  und  so  sehr  nahm  in 
dieser  Hinsicht  der  echte  Hellenismus  überhand,  dass 
später  auch  da,  wo  es  ein  erbliches  Priesterthum  in  ge- 
wissen Geschlechtern  gab,  diese  doch  gar  Vieles  von 
ihrem  rein  priesterlichen  Charakter  verloren,  indem  z. 
B.,  einst  ein  Eumolpide  im  priesterlichen  Ornate  in  der 
Schlacht  von  Marathon  mitfocht.  Gross  mussten  natür- 
lich die  Folgen  dieser  Eigenthümlichkeit  sein:  allein 
hier  genügt  ,es,  auf  die  letztere  aufmerksam  gemacht  zu 
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haben,  da' jene  sich  erst  in  einem  jüngeren  Zeiträume 
der  hellenischen  Geschichte  zeigten. 

22. « Uebrigens  bestand  der  Gottesdienst,  wie  nnter 
allen  halbgebildeten  Völkern,  auch  bei  den  Hellenen  in 
Ceremomien , denen  der  Aberglaube  Kraft  verlieh  und- 
die  nur  dieser  zu  dem  Hange  eines  Gottesdienstes  erhob. 
Tempel  hatte  man  im  Ganzen  bis  jetzt  noch  wenig,  und 
wo  diese,  wie  in  Delphi,  Athen,  -Argos  und  in  anderen 
bedeutenden  Städten,  waren,  konnten  sie  wegen  der  be-' 
schränkten  Fertigkeit  in  Baukunst  nur  von  geringer  Be«' 
dentung  sein.  Desto  zahlreicher  waren  heilige  Gehege, 
meistens  mit  Bäumen  bepflanzt  und  einem  oder  mehre-' 
ren  einfachen  Altären  versehen..  Aus  Homer  ersieht 
man  jedoch,  dass  man  noch  gar  nicht  gerade  eines  ge- 
weiheten  Ortes  zum  Gottesdienste  bedurfte,  sondern  häu- 
fig auf  freiem  Felde  höchstens  aus  einigen  Hasen  einen' 
Altar  zu  errichten,  und  daran  die  Gebete  zu  sprechen 
und  die  Opfer  darzubiingen  pflegte..  . Diese  beiden  Hand« 
langen  nebst  Versprechung  und  Bezahlung  der  Gelübde 
waren  auch  die  üblichsten  Mittel,  um  den  Göttern  zu 
huldigen  und  sie  sich  gewogen  zu  machen.  Allein  die 
Opfer  nahmen  sofort  den  heiteren  hellenischen  Charak- 
ter an^  indem  man  wenige  Stücke  Fleisch  den  Göttern 
verbrannte  und  einigen  YVein  in  die  Flammen  goss,  das 
meiste  aber  benutzte,  um  mit  den  Göttern  die  Freude 
zu  theilen,  und  unter  dem  Gesänge  der  Barden  zu 
schmausen  und  zu  trinken.  -Man  diente  den  Göttern 
recht  häufig,  fast  hei  jeder  Mahlzeit,  hatte  sich  aber 
den.  Dienst  auch  leicht  und  angenehm  genug  gemacht. 
Mancherlei  Sühnungen,  Waschungen  und  Büssungen 
kommen  allerdings  vor;  doch  als  unfreundliche  Einrich- 
tungen behielten  sie  immer  etwas  Fremdartiges,  gaben 
sich  als  etwas  dem  Hellenismus  , nur  Eingepfropftes  zu 
erkennen,  .und  konnten  nie  vorherrschend  werden,  son- 
dern zogen  sich  bald  in  die  Mysterien  zurück.  Der  Fe- 
ste hatte  man  gar  viele,«  die  ganz  der  Freude  bestimmt 
waren.  Einige,  wie  Erndte-  und  Stiftungs-Feste,  hatten 
den  Charakter  friedlichen  Frohsinnes,  indem  inan  ju- 
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belnde  Umzüge  hielt,  schmausete,  tanzte  und  scherzte: 
andere , wie  die  dem  Andenken  bestandener  Kämpfe  und 
ehemaliger  Helden  gewidmeten , erhielten  mehr  ein  krie- 
.gerisehes  Ansehen , indem  man  nach  voi  hergegangenen 
Opfern  Kampfspiele  und  Leibesübungen  anstellte.  Auf 
Frohsinn  lief  jedoch  Alles  hinaus;  dieses  bildete  das 
Charakteristische  des  hellenischen  Gottesdienstes. 

23.  Bisher  ist  dargestellt,  auf  Welcher  Stufe  der 
•Bildung  während  dieser  Jahrhunderte  das  < griechische 
Volk  in  Hinsicht  auf  Staatseinrichtungen  und  auf  das 
religiöse  Denken  und  Handeln  stand:  dem  mag  jetzt 
drittens  das  Nöthigste  über  eine  Reihe  von  Gegenstän- 
den folgen , welche  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder 
eines  Volkes  zu  beschäftigen  pflegen.  Unter  ihnen  stehen 
die  Wissenschaften  freilich  oben  an,  allein  gerade  von  de- 
nen kann  hier  am  wenigsten  geredet  werden,  weil  sie  im 
strengeren  Sinne  nicht  vorhanden  waren.  Es  fehlte  auch, 
abgesehen  von  der  niedrigen  Geistesbildung  der  Nation, 
an  dem  wesentlichsten  Erfordernisse,  der  Schrift,,  die  ja 
allein  in  die  Kenntnisse  grösser^  Klarheit  bringen,  ihre 
Entwickelung  fordern  und  ihre  allgemeinere  Verbreitung 
möglich  .machen  kann.  1 Die  von  den  Phöniciero  nach 
einzelnen  Oertern  gebrachten  Schriftzeichen  waren  eben 
so  wrenig  selbst  vollständig  genug,  um  die  Laute  der 
griechischen.  Sprache  gehörig  auszudrücken , als  für  de- 
ren Gebrauch  die  erforderlichen  Mittel  und  Fertigkeiten 
hinlänglich  vorhanden:  und  dieser  Zustand  der  Dinge 
hat  noch  wohl  geraume  Zeit  fortgedauert,  da  ln  den  ho» 
indischen  , und  hesiodischen  Liedern  sich  noch  keine 
deutliche  Spur  von  dem  Gebrauche  f der  Schrift  findet* 
sondern  aus  der  einzigen  Stelle  in  der  Ilias  (6>  168)  noch 
nicht  mehr  folgt,  als  dass  schon  durch  Zeichen,  welche 
einer  Tafel  eingesebnitten  wurden,  z\yeL  vop  einander 
entfernte  Personen  sich  etwas  zu  verstehen  geben  ko nn-r 
ten.  Alle  etwas  umfassendere  Kenntnisse  mussten  also 
mündlich  mitget heilt  werden, , und  den  Liedern,  .in  de- 
nen sie  vorgetragen  wurden,  kam,  wie  es  unter  den  der 
Schrift  unkundigen  Völkern  Zu  sein  pflegt,  ein  stark  ge- 
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übtes  Gedächtnis»  zu  Hülfe.  Jene  Lieder  dichteten  und 
sangen  die  Barden  (aoiSo'i) , und  deren  Eigenthum  waren 
ganz  vorzüglich  alle  historischen  Kenntnisse.  Sie  pfleg- 
ten besonders  bei  den  Edelen  nach  der  Mahlzeit  aufzu- 
treten, und  unter  der  Begleitung  der  Leier  von  den  Tha- 
ten  der  ausgezeichneten  Personen  der  Vorzeit  zu  singen. 
Ein  anderes,  und  nach  damaligen  Begriffen  ungleich 
höheres  Gebiet  des  Wissens  war  die  Mantik  , • welche 
die  Zeichen  der  Zukunft  zu  enträthseln  und  diese  in 
oft  dunkeier  Spruchweisheit  zu  Verkünden  lehrte.  Wer 
in  sie  eingeweihet  war,  gehörte  zu  den  Sehern  (fJLavTEiq}y 
von  deren  Wichtigkeit  schon  oben  die  Rede  war.  Eine 
dritte  sehr  geachtete  und  wenigstens  etwas  angebauete 
Wissenschaft  bildete  die  Arzneikunde.  ‘ Sie  beschränkte 
sich  freilich  hauptsächlich  auf  die  Heilung  äusserer  Ver- 
letzungen des  Körpers,  jedoch  mag  man  auch  von  den 
Wirkungen  mancher  Kräuter  Kenntniss  gehabt  und  die 
Heilmittel  nach  den  gemachten  Erfahrungen  angewandt 
haben.  Ob  jene  Anstalten,  die  einst  von  deh  Phöni- 
ciern,  z.  B.  in  Epidaurus,  angelegt  waren,  fortdauernd 
Ruf  behielten,  findet  sich  zwar  nirgends  angegeben; 
doch  ist  es  sehr'  wahrscheinlich,  da  sie  ja  später  in 
Ansehen  standen.  Die  wregen  dieser  Kenntnisse  ge- 
priesenen Personen  sind  dagegen  alle  in  dem  kräuter- 
reichen Thessalien  zu  suchen ; denn  hier  bauseten  die 
Helden  Asklepios  und  Chiron,  MaChaon  und  *Podali- 
rius.  Die  Achtung,  mit  welcher  dieser*'  Männer  in 
den  Sagen  Erwähnung  geschieht,  beweiset  hinlänglich, 
wie  hoch  man  solche  Kenntnisse  schätzte,  aber  freilich 
auch,  wie  selten  sie  gewesen  sein  müssen.  * Ungleich 
häufiger  läuft  die  ganze  Geschicklichkeit  derer,  Welche 
Kranken  helfen , auf  die  Anwendung  vermeintlicher  Zau- 
bermittel hinaus.  Ausser  diesem  wenigen  hatte  nichts 
auch  nur  den  leisesten  Anstrich  einer  werdenden  Wis* 
senschaft,  oder  man  mögte  diese  Ehre  einer  gewissen 
Spruchweisheit  anthuen  wollen,  in  welcher  Einige,  z. 
B.  ein  Pittheus,*  Ruf  hatten  und  durch  welche -sie  über 
alle  mögliche  Ereignisse  des  Lebens  Rath  ertheilten: 


Digitized  by  Google 


— 5t  1 — 

wenn  man  so  will,  so  waren  sie  Vorgänger  der  sogenann- 
ten sieben  Weisen.  Hingegen  das  Erdichten  und  das 
Lösen  von  Räthscln  kann  nicht  für  mehr  als  ein  bei  we- 
nig gebildeten  Völkern  sehr  gewöhnliches  Mittel  zur 
Belustigung  und  zur  Uebung  der  Denkkraft  gelten. 

24.  Etwas  besser  sah  es  mit  dem  Entstehen  der 
Künste  aus.;  Unter  den  redenden  ward  die  Dichtkunst 
vielfach  geübt,  und  über  zwei  Gattungen  derselben,  über 
die  erzählende  und  die  didaktische , haben  wir  noch 
manche  Andeutungen:  doch  lässt  sich  «leicht  erwarten, 
dass  bei  einem  den  Gesang  und  die  Freude  so  sehr  lie- 
benden Volke  auch  die  erotische  und  die  lyrische  Poesie 
in  mancherlei  rohen  Formen  ins  erste  Leben  getreten 
sein  wird.  Die  erzählende,  welche  zugleich  die  Stelle 
der  Geschichte  vertrat,  wurde  hauptsächlich  von  den 
oft  genannten  Barden  geübt:  die  didaktische  dagegen 
theils  mehr  von  solchen  Personen,  welche  in  die  Classe 
der  Seher  gehören theils  von  denen , welche  die  späte- 
ren Geheimlehren  verbreiteten,  ' und  sie  war  also  vor- 
herrschend religiös -moralischen  Inhalts«  Zu  den  gefeier- 
ten Namen  gehören  besonders  Thamyris,  Eumolpus,  Or- 
pheus, Musaeus,  Oien,  Pamphus,  Linus  und  Melam- 
pus;  doch  fallen  alle  diese  Männer  in  die  früheste  Hel- 
denzeit und  auffallend  ist  besonders,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  Thraker  heisst.  Ueberdiess  # wird  Pie- 
rien  als  der  älteste  Musensitz  gepriesen.  .‘.So  .scheint 
denn  die  Kunst  des  Gesanges  zuerst  in  den  nördlichen 
Gebirgen  zwischen  Thessalien  und  Makedonien  entstan- 
den zu  sein,  und  von  da  sich  südlicher  Verbreitet  zu  ha- 
ben, da  wir  in  der  special  Geschichte  Thraker  auch  am 
Helikon  Böotiens  finden  werden»  Aus  den  Fabeln , wel- 
che über  mehrere  dieser  Männer  verbreitet  wurden,  sieht 
man  auch,  dass  sie  mächtigen  Eindruck  auf  die  rohen 
Gemüther  gemacht  und  wesentlich  zur  Annahme  milde- 
rer Sitten  beigetragen  haben.  Zuverlässig  darf  man 
aber  nicht  glauben,  dass  die  Zwischenzeit  zwischen  je- 
nen Männern  und  den  Iiomeriden  an  ähnlichen  Personen 
unfruchtbar  gewesen  sei,  sondern  hier  ging  es  nur  so, 
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wie  in  vielen  anderen  Dingen,  dass  nämlich  wegen  der 
älteren  und  in  'die  Mythen  eingewehten 'Namen  die  jün- 
geren vergessen  wurden;  auch  lässt  ja  die  Odyssee  fort- 
dauernd die  Barden  auftreten.  An  den  Personen  des 
kriegerischen  Adels  wurde  dagegen  eine  gewisse  natür- 
liche Reredtsamkeit  sehr  hoch  geschätzt,  und  neben  der 
Stärke  in  den  Waffen  galt  eine  Fertigkeit  in  der  Rede, 
wenn  die  Fürsten  und  Aeltesten  zu  Käthe  sassen , * für 
einen  Hauptschmuck  des  Mannes.  Weniger  findet  sich 
diess  bei  den  Helden  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
merkt,'die  fast  nur  in  den  Waffen  gross  sind;  *•  allein 
bei  den  homerischen  wird  es  ganz  vorzüglich  hervbrge- 
hoben , und  unter  ihnen  verdanken  Odysseus  und  N«stor 
der  beredten  Zunge  am  meisten  ihr  Ansehen.  * Auch  ist 
es  nicht  auffallend,  dass  bei  einem  Volke,*« dessen  Staats- 
einrichtungen  einen  so  starken  republikanischen  Zusatz 
hatten,  bald  Beredtsamkeit  zu  Achtung  gelangte,  dass 
diess  jedoch  dann  erst  geschah,  als  die  Körperkraft  al- 
lein nicht  immer  den  Sieg  verlieh.  * Uebrigens  erkennet 
man  wohl  ans  den  Reden,  welche  noch  Homer  seinen 
Helden  in  den  Mund  legt, 'dass  an  eine  Kunst  noch  gar 
nicht  zu  denken  ist,  sondern  dass  diese  Natursöhne  mit 
vielen  Weitläufigkeiten  ihre  lebhaften  Gefühle  kräftig 
aussprachen,  und  -dann : besonders  Bewunderung  erreg- 
ten, wenn  die  Worte  ohne  Anstoss  und  in  Fülle  von 
ihren  Lippen  flössen.  ’ Man 'kannte  und  liebte  endlich 
auch  Musik.1  Sie  ward  freilich  hauptsächlich  von 
den  Barden  ■ geübt , doch  nicht  gerade  ausschliesslich, 
da  z.  B.  selbst  Achilleus  die  Laute  zu  schlagen  versteht; 
Herakles  freilich  soll  seinen  Musikmeister  ' erschlagen 
haben.  * Nur  zwei  Instrumente^  die  Leier  und  die  Flöte, 
werden  aus  dieser  Zeit  erwähnt*  von  denen  jene  mehr 
als  das  edlere  Werkzeug  erscheint,  die  Flöte  und  die 
Pfeife  dagegen  für  den  Hirten  und  Ackermann  gehört. 
Schon  jetzt  hat  aber  die  Musik  den  Charakter,  welchen 
sie  für  alle  Zeit  hei  den  Hellenen  behielt,  den  nämlich,* 
dass  der  Gesang  die  Hauptsache  war  und  diesen  die  Tö- 
ne der  Instrumente  nnr  dienend  unterstützten.  Im  Kam- 
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sföh  Holden1  noch  le  iMf  ÄTharik,  son- 

* d&#ft -fördh*  Uten  Herold  uadden  lauten  Rul^-de^  Haupt- 
! lingfö  Vdrd%llfes  kund'gethäu;  eben  so  wenig  war  sie 

bei  Men  ’ Religionshandlungen  , die  in  den  homerischen 
: LfeddHt  Vd^koiümen,*  üblich,  * wiewohl  sie, übrigens  bei 
den  rühbi^äHnen  ’ angewandt  sein  mag ; n bei  den >;  Edelen 
*>  erhdbete  sie'  meistens  mit  dem  Gesänge  die  Freuden  der 
i Tafel.  1‘Wiio  j.*.i  pah  vai  ah  u > tr  mo/  .*  \i\%) 

£5fI/i:Unter  den  bildenden^Kunsten  schritt*,.  da  mutt 

* «atüriieh^auf  die  nothwendigeren  Bedürfnisse  die  Auf- 
inerks&rokeit  zuerst ‘»lenkte,  vor  allen  die  Baukunst  be- 

* deUtendr*^orWitrter.  5 Welch  einen  :Charakt er ; sie  in  j4er 
1 älteren  »Zeit  dann  wenigstens  yu  wenn  sie  (etwas  Vorzüge 
-■  licheres  leisten  sollte^ ! annahm j ist  aben*'‘(£,.‘2k.  47),‘?r- 

* W'ähhf?0uh4'jene  sogenannte  nkyklopische  Bauart  müsste 
% auch  bn  1 dreizehnten  Jahrhundert  nicht  «üiitergegangpn 
7 seih,  Wenn  das  Schatzhaus  des  Atreus  mit  Recht  diesen 
1 Namfctt*  tlügt.>  Jenem  üiteren  Btyle,  in  welchem  Ijeson- 

* ders  Argolis  und  Böotien  mehrere  $ebähde?  jaufouweispn 

* hatten  ^'gehört  es  wenigstehs  j an da  esrnäch.:Ueirs  und 
^Waljiole’s  Beschreibung  aus  grossen  auf  einander  geleg- 
nen ^SreinmaSsen  besteht  j!  die  durch  allmäjiges  JUervor- 

* treten1  dem  Gebäude  eine  den  Bienenstöcken  ähnliche 
“ Gestalt  geben,»  obwohl  es  gegep.üO  Fuss  hoch  und  un- 
ten im  Durchmesser  gegen.  4Ö;Fuss>  h'reit  ist.  Allein 

**  nur  a ls  fest  Verwahrte  Vorrathshäuser  weiden  diese  einen 

- morgenl  indischen  Charakter  ihn  .sich  tragenden  Gebäude 
-^irt  uWei  Landschaften  erwähnt  y.  wo  sie  weniger  befrem- 

- den  kennen  ; £ und  je,  mehr  man  sich  den  von.  Homer  ge- 

• schildeftdmZeiteu  nähert,  um  so  freundlicher  wird,  wenn 
'*  auch  der  Dichter  Manches,  verschönert  haben  ipag,  das 

Ansehen  alles  dessen, /was  die  Baukunst  leistet.  Nach 

• dem  homerisch  eil  Katalogen  erscheint  Griechenland  schon 
: mit  uinef' Menge  grösserer  lind  kleinerer  Städte  ^nd 

*>  Ortschaften  <Wie  übersäet;  auch  darf  man  sich  wenigstens 

- die  bedeutenderen  derselben  dicht  als  offne  Flecken  und 

- Dörfer  mrt^'fcepstreuet  liegenden  Wohnungen  denken, 
r sondern ^sie-  haben  feste  .Mauern,  f Thürme  :uad  «Thove, 

Plass  Gesch,  Griechenlands  I.  33 
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• und  die  fassen  sind  , wie  diess  z.B.von  Athett  (Ödys- 

- see  7 r SO): . angeinerkt  wird  , * mitunter  -schon  geregelt. 
vYon  (einem  Steinpflaster  ist  freilich  . in  den  alten  Liedern 
v noch. keine  Spur«  ' Die  Wohnungen  der  Gemeinen  mo- 
J igen  Hütten  mehr  als  Häusern,  ähnlich, .gewesen  sein: 

( aber  die- Edelen,  besonders  die  Häuptlinge  hatten  doch 

scfion  grosse  y für  ihre  Zeit  oft  prachtvoll  eingerichtete 
Gebilde,  Vorn  waren  sie  meistens  mit  einem  umsäqn- 
r ten  Vorhofe  versehen  , bestanden  selbst  ans  den  Neben- 
und  Vordergebäuden  für  die  Hausthiere  und  die  Diener- 

- Schaft , und  aus  dem  aufgesiänderten  Hinterhanse  für  die 
$ Herrschaft  j waren  hinten  mit  eitlem  Garten  und  an  den 

.Seiten  oft  mit  Hallen  umgeben,  und  enthielten  schon 
fiele  Zimmer  für  die  verschiedenen  Zwecke,  Oeflent- 
; iiche  Gebäude  fehlten  dän  Städten  noch,  und  ein  freier, 
V höchstens  mit  steinernen  Sitzen  ausgestatteter  Platz  war 
;jder  Ort  öffentlicher  Verhandlungen,  Auf  Tempel  flog 
man  schon  hin  und  wieder  an  mehr  zu  verwenden  9 und 
; das  steinerne  Tempelhau*  zu  Delphi  war  nach  dem  ho« 
1 merischen  Hymnus  auf  Apollo  (▼•  Hä)  von  den  orcho- 
: menischen  Minyern  Trophonios  und  Agamedes  erbauet 
" und  blieb  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  unverändert 
Am  Ende  musste  freilich  dieses,  wie  alles  ähnliche,  was 
vielleicht  noch  da  war,  dem  Geschmacke  und  der  Pracht« 

* liebe  späterer  Zeit  weichen,  - O 

26.  Unerheblich  war  das,  was  die  anderen  bilden« 
den  Künste,  besonders'  die  Sculptur  und  die.  Bildnerei 

* bis  jetzt  zu  leisten  vermogten,  Als  sie  noch  völlig  in 
' tiefem  Schlummer  begraben  lagen,  stellt^  man  die  Göt- 
: ter , um  doch  einen  in  die  Sinne  fallenden  .Gegenstand 

der  Anbetung  zu  haben,  durch  einen  rohen  Klotz:  oder 
durch  einen  unbehauenen  Stein,  höchstens,; durch  eir.e 
hölzerne  oder  steinerne  Säule  dar,  Letzterer  Art  war 
z.  B.  ein  aus  uralter  Zeit  stammendes  Sinnbild  der  Here 
zu  Thespiä , und  selbst  noch  die  Dioskurea  versinnlichte 
man  durch  ein  Paar  Parallel  «Hölzer,  die  init  einer  Quer* 
Stange  verbunden  waren,  (Vergl,  Winkelmanns  Gesch. 

• der  Kunst , Bd.  1, , Cp,  1,  §•  8 und  die  Anmerkangea 
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.dazu*) ...  Der  erstO  Anfang  der  Kunst  bestand  darin  , dass 
- $n.  dergleichen  Hölzern  und  Steinen  ein  menschenähhii- 
„ eher  Kopf  ausgearbeitet  wurde : und  Denkuiäbler  vpn 
diesem  Standpunkte  der  Kunst  blieben  in  der  Folge ‘ die 
dann  freilich  in  einem  vollendeteren  Style  ausgeführten 
Hermen;  auch  manche  Bilder,  welche  noch  Pausanias 
auf  seiner  Beise  durch  Griechenland  vorfand,  da  der 
Aberglaube  keinen  Wechsel  der  von  den  Vätern  ererb- 
ten Formen  verstauen  wollte.  Doch  ist  schwerlich 

* 1 f f • 9 1 

zunehmen,  dass  man  mit  dem  Anfänge  des  dreizehnten 
, Jahrhunderts  noch  überall  so  weit  zurück  war.  Wenn 
auch  die  auf  den  Krieg  all  zu  sehr  ihre  Thätigkeif  rich- 
tenden Hellenen  in  dieser  Hinsicht  keine  Kunstfertigkeit 
verbreiteten,  so  scheint  man  doch  da,  wo  durch  Aus- 
länder einst  die  kyklopische  Bauart  .eingeführt  war , im 
Behauen  der  Steine  und  Formung  derselben  zu  rohen 
Gestalten  frühzeitig  einige  Geschicklichkeit  erhalten  zu 
haben.  Wenigstens  erwähnt  Pausanias  (2,  20,  5)  auch 
.steinerne  Bilder,,  welche  kyklopische  Arbeit  hiessen, 
und  bei  dem  kyklopischen  Löwenthore  ist  ja  ebenfalls 
vpn  solchen  Gebilden  die  Rede.  Als  den  ersten  gefeier- 
ten Namen  hebt  die  griechische,  Kunstgeschichte  besttU*» 
dig  den  des  Dädalus  hervor.  Es  war  dieser  Mann  nach 
Diodor  (4,  76)  und  nach  Pausanias  (7,  4,  5)  aus  Athen 
gebürtig,  stammte  hier  aus  edelem  Geschlechte,  musste 
jedoch  wegen  eines  Mordes  flüchtig  werden,  und  begab 
sich  nach  Kreta  zum  Minos,  wo  auch  die  Ilias  (18,  592) 
ein  Sculptur- Werk  von  ihm  kennet;  allein  auch  da  ver- 
ging er  sich  und  flüchtete  zuletzt  nach  Sicilien.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  mancherlei  andere  Dinge,  wel«? 
che  über  ihn  erzählt  werden,  einzugehen:  aber  schon 
Winkelmann  und  seine  gelehrten  Commentatoren  haben 
nachgewiesen , dass  dädalische  Werke  Name  für  die 
Erzeugnisse  einer  ganzen  ^chule  sei , wenn  man  das 
Wort  schon  für  dieselben  gebrauchen  darf.  t In  der  älte- 
ren griechischen  Sprache  bedeutete  das  Wort  „üaida\o$u 
so  viel  als  künstlich“;  und  ob  daher  te  ein  Dädalus 

j % s J / t t # , . . • ' **  » p I • _ J % | |i[ 

gelebt  habe,  oder  ob  er  nur  Repräsentant  einer  Classe 
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r voh  Menschen  sei,  ist  eben  so  schwer  zti  entscheiden, 
als  die  Frage,  ob  je  ein  Homer  war,  Diess  thuraber 
auch  wenig  zur  Sache:  denn  einmüthig  nehmen  die  ÄJien 
an,  dass  das  Verdienst  dieser  Künstler  darin  bestanden 
habe , dass  sie  nicht  bloSs  einen  Kopf  an  rohen  Klötzen 
ausarbeiteten,  sondern  Figuren  mit  abgesonderten  Armen 
‘und 'Keinen , also  schon  menschenähnliche  Gestalten  bil- 
deten. Uebrigens  haben  jene  Gelehrten  dargethan,  dass 
alle,  von  Pausanias  aufgezählten  Bilder  des  Dädalns  ads 
fHolz  waren , nur  ein  steinernes  ausgenommen , Welches 
wahrscheinlich  mit  Unrecht  diesen  Namen  trug:  und 

i ♦ | ^ I i ® 

eben  dieselben  haben  nachgewiesen,  dass  man  sogar  bis 
gegen  das  Jahr  750  in  Griechenland  So*  wenig  verstand, 
"das  Geschlecht  der  Personen  durch  die  Gesichtszöge  bfe- 
merklich  zu  machen,  dass  man  es  immer  durch  auffal- 
lende  Anlegung  vrtn  Geschlechtstheilen  andeutete.  Die 
Kunst,  Metalle  für  Bildwerke  zu  Verarbeiten , beginnet 
hhe’r  gleichfalls  frühestens  mit  jener  Zeit.  Aus  diesen 
verneinenden  Bestimmungen  geht  genügend  hervor  9 wie 
Vöh  noch  alle  Bildwerke  dieser  beiden  Jahrhiindert'e  ge- 
*\Vesen  sein  müssen,  und  wie  wenig  inan  berechtigte!, 
ln'  ‘diesem  Stücke  aus  manchen  Schild  erimgen  tf«r  B)£ 
tnerischen  Gesänge  einen  raschen  Schluss  auf  das,  Mn 

die  Heldenzeit  in  der  Wirklichkeit  leisten  konnte  , zu 

. . ___  * * ^ * 9 * 

machen.  Bei  Homer  sind  alle  vorzügliche  Werke  der 

Kunst  Von  einem  Gotte  gearbeitet  oder  ion  den  Phönix 

feiern  erhandelt;  und  so  mögen  denn  die  Sänger  vtelbst, , 

zumal  als  Kleinasiaten,  manche  schöne  Kunstwerke  det 

Phöniciefe  gekannt,  und  es  mögen  diese  die  ersten  Mo* 

Stehbilder  abgegeben  haben,  nach  denen  ihre  Phantasie, 

andere  schuf.  Allein  sicher  gab  es  in  der  Heldenzeit 

hoch  Nichts,  Wäs  z.  B.  den  Scenen  auf  dem  Schilde  des 

Achilleus  entsprochen*  hätte,  eben  so  W'enig  solche  . 

, ge,  wie  sie  in  jenen  Gesängen  in  dem  Pallaste  des  Me- 

nelaus  und  des  Königs  der  Phäaken  dargestellt  werden. 

Gerade  diese  Sachen  mögten  eher  ein  Beweis  sein,  tlasV 

man  die  Zeit,  worin  selbst  der  Inhalt  der  homerischen 
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nicht  die  geringste  Spur,  wenn  es  auch  wohl  geschehen 
sein  mag,  dass  mitunter  Fahrzeuge  bewaffneter  Feinde 
auf  einander  sticssen. 

28.  Auch  manche  Gattungen  von  Gewerbthätigkeit 
scheinen  schon  ziemlich  vorgeschritten  zu  sein.  Seit- 
dem die  Kenntniss,  Metalle  für  die  Bereitung  von  Werk- 
zeugen  zu  verarbeiten,  allgemeiner  verbreitet  war,  ge- 
langte man  sicher  sehr  bald  dahin,  sich  mannigfache 
Geräthe  aus  Holz,  Thon  und  Erz  für  die  Bedürfnisse 
und  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  verfertigen.  Auch 
ist  es  sehr  glaublich,  aus  einzelnen  Stellen  der  home- 
rischen Gesänge  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  in  dem 
unterthänigen  Stande  schon  Gewerbtreibende  gab,  oder 
doch  Einzelne,  welche  weniger  Landbauer  und  Hirten, 
als  Zimmerleute,  Töpfer,  Schmiede  und  ähnliches  wa- 
ren , oft  ohne  scharfe  Begränzung  ihrer  Thätigkeit  sich 
mit  allem  möglichen  befassten.  Doch  werden  gewöhn- 
lich solche  Leute  mit  einer  Art  von  Verwunderung  über 
ihre  Geschicklichkeit  erwähnt,  woraus  also  die  Selten- 
heit (derselben^  hervorgehen  würde;  und  der  gemeine 
Mann  verfertigte  seine  Bedürfnisse,  so  gut  es’  gehen 
wollte,  meistens  noch  selbst.  Allein  zu  läugnen  ist  es 
nicht,  dass  in  dieser  Hinsicht  abermals,  am  meisten  in 
der  Odyssee,  Dinge  erwähnt  werden,  die,  sollten  sie 
nicht  durch  dichterische  Ausschmückung  verschönert  sein, 
wohl  einen  zu  hohen  Stand  der  Gew'erbe  geben  würden. 
Eben  so  ist  wohl  von  den  Gewerben  zu  urtheilen,  die 
solch  eine  Vollkommenheit  gehabt  haben  sollen,  dass 
umfassende  Scenen  darin  dargestellt  wären.  Das  We- 
ben selbst  w'ar  Beschäftigung  der  Frauen  von  den  höch- 
sten bis  zu  den  niedrigsten , denen  überhaupt  die  Ver- 
fertigung der  Kleidungsstücke,  der  Teppiche,  Decken 
und  ähnlicher  Dinge  auflag.  Wohl  mögen  also  Manche 
eine  besondere  Geschicklichkeit  im  Weben  gehabt  ha- 
ben ; allein  theils  daraus , dass  doch  die  vorzüglichsten 
Merke  dieser  Art  phönicische  heissen,  theils  darans, 
dass  die  Webereien  und  Färbereien  der  Phönicier  noch 
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lange  im  Alterthume  in  hohem  Rufe  standen,  scheint 
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doch  hervorzugehen,  dass  die  klein -astatischen  und  mit 
jenen  phönicischen  Erzeugnissen  nicht  unbekannten  Sän- 
ger auch  in  diesem  Stücken  der  Schilderung  ’der'  Wirk- 4 
lichktit  riifcht  ganz  getreu  geblieben  sindi  Aiit’  VÜÜigÜ^ 
Gewissheit  lässt  sich  diess  freilich  nicht  behaupten  , da 
man  ja  bei  übrigens  rohen  Völkern  einen  auffallend  ho^* 
heb'  Grad  von  einzelnen  Kunstfertigkeiten  gefunden  Haft«' 
Landwirt!) schaft  machte  endlich  die  har.*  tsächli<ihSte  Er^ 
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werbquelle  ans.  Mehr  bestand  sie  in  Viehzucht,  d*rsW»: 
wohl  iw  den  Mythen  der  Reich th um  der  Häuptlinge  ge- 
wöhnlich in  Heerden  besteht  , als  auch  in  den  LiedCrft 
der  Odyssee'  von  grossen  Triften  an  Rindern , Schaafeny 
Ziegen'  und  Schweinen  die  Rede  istf  überdies«  scheint 
irfati  ‘ haajWäÜbhlich  Fleuch  ’ genossen  zu  haben«  Alleih 
die  ebenen  Gegenden  waren  auch:  mit  Saatfeldern  ange- 
fuÜet  j 'und  Wein  - und  Gartenbau  wurde  gleichfalls  ge* 
trieben.  Ö^t  Stler  dienta  kum  Ziehen  des  Pfluges  und 
dW  ‘Lastwägen , auch  zum  Austreten  des  Kdrns  ahf  ei- 
ntiif  Tenne  im  offnen  ‘ Felde:  den  Esel  hielt'  ihan  zum 
Lasttragen , hatte  indessen  auch  schon  Maulthidre ; Pfer-* 
idj/lUMf  dägeijes'  ttW  cfieuEdelen  für  deif ^tfrÄtWagro^ 

auf  ÜA^HHle  ganz  besonÄÜ’ir  r$atg{mfc  * 
Schemen  hoch  gnrid 1 der  Natur 
gegebeti^ltifTSsilfi * lAcht  eimwUt  bestimmte  EigenthüMär 

Der  Jagd  und  dem' ‘Fischfang 


jeder  ungehindert  nachgehen.  Bergbau  wurde  wohl  iri 
^[naelnen^%t^|^imen  getrieben , doch  lassen  sich  keine f 
nähere  Nachweisungen  über  ihh  geben.  * St  * “* 

'*  2ffc  ÖeC  Handelsverkehr  war  nnbedentehd,  da  fä 
in  dieser  einfachen  Zeit  Alle  noch  wenige  Bedürfnisse 

■ , | ^ H ^ l'^  t « ä§  * ^ ^ | 

hatten",  und  die  Meisten  diese  durch  die  Erzeugnisse  des 
efgnen  Bodens  und  des  eignen  Fleisses  zu  befriedigen  * , 
wussteri. ' ' Der  Binnenhandel  mogte  diso,  da  doch  we- 5 
nigstens  Einige  schon  torbahden  waren , welche  in  Ge-* 
werh  - Und  Kunst  - Thätigkeit  eine  grössere  Fertigkeit 
besessen  und  dieser  auch  'vornehmlich  oblagen,  darin 
bestehen',  dass  dergleichen  Erzeugnisse  gegen  den  Ueber- 
fluss  derer  vertauscht  worden , welche  mehr  dorch  Acker- 
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Lau  und  \ iehzncht  reich  Ovaren;  auch  mogten  einzelne 
Landschaften  an  Naturalien  mehr  als  das  Ndthtge  ha- 
ben s und  es  gegen  die  Produkte  anderer  Striche  Um- 
sätzen« t Erheblich  kann  dieser  Verkehr  zu  Lande  nicht 

* & ■ » »•j  2 •*  v i ^ ^ AlUi  ^4  4 

gewesen  sein;,, da,  für  Strassen  zu  wenig  gesorgt  und.  die 
Sicherheit  der  Reisenden  immer  noch  zu  sehr  gefährdet 
war.  Davon  findet  man  keine  , Spur , dass  die  Reuobner 
Griechenlands  selbst  schon  des  Handels  wegen  das  Aus- 
land besucht  hauen,  sondern  noch  zu  der  Zeit,  als  die 
homerischen  Lieder  entstanden,  waren  die  Phönicier  im 
alleinigen  Besitze  alles  Seehandels  und  führten  den  Hel- 
lenen alles  Ausländische  zu.  Nach  dem , w as  aus  jener 
Quelle  zu  schöpfen*  ist , waren  es.  vornehmlich  Metall-, 
waaren,  theils  füjcsdie  Bedürfnisse  des  Krieges,  theils 
für  den  Gebrauch  iiu  häuslichen  Lebeu,  mancherlei  pracht- 
vollere Zeuge,  auch  hölzerne  Geräthschalten,  welche 
inan  von  jenen  Seefahrern  erhielt :f>  und  wiederzugehen 
hatte  man  nur  Sclaven,  Häute  und  Lebensmittel.  Wo 
indessen  diese  Handelsleute  mit  ihren  Schilfen  jetzt  an- 
legten,  ist  w eniger  sichet^,  dem  Beinamen  des  rei- 
chen, welches  Korinth  im  Homer  trägt,  kann  man  frei- 
lich vermuthen,  dass  hier  unmittelbare  Verbindungen 
geblichen  waren,  und  dasselbe  mag  auf  anderen  Punk 
der  Ostküsfce  des  Festlandes  der  FalF  gewesen  sein al- 
vorzüglich  sind  es  die  In&ji  Archipeiqgp^  w o 
nach  Homer  diese  Fremden  am  meisten  erscheinen,  und 
fast  sollte  man  daher  glauben  $ dass  sie  die  Stapelplatz« 
bildeten , von  woher  die  Bewohner  des  Festlandes  selbst 
ihre  Bedürfnisse  holten.  ff  Wie  mangelhaft  indessen  die? 
Betreibung  des  Handels  gewesen  sein  müsse,  geht  auch 
noch  daraus  hervor,  dass  der.  Gebrauch  des  Geldes  völ- 
lig unbekannt  war,  indem  der  Werth  einer  Sache  noch 
bei  Homer  stets  nach  Sclaven,  Ochsen,  fSchaafen  und 
ähnlichen  Dingen  abgesebätzt  wild,  dass  auch  ajle  be- 
stimmte Masse  fehlten,  und  dass  aller  Seehandel  immer 
gelegentlich  mit  Seeraub  ^verbunden  war,  und  so  denn 
jede  gegenseitige  Annäherung  erschwert  wurde.  Auch  die 
Schitilalut  der  Griechen  musste  Harter  dieseu  Umständen 
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äusscrst  unbedeutend  bleiben,  -Unter  den  üblichen  Fahr- 
zeugen hat  man  sich  lange,  vorn  und  hinten,  sehr  er- 
höhen», offne  Böte  zu  denken,  die  freilich  auch  Segel 
gebrauchten,  doch,  ungleich  mehr  mit  Rudern  bewegt 
ivurden*  Von  Sehillfahrtskunde  verstand  man  so  we- 
nig, dass  z.  B*  die  Ueberfahrt  der  homerischen  Helden 
von  Chios  und  anderen  Inseln  an  Asiens  Küste  nach  Eu- 
böa ein  im  höchsten  Grade  gefährliches  und  gewagtes 
l nternehmen  schien,  Aur  kühne  Seeräuber  und  Aben- 
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t^ewrer  wagten  sich  ins  Freie  hinaus;  alle  Anderen  ent- 
schlossen sich  nur  nothgedrungen  zu  einer  Dtuchschnei- 
dung  eines  Inselmeeres.  ln  der  Regel  fuhr  man  an  den 
Küsten  hin,  wo  \ orgebirge  neue  Schwierigkeiten  mach- 
ten, und  nicht  nur  bei  jedem  -Nachtlager,  sondern  sogar 
bei  Bereitung  der  Mahlzeit  stieg  man  an  den  Strand  aus. 
Die  Bewohner  der  Westküste  befuhren  natürlich  das 
ihnen  am  nächsten  gelegene  Meer;  aber  man  darf  wohl 
nicht  annehmen,  dass,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  küh- 
neren Kureier,  man  sich  absichtlich  nach  Italien  hii^ 
über  wagte,  da  dieses  Westland  noch  dem  Homer  in  zur 
dunkeier  Feine  lagy  ^ ‘ 

30.  Zum  Schlüsse  dieser  Schilderung  des  Cultur-  , 
Zustandes  folge  endlich  jwjsh.  Einiges  aus  dem  häusli- 
4hBQM1(!Bw  (fip  war  also  Enverbquelle  f ii r fast  Alle 
Ackerbau  ugd  Viehzucht.,  .nur  für  Wenigf %tyf^uhü- , 

noch  Wenigere  Betreibung  irgend  einer 
Kunst,  einer  Wissenschaft,  da  man  hierhin  höchstens 
die  Seher  und  die  - w andernden  Barden  rechnen  könnte;^ 
aber  Jagd,  Fischfang  und  Beute  des  Krieges  vermehrte 
den  Ertrag  jener  Hauptqjuelle.  Die  Gemeinen  lebten  in 
der  Regel  nur  mit  Frau  und  Kindern  auf  ihrem  meistens 
zinspflichtigen  Boden,  da  sie  gewöhnlich  weder  die  Mit- 
tel hauen,  sich  Sclaven  anz  tisch  allen,  noch  die,  sie  zu 
unterhalten.;  sie  betrieben  also  selbst  das,  wodurch  sie 
ihren  Unterhalt  gewannen.  Allein  die  ßdelen,  noch 
mehr  die  Häuptlinge  hatten  zahlreiche  Sclaven  oder  Un- 
terthänige,  welche  theils  im  Hause  des  Herren  die  ih-» 
neu  angewiesene!)  Dienste v\ besorgten,  theils  auf  dem 
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Felde  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  abwarteten.  Ihre 
Lage  scheint,  Obgleich  sie  gesetzlich  gegen  keine  Laune 
ihres  Herren  geschützt  waren,  doch  nichtsehr  drückend 
gewesen  am  sein;  denn  im  Ganzen1  werden  sie  als  die 
freilich  untersten  Mitglieder  der  Familie,  mit  denen  oft 
die  Edelsten  auf  einem  sehr  vertraulichen  Fusse  umge- 
hen,  dargestellt,  Vielweiberei  war  schon  jetzt  eigentlich 
keine  Sitte  unter  den  Bewohnern  Griechenlands, ! Die 
Frau  wurde  aus  einer  ebenbürtigen  Familie  genommen, 
urid  je  nachdem  die  Umstünde  Waren,  von  ihren  Eltern 
ausgestattet,  oder  von  ihnen  gleichsam  erstanden.  Letz- 
teres -scheint  früher  allgemeiner  gewesen  zn  sein,  das 
erstere  wird  dagegen  im  Läufe  der  Zeit  üblicher,  ob- 
wohl die  Mitgift  nicht  leicht  ifi  mehr  als  einigen  Klei- 
dungsstücken, wenigem  Hausgeräthe  und  etlichen  Scla- 
ven  und  Sclavinnen  bestand: N Agamemnon  freilich  will 
seiner  Tochter  auch  Land  und  Leute  mitgeben.  Von 
de*  Heiligkeit  der  Ehe  hatte  man  indessen  nur  geringe 
Begriffe,  Theils  pflog  der  Mann  oft  mit  Sclavinnen 
Umgang,^  und  selbst  die  mit  ihnen  erzeugten  Kinder 
standen  den  ehelichen  nicht  in  dem  Grade  nach,  wie  es 

r r.  * % i t f | »p  V* 

in  einem  durch  Gesetze  geregelten  Staate  zu  geschehen 
pflegt;  theils  hing  es  ziemlich  von  der  Willkühr  des 
Mannes  ab,  wie  lange  er  die  Frau  behalten  wollte.  Den- 
noch waren  Trennungen  der  Ehe  nicht  so  häufig,  wie 
man  erwarten  könnte;  denn  die  Angehörigen  der  Frau 
ahndeten  die  ihr  zugefügten  Unbilden.  Uebrigens  hatte 
das  -Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  z\i  einander 
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einen  starken  Anstrich  von  morgenländischem  Charakter, 
oder  vielleicht  richtiger  von  jener  Rohheit,  nach  welcher 
der  Stärkere  über  den  Schwächeren  nach  Belieben  ge- 
bietet. Jene  Zartheit  im  Umgänge  mit  Frauen,  jene  hö- 
here Achtung  der  Männer  gegen  die  weicheren  Gefähr- 
tinnen, darum  auch  jene  romantische  Liebe,  welche  den 
Rittern  des  Mittelalters  eigen' war,  blieb  den  helleni- 
Helden  völlig  fremd,  gab  also  nidht  dem  helleni- 
..elalteilctaiiileroen  - Charakter  jenen  Hauptzug,  .welcher  je- 
vollig  fil  gillov  reren  Heldenthume  eine  eben  so  anmutbige  als 
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^oThlthSiliö” Eigen  thümlichkeit  Verlieht  Bei 
öen  war  die  Bestimmung  der  Frau  auf  Fortpflanzung 
des  Geschlechtes  und  auf  Besorgung  häuslicher  Geschäfte? 
beschränkt;  sie  War  nicht  jene  Gefährtin  de^  Mannes, 
die  sein  ganzes1  Leben  versussen  und  durch  tariere  ,(Üe~ 
gungen  des  Herzens  mildern  soll.  Daher  lebten*1  denn 
auch  die  Frauen  der  Edelen  fast  nur  im  Haüfee. ‘tratet** 
gelten,  auch  dann  nicht  unverschleiert  hervor, ‘konnten1 
selten  ohne  Verletzung  des  Anstandes  mit  einen)  ande- 
ren Manne  einmal  sprechen/  konnten  an  allen 
chen  Feierlichkeiten  nur  dann  Ahtheil  annehmen , wenn 
sittsame  Reigentänze  von  Jungfrauen  oder  .Umzuge  Von 
Mädcheh  und  Frauen  zur  Verehrung  der”  Götter  ange- 
stellt  Wurden.  An  gesellige  Zusammenkünfte  beidei  Ge- 
schlechter darf  man  nicht  Jm  entferntesten  denken.  Scham»  * 
haftigkeit  und  Keuschheit  mussten  im  weitesten  Umfange 
des  Begriffes  aufs  Strengste  von  Frauen  beobachtet  wer- 
den: diese  waren  fast  die  allein  geachteten’ fugenden 
derselben,  sö  Wie  Geschicklichkeit  im  Weben  ihre  vor-' 
zuglichste  Fertigkeit.  Den  inneren  Haushalt  leitet  aller- 
dings die  Hausfrau,  besonders  webt  sie  mitten  im. Kreise 
ihrer  Sclavinnen;  doch  wurde  da,  wo  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  war,  ein  grosser  Theil  der  nach  unseren 
Ansichten  für  Mägde  und  Frauen  gehörenden  häuslichen 
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Arbeiten  von  Sclaven  besorgt. 

K>  r 31.  1 Die  neügeborneh  Kinder  der  Edelen  bekamen 
in  der  Regel  eine  Amme  aus  der  Zahl  der  Sclavinnen, 
und  diese  blieb  In  der  Folge  den  Herangewachsenen 
nächst  den  Eltern  die  vertrauteste  Person.  Alter  roher 
Sitte  gemäss  musste  jedoch  der  Neuling,  bevor  er  der 
Pflege  theilhaftig  werden  konnte/  dem  Vater  zur  Aner- 
kennung votf  die  Füsse  gelegt  werden ; und  eä  geschah 
Vliöht  ganz  selten,  dass  dieser  sich  weigerte  ihn  äufzu-' 
nehmen,  lind  damit  seine  Aussetzung  gebot.  Daher  liest 
" män  denn  auch  so  manche  romanhaft  klingende,  Erzäh* 
lang  von  aus^esetzten , dennoch  durch  Zufall  gebetteten 
und  zu  kräftigen  Manheim  erwachsenen  ileldeh,  * Mäd- 
chen scheinen  auch  gfäter  -unter  der  beson deren  Aufsicht' 
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und  Leitung  der  Ammen  geblieben  zu  sein.  «Knaben  be- 
kamen dagegen  bald  einen  männlichen  Wächter  und  Er- 
zieher, der  häufig  ein  von  seinem  Herrn  besonders  hoch 
geschätzter  Sclave  war;  doch  übernahm  diess  Geschäft 
nicht  selten  ein  ebenbürtiger  Verwandter  oder  Frennd 
des  Hauses«  Die  Erziehung  bestand  hauptsächlich  in 
Anleitung  zu  allen  gymnastischen  Uebungen,  zu  denen 
höchstens  Unterweisung  im  Gesänge  und  im  Gebrauche 
der  Leier,  mitunter  auch  wohl  in  Spruchweisheit  hinzu- 
kam: die  Ausbildung  des  Herzens  geschah  vornehmlich 
durch  Beispiele  Anderer,  auch  durch  Lieder  und  Erzäh- 
lung  von  Mythen.  Die  ältere  rohere  Sitte  scheint  ge- 
wesen zu  sein,  dass  selbst  in  den  Häusern  der  Edel- 
sten  die  Söhne  vor  Heranreifung  zu  männlichen  Jahren 
oft  die  Geschäfte  des  Gesindes,  besonders- die  Wartung 
und  Beschiitzung  der  Heerden  (heilten;  doch  wird  diess 
schon  bei  den  homerischen  Helden  seltener.  Von  beson- 
deren Feierlichkeiten,  unter  denen  zu  einer  bestimmten 
Zeit  die  Jünglinge  in  die  Reihen  der  Krieger  aufgenom- 
men wären , findet  sich  keine  Spur.  Der  Umgang  der 
Männer  unter  einander  war  keines  Weges  ohne  alle  üb- 
lichen Formen  der  Höflichkeit  und  des  Anstandes.  Der 

: J'tTtlGS  00X1  \)  ff  m Fm  flDTU  ft  C./Ou  , fl  /flilT  7 nf'  . i 

Jüngere  beobachtete  eine  gewisse  Artigkeit  und  Aner- 
kennung des  Vorranges  gegen- den  A eiteren,  der  Niedere 
gegen  den  Höheren,  der  Herr  des  Hauses  gegen  seinen 
Gast.  Im  Gespräche  erklärte  man  zwar  ziemlich  unum- 
wunden, wie  man  es  meinte  und  redete  jeden  ohne  Aus- 
nahme mit  einem  Du  an:  allein  die  Artigkeit  erforderte 
doch,  dass  bei  Nennung  des  Angeredeten  mancherlei 
ehrende  Beiwörter,  entlehnt  bald  von  den  Ahnen  bald 
von  den  eignen  persönlichen  Tugenden  und  Vorzügen 
des  Mannes,  selbst  dann,  wenn  man  jemandem  Vorwürfe 
machen  wollte,  gebraucht  wurden.  Anstössiges  fand 
man  freilich  auch  nicht  darin,  wenn  jemand  von  sich 
selbst  in  uns  ungebührlich  scheinenden  Ausdrücken  sprach 
und  sich  bei  jeder  Gelegenheit  als  den  wahren  Mann 
geltend  machen  wollte.  Die  Beschäftigungen  der  Ede- 
len  waren  im  Frieden  Uehungep  in  den  Waffen,  Jagd 
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be^filfnitirtg  de«  Ihrige  ,;  Walten  lib^r  1h*e ^Lewte, 

‘ und  froher  Lebensgenuss.  EdnliTest  ' begann  sogleich; 
f wenn*  ein  Fremder , besonders  Aih  Gastfreund  ‘ ankatft# 

“ /)  • i * ^ 

‘lenen  bewlrthete  man,  ehe  man  ihn  gefragt  hatte;*  wer, 
er  sei  lind  was  er  wolle;  Anders  zu  handeln;  wäre'  äusserat 


unanständig,  selbst  gemein  gewesen.  Immer  begannen  mit 
* der  Ankunft  eines  Solchen  oddi*  eines  Freundes  Gastereien, 
auf  welbheflmrliche  Gespräche  tn  wortreichenftedpn,  oder 
‘Lieder  der  Sänger,  oder  gymnastische  Spiele  folgten.  All* 
"dere  Feste  führte  die  Verehrung  der  Götter  herbei,  die  zu- 
nächst durch  Darbringung  der  Opfer  Schmausereien,  doch 
‘Auch  Reigentänze  von  Knaben  und  Mädchen ,:  eben  so  oft 
Kampfspiele  veranlassten.  Selbst  Leichenfeiepliehkeiten, 
diejenigen  wenigstens,  die  an  jährlich  wiederk ehrenden 
'Tagen  wiederholt  wurden , nahmen  einen  ganz  ähnlichen 
"heiteren  Charakter  an.  lj! 
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32.  Pracht  und  Glanz  im  Hause  liebte  man  «obon 
sehr,  wenn  nun  auch,  wie  oben  bemerkt  ist,  nicht  Alles 
gerade  6o  wäiy 5 wie  Wir  es  bei  Homer  in  einzelnen 'Woh-v 
nungen  der  J Häuptlinge  geschildert  finden.  Auch  adle 
Kleidung  Wär,  Wenn  gleich  einfach * doch , wenn  man  ’ 
es  konnte,  gewählt.  Beiden  Geschlechter  tragen  eimen- 
ge reis  'ÜdHftbgeWand , das  über  den  Köpf  angezogen  whi* 
cle,  auf  den  Söfi  ulte  rn  bei  »geringer  Bedeckung  der  Arme 
hing,  und  bei  den  Männern  bis  aufs  Knie,  bei  den  Frauen  ; 1 
tiefer  hbrabrfeichte.  Es  war  vcfri  Leinewand  oder  von  * 


Wolle,  und  die  Art  des  GewrebCs  machte  es  mehr  ?oderr* 
Weniger  kostbar.  nAuch  wohl  ^mehrere  * dieser  Gewänder 
zog  man  zum  Schutze  gegen  die  Witterung  über*  einen* 
der,  und  liCss  sie  durch  einen  Gürtel  enger  um  den 'Leib  ? 
anschliessen , nach  Umständen  auch  tiefer  oder  niedriger  * 
herabfallen.  In  ihnen  ging  man  im  Hause  umher,  die 
Gemeinen  auch  ausser  demselben in  ihnen^schlief  man« 
Ueber  diesen  Leibrock  wabf  man  einen  - »Mantel»  ?von  1 
Wolle,  der  nur  aus  einem  Stücke  bestand,  und  den  man 
mit  Anmuth  umzuwerfen  wusstet  oft  vertrat  eine  Thier-  * 
haut  seine  Stelle.  Beinkleider  kannte  man  nicht;  unter  r 
den  Füssen  trug  man  nur  Sohlen;  auch  das  ;Hai|pt;waf>  j 


«neigteiurentblösst.  » Franen  hatten  mancherlei  Schmuck 
um  ' die  Arme  und  den  Ilals,  .in  den  Haaren  und  wo 
weibliche  Eitelkeit  ihn  sonst  anzubringen  verstand.  Das 
;tiaar  liesSen  auch  Jünglinge  flattern,  und  sehr  oft  ver- 
h aa lauste  ein  Gelübde  oder,  eine  Trauer  bald  den  länge- 
ren Wuobs,  bald  die  Abschneidung  desselben.  Sessel 
"Jbatte  man  ,in  den  Häusern , doch  dienten  sie  auch  bei 
den  Ed  eien  hauptsächlich  nur  für  Frauen,  und  für  Män- 
ner von  Ansehen;  gewöhnlicher  waren  es  Bänke  und  er- 
höhete  Lagerplätze.  Man  schlief  auf  untergelegten  Thier- 
häutetk  und  Teppichen,  bedeckte  sich  mit  eben  densel- 
ben; doch  haben  Homers  Helden  auch  schon  Bettstellen. 
Das  übrige  Hatisgeräth  bestand  in  Schalen,  Krügen 
;und  Bechern,  die  bei  den  Gemeinen  meistens  aus  Holz, 
d hei  den  Reichen  mehr  aus  Metall  waren,  in  Schränken 
und  Kisten,  in  Werkzeugen  für  die  nothwendigsten  Ar- 
beiten. „ i • - > ‘ 

t » . . . * . »r  '*  - , : . . • • ' ‘ 

33.  Bei  der  Mahlzeit  bediente  man  sich  nicht  ne- 
ben dem  Messer  der  Gabel.  Ein  Zerleger  pflegte  jedem 
seine  Portion  snzutheilen,  welche  dieser  mit  den  Fin- 
gern fassend  veraehrte.  Darum  wurde  so  häufig  Wasch- 
wasser umhergereicht.  Fleischspeisen  sind  bei  den  ho- 
merischen Helden  fast  die  einsige  Nahrung,  und  im 
Felde  wenigstens  standen  die  Häuptlinge  nicht  an,  selbst 
ein  Thier  zu  schlachten,  sofort  zu  zerlegen,  und  dann 
jeder  seine  Portion  an  einem  Spiesse  zu  braten.  Dann 
vermogte  ein  Einzelner  sehr  wohl , einen  ganzen  Och- 
sen- oder  Schweine  - Rücken  zu  überwinden.  Nach  der 
Odyssee,  worden  zum  Nachtische  mancherlei  Früchte  auf- 
getragen. Das  vornehmste  Getränk  war  Wein,  doch 
sehr  stark  mit  Wasser  vermischt,  weil  er  in  der  Regel 
in  den  ledernen  Schläuchen  zu  dick  wurde.  Regelmässige 
Zeiten  für  den  Genuss  von  Speise  und  Trank  scheint 
man  noch  wenig  gehabt  zu  haben:  in  der  Ilias  wenig- 
stens essen  die  Helden , wenn  es  ihnen  einfällt  und  Müsse 
dazu  ist,  oft  mitten  in  der  Nacht;  und  auch  in  der  Odys- 
see beginnet  zu  jeder  Zeit,  wenn  ein  Fremder  kommt, 


das  Essen  und  das  Trinken.  Anders  musste  es  sieb  na- 
türlich bei  der  arbeitenden  Classe  gestalten.  / » ~ 

34.  Die  Zeitbestimmung  geschah  ganz  im  (allge- 
meinen nach  dem  Auf-  und  Untergange  und  nach  dem 
Kreisläufe  der  Ilauptgestirne.  .Krankheiten  scheinen  sel- 
ten gewesen  zu  kein,  und  entstanden  bei  diesen  kräfti- 
gen Natursöhnen  hauptsächlich  nur  bei  Entwickelung 
'einer  pestartigen  Luft.  Dann  war  das  Hinsterben  schneek- 
lich,  wurde  meistens  dein  Zorne  der  Götter  zugeschrie- 
ben, und  man  suchte  durch  Mittel  des  Aberglaubens ■, zu 
helfen.  Aeussere  Verletzungen  des  Körpers  mussten 
häufig  geschehen  f und  diqse  verstanden  Viele  zu  behan- 
deln. Bei  Sterbefällen  kannte  man  schon  den  Gebrauch 
'der  Klageweiber.  Die  Verbrennung  der  Leichen  war 
die  gewöhnlichste,  wenn  auch  nicht  die  einzige  Art  der 
Bestattung.  Ein  hoher  Grabhügel  war  ..eine  Auszeich- 
nung; andere  Denkmähler  als  etwa  eine  Säule  verstand 


man  noch nicht  zu  errichten,  aber  bei  bedeutenden  Per- 
sonen kehrte  die  Leichenfeier  jährlich  wieder« 
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Geschichte  ',  dejr.  . griechjische^ 

i : Staataii  zwischen  4300  — 1 100;  arm 

.liLr.:/.'  ilj-  • . \ t,.i*  v L,  „ tii^A  v.jV.JI 

Der  hier  zu  verfolgende  Gang  wird  wenig  von  dem 
im  dritten  Buche  beobachteten  abweichen,  auch  die 
Art  der  Behandlung  der  einzelnen  Geschichten  nicht 
ohne  Noth  von  der  früheren  abgehen.  Zu  beginnen 
denke  ich  also  eine  jede  mit  einer  Hinweisung  auf  den 
Zustand,  in  welchem  wir »jiwt.Staat  am  Schlüsse  des 
vorigen  Zeitraumes  verlassen  haben,  in  der  Erzählung 
selbst  aber  nur  dasjenige  hervorzuheben,  was  in  dem 
vorigen  Buche  noch  nicht  hat  erwähnt,  werden  können, 
bei  demjenigen  dagegen,  was  dort  schon  zur  Sprache 
gebracht  ist,  kurz  auf  den  gehörigen  Ort  zu  verweisen, 
Zerfallen  wird  auch  dieses  Buch  in  vier  Kapitel,  deren 
jedes  einen  Haupttheil  von  Griechenland  umfassen  soll. 
Wir  wenden  uns  also  zuerst  zum  Peloponnes. 
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beschichte  der  Staaten*  des  Pelopbn- 

»tob  laJit  *ü  ‘ •»  . .i  >'  > ßcS"ejS  ; * J * t:  * '* 
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viid  1;  <7  Schon  in  i derP  vorigen  Periode  war  diese  Halbu 
dastÜi  .unter  den  i Ländern  y in  welchen. «das  griechische 
iltbelk»  Sich  im  Laufe ; dfer  Zeit  als  solches  gestaltete,  zu 
meines  hohen  Wichtigkeit,  gediehen , da  nach  ihren  dstlh- 
iölien  Küsten  durch  die.  Phönicier*  nach  den  westlichen 
durch  Kureter  und  Hellenen,  nach  den  südlichen  höchst 
'Wahrscheinlich  ebenfalls;  durch  Kureter-  Civilisation  ver* 
ibreitet  war  und  , überall  ; bald  eine  Hei  he  auf  blühender 
-Staateoj] hervorging.  ujn.  diesen;  beiden  .Jahrhunderten 
-schritt . gtlio  ■ begonnene  .Entwickelungumit  .dem  grössteh 
'Erfolge  weiter»  Denn  auch  die.Jonier  an  der.Noudküste 
-und  die,  Arkader  wurden  seiner  ähnlichen  Bildung  . tbeilr 
haftig^und  jeder  .der)  einzelnen  Staaten  hauetc  auf.  dem 
«früher  gelegten  Hr.unde:idrt^i:  Aber  jetzt  twird  auch, der 
; An  fang  so!  einem  t politischen  Vorränge  gemacht,  deA 
idiese  .IjLalbiusel  »fast  ununterbrochen  .durch,  die  beliebig 
iScheüGeschichte  behaupten  sollte.  1 Es  erhob  sich  nählr 
Aich  hier  in  dem  Staate  Afykenä  das  H#u$  Pelops,  und 
unterstützt  durch  eine  Reihe  von  .günstigen  Ereignissen 
dehnte  es  über  die  ganze  Halbinsel  seine  Macht  und 
,seine  Verbindungen  so  aus,  dass  hier,  die,  einzelnen  Stua^ 
ten  in  einen  Zusanunenbarig  kamen^  gleichsam  ein  Gan- 
ges bildeten,,  wie  es  weder  dn: Hellas  noch  iö  :Thessar 
ilien  der  Falb  war.,  v An*  /Schlüsse  dieser  Periode  wmdß 
freilich  das  Haus  Pelö^rs  gestürzt,  aber  dann  traten  an 
dessen  Stelle!  die  Dordr;  |und  schon  [durch  Stiymuvejf- 
• ivandtschaft  r mächtig  an  einander  . geketjtet,.  ,:vergaÄ$ÄP 
.diese  nie  völlig,  dass  sie  nicht , weniger  aus  politischen 
Gründen  als  die  eingedrungenen  Herren  einer  unterjoch- 
-ten  Bevölkerung  eng  an*  einander  halten  müssten.  Das 
-Ganze  ging  von  de^n  Staate  Mykenä  aus  Und  dieser  hat 
Plass  Gesch.  Griechenlands  f.  34 
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hier  ein  Recht  auf  die  erste  Stelle,  weil  seine  Geschieh* 
te  vielfältig  in  die  der  anderen  eingreift  und  sie  am 
Ende  zum  Th  eil  in  sich  verschlingt. 

‘ ‘ >2.  In  der  Landschaft  Argölis  war  dieser  Staat  (nach 
v3*  1,  7)  durch  die  Theilung  des  älteren ' Arges  entstan- 
den, und  hatte  anfänglich  Tiryns$  seit  Perseus  aber  den 
.vOrt  zum  Mittelpunkte,  von  welchem  er  den  Namen  trug. 
-Ein  dritter  Sohn  dieses  Ahnherrn,  Sthenelus,  war  hier 
gegen  1300  Häuptling,  da  von  dessen » beiden  älteren 
Brüdern  Elektryon  erschlagen  und  des  Alkans  Sohn  nach 
dem  kadmeischen  Theben  entwichen  war.  t (Jeher  ihn 
wird  uns  aber  weiter  nichts  gemeldet,  als  dass  er  sich 
schon  durch  Verheirathung  mit  dem  Hause  Peleps  ver- 
bunden haben  soll.  Ihm  folgt  sein  Erbe  Eurystheus, 
der,  da  er  für  etwas  älter  als  Herakles  ausgegebeo 
wird,  sehr  wohl  gegen  das  Jahr  1270  zur  Herrscher- 
Würde  gelangt  sein  kann.  Er  verdankt  einen  gepriese- 
nen Namen  seinem  Verhältnisse.. zu  Herakles,  > welcher, 
-obwohl  der  Geburt  nach  zur  ersten  Würde  mehr  berech- 
tigt, sie  doch  nicht  dem  Eurystheus,  welcher  sich  ein- 
mal in  dem  Besitze  befestigt  hatte,  wahrscheinlich  auch 
kein  so  verächtlicher  Kämpfer  war,  > wie  ihn  jüngere 
Lieder  darstellen,  zu  entreissen  veriuogte..  Was  von 
der  mythischen  Verbindung  beider  Personen  zu  halten 
sei,  ist  oben  (4,  1,  27)  angegeben:-' in  politischer  Hin* 
sicht  aber  mögten  die  Kämpfe  des  Herakles  während 
seiner  Unterordnung  unter  Eurystheus  nicht  wenig  dazu 
beigetragen  haben,  um  die  Macht  und  den  Umfang  des 
Staates  von  Mykenä  zu  erweitern  ;>  mindestens  erscheint 
dieser  sehr  bald  als  bedeutend  - vergrössert, . ohne  dass 
die  Sage  irgend  sonst  etwas  aufbewahrt  hat,  wodurch 
diess  geschehen  sein  konnte.  Allein  der  kühne  Hera- 
kles wird  dem  Eurystheus  bald»  gefährlich  !und  dieser 
entfernt  jenen;  auch  wird  nichts  gemeldet,  welches  ei- 
nen Widerstand  des  Vertriebenen  andeutete.  *„  Seitdem 
beginnet  aber  eine  feindselige  Stellung  zwischen  den 
Herrschern  von  Mykenä  und  dein  Geschlechte  des  Hera- 
kles. Eine  Folge  davon  war  wohl,  - dass  bei  dem  Eu- 
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rystheus  die  späte!1  von  Herakles  vertriebenen  Dryoper  ein« 
Aufnahme  fanden  und  die  Oerter  Asine , Ilennione  und 
Aiion  zum  Wohnsitze  erhielten:  doch  wäre  es  auch 

-möglich,  dass  Diodor,  welcher  (4,  37)  dies*  erzählt, 
sich  geirret  hätte  und  jene  Dcyoper  erst  im  Gefolge  der 
Dorer  später  in  die  Halbinsel  eingedrungen  wären.  Halt- 
barer ist  es,  wenn  es  heisst,  dass  Eurystheus  auch  die 
Pelopiden  Atreus  und  Thyestes  aufgenommen  uud  ihnen 
in  Midea  eine  Besitzung  angewiesen  habe  (Apollod.  2, 
4).  Eurystheus  selbst  findet  in  Attika  seinen  Tod,  als 
^er  mit  bewaffneter  Macht  in  dasselbe  einfällt,  um  die 
hier  von  Theseus  geschützten  Herakliden  zu  vertreiben 
(siehe  das  sechste  Buch).  Damals  — erzählt  Thukydi- 
des  1 , 10  — war  dem  Atreus,  der  eines  Mordes  wegen 
früher  Pisa  verlassen  hatte,  von  Eurystheus  die  Verwal- 
tung seines  Amtes  während  seiner  Abwesenheit  übertra- 
gen, lind  als  dieser  nicht  heinikehrte,  wurde  ihm  von 
den  Mykenäern  aus  Furcht  vor  der  Rückkehr  der  Hera- 
kliden und  damit  verbundenen  Umwälzungen,  doch  auch 
aus  Liebe,  die  Atreus  sich  beim  Volke  erworben  hatte, 
die  Herr  scher  würde  übergeben.  Es  wird  auch  nirgends 
von  Nachkommen  des  Eurystheus  geredet,  und  da  nach 
Hesiod  (Scut.  Here.  v.  93)  zwar  Iphikles,  Bruder  des 
Herakles,  nach  Mykenä  zurückgekehrt  war  und  sich 
dem  Eurystheus  unterworfen  hatte,  aber  doch  dessen 
Sohn  Jolaus  ein  treuer  Waffengefährte  des  Herakles  und 
seiner  Kinder  blieb,  so  scheinen  allerdings  mit  deiu  Ei*~ 
rystheus  die  Perseiden  in  Mykenä  erloschen  zu  sein« 
Nun  wird  schon  von  früheren  Verheirathungen  dieses 
Hauses  mit  Pelopiden  geredet,  und  so  ist  es  denn  sehr 
glaublich,  dass  auch  ein  männliches  Mitglied  dieser  letz- 
teren im  Staate  Ansehen  genug  hatte,  um  die,  Herrscher* 
Würde  an  sich  zu  bringen. 

3.  Diess  ist  zwischen  den  Jahren  1230  und  1220 
geschehen,  da  an  dem  letzten  Kampfe  des  Eurystheus 
noch  Theseus  sehr  rüstig  Antheii  nimmt.  Aber  eben 
dessu'cgen  kann  Atreus  kein  unmittelbarer  Sohn  das  Pe- 
lops  sein,  der  noch  vor  dem  Jahre  1300  nach  dem  Pe- 
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Ioponnes  kuni.'^fci  g#ht  diesdfc  atfChf  fl&rtflft  henför;  dass 
« Töchter  des  Pelops  mit  ElekttyoVfMtiifll  Sthenelüs  Ver- 
mählt heissen , ,J‘  für  eben  dessen  Sohn*  auch  Pittheos, 
•Grossvater  *von  Theseus,  gift.  'Danach  liegen  minde- 
stens zwei  Generationen  zwischen  Pelops  rtncP  Atrttw  in 
“der  Mitte.  Auch  nimmt  schon  det  Scholiäst  vn  Pindar 
*(01.  1,  145)  einen  bittren  und  ei rifcn  jüngeren  Pelops  an, 
'nfid'giebt  damit  einen  Beweis! '««lass  iVn^Altefthtime  eben* 
falls  die  chronologischen  Schwierigkeiten  des  gewöhnli- 
chen Stammbaumes  bemerkt  waren.  «Das  Anskunftsmit- 
tel,*  welches  er  'erwählt , ist  ’ indessen  schwerlich  z«  bii*- 
fI1gen;  ungleich  wahrscheinlicher  darf  es  genannt  wee« 
‘den;  dass  die  rühmlosen  ‘Almen  zwischen"  Pelops  und 
^Atreus  in  Vergessenheit  gerietheif  tmd*  Atreu^}  seitdem 
'kurzweg  ein  Pelopide ’hiess. . 1 Freilich  'kann  man  schon 
die  Ilias  (2,  105)  nicht  anders  verstehen*,  als  dass  hi« 
Atreus  zu  einem  Sohne  des  Pefop$  gemacht  werde;  doch 
'darf  dieses  nicht  für  erheblich  gelten;  da  uns  obeji  schon 
‘khnliche  Fälle  aus  den  homerischen1  Liedern  vorgekom- 

t jr  i < . ^ 

meftsind:  aus  ihnen  musste 'aber5  der  Irrthurabtri  alle 
"Späteren  Lieder  übergehen.  Ausserdem  werden  bekannt- 
lich von  den  Tragikern  gräuliche  **Scenen  geschildert, 
die  zwischen  Atreus  und  Thyestes  vorgefallen  sein  sol- 
let!: allein  bei  Homer  ist  von  diesem  allen  noch  keine 
;Spnr;  da  bei  ihm  :(T.  1.)  vielinehr  beide  Brüder  sehr 
^friedlich  auf  einander  in  der  « Jierrstfhaft  folgen  ; und 
woher  die  Tragiker  :ihren  Stoff  entlehnt  haben  mögen, 
‘itft-mir  nicht  gelungen  auszumiiteln,"da  ich  bislang  nur 
jenen  einen  Fingerzeig  des  Thukydides,  nach  welchem 
Atreus  aus  Pisa  wegen  eines  Mordes  entflohen  war, 
'wahrgenommen  habe.  Uebrigens  Wird  wenig  gemeldet, 
W£s  tinter  den  ersten  Pelopiden  dem  Staate  von  Myken§ 
begegnet  sein  soll.  Einen  Angriff  drohen  die  Herakli* 
den  unter  Hyllus,«  und  dabei  verbindet  sich  Atreus  mit 
den  Arkadern , deren  König  Echemus  den  Hyllus  in  ei- 
nem Zweikampfe  erschlägt  und  dadurch  die  Gefahr  ab- 
wendet. An  dem  Kampfe  gegen  Theben,  der  besonders 
von  dem  nahen  Argos  ausging,  nahm  dagegen  Mykenfi 
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wenigstens  keinen  lebhaften  An - and  der  Grund 
könnte  darin  liegen,  dass  das  neue  Herrscher-Haus  sich 
noch  nicht  fest  genug  im  Besitze  glaubte^  um  den  Staat 
ip  einem  feinen  Kampfe  zu  verlassen.  Aber  glauben 
darf  man,,  dass  die  Pelopiden  in  Mykenä  ihre  Stütze  in 
den  von  ihnen  begünstigten  Gemeinen  hatten,  und  daher 
auf  Kosten  der  Edelen  sich  so  hoben,  dass  sie  zu  einer 
Apt  von  Alleinherrschaft  gelangten,  wie  man  sie  sonst 
nicht  in  den.  Staaten  der  Ileldenzeit  findet.  Atreus 
selbst  bat  wohl  nicht  lange  an  der  Spitze  gestanden. 
Nach  der  Ilias  Cb  1?)  folgt  ihm  zunächst  sein  Bruder 
Thyestes.  Nun  heissen  aber  Agamemnon  und  Meneluus 
beständig  Söhne  des  Atreus,  Aegistheus  dagegen  (Odys- 
see 4,  517)  ein  Sohn  des  Thyestes;  und  daher  hat  man 
sich; den  Verlauf  der  Dinge  wohl  so  zu  denken,  wie 
schon  Heyne  (Ums  1.  1.)  Vorschlag,  dass  nämlich  Atreus 
minderjährige  Söhne  hinterliess,  und  daher  sein  Bruder 
Thyestes  eintrat,  ehe  Agamemnon  die  Herrscher-Würde 

übernahm.  , ' ‘ C 

4.  Jetzt  gelangt  Mykenä  zu  dem  ersten  Range  un- 


ter, ^1  len  Staaten  Griechenlands,  und  verdankt  diess 
grössten  Theils  seinem  Herrsch  er- Geschlechte.  Dieses 
gewann  einen  neuen  Zuwachs  an  Macht,;  als  Meneluus 
die  Tochter  des  Tyndareus  heirathete  und  nach  dem 
Tode  seiner  Schwäger  Herrscher  in  Lakonien  wurde. 
IJeberdiess  fielen  in  dem  erledigten  Messenien  Besitzun- 
gen den  Pelopiden  zu,  und  die  Abtretung  des  grösseren 
Theils  de?  Landschaft  an  Nestor,  führte,  zu  der  engsten 
Verbindpng  mit  . diesem  geachteten  hellenischen  Hause. 
Oben  ist  auch  schon  jener  Angabe  Strabo’s  gedacht, 
wonach  .Agamemnon  sich  auf  einige  Zeit  des  Staates} 
Argus  bemächtigte , .d^nn  aber  ihn  an  Diomed  Zurück- 
gabe, und  sehr  mög^cfi  ist  es,  dass,  auch  dieses  nicht 
ohne .Vergrösserupg  des  Staates  Mykenä  geschah,  vieL 
leicht  upter  Abtretung  von  Sicyon,  das  damals  au  Argos 
gehörte  und  in  der  Ilias  eine  Besitzung  des  Agamemnon 
ist. . Nach  dieser  (2,  509)  umfasste  Mykenä  nur  den 
nördlicheren  Theil  von  Argolis , aber  daneben  ganz  Ko- 
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rinth,  ‘ Sicyon,  Pellene  und  das  gesummte  von  Joniern 
damals  bewohnte  iYegialea:  allein  dass  inan  sich  hier 
nicht  auf  den  homerischen  Katalogen  verlassen  könne, 
und  dass  vielmehr  die  dorische  Wanderung,  und  was  sich 
in  Folge  derselben  zutrug,  störend  auf  jenen  eingewirkt 
habe,  ist  von  Müller  (Aegin.  1,  S.  24,  auch  Minyer  S. 
367)  dargethan.  Ueber  welche  Landstrecke  Agamemnon 
herrschte,  wissen  wir  also  nicht  bestimmt,  eben  so  we- 
nig kennen  wir  die  Weise,  wie  er  über  sein  Gebiet  re- 
gierte, und  nur  als  wahrscheinlich  wurde  früher  ange- 
nommen f dass  hier  eine  Gattung  von  Lehnsverfassiing 
bestehen  mogte.  Der  grössere  Umfang  des  Staates  und 
seine  Ausdehnung  über  das  Küstenland  geht  aber  daraus 
hervor,  dass  aus  ihm  und  ans  keinem  anderen  * 100 
Schilfe  Krieger  gegen  Troja  führen  und  dennoch  60  an- 
dere den  Arkadern  gegeben  Werden.  ' Allein  dureh  den 
trojanischen  Krieg  gelangt  Mykenä  nicht  bloss  zu  höhe- 
rem Glanze,  sondern  es  empfindet  auch  ganz  vorzüglich 
die  tranrigen  Folgen  desselben.  In  der  Abwesenheit  des 
Agamemnon  und  seiner  Mitstreiter  bemächtigt  sich  Ae- 
gistheus  des  Thrones,  und  später  erschlägt  er  den  heim- 
kehrenden Sieger.  Die  gewöhnlichste  Sage  darüber  ist 
die,  dass  er  ihn  bei  Mykenä  in  einen  Hain  zu  einem 
Freudenmahle  gelockt  und  dort  hinterlistig  erschlagen 
habe:  allein  bei  Pindar  (Pyth.  11,  4&)  ist  darüber  auch 
noch  die  anders  lautende  Angabe,  dass  Agamemnon  in 
Ainyklä  ermordet  sei ; und  dann  hätte  man  wohl  zu  den- 
ken, dass  er  mit  Gewalt  von  dem  Räuber  vertrieben, 
und  in  dem  Staate  seines  Bruders  Hülfe  suchend  hier 
erlegt  wäre.  In  der  Hauptsache  stimmen  alle  Alten 
überein;  aber  unmöglich  konnte  Agamemnon  verdrängt 
werden,  ohne  dass  die  Mehrzahl  seiner  heiingekehrten 
Krieger  gleiches  Schicksal  mit  ihm  theilte  und  * damit 
die  unruhigsten  und  blutigsten  Auftritte  in  Mykenä  vor- 
fielen. Aegistheus  soll  sich  7 Jahre  behauptet  haben, 
bis  der  herangewachsene  Orest  ihn  erschlägt*  und  .das 
Erbgut  seines  Vaters  wieder  an  sich  bringt.  Die  Tra- 
giker stellen  auch  dies*  auf  eine  Art  dar,  die  sich  am 
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besten  für  die  Scene  eignet,  haben,  aber  sicher  in  den., 
geschichtlichen  Hergang  der  Dinge  nur  Verwirrung  ge- 
bracht, und  können  unmöglich  für  Auctoritäten  gelten, 
wenn  auch  noch  so  viele  Gelehrte  der  jetzigen  Zeit  sich 
so  gern  auf  sie  berufen*  Int  Grunde  mag  wohl  Orest 
an  der<  Spitze  der  Anhänger  seines  Hauses,  die  zum 
Theil  das  Ihrige  verloren  hatten,  mit  offner  Gewalt  den 
Käuber  gestürzt  haben;  und  jene  von  den  Tragikern 
aufgegriffenen  und  dann  nach  ihrer  Weise  behandelten 
Mythen  von  einem  durch  die  Furien  umher ' gejagten 
und  zuletzt  entsühnten  Orest  können  ihren  geschichtli- 
chen Grund  darin  haben,  dass  dieser  erst  Kampfgenos- 
sen sammeln  muss  und  auch  nach  dem  Sturze  des  Ae- 
gistheus  der  Kampf  der  Parteien  fortdauert,  bis  endlich 
eine  Ausgleichung  und  Vergebung  aller  Schuld  zu  Stande 
kommt»  Wenn  aber  in  jene  tragischen  Mythen  sogar 
ein  Ansspruch  des  Areopagus  verwickelt  wird,  so  scheint 
diess  so  klar  wie  das  Sonnenlicht  nur  eine  Dichtung  der 
attischen  Eitelkeit  oder  der  bestechenden  Schmeichelei 
eines  Euripides  zu  sein. 

< 5.  • Orest  wird  also  etwa  gegen  1170  unangefochte- 
ner Herrscher  in  Mykenä,  und  ist  auf  jeden  Fall  ein 
änsserst  kräftiger  Fürst,  der  nach  dem  Schlüsse  des 
zweiten  Kapitels  des  vierten  Buches  auch  die  Staaten 
von  Argos,  von  Lakonien^  und  einen  Theil  von  Arka- 
dien an  sich  bringt : auch  denkt  er  daran,  die  Landschaft 
Troas  mit  einer  Colonie  zu  besetzen,  stirbt  indessen 
darüber  weg»  Von  seinen  Söhnen  zieht  Penthilus  mit 
einer  Schaar  von  Achäern  ab,  zu  der  sehr  bald  ungleich 
mehr  Aeoier  stossen.  In  des  Vaters  Staate  wird  Tisa- 
menes  Nachfolger.  Er  herrscht  noch,  als  die  Herakli- 
den  an  der  Spitze  der  Dorer,  der  Aeoier,  und  vielleicht 
mancher  anderer  Flüchtlinge  in  den  Peloponnes  eindrin- 
' gen.  Wie  in  dem  sechsten  Buche  weiter  gezeigt  wer- 
den soll,  vermag  er  .nicht  zu  widerstehen.  Er  selbst' 
wirft  sich  mit  Vielen  (des  achäischen  Stammes  auf  die 
Ionier  in  Aegialea;  Mykenä  wird  aber  einem  Herakli- 
den  zu  Theil,  .der $ seinen *Siiz  io  Argos  nimmt,  büwt 


nun  auf  immer  seinen  alten  Glanz  ein,  wird. zwar  noch 
einmal  ein  kleiner  selbstständiger  Staat,  doch  endlich 
von  dem  eifersüchtigen  Argos  völlig  zerstört.  Es  war 
das  Schwaben -Land  der  hellenischen  Weit;  denn  unter 
der  Sonne  geschieht  nichts  Neues,  • **»«.'.•  •* 

• 6.  Jenes  Argos  war  der  zunächst  bedeutende  Staat 

in  der  Halbinsel  und  hatte  noch  am  Schlüsse'  der  vori- 
gen Periode  die  Eigentümlichkeit  bekommen,  dass  ne- 
ben dem  früheren  Herrscher  - Geschleckte , das  von  Da- 
naus  stammte,  die  beiden  Aeoliden  Bias  und  Melanipus 
nicht  nur  aufgenommen,  sondern  den  Sprösslingen  ans  J 
jenem  älteren  Hause  völlig  gleich  gestellt  wurden.  Eine 
Wirkung  davon  war  sicherlich , dass  seitdem  auch  in 
Argos  der  hellenische  Cultus  eingefükrt,  und’  hier  durch  I 
Aeoliden,  wie  in  dem  nahen  Mykenä  durch  die  mit  Hel-  j 
lenen  längst  verschmolzenen  Pelopiden,  eine  Annäherung  I 
zu  hellenischer  Sitte  und  Weise  eingeleitet  wurde:  eine 
andere  dagegen  die,  . dass  die  Macht  der  Häuptlinge 
nicht  in  gleichem  Grade  wie  imMykenä  zunehmen  konn- 
te* Wie  eigentlich  das  innere  Verhältniss  zwischen  den 
drei  neben,  einander  stehenden  Herrscher-Häusern  gewe- 
sen sein  mag,  kann  ein  jeder,  bei  dem  Mangel  aller  be- 
stimmten Angaben,  «sich  nach  eignem  Belieben  denken; 
aus  dem,  was  wir-jüber  die  weiteren  Schicksale  des 
Staates  wissen,  ergiebt  sich  nur,  dass  gemeiniglich  Ei* 
ner  und  zwar  meistens  einer  aus  dem  Geschlechte  des 
Bias  einen  Vorrang  übte,  ohne  dass  ihm  die  anderen 
gesetzlich  untergeordnet  waren,  und  dass  dieses  zu  man- 
cherlei Unruhen  führt«.  /Von  der  ersten  und  der  zwei- 

• 

ten  Generation  dieses  Zeitraumes  wird  uns  nichts  gemel- 
det als  einige  Namen  y die  man  in  den  Stammtafeln- an- 
gegeben findet;  und  es  hat  sich  daher  wohl  nichts  er- 
eignet, welches  ein  besonderer  Gegenstand  für  die  Sage 
hätte  werden  können.-  Erst  Adrast,^ein  Enkel  des  Rias, 
der  um.  1250  in  die  Reihe  der  Häuptlinge  eingetreten 
sein  muss,  - hat  sich  und  damit  auch  seinen  Vater  Ta- 
laos  einen  Namen  erworben.  Dieser  letztere  hatte  sich, 
mit  einer  Tochter  des  Polybas.,  des  Beherrschers*  von 
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Sicyon,  vermählt,  und  nach  dem  Tode  des  Grossvaters 
wurde  Adrast  zuerst  in  dieser  Stadt  Häuptling  (Ilias  2,* 
573;  Pindar  Nein.  9;  Herod.  5,  57;  Pausan.  2,  6.)*  Hen-s 
noch  wurde  er  auch  Herrscher  in  Argos,  war  aber  wahr-* 
scheinlich  gegen  seines  Gleichen  zu.  amnassend  und  e& 
entstand  nach  Pindar  ein  Aufruhr  unter  Leitung  desAm- 
phiaraus,  des  Hauptes  des  Hauses  Melampus,  in  wel-* 
chem  zwar  Adrast  vertrieben,  welcher  aber,  doch  bald, 
in  Güte  beigelegt  wurde.  So  kehrte  denn  dieser  . nach 
Argos  zurück,  und  in  den  späteren  Ereignissen  erscheint;: 
er  abermals  als  der  Erste.  Ob  Sicyon  von  Argos  ab- 
hängig blieb  . und  vielleicht,  unter  einem  Lehnsträger, 
stand,  wird  nicht  gesagt;  an  Agamemnon,  dem  es  nicht, 
bloss  nach  der  einen  Stelle  des  Katalogen  gehört,  scheint 
es  erst  später*  gekommen  zu  sein.  Was  uns  nun  zu-, 
nächst  über  Argos  gemeldet  wird,  drehet  sich;  um  den 
oben  erwähnten  thebaniscben  Krieg,  und  ist  aus» alten 
Liedern  geflossen , , welche  von  diesem  handelten. 

7.  Adrast  war  Anführer  des  Heeres,  welches  gröss- 
ten Theils  aus  Argivern  bestand.  Amphiaraus  war  ihm 
untergeordnet;  allein  was  von  seinem  Sträuben  gegen 
die  Heerfolge  erzählt  wird,  ist  sehr  mit  jener  Angabe 
Pindars,  wonach  gerade  er  ein  früherer  Widersacher  des 
Adrast  war,  im  Einklänge,  und  wundern  darf  man  sich 
nicht,  wenn  Tragiker  es  vorzogen,  lieber  die  Seher-Gabe 
des  Helden  ins  Spiel  zu  ziehen.  Der.  im  Kriege  erlit- 
tene .Verlust  traf  hauptsächlich  die  Edelen,,  und  des 
Adrast  Ansehen  konnte  durch  denselben i nicht  steigen* 
* obwohl  er  allein  das  Leben  davon  trug.  Darum  ist  be- 
greiflich, dass  im  zweiten» glücklicheren  Kriege  Alkmäon, 
Sohn  des  Amphiaraus,  an  der  Spitze  der  Kämpfer  er«^ 
scheint.  Von  seinen  muthmasslichen  Nebenbuhlern  fällt 
Aegialeus,  Sohn  des  Adrast;:  des  letzteren  Enkel  kehrt 
dagegen-  nach  dem  zertrümmerten  Theben  zurück;  und 
so  scheint  denn  die  Nachricht  des  Ephorus  (bei  Strabo 
10,  2,  26)  gar  glaublich,  dass  Alkmäon  zn  Gunsten  des 
Diomed  einen  Zug  nach  Aetolien  unternommen,  habe, 
um  auch  diesen  nach  dem  Lande  seiner  Väter  zu  schaf- 
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fen.  Dagegen  mag  erst  später  ein  Mord  (siebe  die  Be- 
weisstellen unten  bei  Akarnanien)  ihn  bewogen  haben, 
aus  Argos  211  Riehen  und  in  jenen  westlichen  Gegenden 
ein  Unterkommen  zu  suchen,  wo  nach  der  Sage  das 
Land  von  seinem  Sohne  Akarnan  benannt  wurde.  Aga- 
memnon bemächtigt  sich  nun  des  Staates  Argos,  giebt 
ihn  jedoch  aus  guten  Gründen  dem  Dioiued  zurück,  der 
dafür  Kalydon  einem  Anderen  überlässt. 

g.  Gleich  nach  dem  Jahre  .1200  kommt  also  Dio- 
med,  Sohn  des  Tydeus  und  von  mütterlicher  Seite  En- 
kel des  Adrast,  der  früher  schon  mit  Auszeichnung  ge- 
gen Theben  gestritten  hat,  an  die  Spitze  von  Argos. 
Er  nimmt  Antheil  an  dem  trojanischen  Kriege  und  er- 
scheint'dabei  als  der  Oberanfiihrer  aller  Argiver.  Aus 
dem  Hause  des  Danaus  ist  nächst  ihm  der  wichtigste 
Sthenelus,  Sohn  des  vor  Theben  gefallenen  Kapaneus: 
doch  dient  er  dem  Dioiued  nur  als  treuer  Freund  und 
Waffenträger.  Von  den  Nachkommen . des  Bias  nennet 
Homer  den  Euryalns,  der  sich  durch  nichts  hervorthut. 
Ueher  ihn  will  Bausanias  (2,  30,  9)  — ungewiss  ist,  mit 
welchem  Rechte  — wissen,  dass  er  als  Vormund  des 
Kyanippus,  des  Enkels  des  Adrast  ans  der  männlichen 
Linie,  Führer  gewesen  sei.  Aus  dem  Hause  des  Me- 
lampus  erscheint  kein  Streiter,  denn  Alkmäon  war  aus 
Argos  entwichen:  warum  jedoch  Amphilochus  nicht  An- 
theil nimmt,  findet  sich  nicht  angegeben.  Die  Streit- 
macht von  Argos  giebt  nur  der  von  Mykenä  und  Pylos 
nach,  da  die  Krieger  80  Schiffe  gefallet  haben  sollen: 
allein  das  Gebiet  des  Staates  ist  aus  dem  homerischen 
Katalogen  nicht  zu  ersehen , da  sich  hier  wie  bei  My- 
kenä und  aus  demselben  Grunde  Irrthümer  eingeschli- 
chen haben , und  z.  B.  selbst  Tiryns  zu  demselben  ge- 
rechnet wird.  Auch  Argos  fühlt  die  Erschütterungen  des 
trojanischen  Krieges.  Die  Kämpfer  kehren  zwar  heim, 
allein  finden  weniges,  wie  sie  hoffen  und  wünschen.  Es 
brechen  die  heftigsten  Unruhen  ans.  Diomed  muss  wei- 
chen, auch  Amphilochus,  der  in  Akarnanien  Stifter  des 
amphilochischen  Argos  wird.  Es  erlischen  beide  helle- 


Digitized  by  Google 


539 


irischen  Häuser,  und  aus  dem  ältesten  bleibt  nur  ein 
Sohn  des  Sthenelus,  Kylarabes,  mit  dem  auch  dieses 
untergeht  (Paus.  2,  1$,  4).  Nun  bemächtigt  sich  Orest 
des  Staates,  und  dieser  verliert  seine  Selbstständigkeit, 
bis  er  nach'  dem  Sturze  der  Pelopiden  und  der  Rückkehr 
der  Herakliden  in  ein  neues  Leben  eintritt.  •* 

9.  Von  den  übrigen  Staaten  in  Argolis,  die  zuletzt 
alle  mit  Argos  und  Mykenä  vereinigt  wurden,  lässt  sich,., 
wie  früher,  auch  jetzt  nichts  Zusammenhängendes  er- 
zählen. Ueher  Epidaurus  konnte  schon  Pausanias  (2, 
26)  keine  fortlaufenden  Landessagen  erfahren,  und  alle 
erhaltene  Mythen  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  den 
Tempel  des  Asklepios.  Dieser  Gott  verdankte  sicher 
einer  phönicischen  Heilanstalt  sein  erstes  Entstehen, 
ging  aber  später  — denn  die  Zeit  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen  — in  einen  thessalischeu  Heroen  der  Heil- 
kunde über.  Im  Zeitalter  des  trojanischen  Krieges, 
scheint  es,  hatte  der  Ort  seine  Selbstständigkeit  verlor 
ren.  lieber  Trözen  ward  in  der  vorigen  Abtheilung  der 
special  Geschichte  gesagt,  dass  hier  erst  eine  phönici~ 
sehe,  dann  eine  karische  Bevölkerung  sich  festsetzte, 
und  der  letzteren  mögen  jener  Hyperes  und  Anthas  an- 
gehört haben,  die  nach  Pausanias  (2,  30,  7)  hier  zwei 
nach  ihnen  benannte  Oerter  stifteten.  Nach  demselben 
Gewährsmanne  kamen  zu  des  Anthas  Sohne,  Aetios, 
die  beiden  Söhne  des  Pelops,  Trözen  und  Pittheus. 
Durch  sie  soll  die  Vereinigung  der  älteren  Landesein- 
wohner zur  Stiftung  der  Stadt  Trözen  geschehen  sein, 
und  nur  dem  durch  seine  Weisheit  berühmten  Pittheus 
verdankt  der  Ort  eine  häufigere  Erwähnung  in  den  Sa- 
gen. Es  sollen  sich  aber  die  Nachkommen  der  Pelopi- 
den nach  Attika,  des  Aetios  nach  Karien  begeben  ha- 
ben, ohne  dass  Zeit  oder  Grund  gemeldet  werden.  Die 
letzteren  könnten  vor  den  Pelopiden,  diese  entweder  bei 
der  Vereinigung  mit  Argos  oder  Mykenä,  oder  gar  erst 
vor  den  Dorern  gewichen  sein.  Ueber  das  von  Karierii 
gestiftete  Hermione  wissen  wir  nur,  dass  es,  Dryoper 
zu  Bewohnern  bekam;  ob  aber  dieses  zur  Zeit  des  Eu- 
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rystheus,  oder  erst  bei  dem  Andrange  der  Dorer  ge- 
schah, muss  ebenfalls  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Insel 
Aegina,  früher  Oenone  genannt,  hatte  auch  einen  vor- 
übergehenden Ruf  in  dieser  Periode.  (Uesiod  fragm.  v. 
105;  Pindar  in  allen  Liedern  auf  Aegineten;,  Euripiues 
Iphig.  in  Aul.’ 700;  Diod.  4;  72;  Paus.  2,  ,29*  2 — 4.). 
Aeakus  und  seine  Sohne,  Peleus,  Telamon  und.’Phftkus, 
gehören  hierher.  Jener  heisst  ein  Sohn  des  Zeus , und 
der  Aegina;  der  ihm  in  den  Mythen  beigelegte  Charakter 
giebt  ihm  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  .Minos  und  Rha-. 
damantbus;  und  bei  seiner  Ankunft  soll  er  die  Insel 
leer  gefunden,  die  Götter  ;'aber  ihm  zu  Liebe  Ameisen  in 
Menschen  verwandelt  haben. * »Das  sind  also  Sachen,  die 
jeden  bei  einem -Versuche,  mit  ihnen  etwas  weiteres  an- 
zugeben, bedenklich  machen  müssen.-  Vielleicht . liegt 
bei  jener  Mythe  über  verwandelte  Ameisen  ein  etymo- 
logisches Spiel  mit  dem  Worte  Myrmidonen  zum  Grun- 
de; diese  letzteren  kommen  auf  Aegina  zuerst  vor,  ohne 
dass  man  weiss,  wer  und  woher  sie  sind.  .Auch  könnte 
der  Sinn  der  Mythe  der  sein,  dass  Höhlenbewohner  von 

V 

einem  Aeakus  zu  einem  civilisirten  Leben  geführt  sind, 
und  dann  denkt  man  wohl  am  richtigsten  an  einem  Ku- 
re ter.  Ob  die  Aeakiden  Peleus , ! Telamon  und  Phokus 
gerade  Söhne  jenes  Ahnherrn  waren,  ist,  obwohl  sie.  be- 
ständig dafür  gelten,  doch  keines  Weges  ausgemacht. 
Sie  gehören  in  die  dem  trojanischen  Kriege*  vorherge- 
hende Generation,-  und  der  Umstand,  dass  alle" drei,  der 
erste  nach  Äeolis  in  Dämonien,'  der  zweite  nach  Sala- 
mis,  der  dritte  nach  Phokis  auswandern,  muss,  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  von  dem  nahen  Festlande  Ar- 
golis  her  einer  der  beiden  mächtigeren  Staaten  die  älte- 
ren Herrscher  auf  Aegina  verdrängte  und  tdie  Insei  mit 
sich  vereinigte.  Diess  letztere  war  wenigstens  zur  .Zeit 
des  trojanisehen  Krieges  geschehen. 

10.'  An  Argolis  reihe  sich  Lakonien.  Die  Geschichte 
dieser  Landschaft  war  in  der  früheren  Periode  (3,  1,  IG 
nnd  17)  sehr  lückenhaft,  und  wahrscheinlich  konnte  nur 
gemacht  werden,  dass  zu  den ' ei ngeborneu  Leiegern  erst 
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IMhtwflf  Später  auch  Achäer  als  Begründer  eines  bür- 
gerlichen Vereins  sich  Jiinz  «gesellten.  i Gegen  das  Jahr 
1300  bildeten  liier  also  die  j Abkömra Iinge * dieser:  Frem- 
• den  de»  Adel,  und  von  den  jüngst  an  gelangten  verbreitete 
. sich  über  Alle»  der  Name  Achäer*  -aus  deren;  Mitte  :auch 
;das  jetzige  Geschlecht  hder*  Häuptlinge  war.  w Oebalus 
;jttuss  Zn  Anfänge  dieses  Zeitabschnittes  noch:  gelebt»,  ha- 
ben; «und  rtiitihm  wird  die  Reihe  der  Häuptlinge  La- 
Jconiens  fortlaufend.  -Heber  ihn  seihst  meldet  nur  Pau- 
•sanias  (3^1),-  dass  er  :mit.  einer  Tochter  des  Perseus 
»vermählt  gewesen  sei. d-  Diel  Gfaronolugie  .-hat  ^dagegen 
nichts  »Erhebliches  einzuwenden,  * und  es  stiniHlt  diese 
Angabe^*  wenn  man  sie/als  ein  Produkt  der  Genealogen 
•betrachten  Willy  eben  so  wohl: mit  der  obigen  Annahme 
über  dife  f Abkunft  dieses  Häuptlings ,,!  als  mit  anderen 
:Iieberlieferungen , nach  denen  eine  engere  .Verbindung 
.zwischen -den  Beherrschern»  von-  Lakonien  und  von,  Ar- 
golis  in  die»  Augen  fällte  Gepriesen  sind  des  i Oebalus 
-Söhne,  Ilippokoon,  Tyndareus /und  ikariüs,  /unter  denen 
lein  Streit -mm  ».die  .Nachfolge  t entsteh  tu»  Jener  zwingt 
diese  beiden  zur  Flucht;  denn  wenigstens  darin  stimmen 
Pausanias  ^ 1,  4),  Strabo  (10,  2,  25 )i,  und  Apollodor 
fc(3,  '10,  6).  überein , . . wiewohl  jener  die? ;V erj agten  nach 
'Messenien;  die  beiden  letzteren  sie  nach  Aetolien  zu 
•dem  Thestius  fliehen  lassen.  ;i  Dieses  ist  das  Wahrschein- 
liche; denn  nach  allen  Sagen  war  des  Tyndareus  Gat- 
tin Leda,*  Tochter  des  Thestius.  i Ikarius  soll  in  jenen 
Gegenden  gehlieben  und  »seine  Tochter-,  die  berühmte  Pe- 
nelope gewesen  sein  , deren.  Freier  also  einen  ganz  be- 
sondern  Geschmack  gehabt  haben  müssten , j wenn  der 
Sänger  ^es  nicht  verstanden  hätte  sie  zu  verjüngen.  : Des 
Tyndareus  nimmt  sich  dagegen  der  damals  noc(r  in  der 
Halbinsel  verweilende  Herakles  van  (4,  A;  34)*  Dieser 
bleibt  in  einem  hartnäckigen  Kampfe  Sieger;  Ilippor 
koon  . füllt;'  «»Tyndareus  wkd  Herrscher  in  Lakonien. 
Seine  Kinder  sind  Kastor  und  Pollux,  Klyteinnestra  und 
Helena.  Von  jenen  ist  oben  geredet;  die  beiden  Töch- 
ter werden  mit  den  beiden  Atriden  vermählt,  und  da 
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die  Söhne  früh  sterben,  so  wird  gegen  1200  der  Peio- 
pide  Menelaus  Häuptling  in  Lakonien.  . <.  , .. 

11.  Aus  der  Ilias  geht  hervor,  dass  auch  jetzt  noch 

Lakonien  mit  Kreta  in  Verbindung  gewesen  sein  muss, 
ln  der  Odyssee  ist  schon  Sparta  Sitz  des  Häuptlings, 
obwohl  es.  dessen  ungeachtet  möglich  bleibt,  dass  in  der 
That  Amyklä  fortdauernd  diese  Auszeichnung  hatte.  In 
dem  Katalogen  werden  ausser  dem  Hauptorte  noch  , acht 
kleinere  genannt;  die  Zahl  der  Schiffe  ist  00;  Lakonien 
erscheint  daher  als  einer  der  grösseren  Staaten  von  mitt- 
lerem Hange.  Aus  dem  Kampfe  kehrt  Menelaus  nach 
der  Odyssee  (3,  300}  zwar  erst  nach  einer  siebenjähri- 
gen Irrfahrt  zurück,  allein  er  nimmt  doch  ohne  weitere 
Hindernisse  wieder  Besitz  und  hier  scheinen  keine  Un- 
ruhen vorgefallen  zu  sein.  Oie  Odyssee  (4,  1)  weiss 
nur  von  einer  ehelichen  Tochter  des  Menelaus,  die  erst 
mit  Neoptolemus,  dann  mit  Orest  verheirathet  wird, 
und  von  einem  unehelichen  Sohne  Megapenthes,  dem 
die  Nachfolge  bestimmt  ist«  Pausanias  (2,  18,  5)  fugt 
noch  einen  Sohn  Nikostratus  hinzu , und  diesen  Namen 
nennen  auch  die  Fragmente  Hesiods  (v.  124);  er  müsste 
wenigstens  früh  verstorben  sein.  Nach  des  Menelaus 
Tode  brechen  aber  Unruhen  aas,  und  sie  verhelfen  Orest 
zur  Vereinigung  der  Landschaft  mit  seinem  Staate.  Die 
besondere  Geschichte  derselben  hört  also  bis  zu  den  Do- 
rern auf.-  • . . - . * 

12.  In  dem  angränzenden  Messenien  war  (3,  4,  15) 
nicht  lange  vor  dem  Schlüsse  der  vorigen  Periode  Civi* 
lisation  emgeführt,  indem  der  Aeolide  Perieres  sieh  dort 
niedergelassen  hatte.  Die  Abkömmlinge  dieses  Ahnher- 
ren können  nicht  mehr  angegeben  werden,  und  wir  wis- 
sen nur,  dass  die  bekannt  gebliebenen  Häuptlinge  des 
Landes  von  ihm  ihr  Geschlecht  ableiteten.  Darum  heis- 
sen denn  Aphareus  und  Leukippus  seine  Söhne,  obwohl 
sie  Zeitgenossen  des  Tyndareus  in  Lakonien  waren.  .*  Von 
jenem  sagt  Pausanias  (4,  2,  3),  dass  er  Stifter  des  Or- 
tes Arene  gewesen  sei,  und  ihn  betrachtet  er  als  den 
Häuptling  des  Staates.  Allein  auch  hier  Wird  es*  sehr 
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wahrscheinlich,  dass  eine  Art  von  Lehnsverbindung  ln 
dieser  Zeit  statt  gefunden  habe;  denn  obgleich  jenes 
Geschlecht  für  das  herrschende  gilt,  so  werden  doch 
auch  andere  sehr  edele  Häuser  erwähnt,  die  hier  Be- 
sitzungen hatten  und  jenem  untergeordnet  waren.  Da- 
hin ist  das  Geschlecht  zu  rechnen,  welches  einen  Ly- 
kus,  einen  angeblichen  Sohn  des  attischen  Pandion  (ver- 
gl.  5,  2,  2)  zum  Ahnherrn  hatte.  Er  soll  den  Dienst 
• der  eleusinischen  Göttinnen  hierher  gebracht  haben  (Paus. 
4,  1,  5),  und  schwerlich  ging  sein  Haus  unter,  viel- 
mehr scheint  durch  dasselbe  jene  Verbindung  mit  Attika 
^ geblieben  zu  sein,  welche  später  bei  dem  Eindrange  der 
Dorer  die  Edelen  von  Messenien  gerade  nach  Attika 
führte.  Nächst  dem  redet  Puusanias  (4,  2,  3)  von  ei- 
nem Melaneus,  den  schon  Perieres  aufgenommen  und  der 
Oechalia  gestiftet  habe.  Es  erhält  also  das  Ansehen, 
als  habe  man  sich  auch  in  ihm  den  Ahnherrn  eines  un- 
tergeordneten Herrscher -Hauses  zu  denken.  Bei  Pindar 
(Pyth.  4,  220)  hat  Amythaon , ein  mit  dem  Neleus  ge- 
kommener Aeolide,  sich  in  Messenien  angesiedelt,  und 
bei  Pausanias  ist  es  Aphareus,  welcher  dem  Neleus  Py- 
los  einräumt.  'Die  letztere  Angabe  verdankt  zwar  wahr- 
scheinlich dem  Irrthume  ihr  Entstehen,  dass  auch  Pau- 
sanias das  messenische  Pylos  für  den  Staat  der  NeleÜ- 
den  hielt;  -allein  möglich  bleibt  doch  auch,'  dass  das 
triphylische  Pylos  in  einer  Art  von  Lehns -Verbände  zu 
Messenien  gestanden  habe , und  dass  vorzüglich  auch 
desswegen  später  die  Nachfolge  in  dieser  Landschaft  an 
die  Neleiden  übergegangen  sei.  Endlich  kennet  Pausa- 
nias (2,  18,  7)  noch  ein  von  einem  Periklymenos  ab- 
stammendes  Geschlecht,  aus  dem  der  fünfte  Abkömm- 
ling jener  Melanthus  ist,  welcher  später  in  Attika  so 
wichtig  wurde.  Jedoch  envähnt  die  Odyssee  (11,  280) 
einen  Periklymenos  unter  den  Söhnen  des  Neleus,  und 
'Vielleicht  meint  Pausanias  eben  denselben;-  in  diesem 
Falle  wäre  also  das  Geschlecht  nur  ein  Zweig  der  Ne- 
leiden. » • 

13.  • Nach  allen  dem  darf  man  also  w ohl  glanben, 
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dass,  wenh  gleich  das  Hau*  des  Ferieres in  . dieser  Land- 
; schaft.  das  herrschende  war,  doch  auch* viele  andere, 
Edel e.  in  derselben  kleinere.  Gebiete  besassen*  und  dass 
durch  ; diese  zahlreichen - Niedei  lassungea  Mossenien  in 
kurzer^  Zeit  den« ibenachhartea*;Cjegenden  . Gjwllisation 
nachkaiiu  Vfcwte  jenem  Apbarftus  selbst  wftid  ;&hec  .nichts 
weiter  fcrwähntwl  Er  r;hia.terlifcS*  die  beiden  Söhne  Jdas 


;und  Lynkeus*  dife  sich  als  sättige  Streiter  unter  .ihren 
.Zeitgenossen  heryorthateB.,.' Auch  unter  den  Argonauten 
•werden«  sie \ gemeiniglich.  . aufgezLihlt , fallen  aber  nach 
/allen  Sagen  in  einem  Kampfe  gegen  Kastors  und  Pollux. 
dVIifc  ihnen*  erlischt  das  Geschlecht  des  Perieres,  und  jetzt 
/bemächtigt:  sich  .Nestor  der*  Herrschaft.  Dazu  wirken 
-indessen  die  Peiopiden  mit,;  die  auch  .beide  einzelne  .Ort- 
schaften in  . dem.  Lande  für  .sich  behalten. ,,  Daher  f ist 
.auch  wohjbjene  von  Stcubo  (8,.4i,;4)  mitgetheilte  Sage 
entstanden*  «dass  Pelops . s&h^nc Messenien r niedergelas- 
sen: habe.  Muk  wollte^)  scheint  es,  erklären  ^t  wie  bei 
-Homer  Agamemnpn  7,  Oerter  darin  besitzen  Könne.  Al- 
llein  wblier  Pausapias  (4,;3,nf  )j  4m  Angabe  habe*i.dass 
•damals  auch  /Machaon  und , ^ppdalirius,  Besitzungen;  in 
•Messenienv  hatten  , ist  räthselhaft.i  v» Nach  der  Ilias  (2, 
-710)  gehören  sie  zu  den  nicht- hellenischen  .Führern  aus 
-Häiuonien,}*  und  da  in  dem  Gebiete  derselben,  wie  in 
■ Messenien jd* ein  Decbalia  iag*t;so  könnte*  der  {Irrt huru 
/durch  Verwechselung  beider  Qert;er  entstanden  sein.,:  Die 
iweitere  Geschichte  . Messeniens  fällt,  übrigens  hier  mit 
/der  des  triphybscbep  Pylos  zusammen,  und  dahee  -mag 


diese  zunächst  .folgen*  • *i;/  »•  L <:  » kW/  ‘Ii 

14*  .Jul  der  Landschaft  EJis  waren  schon  mehrere 
-Staaten  gestiftet,  als  gegen  das  ^ghr  1300  hier, eine  neue 
«Schaar i Von; Hellenen  anlangte,  jNeleus  hiess  der  Füh- 
rer derselben,  entsprossen  aus  dem  Hause  des  Kretheus, 


aber  wie  so  viele  Andere  fälschlich  ein  Sohn  dieses 
Ahnherrn  genannt;  und  seine . Leute  waren  , grössten 
-Theils  Mtpyer.  von  Abkunft,,  wie.  in  dem  Obigen  an 
mehreren  Stellen  nachgewiesen  ist.  Seinen  Weg,  nahm 
er  sicher1  über  das  minyelsche , Qjrcho  men  os , wenigstens 
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\l%  clndies§  ih  !c!pr  Ody  ssee  (11,  Ö80)  gCsägt^ 

und”  von  da*'zog  ef  Wahrscheinlich  Tiber  Korinth  nach 
Efts , ’ ’wd^jW^der  Hellenen  schon  viele  sich  angesiedelt 
hatten*”1  Diese  Schaar  rückte*  als  die  zuletzt  angekom-? 
mene  tiefet  nach  Süden , ‘ und  setzte  sich  in  dem  später 
Triphylien  genannten,1  damals  von  Kaukonen  bewohnten 
Striche  festi  (Strabo  8,H3,  Diod.  4,  68.)  Hart  am  Mee«» 

* * i " « % 

re  lag*  das  von  Neleus  erbauete  Pylos,  und  das  ursprüng- 
liche Gebiet  desselben  mag  klein  genug  gewesen  seinj 
da  landeinwärts  die  Kaukonen  unabhängig  blieben,  nörd- 
lich ltnd  südlich  bald  andere  Staaten  es  einengten.  Au- 
geas*  war  damals  Herrscher  über  einen  grossen  Theil 
von  Elis,  und  mit  ihm  gerfeth  Neleus  gar  bald  in  Zwisft 
Es  ist  diess  der  für  Pylos  so  unglückliche  Kampf,  vott 
dem  oben  (4,  1,  28)  die  Hede  war.  burch  HeraklCsj 
der  dem  Angeas  Hülfe  leistete,  ward  Neleus  hart  ge- 
züchtigt, und  er  selbst  verlor  11  streitbare  »Sohne.  Nach 
Einigen  soll  er  in  diesem’ Kampfe  geblieben  sein;  allein 
anders  wird  4n  der  oben  angeführten  Stelle  der  Ilias  er-J 
zählt.  Indessen  wie  • überhaupt  damals  die  Kriege  ein 
Ende  nahmen,  wenn  Raubsucht  und  Rachbegierde  befrie- 
digt waren,  so  führte  auch  dieser  nicht  das ‘Ende  <jcs 
kleinen  Staates  herbei,  und  der  dem  Neleus  gebliebene 
Sohn  Nestor  stellte  sich,  wie  er  selbst  erzählt,  schon 
als  angehender  Jüngling  an  die  Spitze  der  Pylier,  um 
abermals  'den  Ungerechtigkeiten  der  Eleer  zu  wehren* 
Haid  wird  Angeas  von  Herakles  gedemüthigt,  und  seit- 
dem scheint  das  Gebiet  des1  Staates  unter  Nestor  erwei- 
tert zu  sein.  Nach  dem,  was  er  in  der  Ilias  selbst  von 
seinen  Jügendthaten  erzählt,  muss  er  für  einen  ausge* 
zeichneten  Kampfer  gelten  ,*•' der  unter  andern  auch  an 
jenen  Kriegen  Antheil  nahm,  welche  unter  des  Thebens 
und ' des -Perithous  Anführung  gegen  die  von  Norden 
drcrtiferifden:  Stämme  geführt  wurden.  ‘ Möglich'  wäre  es, 
dass  er* von  dort  neue  Schaaren  nach  Pylos  mitgebracht' 
und  dädutch  * seine  Besitzungen  erweitert  hätte;  doch 
wird  dies*  nirgends  gesagt.  Auch  von  Kämpfen  der  Pjv 
li er  gegen  Arkäder*  redet  er  in  der  Ilias  (7,r  ISO),  in 
Plass  Gesch.  Griechenlands  1.  35 
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denen  er  siegreich  ist  und  wahrscheinlich  nach  dem  In- 
neren der  Halbinsel  die  Gränzen  seines  Staates  erweitert. 

* 

15.  Allein  den  bedeutendsten  Zuwachs  bekam  die- 

4 »9*4  ■ ~ " * 9 

ser  Staat  erst  gegen  das  Jahr  1200;  denn  damals  fiel 
auch  Messenien  an  Nestor,  obwohl  die  Pelopiden  noch 
einzelne  Striche  der  Landschaft  für  sich  behielten.  Seit- 
dem ist  Nestor  mit  diesen  eng  verbündet;  er  ist  anch 
der  thätigste  Förderer  der  Vereinigung  eines  Heeres  für 
den  trojanischen  Krieg.  Für  denselben  stellt  Pylos  90 
'Schilfe,  und  es  hat,  da  es  an  Streitmacht  nur  Mykenä 
nachsteht,  eine  Grösse,  die  ihm  die  Besitzungen  in  Elis 
nicht  geben  konnten.  . Nach  dem  Kriege  findet  man  in 
der  Odyssee  (3)  den  Nestor  wieder  im  ruhigen  Besitze 
feiner  Staaten.  In  jenem  Kampfe  hat  der  Alte  seineo 
t heuern  und  biederen  AntUochus  (Odyssee  3,  110)  ver- 
loren, er  selbst  ist  mit  seinen  Gefährten  ohne  bedeuten- 
des Ungemach  heimgekehrt,  und  sein  Absehen  wird 
durch  liebende  Söhne  aufrecht  erhalten.  Von  jenem  An« 
tilochus  erwähnt  Patisanias  (2,  18,  7)  einen  Sohn  Päon 
als  Stifter  der  später  in  Attika  berühmten  Päoniden. 
Thrasymedes,  ein  anderer  Sohn  des  Nestor,  der  gleich- 
falls vor  Troja  mit&tritt,  aber  heimkehrte  (Odyssee  3, 
35),  war  nach  demselben  Gewährsmanne  Vater  von 
Skillos,  dieser  von  Alkmäon,  dem  Ahnherrn  der  einst 
so  gepriesenen  Alkinäoniden.  Noch  ein  anderer  Sohn  war 
PisUtraius,  dessen  Geschlecht  ebenfalls  Jahrhunderte 
hindurch  fortbliihete  und  dessen  Name  ruhmvoll  in  der 
Geschichte  wiederkehrt.  Neben  diesen  grünte  jener  an- 
dere Zweig  der  Neleiden,  welcher  von  Periklymenus  ab- 
stammte. Wie  aber  nach  dem  trojanischen  Kriege  die 
Erbfolge  in  diesem  Staate  war,  wird  nirgends  gesagt: 
auch  wissen  wir  von  keinen  besonderen  Ereignissen  in 
demselben.  Nur  müssen  die  Neleiden  allmälig  Messe- 
nien als  das  Iiauptland  betrachtet  haben  und  in  der  eng- 
sten Verbindung  mit  den  Pelopiden  geblieben  sein;  denn 
als  die  Dorer  in  den  Peloponnes  eindringen,  bemächti- 
gen sie  sich  auch  Messeniens,  und  der  grösste  Theil 
der  Edelen  fliehet  nach  Attika,  wo  ihrer  ein  günstiges 
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(beschick  wartet«  Messenien  ist  seitdem  dorisch;  doch 
bleibt1  Triphylien  von  den  Dorern  verschont  und  erhält 
bald  einen  neuen  Zuwachs  an  Mindern,  eben  jepe  näm- 
lich, mit  denen  Müller  (Minyer  S.  360)  bei  Pylos  anhebt« 
16.  Der  eigentliche  Hauptstaat  in  Elis  lag  dagegen  im 
nördlichen  Theiie  dieser  Landschaft,  wo  am,  Peneus  ein 
hellenisches  Geschlecht  derAeolideo  ihn  gestiftet  und  $$hon 
ziemlich  empor  gebracht  hatte.  Zu  Anfänge  dieser  Per}pde 
erscheint  Augeas  als  Häuptling  in  demselben.  Er  hat, indes- 
sen auch  einigen  anderen  Edelen  hellenischen  Geschlechts 
Besitzungen  in  seinem  Gebiete  angewiesen.  Amarynkeus 
war  ein  solcher,  von  dem  Pausanias  (5,  1)  spricht,  dessen 
aber  auch  schon  die  Ilias  (23,  638)  unter  den  alten  Ahnten 
der  Eleer  erwähnt,  indem  sie  der  alljährlich  durch 
Kampfspiele  zu  seiner  Ehre  erneuerten  Leichenfeier,  ge? 
denkt: /auch  hat  sie  die  Nachkommen  desselben  unter 
den  Anführern  gegen  Troja.  Ein  anderer  war  Aktor, 
dessen  Ruhm  besonders  in  seinen  Söhnen  fortlebte* 
Auch  hier  war  also  eine  Art  Lehnsverfassung**,  Aus 
vielen  Dingen  geht  hervor,  dass  dieser  Augeas  bedeutend 
seih  Gebiet  erweitert  haben  muss..  Bald,  heisst  er  ein 
Herrscher  Jn  Elis,  bald  Herr  von  Pisa,  und  die  am  Al- 
pheus  von  dem  Hellenen  Salnioneus  und  von  Pelops  ge- 
gründeten Stiftungen  verschwinden  ganz  aus  den  Mjr* 
then.  Herakles  war  es  nach  dem  Obigen,  der  sich  um 
ihn  verdient  machte,,  und  der  als  Führer  seiner  streitlu- 
stigen Schaar  wahrscheinlich  für.  ihn  kämpfte.  Darauf 
führt  auch  jene  Angabe  bei  Athenäus  (10,  2)  und  bei 
Aelian  (1,  24),  dass  Lepreas,  hier  ein  Sohn  des  Kau- 
kon  genannt,  auf  einen  Zweikampf  mit  Herakles  einge- 
gangen und  darin  gefallen  sei;  denn  diess  bedeutet  wohl 
nichts*  anderes , als  dass  dieser  Held  auch  gegen  die 
Kaukonen , welche  einst  über  ganz  Elis  als  die  Urbe- 
wohner verbreitet  waren,  damals  noch  in  dessen  tiefe- 
rem Süden  und  höherem  Norden  sassen,  für  Augeas  ge- 
fuchten habe.  Auch  Neleus  fühlte  die  Wirkungen  jenes 
Mitstreiters.  Endlich  ist  nur  so  zu  erklären,  warum  die 
Pelopiden,  * deren  Ahnherr  doch  sicherlich  in  der  Um- 
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gegcnd  von  Pisa  sich  * ansiedelte , hier  so  ganz  rühmlos 
werden,  dagegen  dort  zu  Glanz  gelangen,  wo  des  He- 
rakles Widersacher  hausen. « In  Elis  müssen  Dinge  vor- 
gefallen  sein,  welche  sie  bewogen, . anderswo  eia  Unter* 
kommen  zu  suchen,  und  durch  welche  Pisa  wie, Salmone 

ihre 'Selbstständigkeit  verloren.  .'Auf  diese.  Weise  dür- 
> > ° ' , 
fen  wir  uns  aber  eben  so  wenig  wundern,  • wenn  dieser 


Augeas  in  den  alten  Mythen  einen  so  hohen  Ruf,  beson* 
cfefs  auch  den  Namen  eines  besonders  Begüterten  bat. 
Allein  seine  Macht  ward  durch  eben  deny  durch  welchen 
älc  gestiegen  war,  auch  wieder  gebrochen.*  Dem  Hera- 
kles gab  er  im  Uebgrmuthe  nicht  die  verheissene  Beloh- 
nung; daher  will  dieser  sich  rächen. • i.Von  dem  Kampfe, 
der  durch  die  .Tapferkeit  der  Aktoiiden  anfängliche  eine 
unglückliche  Wendung  für  Herakles  nahm,  ist  oben  (4* 
1,  30)  geredet.  Gezüchtigt  wurde  Augeas  jeden  . Falls, 
auch  der  Herrschaft  entsetzt,  die  an  seinen  Sohn  Phy- 
leus  überging;  aber  ob  er  selbst  getödtet  , wurde , dar- 
über sind  die  Nachrichten  nicht  gleichlautend.  . Nach  der 
tliaS  bleibt  er  nicht  bloss  aim. Leben,  sondern  gewinnt 
selbst  die  Herrschaft  .wieder^  . daiNeieus  bald  abermals 
mit  ihm  in  Streit  gef äth  und  dabei  Nestor  .tapfere  Tha- 
ten  verrichtet  zu  haben  sich  rühmte!  Der.  Staat  von  Elis 
scheint  sich  seitdem  nach  Süden  nicht  über  den  Alphäns 
ausgedehnt  zu  haben.  lt  /•  . , ; , . ^ 

'■  l'i'i?»  Dem  Augeas  war  also ! : zwar  Phyleas  gefolgt, 
allein  er  .musste  noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters  auswan- 
idei  n.  Schon  in  der  Ilias  t(2,  628)  heisst  es,  dass  ert  steh 
nach  Dulichium  gewandt, habe,  und  seine  Nachkommen 
stehen  hier  an  der  Spitze  der  westlichen  Insulaner:  das* 
selbe  wiederholen  Pausanias  (5,  3,  4)  und  Andere,  4 wahr- 
scheinlich nur  aus  derselben  Quelle..  Aber  die  Ilias  hat 
noch  den  Zusatz,  er  habe  im  Zorne  gegen  seinen  Vater 
die  Heimath  verlassen;  und  so  wäre  denn  der  Zusarn* 
inenhang  so  zu  denken,  dass  Phyleus  durch  Herakles  < an 
des  Augeas  Stelle  gesetzt  wäre,  und  später,  diesem  Wie* 
der  den  Platz  hätte  räumen  müssen*  Im  Grunde  folgt 
diesem  also  Agasthenes  (Paus.  1*  1.),  den  auch,  , die  :Ili«9 
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($,$24)  alsf  pinea,*&ehu  des  Augeas  kennet.  / Dejiseft 
SoJm  Pölyxenos  ist  unter  den  Führern  vor  Troja pbjMf 
ssur  Seite  stehen  ifem  die  Enkel  des  Aktor,  Amphimadjfiß 
und  Thal pi us ,,  und!  ein  Nachkomme  do^;  Amarynkcup, 
Diores;  Eljs.  ist  um  di  eso  Zeit  nur  pjm^Staat  von  milt«* 
lerem  Range,  da  4fr  Schilfe  von  ihm  gesandt  sein  spjfeg, 
Yok  T roj^  fallen  von  den  Führern  JJiores  (Ilias  5 , 
und  iVniphifnachus  (Ilias  13,  185);/  über  Thalpiu» 
diess  nicht  gesagf,  **loch  lässt  Pausanias  (.5,  3,  4)  nui’ 
dpn  ^Polyxeaos  heimkyhren.  Für  die,  uun  folgende 
wissen  yiis  aus  Pauspnias  nur  die  Namen, der  Häuptlinge^ 
Des  Polyxenos  Splm  war.  Amphiniachus,  und  dessen, 
Sohn  Eieos.  Dieser  «oll  e^  gewesen  sein,  der  noch  den 
Eindwg  der  Dprer  prlebje  , , Upd  mit  den  ihnen  folgen- 
4$ff:;A£t9lern  den  .Verglich  schloss wonach  ihnefl, 
Wplmsitze.  ,ut  EUs  , tfingerä^mt  wurden  und  an  ibreUj 
Führer  die  Herrscher- Würde  überging,  r . . . 

i,Ypn  Pisa,  und  deu  anderen  Jde men  Stiftungen, 
lnsst  sich  aus  den  früher  schop  angedeijteten  Gründen^ 
für  j diese  Zeit  keine  Qesphichte  .gebend  ; &ie  iverlipver^ 
ifcre,  Selbstständigkeit,  da  die  Staaten  der^EJeer  und  Py-, 
lier*;? selbst  meistens;  durch  den  Alplmus^yoii^  einander^ 
getreppt /die  ; kleineren  in  sich  aufnfhmpit^  v on  denT‘ 
Kaukonen  wissen  wir  aber  nur  jenen  Kampf*  eines  Le- 
preas  .gegpp; Herakles,  und  .aus  der  Odyssee,  dass  dereiy 
noch  viele  unabhängig  blieben.  Wahrscheinlich  erlosch 
ihre  Name  auch  erst  nach  dem  Jahre  1100,  als  in  Süden 
«fie  jVIuiyer  in  Pylos  durcfy.  Stammgenossen,  die  zunächst^ 
Lakonien  vei [‘lassen , .-hatten,  : einen  neuen  Zuwachs  bcka-^ 
ni£n, ; ,^ie , Eleer  abep}  jn  Worden  die  Äetoler  aufgenom-^ 
inen  hatten , beide,  also  ihre  Wohnsitze  auf  .Kosten  der^ 
pl^wohner  ausdebne^  muffen.  . 

•i  il  >.49t.i.dVpn  .dem, .Jahren., der  Halbinsel  , oder  von  der 
Landschaft  Arkadien  >var  oben  hauptsächlich  gesagt^ 
dass  ^ichjijer  die  Urbevyoljner  ziemlich  imvermischt  er«^ 
hielten , jedoch  durch  di«  umwohnendest  Stämme  allmä-| 
Jig  auch  zu  ihnen  ; jCulfeur  . gelangte,  j Als  H^uptquellej1 
über  >dfe:ßp»cldcbtp  . des  Landes  wird.  P?P?ania<8  .6*4  Jb 
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a.  flfl)  betrachtet;  allein  dieser  reihet  Alles  an  fim 
Stammbaum,  von  dem  oben  genügend  dargethan  ist, 
dass  auf  ihn  nicht  viel  za  halten  sei.  Darum  ist  es 
überflüssig,  ihm  hier  nachzuerzählen,  was  er  ^überlie- 
fert; denn  das  Xamenverzeichniss  findet  man  in  den  an- 
gehängten Stammtafeln,  und  die  ihnen  Vorgesetzten  Zah- 
len bedeuten , in  welcher  Reihenfolge  er  uns  die  Perso- 
nen als  Könige  von  Arkadien  aufdringen  will.  Von  ih- 
nen bedeutet  wohl  Aepytus,  Sohn  des  Elatus  nnd  En- 
kel des  Arkas,  einen  alten  gefeierten  Ahnherrn  Arka- 
diens. Ihn  kennet  schon  die  Ilias  (2  , 604),  wo  wenig- 
stens von  seinem  hohen  Grabhügel  die  Rede  ist,  und 
seiner  gedenkt  auch  Pindar  (Olymp.  6)  als  des  Pflege- 
vaters eines  Mädchens,  welches  den  Jamus  geboren  habe, 
den  Ahnherrn  einer  Familie,  welche  später  ein  erbliches 
Priesterthum  in  Olympia  erhielt  und  auch  sonst  als  prie- 
sterliches  Geschlecht  vielfach  verbreitet  war  (vergl.  Hey- 
ne ad  1.  1.).  Um  eine  Generation  jünger  macht  Pausa- 
nias  den  Lykurg,  den  ebenfalls  die  Ilias  (7,  144)  er- 
wähnt; dort  heisst  er  der  UeberWinder  des  Keulen- 
Schwingers  Areithous,  und  Nestor  rühmt  sich,  in  einem 
Kampfe  mit  den  Arkadern  den  Sohn  des  Waffenträgers 
dieses  Lyknrgs  in  seinen  Jugendjahren  erschlagen  zu 
haben.  Eben  dieser  Lykurg  soll  es  sein , bei  dem  He- 
rakles sich  eine  Zeit  lang  äufhielt,  und'  einige  seiner 
sogenannten  Arbeiten  soll  er  hier  bestanden  haben.  Men 
darf  daher  annehmen,  dass  nun  auch  in  diesem  rauherfen 
Berglande  mancherlei  Hindernisse  der  fortschreitenden 
Cultur  fortgeschafft , dass  ein  friedlicheres  Bürgerleben 
eingeleitet,  dass  endlich  der  Verkehr  mit  den  umwoh- 
nenden Stämmen  immer  lebhafte^  würde.  * ft  " ‘ 

20,  Ein  Sohn  des  Lykurg  wird  Ankäus  genannt, 
und  dessen  gedenken  schon  die  Argonauten -Lieder,  mehr 
noch  die  Erzählungen  von  der  kalydonischen  Jagd,  auf 
der  er  geblieben  sein  soll:  in  seiner  Person  wird  also 
der  zunehmende  Verkehr  mit  den  Hellenen  ifimier  leb- 
hafter, Dasselbe  leuchtet  aus  den  Erzählungen  über  ei- 
' \ | | ^ . . . . 

nige  andere  arkadische  Personen  aus  der  zunächst  fol- 
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gendei n Zeit  ein.  Apollodor  (3 , 9)  erwähnt  eilten  ande- 
ren Sohn  des  Lykurg,  den  Jasus,  als  Vater  der  Atalan- 
te,  die  in  der  Mythe -als  eine  Amazone  geschildert  lind 
sehr  häBfig  in  die  Kämpfe  um  Kalydon  verflochten  Wird. 
Für  ihren  Sohn  gilt  ^Parthenopäus , ein  Theilnehmer  an 
dem  thebanischen  Kriege.  Zu  einer  anderen  Linie  des 
bei  Pausamias  befindliehen  Stammbaumes  gehört  EeHe- 

* • t y i ^ « * * * i * 

laus,  'der  wegen  seines  siegreichen  Zweikampfes  gegen 
llylins  gefeiert  ist.  'Beide,  Parthenopäus  und  Echemds 
erscheinen  also  als  arkadische  Krieger,  die  besonders 
mit  den  argolischen  Staaten  in  einer  engen  Verbindung 
stehen:  durch  sie  wird  die  Annäherung  zü  den  Sitten 
und  Einrichtungen  jener  Nachbaren  immer  mehr  geför- 
dert sein.  Darauf  nehmen  die  Arkader  schon  an  dem 
trojanischen  Kriege  Antheil,  Agapenor,  Sohn  -des  obi- 
gen Ankäus,  ist  nach  dem  Katalogen  ihr  Führer,  und 
schon  werden  die  Ortschaften  Phenöus  und  Orchomenos, 
Tegea  und  Mantinea,  Stymphalus  und  Parrhasia  nebst 
einigen  weniger  bekannten  aufgezählt,  In  CO  Schilfen 
sollen  die  arkadischen  Krieger  gekommen  sein,  doch 
leihet  ihnen  diese  Agamemnon,  und  es  besteht  also  fort- 
dauernd die  alte  Verbindung  mit  den  Pelopiden.  Aga- 
penor soll  nicht  heinigekehrt,  sondern  naoh  Cypern  ver- 
schlagen sein  (Paus.  Sy  5,  3 und  Strabo  14,  6,  3):  "statt 
seiner  folgt  bei  Pausaaias  aus  einer  ziemlich  entfernten 
Nebenlinie  Hippolhons  und  diesem  Aepyfus.  Von  die^- 
sem  war  Orest  noch  ein  Zeitgenosse,  der  auch  in  Arka- 
dien seine  Macht  gebietend  fühlen  liess ; uhd  als  daher 


bald  die  Dorer  einbrachen,  ging  Kypselus,  Sohn  von 
Aepytus,  zu  den  Herakliden  über  ui>d  gewann  dadurch, 
dass  auch  jetzt  Arkadien  von  dem  Wechsel  der  Herren 
völlig  verschont  blieb,;:  • “ ‘ 

21.  Es  ist  von  der 'Halbinsel  nöch  die  Nordkuste 
längs  dem  korinthischen  Meerhusen  7 bisr  zum  Isthmus 
übrige  > Der  grössere  Theil  dieses  Landstriches  war  nach 
dem  Obigen  von  Joniero  bewohnt,  und  hiess  bald  Jonia, 
bald  Aegialea.  Voaelner  Ansiedelnii^  det  Hellenen 
oder  anderer  Fremd en  auf  dieser  KiUte  'WkFk^ine  Spur 


und  deren  Geschickte  eigentlich  Völlig  leer.  ? Nicht  bes- 
ser geht  es  jetzt;  denn  alle  Sagen  der  Heldenzeit  ge- 
denken nicht  einmal  eines  Namens , der  auf  Ereignisse 
dieses  Landes  hinwiese..  Einzig  und  allein  wird  iai  j ho- 
merischen Katalogen  die  Landschaft  zu.,  dem  Gebiete 
des  Agamemnon  gezählt,  und  es  werden  die  Städte  Ae- 
gium , Heiice  und  Pellene  als  in  ihr  gelegen  erwähnt, 
liier  tritt  daher  jene  obige  Bedenklichkeit  ein,  ob  wir 
glauben  wollen,  dass  wirklich  auf  eine  uns  unbekannte 
Art  die  hiesigen  Jonier  den  Pelopiden  unterwürfig  ge- 
worden seien,  oder  dass,  wie  bei  den  Böotern,  auch  hier 
ein  irrthutn  sich  eingeschlicheß  habe  und  Jonia  nur  des- 
halb zu  dem  achäischen  Staate  der  Pelopiden  < gezählt 
sei,  weil  zu  der  Zeit,  als  die  homerischen  Gesänge  ent- 
standen, allerdings  hier  Achäer  unter  Fürsten  aus  je- 
nem Hause  Herren  des  Landes  waren.  ..In. jenem  Falle 
wurden  die  > Jonier  um  so  leichter  au  den  Sitten  t ihrer 
Gebieter  iibeifgegangen  sein,  in  diesem  in  einem  geringe- 
ren Masse  durch  bloss  nachbarlichen  «Verkehr  Manches 
von,  den  umwohnenden  Stämmen  •angenommen»  haben. 
Das  Letztere  muss  unbedingt  für  das  Wahrscheinlichere 
gelten  da  wir  ; in  dem  sechsten  Buche  von  Kämpfen 
lesen  werden,  welche  die  aus  ihren  alten  Sitzen  durch 
die  Dorer  vertriebenen  und  auf  die  Jonier  sich  werfen- 
den Edelen  der  Achäer  > mit*. diesen  izti  bestehen!  batten, 
bevor  es  ihnen  .gelang,  den  grösseeen  Tbeil  der  Jonier 
ziv  einer  Auswanderung  nach  Attika  zu  zwingen«  //  : .-»» 
22«  Iß,  dem  i Östlichen*  Theile  dieses  ‘Landstri- 
ches waren  schon  in  der  vorigen  Periode  die  Staaten 
Sicyon  und  Korinth  entstanden,  und  damit  derselbe  van 
Jonien  abgerissen* /.Von. jenem  war  oben  (3,  liy  11)  die 
Hede  und  dort  wurde  als  Resultat  aufgestellt,  dass -dar 
Ort  noch  vqf,  dem  Jahre  1400  .ohne wallen  Einfluss  von 
echten  Hellenen,  wohl  aber  nnter  Mitwirken. von:. Korinth, 
Bootien  und  Attika  angelegt  sein,  auch  siche^tbis  1300 
Hei  ren  nicht- hellenischer  Abkunft  .gehabt  haben  müssen 
Ein  Sicyon  setzt  sKb  nach  Patisania»;  (.2,  6)  zuletzt  hier 
fest,  und  benennet  den jOrt , dach,  seinem  Namen.  Das 
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wäre;  kurz  vcfr  1300  geschehen.  Allein  über  die  Ahkhnfl 
des  Mannes  stritten  schon  die  Alten,  lindem,  ihn  Einige 
zu  einetn  Sohne  des  ^attischen  Metion,  Hesiod;zu  einem 
SprössJijnge  desErechtheuä*’  Ibykus  dagegen  zu  einem 
Nathkoramea  des  Pelops machten;,  und  aut  Ende  ist  er 
wohl  lediglich  eia  Repräsentant  aus  dem  genealogischen 
Systeme*  Paus anias  reihet  an  ihn  demPolybtisals  einen 
Enkel  ;j  und  dieser  ist  aus  früheren  Hälfte  des  drei* 
zehnten  Jahrhunderts  die  erste  Person  ^ welche : einen 
mehr  geschichtlichen  Charakter  in  den  sicyonischen  Sa- 
gen annimmt.  Die  Tragiker , z.  B.  Sophokles,  stellen 
ihn  als  denjenigen  dar.,  hei  dem  der  kädmeische  Oedi-* 
pus  'erlogen  sei , , und  dann wäre  er  auch  Herr  über 
Korinth  gewesen , wie  , der  „Scholiast  .<(?*>.  Oed.  Rest 
v*  Tgä^wirkiicli  annimmt.  Schon  oben  habenwirihn 
aus  guten  «Quellen  al$;  den  j Schwiegervater  des  argivischen 
Talaus  kennen  gelernt^  der  seinen  Enkel  Adrast  zu  sei«* 
nein  Nachfolger  in  Sicyon  hatte.  :So  verschmilzt  dieser 
Staat  mit  'A^gos,  wejl  Adrast  dahin  zuriickkehrt.  Aber 
der  homerische  Kataloge  .fund;;  eine  andere1 f Stelle  der 
Ilias  4%3;y  2?6)  .rechnet  Sicyon . zu  denr  Staate . Mykenä^ 
und  verjmuhet  war  oben,  dass  es,  bei  der 'Ausgleichung 
zwischen  Diomed  und  Agamemnon  an  den  letzteren  ge- 
fallen {fehl egatfgte.,’*  Zu  Selbstständigkeit  gelangte  Sicyon 
sghwefliqh  'wieder  in  dieser  Periode ; Pausanias  will  zwar 
Häuptlinge  der  Stadt,  bis  zum  Einbrüche  der  'Dorer  kenr 
npn  ,, (allein diese  siipd  wpi^ höchstens  iVasalleh  der  Pe- 
lopiden  gewesen.  ' / if  w«!l.J:  ..  hu 

• 23.  Korinth,  noch  älteren  Ursprunges  als  Sicyon 
(3,  1,  9 und  10)  hatte  dagegen  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert einen  Zusatz  von  Aeoliden  bekommen.  Zu  ihnen 
gehörten  vor  allen  die  Häuptlinge;  allein  von  denen 
ist  Bellorophon  der  letzte , welcher  in  der  Sage  Ruf 
hat.  Pausanias  (4,  2,  3)  erwähnt  zwar  noch  jüngere 
Sprösslinge  aus  dem  äolischen  Herrscher -Hause,  jedoch 
wandern  diese  alle  bei  ihm  aus,  und  nur  einen  Thoas 
lässt  er  in  Korinth  bleiben.  Von  diesem  nennet  er  Nach- 
kommen bis  zu  den  Herakliden,  aber  der  Generationen 
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•ind  *°  Wenig»,  das«  die  Unrichtigkeit  dieser  Zusammen- 
setzung  In  die  Augen  Mir.  Es  muss  sieh  also  etwas 
ereignet  haben,  wodurch  gegen  1300  da«  hellenische 
Herrscher  «Haus  wieder  verdrängt  wurde,  wenn  auch 
Aeoliden  sich  unter  der  Bevölkerung  behaupteten.  Da- 
hin Weiieh  aqch  des  Pausanias  Nachrichten  ans  Eume- 
ln«, nach  denen  ein  Korinfhos,  Bruder  des  SicyöO,  aas 
einem  nicht«- hellenischen  Hause  von  Attika  and  Böotiea 
herüber  sich  hier  festsetzte.  Auf  diese  Weise  könnte 
denn  unter  dem  sicyonisohen  Polybus  Korinth  sehr  wohl 
mit  Sicyon  am  Einem  Staate  vereinigt  gewesen , später 
an  Argos,  endlich  an  Mykenä  gekommen  sein*  • Dass 
aber  die  Sagen,  als  wäre  Jason  mit  «einer  Medea  hier- 
her gefluchtet,  nur  aus  einem  Irrthuine  entstanden  seien, 
ist  schon  oben  erwähnt.  Sie  beweisen  lediglich,  dass 
ursprünglich  Ephyra  von  Phöniciern  gestiftet  und -daher 
auch  später  der  Dienst  der  Here  mit  deren  Priesteria 


geblieben  wur;  und  jener  Kreon,  der  als  König  von 
Korinth  in  die  Sagen  jener  kfedea  verwickelt  wird,  trägt 
einen  zu  allgemeinen  Namen,'* als  dass  er  für  einfe  be- 
stimmte historische  Person  gelten  könnte.  . Korinth  tritt 
erst  nach  dem  Einbrüche  der  Dorer  wieder  als  beson- 
derer Staat  hervor.  . > 

24-  Hiemit  ist  die  Geschichte  der  einzelnen  Staa- 
ten des  Peloponneses  ftlr  diese  Zeit  dargestellt.  Zu  all- 
gemeinen Bemerkungen  bietet  sie  keine  Wfeitertt  Veran- 
lassung dar,  und  wir  können  un«  daher  sofort  nachdem 


nahen  Hellas  wenden. 
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I»-  Audi  dieser  Thetl  von  Griechenland  war  schon 
vor  1300  mit  einer  zahlreichen  Menge  kleinerer  Staaten 
öbersäet,  In  den  östlicheren  Gegenden  hatten  diese  vor- 
zö  glich  die  Phönioier,  in  den  mittleren  mehr  die  JSurn* 
ter  und  die  Hellenen  gestiftet ; doch  lebten  mit  jenen 
vermischt  oder  doch  ihnen  zur  Seite  noch  viele  Stämme 
der  Urbewohner , zn  denen  fast  gar  keine  Gultur  gedrun- 
gen war,  Alle  waren  sich  daher,  wenn  sie  sich  auch 
als  Nachbaren  berührten , gegenseitig  noch;  ziemlich 
fremd,  und  kein  solcher  Zusammenhang,  wie  sich  <>Ut 
ter  den  Staaten  der  Halbinsel  bildete,  konnte  hier  ge* 
deihen.  Darum  ist  über  Alle  im  Allgemeinen  weiter 
nichts  zn  beineken,  und  wir  können  sogleich  die,  Eine 
seinen  'durchgehen..  Von  Osten  nach  Westen  wollen 
wir  sie  ■ auch  diessmal  durchwandern«  , 

> ■ '2.  In  Attika  wohnten  nach  dem  früher  (3,  2 , 2-“* 
15)  Gesagten  als  sogenannte  Autochthonen  die  Jonier, 
nnd  an  drei  Stellen,  in  Athen,  Elenais  nnd  Megäre  setz- 
ten sieh  unter  diesen  gebildetere  Fremde  fest, . welche 
Cultur  verbreiteten , aber  auch  als.  edele  tieenhlechtcr 
Sich  die  Vorgefundene  Bevölkerung  unterthänig  machten. 
Von  den  drei  Vereinen  war:Eleusis  schon  mit  Athen 
zusammengefallen ; Megara  war  in  den  Besitz  von  Ka- 
riern  gerat  hen;  Athen  hatte  schon  eine  hellenische  Schaar 
unter  Führung  des  Xnthns  in  seinen  Schooss  aufgenom- 
men.  Allein  im  Einzelnen  liess  sich  die  Geschichte  der 
Landschaft  nicht  verfolgen,  und  nur  die  Namen  Kekrops, 
Pandion  und  Erechtheus  bezeichneten  Personen,  welche 
für  die  Entwickelung  des  Staates  vorzüglich  thätlg  ge- 
wesen waren  und  von  den  späteren  Häuptlingen  zu  den 
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Ahnen  gezählt  wurden.  Mit  <|em  Jahre  1300  wird  all* 
malig  djf  Dämmerung  für  die  Gc^cl^chte^der  Landschaft 
heller.  Gegen  die^e  Zeit  stehen  in  Attika  Wei  Fami- 
lien aus  dem  Herrscherhaus©^  die  Metioniden,  welche 
gemeiniglich  von  einem  Metion,  einem  Sohne  des  Erecb- 
theus  abgeleitet  'werden7, ''  utod  die  Pandioniden  p * Welche 
Sprössling«?  des  so  gehärmten  Pandion  JL  hei$*e& , i ein- 
ander feindselig  gegenüber.  Jene  behaupten  sioh  in 
Athen;  die  Pandioniden  wenden  sich  nach  Megara  and 
kommen  in  dessen  Besitz , indem , wie  eine  wenigi  ver- 
bürgte  Sage  angiebt,  Pandion  XI.  die  Tochter  des  letz- 
ten karischen  Häoptlinges  y des  P vlas  , heim thet  s{ Paus. 

1 , 5 , j 3 1 und  4).  Darin  i; stimmten  nun  t nach  i Strabo 
(9,  1,  6)  die  meisten  und  besten  attischen  Chriwnikeii- 
Schreiberüberein,  dass  es  jenen  Pandioniden  bald  ge- 
lang, ihre  Gegner  zu  verdrängen, » und  dass  qua  vier 
Häuptlinge , Bruder  > in  der  Sage  genannt,;  die  Land- 
schaft unter  sich  theilten.  Aegeus  bekam  die  Gegend 
um  Athien  und  Eleusis,  Nisus  »Megara,  wo  er  auch  den 
Hafen  und  die  Feste  Nisäa  nach  seinem  Namen. benannte, 
Lykus  die  Ostküste , . Euböa  gegenüber  , wahrscheinlich 
also » die  Tetrapolis , Pallas  endlich,  die  Südspitze  der 
Halbinsel.  Allein  Einigkeit?/ beständr.auch  so  nicht  lange, 
und  auf  diese  ganze  vierfache  Eintheilung  i^t  schwerlich 
viel  zu  bauen,:  da  sie  aus  einer  anderen  bald  zueswähneku)^ 
hervorgegangöir  zu  sein  scheint.  Aegeus  vereinigte  schon 
wieder  den  grösserem  Theil  des  Landes*»  Denn  «erstens 
ist  der ( ebengenahnte  Lykus  schwerlich  ein  anderer»*  als 
eben  derjenzge,welcherisich  nlf  Messen  iepansifedfjlt© 
und  dort  den  Dienst  der  Demeter  « verbreitete:  et  wäre 
also  zn  einer  Auswanderung  gezwungen  ' Zweitens  Wm 
den  wir  . die  Pallantiden  als  ein  I mit  Aegeushund^  The- 
seus  in  Fehde  lebendes  Geschlecht  kennen  lernen:  and 
war  also  iauch  dieses  nicht; Völlig  aus  Attika  vertrieben, 
so  kann  es  doch ‘höchstens*  für«  ein1  .dem  * 

geordnetes  Haus  gelten.  ; lA  i j n 5 hau  iiot;»a4l 

3.  Aegeus  war  also  Häuptling  in  dem/eig^ntlicheq 
Attika;  nur  Megara  blieb  dem  Nisus;  inadessßiv dia rin* 


» 


•f-S* 


557 


mk  Satamiß,  war  entweder  schon  jetzt,  oder,:  wurde  doch 
JWd  eine  abgesonderte  Herrschaft,  indem  Telamon,  ein 
angeblicher  Sohn  des  Aeakus  , sich  dort  festsetzte.  Neue 
Zettü  ttuugen  geschahen , als  Minos  Attik  a ang  riß.  ' Ge- 
•redet  ist  davon  schon  oben/!  Nach  der  gemeinen Erzäk- 
Jung  wurde Androgens , Sohn  des  Minos,  in  Athen  er« 
schlageu^lwas  den  Vater  zu  einem  Rachekriege  bewo- 
gen haben  soll V allein  zu  verkennen  ist  nicht,  dass  der 
Angriff*.  ides  * Minos  weniger  den  Aegeus  in  Athen , als 
den  Nfeua  in  Megafa  traf.  Mit  Unruhen  in  diesem  Orte 
scheint  also  die  Einiderjgung,  der  Kureter  zusammen  zu 
hängen..*, melden  bei  ^ausanias  (1,  39  und  49)  die 
Sagen -von  Megara,  dass^Skiron,  aus  dem  älteren  Herr- 
scher Umsonst-  gegen-  $isus  . einen  Versuch  ge- 

macht  habe,  r wimlei\  in s den  Besitz  zu  gelangen,  wäh- 
rend Aegei)Snin<  Athen  mit  • denPallantiden  zu  schaffen 
halte. , Gerade  hier  geschah 4 nun  die  Einmischung  der 
Kureter,  ;und -wahrscheinlich  fhing  sie  ako  mit  jenen 
Kämpfen  der  Parteien  zusammen.  , Wie  de™  auch  sei, 
so  wird  einstimmig  erzählt,  dass8  Nisäa  vpa  dem  Minos 
erobert  und  Nisus  selbst  dabei  gefangen  sei.  Bei  Pau-^ 
sgniasv  ß^t^t nWhidaranf,  zuerst  ein  Megayeus,  der  ein 
Schwiegersohn  des  Nisust  genannt  wird,  von  Böotien 
her.  in  Megara  fest  und  erfheUtJ atzt  erst  dem  Orte  seinen 
l^amen  ; ,-voiv,  ihm  aber . geht  die  Herrschaft  an  einen  Al- 
knthoos  über,,  der  .aus  dem  Hause  Pelops  stammen,  we- 
gen seiner  ^haten  gegen  dpnuk|>  eihaften  kithäronischen 
Löwen  die  Erhebung  erlangt,  und  bis  auf  Theseus  sich 
in  Megara  ^behauptet;  haben  soll.  i\Obr  gmU;  bei  jenem 
Löwen  an  «inen*  rohen  Stamm  des  nahen  Gebirges , der 
sich *d«Sf* geschwächten  Megnra’s  bemächtig*  habe  und 
hold  wieder,  vpr Hieben  sei,  denken  ^müsse,  k^sehr  räth- 
selbpft  (veigki 5 j £,  20X  aber  Aegejup  I4ypfc  Ae#a 

Minps  gestürzt  sei,  ^ wird  nirgends  ^gesagt;  puflKdmpfo 
fielen  ypr,  in  denen  Androgeus  geblieben  sein  mag,  und  • 
sie  endetep  Aami* /dass  Aegeus  (km  Minos  zinspflichtig 

wurdov  p{  Tf  * •*  * *-iv  <r  %.,»>!'» 

4*1  Bpi  . dieser  Lage  der.  Pipgp  traf  Tbpsens,  der 
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tatehelicbe  aber  ritterliche  Sehn  des  AegeUS , - In  Athen 
«in  (vergl.  4,1,  59  u.  ttV).  ‘ Auch  in  Attika  war  damals 
>ttoch  die  öffentliche  Sicherheit  durch  mancherlei  Unholde 
gefährdet  and  in  einem  Kampfe  gegen  sie  zeigt  der  Jüftgw 
• litig  zuerst  seine  Kraft»  Dadurch  gelangt  er  in  einer 
Zeit , worin  Tapferkeit  die  erste  Tagend  ist,  zu  Anse- 
hen « aber  noch  mehr  strahlt  er  unter  Allen  nieder  Wiir»  | 
‘ digste  AerVUr , als  er  durch  ein  kühnes  Wagestück  Athen  ! 
von  dem  verhassten  Tribute  an  Kreta  befreiet*  Wie 
ttiess  geschehen  sein  kann,  davon  ist  oben  gesprochen; 
hier  wird  nur  die  Thatsache  und  deren  Wirkung  festge- 
halten. Auch  die  Art,  wie  Aegeds  starb * ist  hier  gleich- 
gültig: auf  jeden  Fall  trat  er  gleich  flach  jener  That 
des  jungen  Helden  vom  Schauplätze  ab  und  ' dieser  an 
seine  Stelle.  Von  ihm  ist  jetzt  zu 1 reden * in  so  fern 
er  als  Herrscher  der  wahre  Begründer  und  Anordner 
des  attischen  Staates  wurde*  Mit  ihm  beginnet  eigent- 
lich auch  erst,  wie  schon  Thukydides  sagt*  die  attische 
Geschichte,  indem  vor  ihm  Alles  in  so  chaotischer  Verwir- 
rung liegt*  dass  man  dabei  verzweifeln  iddss*  es  änza- 
ordnen*  • Manches  mag  ihm  beigelegt  sein*  das  er  erst 
anfing,  und  das  erst  im  Laufe  dieser  Jahrhunderte  voll- 
endet wurde;  auch  lässt  sieh,  da  des  Theseus  Wirk- 
samkeit in  Athen  etwa  zwischen  1250  bis  1210  füllt, 
nicht  nach  einer  Zeitfolge  zusammenstellen,  was  ihm 
an  neuen  Einrichtungen  beigelegt  wirdi  sie  mögen  da- 
her hier  unter  vier  Hauptpunkte  zusamm engefasst  werden. 

5.  Theseus  war  es  nämlich  erstens,  welcher  die 
Religion  und  den  Cultus  in  Athen  höchst’  wahrscheinlich 
umgestaltete.  Erzogen  hei  einem  der  Pelopiden,  wel- 
che zu  der  hellenischen  Weise  übergfegangen  waren, 
wenn  sie  nicht  schon  ursprünglich  die  kuretischen  Göt- 
ter'verehrten*  dann  mk  Kreta  durch  jene  seine  That 
und  durch  Verheirathung  in  Verbindung  getreten,  end- 
lich sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  vielen  eeht  helle- 
nischen Häuptlingen  in  beständigem  Verkehr  befindlich, 
machte  er  die  kuretisch- hellenische  Religion  in  Attika 
zur  herrschenden,  obwohl  der  besonders  tief  begründete 
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Dienst  der  Athene  und  der  Demeter  blieb  , dieser  viel* 
leicht  ziemlich  in  den  alten  Formen,  weil  ein  eignes 
'Priester -Geschlecht  ihn  besorgte»  jener  dagegen  nach 
hellenischer  Weise  umgebildet.  Diese  Thatsa  che,  ersieht 
man  aus  ihren  Folgen.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  - Me-  * 
dea,  diese  Repräsentantin  des  Dienstes  der  morgjealän- 
dischen  Here,  von  Anbeginne  seines  Auftretens  seine  ejr- 
klärte  Feindin,  bis  sie  — maü;  konnte  natürlich  nicht 
sagen,  wohin  — entweichen  musste.  Aus  derselben  Ur* 

, Sache  erfolgt  nun  eine  so  rasche  Annäherung  und  Ver* 
schmelzung  der  Bewohner  Attikas  mit  den  Hellenen,  die 
freilich  gleich  nach  dem  Schlüsse  dieser  Periode  durch 
die  zahlreichen  Einwanderungen  aus  Messenien  ungemein 
gefördert  wurde.  Zum  Theil  daher  röhrt  endlich  die 
Macht  einer  Partei,  die  unverkennbar  von  Anfänge  bis 
zu  Ende  gegen  Theseus  ankämpft  und  das  Alte  auf- 
recht zu  erhalten  strebt , die  Partei  der  sogenannten  Pal« 
lanuden. 

6.  Zweitens  vereinte  Theseus  ganz  Attika  im  wah- 
ren  Sinne  des  Wortes  zu  einem  Staate.  Eine  Haupt- 
stelle haben  wir  darüber  bei  Thukydides  (2,  15),  ans 
der  Plutarch  (im  Thes.  24)  seine  Angaben  nnr  wieder- 
holt zu  haben  scheint.  / Danach  lebten  früher  die  Ede- 
. len  auf  ihren  Besitzungen  Zerstreuet,  und  bildeten,  je- 
der mit  seinen  Hörigen,  gleichsam  einen  Staat  im  Klei- 
nen. Denn  nicht  anders  kann  es  verstanden  werden, 
wenn  Thukydides  von  einzelnen  Städten  spricht,  in  de- 
nen man  besondere  Rathhäuser  und  Obrigkeiten  gehabt, 
.und  in  denen  jede  Gemeinde  sich  selbst  regiert  habe, 
wenn  nicht  allgemeine  Landesnoth  zu  einer  Vereinigung 
zwang.  Die  Prytanen  und  ähnliche  Sachen  sind  offen- 
bar von  Thukydides  aus  seiner  Zeit  in  die  des  Theseus 
übertragen,  und  da  man  im  Heroen -Alter  nur  Edele  und 
Unterthänige  hatte,  so  müssen  jene  in  einem  hohen 
Grade  unabhängig  und  fast  Fürsten  gewesen  sein.  Die- 
sem Zustande  der  Dinge  machte  Theseus  ein  Ende; 
denn  theils  zwang  er  die  Edelen,  ihren  Wohnort  in 
Athen  selbst  zu  nehmen , wo  er  sie  besser  unter  Aufsicht 
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hatte,  theils  Wnräe  dieses  der  alleinige  Sitz  aller  Regie- 
rang des  Landes  und  aller  Verhandlung  der  das  Gemein- 
wesen ‘-angehenden  . Sachen , besonders  der  Beilegung 
aller  Rechtshändeh  *»Daram-  wurde  auch  die  Stadt- Athen 
selbst  bedeutend  erweitert.  «*'  trüber  umfasste  sie  nur 
die  Burg  Kekropia  nnd  eine»  beschränkte  Gegend  ai*  der 
Südseite  derselben,  ‘wo  auch  stets  die  ältesten  Tempel 
blieben,  jetzt  aber  erhielt- sie  einen1  ungleich  grösseren 
Umfang,  der  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  abgegränzt 
werden  kann.  Zum 'Andenken1  an  das  Geschehene  feier- 
ten die  Athenäer  bis  in  die  späteste  Zeit  zwei'  Landes- 
feste. Das  eine  waren  die  Metoikien , d.  i.  das  Test 
des  Umziehens,  das- andere  die  Panaihenäen  oder  das 
Fest  der  Vereinigung  aller  Athenäer  zu  einem  einzigen 
und  ungeteilten  Staate.  In  so  fern  war  also-Theseus 
wahrhaft  der  Gründer  der  späteren  Grösse  Athens;  denn 
diese  beruhete:  grösstentheils  darauf,  ‘dass  die  Landschaft 
nicht  so,  wie  die  meisten  anderen,  in  viele  kleinere  Staa- 
ten zerfiel,  i * i*  - * *!•:•/-  . 

-*  !*•  . 7*  • Theseus  scheint  drittens  der  erste  gewesen 
zu  . sein,  welcher  in -die  inneren  Einrichtungen  des  at- 
tischen^ Staates  die  Keime  zu-  deti  späteren  Republi- 
kanismus legte.  Zn  viel  sagten  dieser  Hinsicht  wohl 
Plutarch  (Thes.»24  und  25),  wenn  er  angiebt,  The^- 
seus  habe  seine  königliche  Macht  völlig  niedergelegt 
und  eine  . republikanische  Verfassung  • eingefuhrt;  aber 
wahr  ist  es,  dass  dieser  Herrscher  bei  den  Attikern; 
vorzüglich  auch  ihJ  vielen  Tiraden  des  Euripides  im- 
mer als  ein  solcher  gefeiert  wird,  welcher  bürgerliche 
Freiheit  gefördert  nnd  schon  berathende  und  beschlies- 
sende  Versammlungen  eingefiihrt  habe.  Auch  Aristoteles 
sagte  nach  Plutarch,  dass  sich  Theseus  der  Alleinherr- 
schaft begeben  hätte.  So  schwer  es  also  auch  -hält; 
hier  mit  Bestimmtheit  das  Geleistete  auszumitteln ; da 
hier  die  Schriftsteller  des  Alterthums  in  ihren  Ausdrü- 
cken nicht  genan  genug  gewesen  sind*;  sondern  Tdeen 
und  Einrichtungen  ihrer  Zeit  in  eine  frühere  übertragen 
haben ; : eben  .so  wenig  kann  es  doch  bei  der  Allgemein- 
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liei^jehef’  Angaben  einen*  Zweifel  leiden,  (fass  Sn  dieser 
Hinsicht  etwas  Wichtiges  durch  Thesen«  geschah.  Die 
Hauptsache  bestand  wohl  darin.'  dass  er  den  Edelen. 
di'e  et*  nöthigte  ein  Ganzes  auszumachen,  dafür  auch 
auf  die  Angelegenheiten  des  Staates  einen  Einfluss  ver- 
stattete,  -der  »ichtjmiehr , wie  sonst  in  den  Gemeinden 
der  Heroen  - Zeit  ,**'  von  der  Wiükiihr  und  dem  Belieben 
des- Häuptlings  abhing,  und  bei  dem  es  nicht  bloss  dar» 
auf  ankam,  ob  dieser  es  gerathen  fand,  mehrere  oder 
wenigere  seiner  Edelen  um  ihre  Zustimmung  zu  fragen^ 
sondern  der  wirklich'  auf  eine  förmliche  Uebereinkunft 
zwischen  dem  Herrscher  nnd  den  Edelen  sich  gründete, 
folglich  schon  ganz  den  Charakter  einer  bestimmten  Con-* 
stitution  annahm.  Aber  dabei  ist  auch  nur  an  die  Ede- 
len  zu  denken.  Eine  Aufnahme  der  gesammten  Volks- 
, masse  unter  die  Berathenden  und  ßeschliessenden  würde 
theils  ein1  zu  rascher  Fortschritt  oder  vielmehr  ein  Sprung 
gewesen  sein,  theils  ist  sie  wegen  der  stufenweise  ge- 
schehenen weiteren  Entwickelung  der  attischen  Verfass 
sung  gar  nicht  möglich. 

8.  Also  wirkliche  Volksversammlungen,  die  über 
gemeinschaftliche  Sachen  einen  Beschluss  fassten,  führte 
wahrscheinlich  Theseus  ein,  aber  diese  waren  den  ü!te-: 
sten  Zusammenkünften  der  Börner  ähnlich , bei  denen’ 
ja  in  den  Curien  auch  nur  der  Adel  stimmte  und  ur- 
sprünglich keine  andere  als  diese  Versammlungen  be- 
standen. Blieben  indessen'  in  Athen  die  Gemeinen  von' 
allen  Berathungen  und  Beschliessungen  auch  jetzt  noch 
nnd  auf  lange  Zeit  entfernt,  so  muss  mah  doch  glau- 
ben, dass  für  -'sie  ebenfalls  ein  Bedeutendes  geschah, 
ln  jenen  Angaben  von  einer  verliehenen  Freiheit  scheint* 
auch  das  noch  zu  liegen,  dass  die  Gemeinen  aus  jenem 
an  Leibeigenschaft  grenzenden  Zwange  entbunden , und* 
obwohl  von  aller  Staatsregierung  ausgeschlossen,  doch 
persönlich  frei  und  vor  dem  Gesetze1  den  Edelen  gleich 
gestellt  wurden.  Vergleichen  rnögte  man  in  dieser  Hin- 
sicht die  Anordnungen  des  Theseus  mit  denen,  welche 
in  Born  dom  Servius  Tullius  beigelegt  werden,  der  gleich*' 
Plass  Geseh.  Griechenland»  l.  30 
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falls  die  Gemeinen  hob  und  eben  darauf  eine  Befesti- 
gung der  eignen  Macht  gründete:  und  den  Tribus  der 
römischen  Plebejer  gegenüber  mögte  jetzt  die  Einthei- 
lung  in  Deinoi  ausgebildet  sein,  die  Einige  schon  dem 
Kekrops  beilegen.  Auch  hat  ja  Theseus  so  manche  alte 
Weise,  welche  dem  Adel  lieb  und  werth  war,  aufgeho- 
ben,.dass  gar  nicht  einzusehen  ist,  vwie  er  dazu  fähig 
gewesen  wäre,  wrenn  er  nicht  gegen  diesen  einen  star- 
ken Anhang  unter  den  Gemeinen  gehabt  hätte.  Es  muss 
also  nothwendig  die  Masse  des  Volks  in  ihren  Gerecht- 
samen durch  Theseus  gehoben  sein,  und  da  diese  He- 
bung noch  in  keiner  Theilnahme  an  der  Staatsregierung 
gesucht  werden  kann,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  sie  in 
einer  Erweiterung  der  privat  Rechte  bestanden  habe. 

9.  Viertens  wild  dem  Theseus  auch  eine  neue  Ab- 
theilung der  gesummten  Bürger  Athens  beigelegt,  lie- 
ber manche  dieselbe  betreffende  Dinge  ist  in  neueren 
Zeiten  viel  von  gelehrten  Forschern  bestritten;  mir  scheint 
allein  dasjenige  das  Richtige,  was  sehr  scharfsinnig  A. 
Boeck  in  seinen  Proömien  (siehe  dieselben  gesammelt 
in  Seebode’s  N.  Archiv,  dritt.  Jahrg.,  dritt.  Heft)  darüber 
festgestellt  hat.  Es  waren  der  Classen  vier:  die  Hople- 
ten  d.  i.  Krieger,  die  Aigikoreis,  d.  i.  Hirten,  die  Ar- 
gadeis  d.  i.  Gewerbtreibenden  und  die  Teleontes,  wofür 
Andere  Geleontes  vertheidigen , d.  i.  Grundzins  entrich- 
tende Ackerbauer.  Euiipides  (im  Jon  v.  1579}  ist  der 
einzige,  welcher  die  Namen  dieser  Classen  von  übrigens 
völlig  unbekannten  Söhnen  des  Jon  ableitet,  und  darin 
entweder  einer  mythischen  Darstellung,  in  welcher  eine 
den  Joniern  eigenthümliche  Eintheilung  von  Söhnen  des 
Jon  abgeleitet  wurde,  oder  seiner  Sucht  nach  Schmeiche- 
leien folgte,  indem  er  der  zum  Theil  weniger  ehrenvollen 
Bedeutung  der  Namen  eine  andere  unterlegte:  sonst  lehrt 
jedem  Kenner  der  griechischen  Sprache  der  erste  Blick, 
dass  die  Namen  den  Charakter  der  bezeichneten  Perso- 
nen ausdrücken.  Ausser  von  Euripides  werden  fliese  bei 
Herodot  (5,  66),  Plato  (im,  Kritias),  Pollux  aus  Aristo- 
teles de  rep.  Athen. , Plutarch  (im  Solon  23) , Strabo 


s 


Djgitized  by  Google 


563 


(8  p.  3Ö3),  Stephanus  Byz.  erwähnt.  Unter  diesen  CI  aa- 


sen stehen  die  Hopleten  den  römischen  Patriciern  in  vie- 
ler Hinsicht  gleich:  sie  bilden  den  kriegerischen  Adel, 
sind  Eigentümer  des  meisten  Grundes  und  Bodens,  de- 
nen die  Gemeinen  für  Benutzung  der  Felder  einen  Zins 
oder  einen  Zehnten  entrichten,  sind  es  nach  der  von 
Theseus  eingeführten  Constitution,  welche  schon  in  Ver* 
Sammlungen  sich  vereinigen  und  die  Macht  des  Häupt- 
lings beschränken,  aus  denen  auch  allein  diejenigen  ge- 
nommen werden  können,  welche  etwa  Richter  werden 
oder  sonst  einen  öffentlichen  Charakter  annehmen;  ihnen 
liegt  dagegen  die  Vertheidigung  des  Landes  ganz  vor- 
züglich ob,  zu  der  sie  in  schwerer  Rüstung  erscheinen 
müssen.  Die  drei  anderen  Classen,  nur  nach  ihren  vor- 


nehmsten Beschäftigungen  geschieden,  bilden  übrigens 
ein  Ganzes:  ihre  Mitglieder  sind  Bürger  des  Staates  ge- 
worden, also  keine  Hörige  mehr,  aber  sind  darum  noch 
keine  Theilnehmer  an  der  Staatsregierung ; ihnen  ge- 
währt der  Häuptling  Schutz.  Die  ganze  Einrichtung, 
zu  der  sich  längst  Alles  gestaltet  haben  muss,  scheint 
übrigens  abermals  darzuthuen,  dass  ein  Einfluss  des 
Morgenlandes,  besonders  eingedrungener  Abkömmlinge 
von  Aegypten  sich  gar  nicht  verkennen  lässt;. denn  offen- 
bar gränzt  sie  doch  nahe  an  ein  Kastenwesen,  und  nur 
die  eigentliche  Beweglichkeit  der  Bewohner  unter  dem 
griechischen  Himmel  und  das  Sträuben  derselben  gegen 
alle  zu  enge  Formen  konnte  verhüten,  dass  es  nicht 
tiefere  Wurzel  fasste.  Anderer  Seits  hatten  aber  die 
Gemeinen  in  Attika  schon  jetzt  Gerechtsame  erhalten, 
wie  sicher  in  keinem  anderen  Staate  Griechenlands.  Feh- 
len konnte  es  nicht,  dass  sie,  an  Masse  den  Hopleten 
vielfach  überlegen,  dieselben  zu  erweitern  strebten,  und 

so  war  durch  Theseus  der  Grundstein  zum  attischen 

* • . 

Demokratismus  gelegt.  Da  endlich  die  Attiker  Jonier 
waren,  bald  ihr  Land  der  Zufluchtsort  aller  Jonier  wur- 
de, die  von  dort  aus  sich  weiter  verbreiteten  und  die 
dortigen  Einrichtungen  mit  sich  nahmen , so  kann  man 
sogar  sagen,  dass  diese  Anordnungen  des  Theseus  dem 
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gesummten  Stamme  der  Jonier  den  ihm  eigen!  bümlicben 
Charakter  gehen  halfen. 

10.  In  diesen  vier  Stücken  hat  also  Theseus  als 
Herrscher  kräftig  in  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Attika 
eingegrilfen.  Man  verstehe  mich  indessen  nicht  so,  ah 
sollte  er  hier  zu  einem  Gesetzgeber  gemacht  werde*, 
der,  wie  man  jüngst  noch  allgemein  Aehnliches  von  deiu 
jüngeren  Lykurg  Sparta’s  glaubte,  durch  die  Kraft  de> 
eignen  Geistes  Alles  plötzlich  umgeschaffen  habe.  Was 
hauptsächlich  von  ihm  ausging,  war  wohl  die  Unterstü- 
tzung der  Gemeinen  auf  Kosten  der  Edelen  und  die  Auf- 

l|  ° 

hebung  der  fast  herrschaftlichen  Gewalt  der  letzteren  in 
ihren  engeren  Kreisen:  und  dazu  gehörte  doch  keine 
für  dieses  Zeitalter  zu  hohe  Klugheit.  Uebiigens  war 
sicher  im  Laufe  der  Zeit  Alles  von  selbst  zu  der  ge- 
schehenen Umänderung  so  vorbereitet,  dass  es  nur  eines 
so  kräftigen  Mannes  bedurfte,  wie  doch  Theseus  nach 
Allem  war;  ja  es  könnte  sein,  dass  Einiges,  welch« 
noch  im  Heroen-Alter  zu  Stande  kam,  nur  auf  ihn  als 
den  Gepriesensten  übertragen  wäre.  Geschichtlich  zq 
bestimmen  sind  solche  Dinge  nicht  mehr,  und  auch  hier 
soll  nur  einer  übelwollenden  Auslegung  vorgebeugt  wer- 
den. Wahrscheinlich  wird  überdiess  noch , dass  in  eben 

s 

die  Zeit,  worin  solche  Einrichtungen  getroffen  wurden, 
auch  die  Einführung  eines  förmlichen  Gerichtshofes  ge- 
höre. Zuverlässiges  habe  ich  bislang  nicht  darüber  ge- 
f 1 1 n de n , wo  die  geschichtliche  Existenz  des  Areepagus 
beginne  : allein  Sagen  , deren  Gültigkeit  freilich  durch 
die  Eitelkeit  der  Athenäer,  welche  die  Stiftung  ihrer 
Einrichtungen  gern  in  ein  graues  Alterthum  hinauf  rück- 
ten, bedeutend  geschwächt  wird,  erlauben  wenigen  Zwei-  ! 
iel , dass  Athen  allen  anderen  griechischen  Staaten  auch  ' 
mit  einem  Institute  voranging,  wodurch  der  das  Staats- 
leben  so  sehr  störenden  Blutrache  Schranken  gesetzt 
wurden.  Diess  ist  augenscheinlich  die  älteste  Tendenz  j 
des  gepriesenen  Areopagus,  des  ersten  criminal  Gerichts- 
hofes , welchen  Griechenland  kannte. 

■ r • • 

11.  Ausserdem  war  Theseus,  abgesehen  von  seinen 
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ABehtheuern,  mich  älS'^Üegef  fiir  Ath«^ 


BilÄ  SM  seine  Beschirmung  dr^r  Iferdklidcft*  gbgen  KVi- 

rysrtvmts  {siehe  4,  1,-  5*11!'"  UcbfenK$s8*  llRt  Mt^Sfä* 

1 als  besonderen  Staat  a(nfgcfibben,  tiKi{  (Wksfeft'Gebiei  mit 

1 Dwss'^hthy  ;f^bW  tsfbnius 

AbfiflftWSSule  iierto^',  \\4*lblib  duVch  i'K Pö'  thscbriFfdtl* 

Jöh?*4on  dem  Pelbpbrtttes  WkaM ‘IfW-iW 

vrÄÄJdft&Xl^i  f#  r'n  « i*A's-  UI  ■ W ...u  rfr  )/!»&>  ' ^»i  WrM 
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I von  Sifabo  (3,  5) • n&dP’^ Vlirtare1r;W..ia*bW:'^)r«iHa» 
i von  diesem  wird  mtch  ansdrdcklich  behanptei^  dass  Tire-1 
i geufc  jene  Vereinigung  zu  3temde' gebracht  habe.  Dül«, 
sdlbe  ei’glebt  4ich  aus  deiii  homeriifclieii  Ka&logen , der 
- Magarä'  als  besonderen  SlaWt  nicht  erwähnt;  obwohl  es1 
i dieses  zu  der  Zeit  war,  irt  Welcher  ddfg^efzt  würde; 
i dasselbe  aus  den  Nachrichten  des  sechsten  Baches  Ober 
i did  Kämpfe  der  Dorer  gegen  die  Johier.  Endlich  leidet 
) es  keihen  Zweifel,  dass  die  Regierung  deW  Theseus' iifit 
j vielen  Unruhen  und  PaWeikdiiipfen  angefiillot  War,  did,‘ 
i VMfc*gdSa§t,  ein  Streit  des  Allen  gegen  das  Neue  war£ri/ 
i Aus  den  früheren  Zeiten  des  Theseus  heissen  die  Pal-' 
lUntidfen1  Atiführer  der  Ciigriter,  spätem  stfeHt;  Mnestheus 
! ari  ihrer  Spitze , dessen 'Abkunft  die  QeiMilbgcn  nicht 
? w/eitet  ängebetr,  äh  dass  er  im  Allgemeinen  ein  Sj/riVss* 
Ifng  aus  dem  allen  HerT&cherhause  gbnunht  wird.  lMe‘-k 
seni  gelingt  es  endlich  auch,  den  voii  sfenfcr  kriegen  i- 
sehen  Stärke  schon  verlassenen  Theseiisr  iüt  Verdrängen,1 
Welcher  auf  Skyros*  seinen  Tod  findet ‘/'Während1 
Söhne  fürs  erste  iri  Euböa  Schutz  erhalten.*  Ä 
* ‘ ; 12.  IWttesthenS  wird  jetzt  Häuptling  in  Athen  Whd 
er  ist  es  auch  , weither  die  Atheniier  vor  Troja  anfuhrl. 
Ihm  wird  in  der  Ifias  (2,  540)  das  Loh  ertheilt;  dasst 
er  besser  als  irgend  eih  Anderer  ,*•  etwa1  mit  AuindfiÄ?^* 
des  alten  Nestor,  verstanden  habe,  \viis  Wir  etwa  Von  ’ 
einem  Anführer  bis  erstes  Erfordernis«  erwarten  wSr0feti;  * 
und  sowohl  hieraus  als  aus  einigen  anderen  Aeusserun- 
geil  der  homerischen  Lieder  geht  hervor,  dass  sieh  t8<? 
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Jonier  sehr  vorteilhaft  an  Bildung,  weniger  freilich  an 
heroischer  Tapferkeit  auszeichneten.  Die  Krieger  Atti- 
kas füllen  50  Schiffe  und  der  Staat  wäre  demnach  einer 
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der  grösseren  von  mittlerem  Range  gewesen.  Von  den 
Umwälzungen,  die  nach  dem  trojanischen  Kriege  er- 
folgten, ist  schon  oben  gesprochen.  % Mnestheus  musste 
weichen , und  an  seine  Stelle  kamen  die  Theseiden  zu- 
rück. Nach  der  obigen  Darstellung  muss  man  glauben, 
dass  die  Abwesenheit  der  meisten  Edelen  während  des 
Krieges  schon  jetzt  von  den  Gemeinen  benutzt  wurde, 
um  entweder  die  unter  Mnestheus  verlornen  Gerechtsa- 
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me  wieder  zu  gewinnen  oder  die  behaupteten  zu  erwei- 
tern, und  dass  eben  desswegen  in  ihnen  die  Söhne  des 
Theseus  eine  Stütze  fanden.  Ueber  den  nächsten  Zeit- 

4 i .(Uli  iu  JW  ri.  J * ifTj  IcT  • 

raum  bis  zu  der  Wanderung  der  Ilerakliden  werden, 
Wie  fast  aller  Orten,  auch  in  Athen  die  Sagen  sehr 
arm.  Pausanias  (2,  18,  7)  meldet  nur,  dass  der  erste 
Pheseide  Oxyntes,  der  zweite  Thymötes  geheissen  habe, 
woiss  aber  weiter  keine  Begebenheiten  mitzutheilen. 
Erst  der  Angriff  der  Dorer  brachte  wichtige  Veränderun- 
gen in  den  inneren  und  äusseren  Verhältnissen  Athens 
herbei. 

13.  Elensis  und  Megara  bedürfen  also  hier  nicht, 
wie  in  dem  vorigen  Abschnitte,  einer  besonderen  Ge- 
schichte. Salamis  bildete  etwa  seit  1250  eine  besondere 

• • . ) f.  {'•  i r.l)  - . . ) 

kleine  Herrschaft,  da  Telamon  hier  Häuptling  war.  Er 
selbst  ist  als  Waffengefährte  des  Herakles  bekannt,  und 
seine  beiden  Söhne,  Ajax  und  Teucer,  als  vorzügliche 
Streiter  unter  den  Helden  vor  Troja.  Jener  fällt  aber 
und  dieser  muss  auswandern.  Was  seitdem  aus  Salamis 
geworden  sei,  wird  nicht  gemeldet , und  nur  wahrschein- 
lich ist  es,  dass  es  ebenfalls  mit  Athen  vereinigt  wurde. 

14.  Böotien  machte,  streng  genommen,  auch  in 
dieser  Periode  noch  nicht  eine  eipzige  Landschaft  ans, 
die  diesen  Namen  getragen  hätte;  doch  sind  wir  einmal 
daran  gewöhnt,  den  zunächst  nördlich  von  Attika  gele- 
genen Landstrich  unter  diesem  Namen  zusammen  zu  fas- 
sen,  und  daher  mag  er  hier  bcibehalten  werden.  Im  suu- 
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Rehen  Theile  des  Landes  befand  sich  der  Kadmeer - 
Staat,  dessen  ältere  Geschichte  oben  (3,  2,  17 — 22) 
zusammengestellt  ist.  Danach  war  er  von  Phöniciern 
gestiftet  und  gleich  anderen  aufgeblühet,  jedoch  schon 
mit  den  nördlichen  Minyern  in  eine  solche  Berührung 
gekommen,  dass  er  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts wahrscheinlich  eine  Schaar  derselben  in  sich  auf- 
riehmehmusste,  und  abwechselnd  und  unter  mancherlei 
Kämpfen  Häuptlinge  bald  kadmeTscher,  bald  minyeischer 
' Abkunft  an  seiner  Spitze  hatte.  Mit  dem  Anfänge  die- 
ser Periode  war  Lajus,  aus  dem  echten  Stamme  der 
Kadmeer  entsprossen,  der  Beherrscher.  Ein  Zeitgenosse 
Von  ihm“' war  Amphitryon,  und  dieser,  müsste  damals 
in  Theben  gelebt  haben;  auch  nimmt  schon  Herodot 
(5,  59)^  dieses  an.1  Von  ihm  und  von  den  Thaten  seines 
beriihinteren  Sohnes  wissen  uns  die  Sagen  mehr  als  von 
dem  Laius  selbst  zu  erzählen.  Gepriesen  wird  beson- 
ders  ein  Zug,  den  Amphitryon,  noch  vor  der  Geburt 
d£s  Herakles,  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  aus  dem 
Kadmeer «f Staate,  aus  Attika  und  Phokis  gegen  die  Te- 
leböer  in  Akarnanien  unternbmmen  lrabe ; allein  da  die- 

• *'  . 4(  ' « i 

ses'Unternehmen  auf  Theben  weiter  keinen  Einfluss, 
hatte,  so  soll  es  unten  näher  erwähnt  werden.  Als  Ver- 
fechter Thebens  erscheint  Amphitryon  dagegen  in  einem 
Kriege  der  Kadmeer  ge^ert  X'halkis  auf  Euböa,  in  wel- 
chem Chalkodön ‘ Anführer'  der*  Gegner,  von  ihm  er- 
schlagen wurde.  Grabinahl  des  Erlegten  zeigte 

man  nach  Pausanias  (9,  9,  3)  bei  Teumessus,  auf  dem  < 
Wege  von  Theben  nach  Chalkis,  ’und  daraus  geht  her- , 
vor dass  Mie  Chalkidenser  nach  Böotien  hei  uberkamen 

’ ♦ * t , * 2 * i 

und  hier  die  Kadmeer  bedrängten/  -Diese  müssen  auch 
foiftdhuernd  von  den  MinyCrn  angefeindet,  und  gegen 
dieselben  weniger  glücklich  gewesen  sein.  Denn  The- 
ben bleibt  den  Minyern  zinspflichtig,  und  erst  der  her!-.', 
angewachsene  Herakles  reisst  die  Kadmeer  zum  muthi- 
gen  Kampfe  fort,  durch  weichen  völlige  Unabhängigkeit 
von  jenen  nördlichen  Nachbaren  erfochten  wird  (vergl. 
4,  1,  25).  VoU  dem  Lajus  selbst  wird  nur  sein  tragi- 
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iS.  Es’ folgt  aU  Häuptling  Qedjgttis, 
v|li  ‘f^e  Schicksale  hier  nicht?  weiter  geredet  wird, 
d*  & schon  oben  (4,?  ,19)  geschehen  j^t.  ^W’^Eüie 
ist  noch  nacijzuholen,  dass  die  i n j,enem  My t h ehkreise  er- 
yalinfe  Sphinx,  deren  Name  hellenisch  ist  und  eine  Wur- 
geriri  bedeutet,  folglich  auf*  irgend  einen  von  dein  Jung-*, 
linge  besiegten  Unhold  hin\veiset»;  deren  'gleite! Ge- 
»ialt  aber  offenbar  morgen  ländisch  istj  abermals  aaf  ei- 
rten  Zusammenhang  mit  dem  Osten  hinzudeuten  scheint. 

e rigens  herrscht,  \vie  sowohl  aus  der  oben  gewürdigt 
Ad  Stelle  der  Odysseo  sich  orgiebt^  als . auch  "ln  den 
tinigestalteten  Sagen  der  Tragiker  immer  noch  geUIir- 

eine  sehr  gerauine  Zeit  ia.Tbi^ii. 
depi  Staate  unter  ihm  etwas  Wichtiges ...  begegnete, 
"'rgel>ds;  gesagt aber  w;ar  seine  Gattin;  wiijdich 
, Phlegyerin»  so  könnte  die  Yenputhung.  nicht  alizu 
gewagt  scheinen,.  dass  zwischen  d<?p  noch  nicht  völlig 
alisgerotteten  Phlegyern  und  den.  Kadineern  eine  Ver- 
bindung gegen  ihre  gemeinschaftlichen  Widerstehet  die 
Minder,  bestand  und  vielleicht^  fortdauernd  manche  Käm- 
pw  Vorfiel en.  Dafür  köante  man  wenigstens  auch  die 
as  (23,  680)  anführen,,  worin  es  von  Öedipus  heisst,* 
dass  sein  Grabmahl  bei  Theben  gewesen , hier  ihm  auch 
Leichenspiele  gefeiert  wären  > npi  ^pnn  vcjn  ihm , Aus- 
druck^ gebraucht  werden,  di^  nac^  der  J^nerischen 
Sprache  nur  auf  einen  im  J^rjege  Gefallenen  passen, 
ist  freilich  den  attischen  .Sagen  völlig  ( entgegen, . 

* r' .iWe^C*iei?t  Qe(JiP*2s>.  von  seinen  Söhnen  vertrieben, 
nach  langem  Umherirren  in  Attika*  eine  Rubesta^ta ^uijd 
eineiig  Begräbnissplatz  .fand;  allein  diese  Sagen,  selbst 
*5?  ?r?f  f*urcl1  f**e;Tragiker,geschaffen.,.  und  d«?nf?n  wird, 
zumal  wenn  sie  mit  älteren  Nachrichten  i»  W iderspruch 
gcrathen,  hier  gar  keine  gescjiielHHcke  Ajictoritiit.  zuge-  . 
Standern  Geber  den  . Tod  des.  Oedipus  und  den  dann 
ofgendeto  £ wist  unter  seinen  angeblichen  Söhnen,  int 
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etwas  gewagte  Hypothese  schon  obeH  (Jhhl;)  aiif^ 
gestellt«. II  li  Cu  $ «bfifi  > ti*h'tior  ftegfiht»  Im«  \ 

~ad  lb.  . Theben  wird  nach  iden* früheren : Darstellung  itf 
einen  Bürgerkrieg  zwischen  deftt  kadmelsetofe» knddem  - 
iftiny ersehen  Theile  seiner ; Be  völk  erung  > vdrwfcketcy  rttnd 
dieser  führt  ,dä  Polynice* ,»  das  iiaöpt  y4m<' ffenor  Bnriei, 
eich  nfcch  Argos  wdndeti  z»  deH  widhihoftcm  Ättgrtdfed 
der  ’ Argiver  von  denen  im  te wetten  Kapfcöldeivverigeir 
Buches  erhäblt  iisk  Ah  ide^Eteoklei  fcfeellproriftvtB'Thto*^ 
hen  zuerst  sein  Oheim  y’Namend  Kreon  f ?ei*d»  vönmtid^ 
sthafiliOher  Regierung  geführt  hüben  (fPaasb  4 j 6)|p 
allein  schon  au  mehreren  Steilen  - ist ^>bembrkO,r 
wahrscheinlich  der  so  oft  7 difederk ehrende*  Name  Kreoti» 
nur  dine!  Wurde  bezeichnet  nirgend  ein  Anderor  winye¥-i 
scher  Abkunft  würde  also  Häoptltitg  gewesen  «eia,  *bisu 
des  EteokI  es  Sohn , Namens  La  odamas,  & er  nrngewafehseif . > 
war*  Diesen  erwähnt  raihrift  Ilerodot (5*  bt^sdh  er  aut« 
eineth  der  mit  phönicischen  t Charakteren  d beschriebet»  - 
neu  nhd  doeh  von  Herodot  gesehen en?  WeibgescheUkefc) 
als  . Herrscher  genannt  würde.  Nach  'demselben 
vtährsmaniie  ist  es  dieser  Laödamas , igegti* welchen  föw 
Söhnender  Erschlagenem  den  Bachekeic^ 'lihtörnnbmem^ 
Br  entweicht  nach  Öe$>  Niederlage  bei  GÜsas^anit^ 'defcl 
Mehrzahl  der  Kadmfeer  -*~h  wie  die  Alt*w  sie  nHeyrdingsv 
nennen,;  -t~und  zwarzunacbst  naeh  Aiftlkodifentt;, i mchli 
fern  vom  See  Kopais^Mm  i Lande  der  wo  akk 

Tiresias  Versterben  sdin  söll.  Die  Beweisstellen  findet^ 
man  darüber,  bei  MüUer  (in  d^Ft  MinyoWS^  2$*)*  ritw* 
i$t  rioöh  zu  bemerken  ^ihdassnabch  diesOr'  Miiokfeug  den) 
FJiehendeo  ganz  der  obigen1  Ansicht,  e nadfc>  Weicher  ge»a 
r ade  der  lAioyeische  Theil . der  Bevölkerung  amwunder  te,* 
entspricht  ,«  bei  jeder  anderen  , aber  es  rÄthselhäft  dxleijbrtpjr 
Warum  dwHFliicbtlioge.  gerade  zu  den  Minyern  sich  zu>4h 
erst  wandten«:  In  diesem  wobkbevolkerten  lündchen  ist « 

aber  fiir  >sie  kein  Unterkommen^  und’  be  wenden  sichb 
— nach  dem  Stammlande  der«Atitiyef,  »maeif- HabwokiuJ 
Zuerst  mögen  darüber  die*  verschiedene»  Angaben . derb 
\lten  gesammelt  werden.  Sie  ziehen  nach  Herodot^5v: 


i 


i 
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6t)  zutdöfi  Encheieern,  die  in  Epirus  zu  socken  sind, 
und  dringen  von  dort  (nach  Herod*  1,  56)  in  Hämonien 
ein , WO  sie  unter  andern«  auf  rdie  Dorer  stossen*  Eptio- 
rus  erzählt  bei  Strabo  (9,  2y  4)  dass  die  Kadineer  ab- 
gezogen , noch  einmal  umgekehrt,  • Von  Thrakern  und 
: J^elasgern  zur iickgetri eben  wären,  und  sich  endlich  zu 
den  Böotern  in  Thessalien  begeben  hätte»;*  er  glaubte 
. also, , alle  Kadmeer  hätten  Theben  verlassen  und  in  des» 
gen  Umgebung  seitdem  ledigtich  Thraker  und  Pelaeger 
gewöhn  ty  die  sich  allerdings  min  von  den  nahen  ' Ge  bir- 
gen  bis  in  die  Ebenen  hinabzögen.  Paosaniäs  (9,  5,7 
und  9,  8.,  3)  giebt  an,  dass  ein  Thetl  der  Kadmeer  mit 
dem  Laodamas  toach  den*  Illyriern , : worunter  abermals 
nur  epirotische  Völkerschaften  verstanden  • werde»  kön- 
nen, gezogen  sei;  aber  er  weiss  doch  auch  von  deren 
Aufnahme  in  Thessalien, von  einer  früheren  Rückkehr 
einiger  diesem.  Flüchtlinge^  i nhd  von  einer  Aussöhnung 
derselben  mit  den  Bewohnern  Thebens*  Diodor^ndlich 
(4,  67)  trägt  nach  gewohnter  Weise  seine  Erzählung 
sehe  verworren!  vof^  aber  auch hei  ihm  ziehen  die  Kad- 
meer abV  vertreiben  . Dorer  in  Thessalien  , undf  während 
einige  nach  Theben  urukebren  , verschmelzen  andere  mit 
Dorern i*iad Böotern.  Daraus"  darf  man  das j Resultat? 
ziehen,  dass  nach  den  Sagen  des  Alterthums^nicht  alle 
Bewohner  Thebens,  sondern  nur  die  Anhänger  des  an- 
geblichen Eteokles,  die  hier  für  Mi nyer  gelten,  auswan- 
derten , dass  sie  sich  danh  nach  einem  vergeblich  eit:  Ver- 
suche > mit  Gewalt  wieder  i»; Besitz  zu  gelangen;  Iheil- 
ten , indem  einige  mit  den  Kädmeern  sich  ausglichen, 
andere  öiövweiteres  Unterkommen  suehteUv^ss 'endlich ! 
diese  letzteren  % da  sie  in  Orchomenos  nicht  bleiben  fconn- : 
teny  am  südücbeiH Bande  t des  Oeta  von  Osten  nach 
sten  zögen,,  ihn  überschritten  und  bei  den  Dorern  und 
Böotern  in  Hämonien  ein  trafen.  Nun  ist  aber^oben  iti 
der  Untersuchung  über  die  Hellenen  gezeigt  , -dass  der 
hellenische  Stamm  der  Böoter  sich  da  ursprünglich  bil- 
dete, wo  d*o eingebotucn  Minyer  an  der  Küste  Hämo- 
uiens  sassen , später  jedoch  * nach  dem  westlichen  Hä- 
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«.—  ..ckged  rängt  wurden:  Alle*  stimmt  , folglich)  

naueaU;  Überei»,  glle  bisher,  (»pfges  teil***  Hypothesen 
^rftw  pur  s».  laut^wpiffl.  siebte  An*»b«Me*ABea 

vereinigen  soUigo.  K}ar,whf4 endlich noch. wwuro,  ®ltf 
später  dfe  Dorer  jwd  Böp,ter, ; durch  die  Thesäslec'  aus. 
ihren: bisherige«  W ohnsiizen  verjagt  wurden,  [jene  mit? 
den  Herakliden  an  il>rer  Spitz*  sich  naqb  dem  Belopon, 
nes,  diese  mit  flüchtige.»  ÄlijflW»  aus  Theben  in  ihren 
Seihen  sichnach  Böftüpn^.p^en,.  und  hiefiiMoh*  vH 
wa  das  gepriesene  Orchomenos,  sondern  gerade-iTlieben 
zu  ihrem  Hauptsitze  machten.  Fester  können  nicht  gut 
Begebenheiten  einer  S^gea  - Geschichte  sich  gegenseitig 
stützen«  « «, :s  *>  •* !.  • *d 


...  17«,  Das  kadmeispbe  Theben  ging  also  noch  nicht 
unter.  Die  Beweise  dafür  gind-theils  in  dem^dben -iß** 
sagten  scholl  enthalten,  tbeils  werden  noch  yiele:  andere; 
folgen»,  Ganz  .besonders  geht  es  nämlich  aus  den  eil»» 
müthigen  Angaben  der  Allen  hervor,  wonach  später  mwf 
ter  den  nach  dem  asiatkeheg  Apolis  und  Jonien  ziehen* 
den  Auswanderern  so {!  viele  * JKa4?n^e^i  erwähnt . werden. pr 
Sie  heissen  freilich  bei  vielen  , Schriftstellern,  i iBöo ten fr 
allein  so>y^f)ig  ein^Grund  Verhandeqwarl  warum  'die* 
wirklich1?*  jia^ais  erst  in;  die  Landschaft  einhrechenden 
Böoter  sich n jenen  Zügea  4 hätten  auschllegseö  sollen*! 
eben  so  begreiflich „ jffe, dfeess . ;vpo-  , jd®» . vertriebenen  Kack? 
meern,  die  nach  dem.  jYoffgpngp,  d^rjüa»  und  selbst  eihafc 
Thukydides  Ipicht,  ipit  Bootqrn  yer»  echsek  werden  konn-) 
ten,  „ A^ere  , -nennen  ^5  noch  .ausdrücklich  Kadmeer* 
die  fcdgjk^  in  X^hen  n^nn,ach  jenem  Kriegö  udtemi 
gegangen  sind.  _ selbst  die  Häupt- 
linge > mlffa  demiEpigonea^Kriegöi 

und  4$r  Herakliden:  fallen*  Sie  heissen 

hei  lilBfcr  fc-ti  il*7i  i Thei  sander^  fisrnneneeii 

Autesjon  uf^d.Theras,  tf  Der.  thebanische  SängqrfPindar 
preiset  gleichfalls  die  meisten  derselben  (z.  B.  Olymp.  2)a 
Thersandejj  Sohn,  des  ^oijfiiices*  wurde  nach  P»a$auiu* 
(9>  Epigonen  ; i» 
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Theben , nabd  sfBH "StiÄ  m df£enBteh*h 

Kadmeef  ^amitielt^ habedv*' febeii ^ ^er^elBö  di^ahlt  (9? 
8,  3),  dasi  «titar  Häuptling  einen'  Thei!  Flucht- 

\inge  angenommen  liibd*«  äbW'xwmii&  diese tdii  tient 
Berge  Hoinoib  in*  Thessatieti  ^odhirön  rfföf  daher 

das  bei' dert  KadmeeWr : ’irid-W^lek*  Mln^bh#  rtthOrchö^ 
men os  übliche  Fest  derHohi olden,  atich  cfo£  hbhitdöisehe 
Thor  iit«  THÄA %Ü^eÄs^WÖ iWetiä: rf:'^ate-  sicher' 
(vergl.  Mm&  ti'  den  Minydrk'  ' ‘DVf  mm 

Festes  neigt  vielmehr,  dass  esr'ztfm*  Anderifterif'ah  fVgend1 
ciuen  Vergleich  und  an  ehfe  Ä'ttesfchnung  gefeiert  #uVde/ 
Und  dtw^dfRlttg  desselfcen^2rfP^ifichon  ftk,iidhrfn'vnri ge* 
Jahrhundert , * * als  nach  manchem  Jfcampfe  ein  * Tfteil  der 
Minyer  in  dem  nun  erweiterten  xheben  aufgendWhien 
Wurde.  Vordem  Thel’SaWdet  selbst:  ist  schob  oben  er- 
wähnt,dsssdr  naeh  Pausanias  (9y  5,  7)  und  ddin  Schd- 
liasten ; zu  Pi nda r { Olymp.  2g  76  ) •’  dem  A ga memn  on  bei 
dem  ersten  misslungenen  Versuche  gegen  Troja  gefolgt 
war  u»cL  jdabei  das  Lehen  verlor.  v .jyi  / ‘ t 

-ne  1 18x  Dagegen  ist  iÜ^d^^HMd  durchgehendst  und 
nicht  etwa  bloss  in  ddht:  Katalogen,  von  der  TKhifWahhih 
der t Kadmeer  anj  1 dem  Hauptkriege  gegen  Troja  Ällds 
verworren."  Der  Grundfehler  liegt  darin , dass  die  yef- 
inischte  Bevölkerung,  welche1  in  die^r  Zeit  das*  ^iitllibhe 
Böotien  inne  hatte,1  schon  mit  dem  Nahten  Vier  Böoter 
belegt  dtfy  und  daher  wirklich  böolisclie  Pefisoft£n7än  dlk 


Dias  (2,  49d)  gienö« 
minderjährigen  Tfeamenes - macht.  Penielecte1  gefror t 'gafc 
nicht  unter  diW  Kadmeer, 1 drtter 1 dienen'  ihn  * teeifodÖl: 1 aiichr 
nicht  nennety  sondern,  ^eJPätrSahläs  gleföh  Äkthhf  selbst* 
verräth , fot  ef  eib1  Ahnherr  der  n^klichdk;B$6td#!'  Bei 
denen  Peneleos;  Opheltas  utitt  Damasichthorl  Generatio- 
nen bltdeiiV  welche  den  Kädnieern  Thersdndbh^  Tisalne- 
nes  und  Auteteion  gegeniVfrei*  Stehen.  So  käfrh  eS'  un‘s 
auch  nicht  befremden'  dass  Ily potheben  ijrt  hhlrfeWSclieii 
Katalogen  nicht  mehr,  hervdrgehoben  wird^hut  ei tfr  Irr- 
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(hum nichts  mehr  ergieht  sich  daraus:  .und  .dennoch 
leuchtet  aus  diesen  Irrlhümern.  die  inan  der  Ilias  nach- 
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weisen  kann,  deutlich  ein$  wie  sie  aus  historischen  Ele- 
menten entstanden  ist.  Ob  al$o  Tisamenes  oder  ein  An« 
derer  die  Kadmeer  vor  Troja  anführte,  wissen  wir  nicht; 
denn  dass  sie  gefehlt  haben  sollten,  ist  wegen  der  obi- 
gen Nachricht  über  Thers^n^er^  wegen  der  Versamm- 
lung des  (leeres  in  Aqli^  und  wegen  der  engen  Verbin- 
dung zwischen  ihnen  und  den  Staaten  von  Argolis  gar 
nicht  wahrscheinlich.  Ueber  die  Zeit  nach  dem  Kriege 
ist  die.  Sagen- Geschichte  völlig. leer.  Es  sind  diess  die 
Generationen  unter  Tisamenes  und  Autesion:  und  gesetzt 
es  wäre  auch  in  ihnen  etwas  Wichtigeres  vorgefallen,' 
so  musste  jene  Auctorität,  weiche  die  Ilias  ausübte,  alle 
Sagen  darüber  ersticken.'.  Unter  Autesion  geschieht, 
etwa  61)  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege,  jener  Ein- 
bruch der  Böoter,  welcher  den  Kadmeer-Staat  vernich- 
tet,  und  von  welchem  das  sechste  Buch  das  Nähere 
enthält. 


19.  Wenn  sich  aber  auch  der  alte  Kadmeer-Staat. 
bis  gegen  1120  in  Böotien  behauptete,  so  hatte  er  doch, 
seit  dem  Epigonen-Kriege  keines  Weges  den  alten  Um- 
fang behalten.  Es  setzten  sich  vielmehr  in  seiner  näch- 
sten Umgebung  pelasgische  und  thrakische  Stämme  fest. 
Die  Hauptstelle  darüber  findet  sich  bei  Strabo  (9,  2,  3) 
aus  dem  Ephorus,  und  zerstreuete  Andeutungen,  welche 
dieselbe  Thatsache  dartimen,  hat  Müller  (in  den  Mindern 
S.  379  u.  ff.)  gesammelt,  der  freilich  auch  hier  seinem 
Systeme  gemäss  die  Pelasger  für  einerlei  mit  den  Kad- 
meern  selbst  hält.  Eine  Geschichte  dieser  Stämme,  die 
sich  hier  etwa  100  Jahre  behaupteten,  lässt  sich  nicht 
geben,  da  wir,  ausgenommen  von  dem  Dasein  derselben 
in  der  Landschaft  und  von  ihrer  späteren  Vertreibung  . 
durch  die  Böoter , nichts  über  sie  wissen.  Die  Thraker  *■ 
können  nur  aus  Phokis , von  den  Höhen  und  aus  den  • 
Thälern  des  Parnasses,  herstammen.  Dort  haben  wir 
oben  in  der  Gegend  von  Daulis  eine  thrakische  Horde 
kennen  geeint,  welcher  der  in  Eleusi^  eingedrungene  . 
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Ätl^ch5rte,  und  welche  (nach  5j  2,-3)  tfm  diese 
Zeit ♦<a«tkh  bis  nach Megarä  Vorgerückt  sein  kofrnte.  We- 
niger* -wissen  wir  von  der  Herkunft  dieser  Pelasger : sie 
hatten^sich  Wahrscheinlich  bislang  auf  den  nahen  Gebir- 
genauf  dem  Helikon  und  Kithöron,  behauptet.  Sie 
scheinen  jetzt  in  die  Ebenen  des  südlichen  Böotiens  hin- 
abgöHickt,  :und  hier  mit  den  Kadmeern  in  friedlichen 
Verkehr  getreten  zu  sein.'  Sie  haben  sich  vorzüglich 
dadurch  einen  Namen  erworben,  dass  sie,  als  sie  später 
vor  den  Böotern  weichen  mussten , in  Attika  eine  Zeit 
lang  Aufnahme  fanden  und  hier  als  tyrsenische  Pelasger 
festes  Mauerwerk  auftlihrten.  Nach  einer  früher  gege- 
benen Erklärung  sind  aber  unter  den  Tyrsenern  nur  sol- 
che pelasgische  Schaaren  zu  verstehen ,'  in  denen  sich 
zwar  der  Stamm  der  Urbewohner  ziemlich  unvermischt 
erhalten  hatte,  die  jedoch  mit  Gebildeteren  in  solch  eine 
Berührung  gekommen  waren,'  dass  sie  von  ihnen  Man- 
ches* angenommen,  • unter  anderen  auch  die  Fertigkeit 
erlernt  hatten,  Wohnungen  durch  ein  plumpes,  indessen 
sehr  dauerhaftes  Gemäuer  zu  Stande  zu  bringen : und 
so  hätten  denn  jene  Pelasger  Einiges  von  den  Kadmeern 
entlehnt.  Hingegen  die  Thraker  zogen  sich  nach  dem 
Helikon  und  dem  Kithäron,  und  sie,  deren  Voreltern 
auf  dem  Parnasse  schon  mit  Pierien  zusammenhingen, 
und  die  besonders  den  Dienst  der  Musen  und  die  älteste 
Gesangweise  verbreiteten,  verliehen  jetzt  neben  dem  Par-  ' 
nasse  auch  dem  Helikon  einen  ähnlichen  Ruf.  Orpheus 
scheint  mehr  den  nördlichen  Gegenden  Thessaliens,  also 
Pierien,  anzugehören;  allein  manche  andere  der  frühe- 
sten Liedersänger,  z.  B.  Thamyris,  gingen  sicher  von 
den  Thrakern  Böotiens  aus.  Hier  traten  die  ältesten 
Barden  auf,  hier  bildete  sich  die  früheste  Poesie;'  und 
mit  der  Austreibung  der  Stämme  Böotiens  und  deren 
Wanderung  nach  Kleinasiens  Küste  entwickelte  sie  sich 
freilich  dort  vorzüglich,  doch  blieb  auch  Askra  am  He- 
likon ein  wahrer  Sitz  der  Musendiener;  dort  waren  die 
Homeriden,  hier  die  hesiodische  Schule.  Was  übri- 
gens unter  diesen  Veränderungen  aus  manchem  kleine-  » 
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ren  Orte  Bootiens;'  der  schon  früher  in  dessen  südlichem 

' t * 

Theile  gestiftet  war,  geworden  sei,  lässt  sich  nicht  an» 
geben.  ; • “ *f  * * *•  *l  * 

20.  Von  dem  böotischen  Orchomenos  war  zuletzt  . 
3,  2,  26  die  Rede.  Die  aus  Thessalien  stammenden  Mi-  > 

* * __  % f • | ** 

nyer  hatten  es  auf  den  Trümmern  älterer  Niederlassun- 
gen  der  Phönicier  gestiftet,  und  die  Bürger  desselben,*  . 
welche  aus  den  Classen  der  Eteokleer  und  der  Kephis- 
sier  bestanden,  hatten  bislang  besonders  gegen  die  Phle^ 
gyer  und  gegen  die  Kadmeer  zu  kämpfen  gehabt.  Im 
Kriege  gegen  die  Letzteren  war  am  Schlosse  der  vori- 
gen Periode  der  orcbomenische  Häuptling  Klytnenus  ge- 
fallen,' und  sein  Nachfolger  Erginus  begann  jetzt  mit 
einem  Rachekriege,  der  ihm  Theben  zinspflichtig  machte. 
(Die  Beweisstellen  darüber  sehe  man  bei  Müller  Min. 

S.  207.)  lieber  ihn  und  seinen  Staat  schweigt  nun  die 
Sage,  bis  Herakles  an  der  Spitze  der  Kadmeer  den  Mi- 
nyern  das  L) ebergewicht  wieder  entreisst.  Nach  Diodor 
(4,  10)  wurde  Erginus  selbst  getödtet  und  Orchomenos 
zerstört;  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  kann 
richtig  sein,  da  der  Ort  noch ‘fast  zWfei  Jahrhunderte 
fortblühet,  und  Erginus  in  den  Sagen  meistens  noch  an 
dem  Argonauten -Zuge  Antheil  nimmt.  Auch  setzt  eben 
jener  Schriftsteller  hinzu,  dass  Herakles  aus  Rache  die’ 
Abzugs -Canäle  des  Sees  Kopais  zerstört  habe,  ist  je- 
doch darin  gleichfalls  von  Müller  (1.  1.  S.  65)  schon  be- 
richtigt. Jenes  Werk  ist  erst  seit  Zertrümmerung  des 
Minyer-Staates  durch  die  Böoter  in  Verfall  gerathen, 
und  seitdem  verschwinden  durch  das  Steigen  des  Was- 
sers mehrere  kleinere  Ocrter,  welche  aus  dieser  älteren 
Zeit  häufig  erwähnt  werden.  Mag  also  auch  der  Mi- 
nyer-Staat  damals  durch  die  Kadmeer  Verlust  erlitten’ 
haben,  so  umfasste  er  doch  fortdauernd  die  sämmtlichen* 
Ortschaften  rings  um.  den  kopaischen  See,  - welche  man 
bei  Müller  (1.  1.  S.211)  aufgezählt  findet,  und  verdankte  - 
seinem  fruchtbaren  und  trefflich  angebaueten  Boden  fort-* 
während  den  Ruf  ausnehmenden  - Wohlstandes*  Seine1 
weitere  Geschichte  wird  jedoch  von  jetzt  an  sehrlücken-  . 
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haft.  • ; Pausanias ;(9,  37 ) erwähnt  zwar  den  Trophonius 
upd  den  Agamedes  als  Söhne  und  Nachfolger  des  Ergi- 
nus,  aber,  wie  schon  früher  dargethan  ist,  aufseinen 
pnd  Apollod or’s  Stammbaum  der  orchomenischen  Herr- 
scher  ist  nicht  viel  Gewicht  zu  legen..  Jene' beiden  ge- 
hören allerdings  den  Mindern  an,  aber  welcher  Gtenerot 
tion,  läset  sich  gar  nicht  ausmachen  , da  sie  überhaupt 
in  dea  Sagen  nur  als  ausgezeichnete  Baumeister  vor» 
kommen  und  .Repräsentanten  einer  gegen  die  kyklopische 
voll  komm  »eien  Baukunst  sind,  weiche  Orchomenos  und 
dessen.  Umgegend,  z.  & auch  Delphi,  mit  manchen  Wer- 
ken schmückte.  Pausenias  hat  daher  wahrscheinlich 
nur.  mit  diesen  Namen  eine  Lücke  ausfüllen  wollen. 
Was  siph,  dagegen  Über  der  Minder  Verlmitniss  zu  den 
Kadmeern  vermuthen  lässt,  ist  schon  bei  diesen  er wäh nt. 

. 21«  Pie  nächsten  Namen  in  dem  Verzeichnisse  des 
Pausanias  sind  die  des  Askalaphus  und  Jalmenus,  { wel- 
che in  der  Jlias.  die  Führer  der  Orchomenier  vor  Troja 
bey^chnen« , Sie  sind  bei  Bausanias  (9,  37,  3)  Söhne 
des  Ar$s  upd  4ur  Astyocho,  Enkel  des  Aktor,  und  die- 
ses Aktor$.  kYa|p  Axeus  «heisst  bei  ihm  ein  Sohn  des 
Klymenus;  und  die  Ilias  (2,  513)  lautet  ziemlich  eben 
so.  indem  der  Azide  und  der  Axide  Aktor  doch  wohl 
eine  und  d^seibe  Person  bedeuten.  Es  scheint  also,  dass 
man  sich  Azeus  und  Aktor  als  Häuptlinge  der  Orchome- 
nier  in  den  beiden,  nach . Erginus  zunächst  folgenden  Ge- 
nerationen zu  denken  habe:,  auf  diese  Weise  macht  es 
keine  Schwierigkeiten,,  wenn  in  der  Ilias  Askalaphus 
und  Jalmenus  immer  ?u  den  jüngeren  Männern  gerech- 
net werden.  ..Nach  dem  Katalogen  füllen  die  Krieger 
von  Orchomenos  nur  30  Schilfe,  und  der  Staat  wäre 
also  nur  von  mittlerem  Range  gewesen,  über  den  er  sich 
. auch  wegen  seines  beschränkten  Umfanges  nicht  gut  er- 
heben konnte.  Askalaphus  fällt  nach  der  Ilias  (13,  318) 
vor  Troja;  von  Jalmenus  wird.diess  nicht  gesagt.  Mil 
ihnen  schliesst  auch  Pausanias  die  inilgetheiilen  Sagen,  . 
und  wir  wissen;  daher  nur  noch,  dass  der  Staat  bis  zun» 
Einbrüche  der  Böoter  bestand.  •< 
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22. , Zu  Hellas  mag  auch  hier  wieder  die  an  den 
beiden  bisher  behandelten  Landschaften  sich  hinerstre- 
ckende  Insel  Euböa  gezählt  werden.  Den  oben  (3,2, 
28)  abgebrochenen  Angaben  gemäss  hatten  Kureter,  aber 
höchst  wahrscheinlich  im  Norden  auch  Hellenen  sich 
hier  festgesetzt,  und  jene  die  Abanter,  diese  die  He» 
stiäer  zu  einem  Staatsverbande  mit  sich  verknüpft.  Ob 
beide  in  diesem  Zeiträume  sich  vereinigten,  wird  nir- 
gends  angegeben;  nur  ist  es  wahrscheinlich,  da  bestän- 
dig  nur  noch  von  den  Abantern  geredet  wird  und  der 
"•  homerische  Kataloge  gleichfalls  die  Insel  als  ein  politi- 
sches Ganze  betrachtet.  Wir  haben  überhaupt  keinen 

¥ 

»Schriftsteller,  der  uns  die  alten  Landessagen  dieser  In- 
sulaner aufbewahrt  hätte,  da  des  Pausanias  Nachrichten 
nicht  mehr  diese  Insel  umfassen:  höchst  dürftig  muss 
daher  das  ausfallen,  was  sich  über  dieselbe  sagen  lässt. 
Yon  einem  Kampfe  der  Kadmeer  mit  den  Abantern  ist 
schon  vorher  gesprochen.  / Held  der  letzteren  war  darin 
Chalkodon;  noch  der  Führer  der  Abanter  vor  Troja 
heisst  in  der  Ilias  (2,  539)  ein  Chalkodontiade ; Euripi- 
des  (im  Ion  v.  59)  rückt  diess  Geschlecht  noch  über 
diesen  Zeitraum  hinaus:  und  bezweifeln  darf  man  daher 
nicht,  dass  Euböa  gleichfalls  sein  fürstliches  Haus  hatte. 
Ob  dieses  aber  kuretischer  oder  hellenischer  Abkunft 

i • 

war,  ist  nicht  auszumachen.  Zunächst  wird  der  Insel 
in  den  Sagen  über  Herakles  gedacht;  allein  jenen  Eu- 
rytus,  welcher  Häuptling  in  Oechalia  und  Vater  des  . 
Iphitus  und  der  Joie  heisst,  kann  man  eben  sowohl  für 
einen  Edelen,  der  seine  besondere  Herrschaft  hatte,  als 
für  einen  Chalkodontiaden  betrachten.  Der  trojanische 
'Krieg  giebt  die  darauf  folgende  Veranlassung  zur  Er- 
wähnung der  Euböer.  Die  Ilias  kennet  die  Städte  Chal- 
kis,  Eretria,  Hestiäa,  Kerinthos,  Diurn , Karystos  und 
Styra;  alle  stehen  unter  dem  Führer  Elephenor,  dem 
auch  die  zu  ihm  geflüchteten  Söhne  des  Theseus  fol- 
gen; und  die  Abanter  erhalten  das  Lob,  dass  sie  vor- 
züglich gut  für  einen  Kampf  in  der  Nähe  bewaffnet  und 
für  einen  solchen  Streit  geübt  sind.  Aber  für  den  gan- 
Plass  Gesch.  Griechenlands  I*  37 
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äsen  Zeitraum  von  dem  trojanischen 

Zügen  der  Auswanderer  .nach  Kieinasien  findet  sich  wei- 
ter nichts  über  die  Insel  gemeldet. 

23.  Der  Nordspitze  von  Euböa  gegenüber  hatte 
das  Ländchen  der  Lokrer  einst  unmittelbar  aus  Kreta 
den  Anfang  der  Cultur  erhalten,  worauf  fortwährend  die 
Züge  der  nach  Süden  sich  ausbreitenden  Hellenen  durch 
dasselbe  gingen  (3,  2,  29);  aber  etwas  Zusammenhän- 
gendes lässt  sich  eben  so  wrenig  jetzt  als  früher  über 
dasselbe  sagen.  Schon  Strabo  wusste  (nicht  mehr  über 
dasselbe  mitzutheiler. , als  was  sich  in  den  homerischen 
Liedern  findet.  Darin  wird  (Ilias  18,  325  und  23,  85) 
als  ein  Edeler  des  Landes  Mcnötius  erwähnt,  der  mit 
seinem  noch  im  Knabenalter  befindlichen  Sohne  Patro- 
klos,  dem  späteren  Waffengefährten  des  Achilleus,  we- 
gen eines  Mordes  zu  dem  Peleus  flüchtete : und  dieser 
ist  bei  Apollödor  (1,  9,  4)  ein  Sohn  eines  Aktor,  der 
von  dem  Aeoliden  Deion  stammen  soll.  Vor  Troja  ist 
dagegen  Ajax,  Sohn  des  Oileus,  dessen  weitere  Abkunft 
mir  unbekannt  ist,  Führer  der  Lokrer.  Sie  füllen  40 
40  Schifte,  auch  werden  bei  ihnen  viele  Ortschaften  ge- 
nannt, und  ihr  Gebiet  muss  stark  bevölkert  gewesen 
sein.  Dagegen  sind  sie  nur  leicht  Bewaffnete  (Ilias  13, 
712);  doch  kann  man  diess  als  eine  Folge  von  der 
bergigten  Gegend  und  dem  geringen  lleichthunie  des 
Landes  betrachten,  und  es  braucht  nicht  gerade  einen 
geringeren  Fortschritt  in  der  Cultur  zu  beweiset),  ln 
dieser  Zeit  kann  das  Landeben  nicht  wohl  gegen  andere 
erheblich  zurückgestanden  haben,  da  es  in  der  Mitte 
zwischen  Aeolis  und  dem  Minyer-Staale  lag.  Ajax  kam 
noch  auf  der  Heimfahrt  durch  Schiffbruch  um  (Odyssee 
4,  508).  Weiter  ist  aus  den  homerischen  Gesängen 
nichts,  das  hierher  gehörte,  zu  sammeln;  nur  ist  von 
der  Scheidung  in  opuntische  und  epiknemidische  Lokrer 
noch  keine  Spur,  viel  weniger  kennen  sie  die  Ozoler 
als  einen  besonderen  Stamm.  Auch  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichste, dass  erst  dann,  als  die  Hellenen  völlig  aus 
Üämonien  vertrieben  wurden  und  viele  zunächst  zu  den 
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Xokrern  flüchteten,  das  Land  derselben  sich  so  über» 

füllte,  dass  ein  Tneil  der  Bewohner  nach  westlicheren 
Gegenden  auswanderte  und  dort  Ursache  zur  Entstehung 
der  Ozoler  wurde. 

24.  Ueber  das  angränzende  Phokis  die  wenigen 
vorhandenen  Nachrichten  zu  sammeln,  lohnt  kaum  die 
Mühe,  und  das  Bestreben  kann  nicht  von  dem  Scheine 
frei  bleiben,  als  sollte  nur  unsere  völlige  Unkunde  ver- 
schleiert werden.  Dass  thrakische  und  pelasgische  Hor- 
den in  manchen  Thälern  und  auf  manchen  Berghohen 
sassen,  ist  schon  gesagt.  Von  Fremden  halben  wir  be- 
sonders Kureter  in  Delphi,  und  einen  Phokus,  Sohn  des 
Sisyphus,  als  einen  Führer  von  Aeoliden  kennen  gelernt# 
In  den  Anfang  dieser  Periode  würde  die  Ankunft  eines 
zweiten  Phokus,  eines  Sohnes  des  Aeakus,  fallen:  von 
ihm  spricht  Pausanias  (10,  1,1)  und  dessen  Söhne  Pa- 
nopeus  und  Krissus  gelten  bei  ihm  für  Stifter  der  ihren 
Namen  tragenden  Ortschaften.  Wegen  dieser  wieder- 
holten Niederlassungen  müsste  man  daher  glauben,  dass 
Phokis  nebst  den  kleineren  angränzenden  Ländchen  in 
viele  kleine  Herrschaften  zerfiel,  und  dass  auf  diesem 
auch  von  der  Natur  durch  Gebirgszüge  vielfach  zerris- 
senen Raume  noch  kein  Alle  umfassender  Verein  zu 
Stande  gekommen  war.  In  der  Ilias  (2,  517)  erscheinen 
freilich  die  Bewohner  des  Landes  schon  unter  dem  all- 
# gemeinen  Namen  der  Phokäer  zu  einem  Ganzen  verei- 
nigt, und  ihre  Führer  sind  die  Brüder  Schedius  und  Epi- 
strophius,  Söhne  des  Iphitus  und  Enkel  des  Naubolus, 
der  den  Ahnherrn  des  herrschenden  Hauses  vorstelit. 
Aber  auch  hier  macht  sich  der  homerische  Kataloge 
sehr  verdächtig,  da  z.  B.  das  thrakische  Daulis  den  Pho- 
käern  zngezählt  wird,  Elatea,  Lykorea,  Amphissa  dage- 
gen, Oerter,  denen  andere  Sagen  ein  hohes  Alterthum 
zuschreiben , gar  nicht  erwähnt  sind.  Es  mag  also  un- 
entschieden bleiben,  ob  er  treulich  die  Lage  der  Land- 
schaft während  dieser  Zeit  angiebt,  oder  einen  späte- 
ren Zustand  der  Dinge  in  sie  hinüberträgt.  Jener  Sche- 
dius fällt  nach  der  Ilias  (17,  307),  und  der  homerische 
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Epistrophins  ist  vielleicht  einerlei  mit  dem  Strophius, 
hei  dem  nach  anderen  Sagen  Orest  erzogen  wurde,  der 
mit  dessen  Sohne  Pylades  die  innigste  Freundschaft  un- 
terhielt. Dieser  Pylades  ist  es,  mit  dem  alle  Meldun- 
gen über  Phokis  aus  diesen  Jahrhunderten  aufhören.  — 
Wie  es  bislang  in  dem  Striche,  der  später  die  dorische  Te- 
trapolis  bildete,  oder  in  jenem,  wo  in  jüngerer  Zeit  die 
Ozoler  hauseten,  aussah,  liegt  völlig  im  Dunkel. 

25.  Reicher  sind  die  Sagen  über  Aetolien.  Bei  der 
Darstellung  derselben  wird  hier  auf  dem  früher  (3,2, 
30  — 32)  Gesagten  fortgebauet,  wonach  Aetolien  nur  den 
Küstenstrich  einnahm,  während  auf  den  nördlichen  Ber- 
gen rohe  Urbewohner  als  Jäger  umherzogen,  am  Mee- 
resufer selbst  aber  Kureter  und  Aetoler,  jene  in  Pleu- 
ron,  diese  in  Kalydon,  neben  einander  sassenf  In  Aeo- 
lis  herrschte  gegen  1300  Porthaon  oder,  wie  ihn  die 
Ilias  (14,  115)  nennet,  Portheus,  und  sein  etwas  jünge- 
rer Zeitgenosse  in  Kuretis  war  Thestius.  Dieser  letz- 
tere ist  unter  anderen  durch  seine  Töchter  bekannt: 
Leda  ward  mit  dem  zu  ihm  geflüchteten  Tyndareus,  und 
Althäa  mit  dem  Kalydonier  Oeneus  vermählt.  Dieser 
.war  Sohn  und  Nachfolger  des  Porthaon  in  Aeolis.  Bei 
jihm  verweilte  Herakles  eine  Zeit  lang  (4,  1,  32)*  und 
in  den  darüber  aufbewahrten  Mythen  fanden  wir  die  • 
erste  Spur  von  einem  harten  Kampfe,  den  die  Bewohner 
von  Kuretis  und  Aeolis  gegen  ihre  rohen  Nachbaren  zu 
bestehen  hatten , und  der-  wahrscheinlich  die  alleinige 
Ursache  war,  dass  beide,  argwöhnisch  gegen  einander, 
.sich  doch  befreundet  blieben  und  durch  Verheirathun- 
^gen  unter  ihren  Herrscher -Häusern  sich  enger  verban- 
den. Unter  Mitwirken  des  Herakles  scheinen  sie  glück- 
lich gegen  die  gemeinschaftlichen  Feinde  gefochten  zu 
haben,  wofür  dem  Helden  als  Belohnung  die  Dejanira 
aur  Gattin  gegeben  wurde.  Als  dieser  wegen  eines  Mor- 
des sich  entfernt  hatte,  nahmen  vielleicht  Theseus  und 
.Perithous  mit  wenigerem  Glücke  an  dem  neu  beginnen- 
den Kampfe  Antheil ; doch  waren  die  Sagen  über  das 
Abentheuer  bei  einem  angeblichen  Könige  der  Molosser 
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za  dunkel,  als  dass  sich  dieser  Schliss  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  • bauen  liess.  > Als  aber  des 
Oeneus  Sohn  Meleager  in  Voller  Jugendkraft  dastand, 
erfolgte  der  in  den  Liedern  am  meisten  gepriesene  und 
mit  Glück  durchgefochtene  Kampf  (vergl.  4,  1,  53  u.  ff.). 
Doch  gerade  weil  er  durch  das  Mitwirken  so  vieler 
Helden  sehr  glücklich  beendet  und  damit  Kuretis  und 
Aeolis  fürs  erste  vor  allen  Anfällen  jener  Feinde  gen* 
«hert  waren , so  entspann  sich  nun  ein  entscheidender 
Krieg  zwischen  den  beiden  benachbarten  Staeten.  ■ In 
den  Mythen  giebt  ein  Streit  überüdie  gemachte  Beute 
Veranlassung  zu  demselben,  aber  sicher  war  lange  zu* 
rückgehaltene  Eifersucht  der  wahre  Grund.  Es  fällt  in 
dem  Kampfe  zwar  Meleager,  doch  auch  des  Thestius 
Söhiie,  und  er  endet  damit,  dass  Kuretis  seine  Selbst- 
ständigkeit verliert  und  mit  Aeolis  zu  einem  Staate  ver- 
einigt'wird.  Darum  herrschen  auch  in  der  einen  Stelle 
der  Ilias  (14,  117)  ' die  drei  Brüder  Oeneus,  Agnos  und 
Melas  in  Kalydon  und  Pleuron , während  in  der  Erzäh- 
lung über  jene  Ereignisse  (Ilias  9,  540)  beide  Staates 

scharf  unterschieden  werden. 

• 26.  Ein  zweiter  Sohn  des  Oeneus  war  Tydeus, 
eben  jeher,  welcher  wegen  einer  Mordthat  fliehen  mus»- 
te  und  nach  seinem  Tode  vor  Theben  Dioinod  als  Sohn 
und  Erben  hinterliess.  In  Kalydon  folgte  also  bei  Pau- 
sanias  ( 5,  3,  5 ) des  Oeneus  Schwiegersohn  Andrämon. 
Nach  Apollodor  (1,  8) 'ward  dagegen  dem  alten  Oeneirt, 
nachdem  er  beide  Söhne  verloren  hatte,  von  seines  Bru- 
ders Agreus  Söhnen  die  Herrschaft  abgenommen  und 
durch  diese  ihrem  Vater  verschallt.  Darin  stimmt. a t 
Apollodor  mit  Strabo  überein,  dass  später  Diomed  nach 
Kalydon  ztirückgekommen  sei,  des  Agreus  Söhne  bis 
auf  zwei  entflohene  erschlagen,  dennoch  aber  dem  An- 
drämon die  Herrschaft  Übergaben  habe,  als  er  seihst 
nach  Argos  zurückgekehrt  sei.  ln  Hinsicht  dieses  An- 
drämon'treffen  alle  Sagen  wieder  zusammen;  denn  auch 
nach  der  Ilias  (2,  638)  war  es  dessen  Sohn  Thoas,  wel- 
cher nach  dem  Tode  des  Oeneus  und  seiner  säiumth- 
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oben  Sohne  an  der  Spitze  der  Aetoler /Stand.  In  40 
Schiffen  ziehen  die  Krieger,  von  Kalydon  gegen  Troja. 
Mit  diesem  Zeitpunkte  hören  alle  Sagen  über  Aetolien 
fürs  erste  auf,  und  heben  erst  wieder  bei  der  Wande- 
rung der  Dorer  an.  Damals  wurden  nämlich,  wie  das 
sechste  Buch  zeigen  soll,  durch  den  Andrang  der  nörd- 
lichen Völker  auch  die  äolischen  Aetoler  aus  ihren  Si- 
tzen vertrieben,  die  sich  den  Dorern  zu  dem  Zuge  nach 
dem  Peloponnes  anschlossen  und  dahin  zurückkehrten, 
von  wo  einst  ihre  Ahnherren  ausgegangen  waren. 

27.  Endlich  tritt  auch  noch  die  letzte  Landschaft 
von  Hellas,  Akarnanien,  in  die  Reihe  derer  ein,  welche 
der  Civilisation  tbeilhaftig  geworden  waren...  In  der  Zeit 
vor  dem  Jahre  1300  liess  sich  freilich  nichts,  über,  sie 
sagen , als  dass  fortdauernd  rohe;  Urbewohner  vom  lele- 
gischen  Stamme  hier  hauseten;  aber  bald  npch  jenem 
Jahre  ging  dahin  zuerst  der  Zug  des  Amphitryo.  Dieser 
war  eigentlich  gegen  die  Taphier  gerichtet,  eine  Völker- 
schaft der  Leleger,  welche  hauptsächlich  auf  den  west- 
lichen Inseln,  doch  auch  auf  den  Küsten  von  Akarnanien 
ihren  Sitz  hatte,  und  welche  der  Sage  nach  SeeräoLerei 
trieb,  dadurch  auch  die  Angehörigen  jenes  Helden  ge- 
kränkt hatte.  Mit  diesem  sollen  manche  Andere^  viel- 
leicht grössten  Theils  ihm  ähnliche  Flüchtlinge,  ; ge  zo- 
gen sein.  Darunter,  werden  ein  Kephallus  aus  Attika, 
Panopeus  aus  Phokis,  - der  jedoch  zu  jung  für  das  Un- 
ternehmen wäre,  ,ein  Perseide  Eleus  und  manche  The- 
baner  genannt.  Die  Inseln  sollen  hauptsächlich  erobert 
und  dem  Eletis  und  Kephalins  als  Besitzthum  überge- 
ben , von  diesem  letzteren  auch  Kephallenien ' benannt 
sein  (Pind.  Nem.  10,  27;  Iierod.  5,  59;  Strabo  10,  2,  21; 
Apollod.  2,  4,  7).  Bei  Strabo  ( 10,  2,  25  ) heisst  es  fer- 
ner, dass  der  zu  dem  Thestius  geflüchtete  Ikarius  sich 
in  Akarnanien  angesiedelt,  und  Ephorns  (bei  Strabo  10, 
3,  2)  meldet,  dass  auch  ein  Theil  der  von  den  Aetolern 
besiegten  Kureter  sich  ebenfalls  dabin  gezogen,  habe. 
Aber,  die  w ichtigsten  Stiftungen  gingen  von  Argos  aus. 
Alkmäon,  aus  dem  Hause  Melampus,  also  ein  Hellene, 
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begab  sich  nach  jener  Landschaft,  als  fcr  wegen  .eine» 
Mordes  J ans  Argos  entwich ; und , seiqe  Söhne  waren  . 
Akarnan  und  Amphoterus,  .von  denen  der  erste  deiu^ 
Lande  seinen  Namen  gegeben  haben  soll  (Thukyd.  2^ 
102;,  Ephorus  bei  Strabo  10,  2,  26  und  *7 , 7,  7;.  P|ius.£ 
8,  24,;  4),  Das  wäre  in  der  Zeit  zwischen  dem  zweiten 
thebanischen  und  dem  trojanischen . Kriege  geschehen, 
doch  i streiten  in  d?r  Ilias  noch,  keine  Akarnanier  init^ 
weil  jenes  Haus  erst  kürzlich  sich  dort  festgesetzt  haL 
und  überdiess  den  Pelopiden  feind  ist.,  Nur  dem  Herrn/ 
von  Ithaka  folgte  auch  Volk;  von  der  nahen,  seiner  In-^ 
mh  gegenüber,  gelegenen  Küste  des  Festlandes.  Gleich  f 
nach  dein  trojanischen  Kriege  flüchtete  auch  Amphilo-; 
ch«s,  . der  nach  * Thukydi des  (1.  1.)  und  JPauS^nias  (2,  18,  { 
4)  ein,  Sohn  von  Amphiaraus,  also  ein  Bruder  von  All 
mäon,  nach  Ephorus  (bei  Strabo  10;  2, $7)  ein  $ohp  d^S . 
letzteren  /war , nach  eben  jener  Gegend  u,nd  legte  dortj 
Argos  Amphilochicum  an,.  Besonders  dieser  Ort  gedieh 
als  ein  hellenischer  Staat;  die  anderen  ^Stiftungen , *1?^ 
entweder,  bei  den  folgenden  Wanderungen  eingegangen,  ^ 
oder  haben  doch  für  die  Cultur  w^nig  , gefruchtet, da  f 
noch  Jahrhunderte  .hindurch  die  Akarnanier  mehr  den  ^ 
Bergvölkern  von*  Aetolien  als  den  .Hellenen  verwandt . 
bleiben.-.  ' , . r..;  ; 
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Special  - Geschichte  . der  , Staaten  voä' 
Nordgriechenland  v.  1300  — llO.^v^Cli. 
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,v  1.  ,•  Uebepsteigt  man  von  Hellas  ans  das  Oeta-Ge?^ 
birge,  so  kommt  man  in  die  Land  strecke,  welche,  schqn 
oben  (3j,3)  unter  dem  Namen  von  Nordgriechenland  zu- 
yauunengefasst  wurde,/  und  die  abermals  durch  den  Pw- 
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dus  in  zwei  sich  ziemlich  gleiche  Hälften  zerfiele  :Wie 
aber  überhaupt  die  Ostseite  des  Festlandes  früher  als 
die  gegenüber  liegende  der  Cultnr  zugänglich  wurde, »so 
\fcar  diess  auch  im  höheren  Norden  ganz  r besonders  der 
Fall;  und  wie  von  der  Westseite  sich  früher  nur  sagen 
liess,  dass  sie  ein  Tummelplatz  roher  Urbewohner  blieb, 
so  änderte  sich  auch  in  diesen  Jahrhunderten  hier  wenig 
die  La^e  der  Dinge.  Allein  jenen  von  der  'Nöftir  herr- 
lich begünstigten  Raum , der  sich  zü  beiden  Seiten  des 
Peneus  hinzieht  und  rings  von  Bergen  Mer  vöht  Meere 
umschlossen  ist,  ‘lernten  wir  als  die  Wiegender  eigent- 
lichen Hellenen  kennen.  Hämonien  Var  bis  jetzt  sein 
allgemeiner  Nhme,  und  neben  * Hellenen  wohnten  hier 
reinere  Stämme  der  Urbewohner,  die  jedoch  ?theilwelse 
schon  Vieles  von  jenen  angenommen  hhtten.  Am  schön- 
sten hatte  sich  die  Landschaft ‘Äeolrs'  entwicTcelt,  die 
längs  dem  Meer  Vorti  Oeta  bis  Zain  Penöus  sich  hinsog 
und  die  Wohnsitze  'der  früheren  Phfhioter,  Achäer,**  Mi- 
nder und  — wenn'  sie  Eingebome  waren  — der  :Mögne- 
ter  in‘  sich  begriff,  aber  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts in  viele  kleine  Herrschaften  unter  Häuptlingen 
aus  dem  Hause  des  Aeolus  zerfallen  war.  Hinter  ihnen 
folgte  landeinwärts  ‘ ein  Böotieft  und  ein  Doris  Hämo- 
niens.  Auf  den  Gebirgen  und  zwischen  diesen  und  dem 
Peneus  sassen  theils  rohere,  theils  hellenisirte  Urein- 
wohner. 

2.  Im  Allgemeinen  ist  über  die  gesammte  Geschichte 
Hämoniens  zweierlei  zu  bemerken.  I^rstens  wurden  des- 
sen gebildetere  Stämme  von  aussen  her  angegriffen.  Dar- 
über darf  man  natürlich 'aus  so  * entfernter  Zeit  nicht 
vollständige  Nachrichten  erwarten;  aber  mancherlei 
Fingerzeige  haben  sich  doch  in  der  Sage  erhalten.  Zu 
rechnen  sind  dahin  ’ die  Mythen 1 über  die  Kämpfe  mit 
den  Pheren.  Von  ihnen  ist  schon  hei  Theseus  gespro- 
chen, weil  gerade  er  als  ein  'vorzüglicher  Held  ln  ihnen 
auftrat;  aber  wiederholt  ist  schon  die  Erklärung  abge- 
geben, dass  ihnen  in  den  Reden  NestÖrs  ikr  der  Ilias 
eine  grössere  Bedeutung  ertheilt  wifd  ids  sie  §n  jenen 
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Mytfteti  haften,  '•  welch©  Alles  nur  an  die 
Perithohs  reihert.  Die'  Kentauren  sind  in  ihrer  Doppel^ 
gestalt  den  ‘homerischen  Liedern  unbekannt,  sind  überall 
erst  mythische  ' Personen  geworden , ' seitdem  -in  Thessa- 
lien Reuter  im  Kampfe  erschienen,*  und  sind  von  der, 
Zeit  an  mit  dfen  nicht  mehr  Vorgefundenen  Pheren  fcn- 
samniengeworfen ; dieser  Name  \vm  dagegen  überall  keine» 
Benennung  eines:  einzelnen  Volkes,  sondern  nur  hol i scher 
Bezeichnung  aller  wilden  Bergbewohner.  ' Da  * nun  diese 
zuerst  auf  die  Lapithen  stiessenysobat  man  bei  ihnen 
an  die  rohen  Eingebornen  der  nördlichen  Gebirge  zu 
denken  y die  oft  mit  verheerenden  Baubzügen  die  ange- 
baueten  Ebenen  ihrer  gebildeteren  Nachbaren i heimsuch- 
ten.  «Dasselbe  geschah : von  den  Bewohnern  : des  westli- 
chen Pindusi  « Darüber  haben  wir  indessen?  hur  zwei 
Winkew  einmal  die  Angabe,  dass  die  am  meisten  nach 
Westen  wohnenden  Dorer  oft  »haut  bedrängt  wurden*;  und 
zweitens  die'  Thatsaöhe,  dass  gegen  Ende  dieser  Periode 
wirklich  die  epirotischen  Thessaler  durchbrachen  and 
sich  siegreich 'über  ganz  Dämonien  verbreiteten.  Ead-> 
lieh  inögte  Ilämonien  in  der  früheren  Abtheilung  dieses 
Zeitraums  auch  Anfällen  voll  der  Seeseite  ausgesetzt  ge- 
wesen seitt.  Damit  werden  die  Angriffe  der  sogenann- 
ten Amazonen  “ge meint,  (vergk,  4,  Ay  48).  Ausser  diesen 
Kämpfen  gegen  Auswärtige  hatten  did  kleinen  Eürsten- 
fhtimer  manche  Händel  ^ unter‘  einandcr*  j Von  ihnen 
braucht  indessen  hier  nicht  ^weiter  geredet  zu  -werden, 
da  sie  j*"5  so  Weit  Wir  etWas  davon  wissen , bei;  der  jetzt 
folgenden  Geschichte  der  Einzelnen  Wu  erwähnen; fcind*  I 
3.  Im  südlichste«;  Tbeife  vom Aeolis  lag  der  Staate 
dessen  Beherrscherin  def>  Ilias  Achilleus?  ast.  ;;Deiv  erste 
1 bekannte  Häuptling  desselben  ist  nach  Apollodor 

3) -Aktor,  einAeolideyund  diesem  folgt  sein;  Sohn  Eu- 
rytus  öder  Eurytion.  Zu  deid  Gebiete  des /Staates  gOr 
hörten  bis1  dahin  die  Phtb ioterJ  die  Achäer  und-  die  Huk 

V 4 x # 9 ' I 

reuen  y in  so  weit  unter  diesen,  nur  diejenigen  verstanden 
Werden,  -welche  in  der ' Uth gegend  von  dem  Orte* Hellau 
zuerst  diesen  Namen  trogen,  .ii  Bei  jenem,  Eury tos  fändet 
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, Sohn  des  Aeakus,  Aufnahme,  siedelt  lieh  hier 
mit  den  von  Aegina  mitgebrachten  Myrmidonen  an  und 
wird  wahrscheinlich  ein;  dem  .älteren  Herrscher- Hause 
untergeordneter  Häuptling.  Er  soll  nebst  dem  Eurvtus 
bei  dem  Kampfe  um  Kalydon  zugegen  gewesen  sein, 
und  dabei  diesen  aus  Versehen  getödtet  haben.  Aach 
damaliger  Weise  wird  er  also  flüchtig.  Er  begiebt  sich 
nach  Jolkus  zum  Akastus,  muss  jedoch , von  der  in  ihn  j 
verliebten  Gattin  desselben  verläumdet,  abermals  entwei- 
chen (Find.  Nein.  5 und  Apoll.  3,  13,1  Dann 

schweigen  die  Sagen  über  seine  Schicksale;  allein  , aus 
dem  Folgenden  erhellet,  , dass  es  ihm  gelang,  sich  der 
Besitzungen  des  von  ihm  erschlagenen  Euryttii  zu  be- 
mächtigen und  eben  damit  die  iHyrmidonen  zu  dem  hier 
vorherrschenden  Stamme  zu  erheben.  Sein  kriegerischer 
Sohn  ist  Achilleus  und  — ungewiss  bleibt,  * wie  viel 
durch  diesen  oder  durch  den  Vater  ■ — unter  beiden  aus- 
gezeichneten  Kriegern  wird  .der  Staat  bedeutend  erwei- 
tert. Nach  der  Ilias  (9,  480)  gebietet  Peleus  auch  über 
die  Doloper  und  kann  seinem  Freunde  Phönix  in  deren 
Lande  eine  abhängige  Herrschaft  anweisen:  sein  Staat 
war  also  auf  Kosten  dieses  nicht -hellenischen  Volkes 
ausgedehnt.  •-  Auch  Alos  ist  /dem  Achilleus  untergeben, 
obwohl  es  nach  Ilerodot  (7,  197)  und  nach  Strabo  (9, 

5,  8)  der  älteste  Sitz  der  Athamantiden  war,  mögen  nun 
diese*  hier  völlig  untergegangen  oder  nur  in  ein?  Art  von 
Vasallen  «*Verhältniss  gekommen  sein.  Selbst  Träcbi- 
nien,  wo  noch*  zu  des  Herakles  Zeit  eia  besonderer 
Häuptling  war,  gehört  dem  Achilleus.  :ln  Betreff  des 
homerischen  Argos  Pelasgikon  stritten  nach  Strabo  (9, 

5,  8)  schon  im  Alterthume  die  Erklärer  Homers,  ob 
eine  Landschaft  oder  ein  Ort  darunter  zu  verstehen , sei. 

In  jenem  Sinne  mögte  ich  es  am  liebsten  nehmen  und 
als  einen' Wohnsitz  von  Achäern»' betrachten,  die  bislang 
als  pelasgische  Urbewohner  sich«  unabhängig,,erhalten 
hatten,  jetzt  gleichfalls  dem  Afchdleus  unterthänig  wur- 
den. «In  den  Kampf  gegen  Troja i zieht  dieser  an  der 
Spitze  seiner  Leute,  Lundl  ihm  zur  Seite  stehen  sein  jün- 
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gerer  Frennd  Patroklos,  dessen  Vater  als  Vasalle  von 
Peleus  aufgenommen  war,  und  jener  ältere  Phönix.  Die 
Zahl  der  Schilfe  wird  auf  50  angegeben,  und  nach  Ilias 
16, ?.  170  enthielt  jedes  50  Männer,  was  eine  Gesammt^ 
zahl  von  2500  Streitern  gäbe.  Die  Summe  kann. .nicht 
sehr  übertrieben  scheinen ; aber  dann  wären  auch  wohl 
die  Krieger  der  anderen  Staaten  ganz  anders  zu  berech- 
nen. Beide  rüstige  Kämpfer , finden  vor  Troja  ihren 
Tod,nund  sicher  der  Myrmidonen  sehr  vielem  da  sie 
immer,  die  Kampflustigsten  sind.  Neoptolemus  tritt;  an 
des  Vaters  Stelle,  .aber  < ef- muss,  hei  seiner  Rückkehr 
entweichen«  Nujr  diess  melden1  die  {Sagen  als  Begeben- 
heit.. Bedenkt  man  aber,  ..«dass  sein  Haus  in  diesem 
Staate  nur  hellenische,  Geschlechter  verdrängt  (hatte.,  su 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  eben  diese  die  Abwesenheit 
der  Krieger  benutzt  hatten  , um  sich  wieder  den  ^Besitz 
des  Verlorne^  zu  verschallen..,  Dahin  deutet  auch  die 
in  den  homerischen  .Liedern  mehrmals \ ausgesprochene 
Besorgniss  des  Achilleus,  [dass,  sein  alter ^Vater  in  sei^ 
ner  Abwesenheit  hart  bedrängt  sein  mögte.  * Umwälzun- 
gen und  Zerrüttungen  erfolgten  also  auch  hier  , nach  je- 
nem überseeischen  Unternehmen,  aber  von  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Dinge  wissen  wir  nichts;  denn  die  Sagen 
über  alle  diese  äolischen  Staaten  sind  mit  den  homeri- 
schen Gesängen  abgeschlossen.  .. 

4.  Nördlich  grunzte  an  den  eben  genannten  . der 
Staat  Phylace,  der  sich  an  der  Süd-  und  Westseite,  des 
pelasgi sehen  Busens  hinzog,  doch  auch  landeinwärts 
noch  Itone  umfasste,  - und  dessen  Volksmenge  zu  dem 
Stamme  der  Phthioter,  etwas  auch  schon  zu  dem  der 
Minyer  gehörte.  Aus  diesem  Staate  wird  ein  Stamm- 
baum hellenischer  Ahnen  angegeben,  die  abwechselnd 
Phylakus  und  iphiklus  hiessen,  und  so  an  Deioti,  einen 
Sohn  dos  Aeolus  angeknüpft  wurden.  . Aber  keiner  von 
ihnen  allen  .hat  sich  in  'den*  Mythen  einen  besonderen 
Rainen  erworben,  ausser  dass  man  den  ersten  Phylakus 
Stifter  eines  besonderen  Ortes  nennet.  Zur  Zeit  des  tro- 
janischen Krieges  sind  hier  zwei  Söhne  eines  Iphiklus, 
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nämlich  Protesilaus  und  Podarkes  (Ilias  2,  695),  Jener 
war  der  Führer  der  auf  40  Schiffen  gekommenen  Krie- 
ger, »fiel  aber  schon  bei  der  ersten  Landung,  und  seit- 
dem trat  sein  Bruder  an  seine  Stelle.  Damit  endet  schon 

die  uns  bekannte  Geschichte  des  Staates. 

* * * 

5.  Es  folgt  bei  Homer  der  vereinte  Staat  von  Pherä 
und  Jolkos,  dessen  Volksmenge  schon  aus  Minyern  be- 
stand, und  der  eben  die  Gegenden  enthielt,  welche  einst 
die  Böoter  inne  hatten.  Beide  Staaten  waren  früher  ge- 
schieden. Stifter  des  einen  wird  Pheres  genannt,  der 
schon  in  der  Odysse  (UV 234)  zu  einem  unmittelbaren 
Sohne  des  Aeoliden  Kretheus  gemacht  wird,  aber  höch- 
stens bald  nach  1300  gelebt  haben  kann. v Sein  Sohn 
war  der  in  den  Mythen  vielfach  gepriesene  Admot,  ver- 
mählt mit  der  Alkestis,  einer  Tochter  des  Pelias  in  Jol- 
kos. Er  wird  unter  den  Argonauten  genannt  und  scheint 
überhaupt  an  allen  Angelegenheiten  der  Hellenen  des 
Stammlandes  thätigen  Anfheil  genommen  zu  haben.  Ihm 
folgte  Eumelus , der  in  der  'Ilias  zugleich  Beherrscher 
von  Jolkos  ist.  Dieses  soll  von  Kretheus  selbst  gestif- 
tet und^  mag  wegen  seines  hohen  Rufes  im  entferntesten 
Alterthume  der  früheste  Sitz  dieses  Hauses  gewesen  sein. 
Zu  seinem  Sohne  wird,  eben  so  unrichtig  wie  Pheres, 
Aeson  gemacht ,r  der  durch  seinen  nahen  Verwandten, 
Pelias,  verdrängt  wurde.  ‘Gegen  diesen  suchte  bald  Ja- 
son, defc’Sohn  des  Aeson,  seine  Rechte  geltend  zu  ma- 
chen, allein  er  drang  wenigstens  nicht  gleich  mit  seiner 
Forderung  durch,  sondern  kam  gegen  Pelias  erst  in  ein 
Verhältniss,  das  deni  des  Herakles  gegen  Eurystheus 
ähnlich  war»  Bald  nach  dem  abenteuerlichen  Raubzuge 
scheint  (nach  4,  2,  17)  sein  Geschlecht  mit  Minyern 
nach  Lenmos  nusgewandert  zu  sein;  wenigstens  behaup- 
tete sich  in ‘Jolkos  Akastus,  Sohn  des  Pelias.  Nach  ihnv 
wäre  also  auf  irgend  eine  unbekannte  Art  der  Staat  an 
den  Beherrscher  von  Pherä  gefallen.  Das  Gebiet  beider 
kann  nur  Von  geringem  Umfange  gewesen  sein,  da  nicht 
mehr  als  11  Schilfe  dem  Eumelus  nach  Troja  folgen; 
doch  könnte  die  geringere  Zahl  der  streitbaren  Krieger 
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auch  daher  TÜhren,  weil  gerade  ans  diesem  alten  Wohn- 
sitze der  Minder  am  meisten  Auswanderungen  geschehen 
waren. 

% * • 

: 6.  In  dem  südlichen  Magnesien  lag  der  Staat  Or- 

menium,  worin,  Aeoiiden  die  Edelen  ausmachten.  Strabo 

r i » r 1 * 4 * ' 

(9,  5,  18)  giebt  auch  einen  Stammbaum,  worin  ein  Or- 
menius,  Sohn  des  Kerkaphus,  eines  angeblichen  Sohnes 
des  Aeolus,;  als  Stifter  jenes  Ortes  an  der  Spitze  steht. 
Von  diesem  Ahnherrn  war  ein  Sohn  Arayntor  und  durch 
diesen  ein  Enkel  jener  obengenannte  Phönix  (Ilias  9, 
448),  ein  anderer  Sohn  Euämon  und  durch  diesen  ein 
Enkel  Eurypylus,  der  sein  Volk  auf  40  Schiffen  gegen 
Troja  führte  (Ilias  2,  735).  Der  mittlere  Theil  von  Ma- 
gnesia bildete  den  Staat  Meliböa  (Ilias  2,  716),  aber 
aus  ihm  wird  nur  Philoktet  genannt,  der  mit  7 Schiffen 
auszog.  Endlich  wird  in  der  lliafc  (2,  756)  noch  ein 
dritter  Staat  aufgezählt,  der  gerade  zu  der  magnetische 
heisst,  und  bis  zum  Peneus  sich  hinauf  erstreckt.  Theils 
wegen  dieses  Namens,  theils  desshalb,  weil  der  Staat 
in  dem  Katalogen  nicht  neben  den  hellenischen,  sondern 
erst  nach  den  erweislich  nicht- hellenischen  erwähnt 
wird,  dürfte  man  also  glauben,  dass,  obwohl  Strabo 
nicht  ansteht,  ihn  zu  den  ersteren  zu  rechnen,  er  doch 
zu  den  letzteren  gehöre.  Das  würde  die  Meinung  be- 
stätigen, dass  auch  die  Magneter  ein  alter  Stamm  der 
Ureinwohner  waren,  von  denen  zwar  einige  von  helle- 
nischen Aeoiiden  beherrscht  wurden,  die  nördlicheren 
aber  einen  nur  hellenisirten , übrigens  selbstständigen 
Verein  Lildeten.  Führer  dieser  Magneter  war  Prolhoos, 
dessen  Haus  nirgends  zu  den  Aeoiiden  gezählt  wird. 

7.  Bisher  war  von  den  Aeolern  die  Rede,  denen 
die  beiden  anderen  hellenischen  Stämme,  die  Böoter  und 
die  Dorer,  zur  Seite  stehen  müssen,  ln  Betreff  jener 
leidet  es  keinen  erheblichen  Zweifel,  dass  ihr  ursprüng- 
licher Sitz  in  der  Umgegend  von  Itonus  bis  nach  Paga- 
sae  hinüber  zu  suchen  sei,  und  dass  also  von  Anbeginne 
zwischen  ihnen  und  den  dort  einheimischen  Minyern  ein 
enger  Zusammenhang  statt  fand;  denn  zwar  auf  ver- 
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schiedene  (z.  B.  bei  Paus.  9,  1,  1 und  Diod.  4,  67),  aber 

doch  immer  auf  irgend  eine  Art  wird  ein  Itonus  za  den 
ältesten  Ahnen  des  Völkchens  gerechnet.  Aach  das 
Arne  der  Böoter,  ein  nur  in  den  ältesten  Mythen  er- 
wähnter Hauptort  derselben,  findet  man  daher  mit  Recht 
in  derselben  Gegend.  Nun  trifft  man  aber  dort  in  dem 
homerischen  Katalogen  keine  Böoter  erwähnt,  und  es 
könnte  scheinen,  als  wenn  anch  dieses  nur  eine  Folge 
von  jenem  in  den  homerischen  Gesängen  durchgehends 
herrschenden  Irrthume  wäre;  allein  diessmal  treten 
Gründe  ein,  die  zu  der  Annahme  zwingen,  dass  sich  die 
Sache  hier  noch  anders  verhalte.  Erstens  herrschen  * in 
eben  jener  Gegend  nicht  nur  in  der  Ilias,  sondern  nach 
allen  Sagen  und  Mythen  Häuptlinge  aus  dem  Hause  des 
Kretheus,  und  entweder  müssen  also  die  Böoter  von  die- 
sen vertrieben,  oder  ihnen  unterwürfig  geworden  sein. 
Das  Letztere  ist  aber  gar  nicht  wahrscheinlich,  da  sie 
sehr  bald  selbstständiger  als  irgend  ein  anderer  Zweig 
der  Aeoler  auftraten.  Zweitens  werden  zwar  die  Böoter 
ihrer  Abkunft  nach  zu  den  Aeolern  gerechnet,  stehen 
aber  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sie  deutlicher  in  der 
Geschichte  sich  bemerlich  machen,  mit  den  zuverlässig 
■ iin  tiefsten  Westen  von  Hämonien  wohnenden  Dorern  m 
der  engsten  Verbindung.  Als  drittens  später  die  Thes- 
saler  von  Westen  her  in  Hämonien  eindringen,  sind  sie 
und  die  Dorer  es,  welche  der  erste  Stoss  trifft,  und 
welche  unter  allen  Hellenen  zuerst  aus  Hämonien  aus- 
wandern. Daraus  folgert  man  wrohl  mit  Recht,  dass  die 
Böoter  sehr  früh  gleich  den  Dorern  aus  ihrem  ersten 
Sitze  verdrängt  wurden,  und  diese  Jahrhunderte  hin- 
durch höher  hinauf  an  den  Quellen  des  Peneus  sassen. 
f>  Dann  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  dass  sie  hier 
eben  so  verborgen  als  die  Dorer  lebten,  und  dass  ihrer 
in  den  Liedern,  welche  von  den  Thaten  der  äolischen 
. Helden  handelten,  gar  nicht  gedacht  wurde. 

8.  Die  Dorer  waren  (nach  2,  4,  29)  gleich  anfäng- 
lich die  nördlichsten  unter  allen  Hellenen,  und  hatten 
ihre  Wohnsitze  am  Ossa  und  Pelion.  Hier  waren  sie 


Digilized  by  Google 


591 


schon  in  der  vorigen  Periode  vertrieben#  Ein  Theil  soll 
sich  alsdann  nach  Kreta  gewandt  haben,  doch  stützt  sich 
dieses  nur  auf  eine  wahrscheinlich  unrichtige  Angabe 
der  Odyssee  (vergl.  3,  4,  4):  die  Mehrzahl  zog  an  dem 
Peneus  westwärts,  und  setzte  sich  nördlich  von  dessen 
Quellen  fest,  wo  am  jenseitigen  Abhange  der  Gebirge 
die  Makedoner  hauseten.  Hier  wurden  sie  abermals  von 
Lapithen,  Perrhäbern  und  anderen  Nachbaren  bedrängt, 
als  ihnen  Herakles  mit  seinem  Gefolge  Hülfe  leistete 
(vergl.  4 , 1 , 35).  In  zwei  Stämme  zerfielen  sie  schon 
früher,  in  Dymanen  und  Pamphylen , deren  Namen-  an- 
geblich von  zwei  Söhnen  ihres  Haupthelden,  des  Aegi- 
mios,  entlehnt  sind;  und  diesen  geselleten  sich  später 
die  Hylleer  hinzu,  als  die  Nachkommen  des  Herakles 
und  seiner  Gefährten,  überall  sonst  vertrieben,  bei  ih- 
nen Aufnahme  fanden  und  sogar  als  Führer  an  ihre 
Spitze  kamen.  Dieser  letztere  Theil  der  Sage  ist  es, 
welcher  zuerst  von  Müller  in  seinen  Dorern  und  mit 
ihm  von  vielen  Anderen  angefochten,  aber  schon  oben 
in  Schutz  genommen  ist:  mir  scheint  dagegen  die  Ab- 
leitung jener  beiden  anderen  Namen  unrichtig.  Da  wir 
bei  den  Hellenen  überhaupt,  aber  bei  keinem  Stamme 
mehr  als  gerade  bei  den  Dorern  einen  herrschenden 
Adel  und  einen  unterthänigen  Stand  finden,  so  ist  un- 
gleich wahrscheinlicher,  dass  der  Name  Dymanoi,  ent* 
weder  verderbt  oder  abgekürzt  aus  Dynamenoi,  die  Ge- 
bietenden, Pamphylen  hingegen  die  aus  mancherlei  Stäm- 
men erwachsenen  Unterthänigen  bedeute.  Dann  würden 
also  die  Hylleer  nicht  sowohl  eine  jenen  beiden  beige- 
ordnete  Classe,  als  vielmehr  diejenige  sein,  welche  bei- 
den dem  Range  nach  voran  stand : und  so  wenig  in  jün- 
geren Zeiten,  worin  die  Geschichte  der  Dorer  klarer 
wird,  irgendwo  mit  Zuverlässigkeit  drei  einander  glei- 
che Stände  nachgewiesen  werden  können,  mit  eben  der 
Sicherheit  finden  sich  überall  diese  drei  einander  unter- 
geordnete Stände  (vergl.  z.  B.  das  spätere  Sparta,  Ar- 
gos,  Korinth,  Kreta  u.  s.  w.)  Uebrigens  behaupten  sich 
die  Dorer  bis  gegen  das  Jahr  1120  in  jener  bergigten 
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Gegend,  nnd  eben  daher  ist  es  zu  erklären,  dass  sie 
•einen  rauheren  Charakter  und  eine  bei  alten  Satzungen 
strenger  verbleibende  Beharrlichkeit  annehmen,  als  man 
dieses  bei  irgend  einem  anderen  hellenischen  Stamme 
findet.  Weder  sie  noch  die  Böoter  sind  bei  irgend  ei- 
nem allgemeineren  Kampfe  der  übrigen  Hellenen  zuge- 
gen; denn  theils  sind  sie  diesen  entfremdet  worden, 
theils  haben  sie  sicher  gegen  ihre  Nachbaren  jenseits 
des  Pindus  einen  zu  harten  Stand,  als  dass  sie  sich  auf 
ferne  Abentheuer  einlassen  können. 

9.  Zu  den  nicht -hellenischen  Stämmen  könnte  da- 
gegen (nach  5,  3,  6)  ein  selbstständig  gebliebener  Theil 
der  Magneter  gehört  haben,  aber  der  bedeutendste  unter 
ihnen  allen  ist  unstreitig  der  der  Lapithen.  Er  hatte 
seinen  Sitz  am  unteren  Laufe  des  Peneus  und  zwar  gröss- 
ten Theils  nördlich  von  dipsem  Flusse.  Als  Häuptling 
stand  ihm  zu  Anfänge  dieser  Periode  ein  Ixion  vor, 
über  den  es  der  Fabeln  manche  giebt,  der  aber  mit  der 
Dia,  einer  Tochter  des  Aeoliden  Deion  (siehe  Heyne  zu 
Ilias  2,  741)  vermählt  heisst,  und  bei  dein  auf  diese 
Weise  die  Genealogen  zuerst  die  Annäherung  seines 
Stammes  zu  den  Hellenen  ausdrücken.  Sein  Sohn  war 
der  gepriesene  Perithous,  dem  man  sogar  die  Ehre  er- 
wies, ihn  fiir  einen  Sohn  des  hellenischen  Zeus  auszu- 
geben  (Ilias  14,  316).  Zu  seiner  Zeit  geschahen  beson- 
ders Anfälle  jener  rohen  Nachbaren , die  den  allgemei- 
nen Namen  der  Pheren  tragen,  und  die  mit  Hülfe  vie- 
ler hellenischen  Helden  zurtickgewiesen  wurden.  Aus- 
serdem redet  Strabo  (9,  5,  19)  von  Kämpfen,  welche  die 
Lapithen  gegen  ihre  westlichen  Nachbaren,  die  Perrhä- 
ber,  hatten,  und  nach  Diodor  (4,  37)  sind  sie  auch  unter 
denen,  welche  die  Dorer  bedrängen.  Sie  stehen  übri- 
gens mit  den  Aeolern  in  dem  freundschaftlichsten  Ver- 
nehmen, und  daher  erscheint  auch  Polypeutes,  Sohn  des 
• Perithous,  unter  den  Kämpfern  vor  Troja.  Seine  Leute 
kamen  auf  40  Schiffen.  Allein  seitdem  werden  die  La- 
pithen nicht  wieder  in  der  Ge/chichte  erwähnt,  und 
weuns  auch  der  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Zeit 
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»wischen  dem  * trojanischen  Kriege  und  der  dorischen 
Wanderung  zum  * Theile  Ursache  davon  ist,  so  kann 
doch  ihr  völliges  Verschwinden  w?ohl  nur  daher  erklärt 
werden,  dass  sie  bei1  dem  Einbrüche  der  Thessaler  un* 
ter  dem  Drängen  der  ^Völkerstämme  alle  Selbstständig« 
keit  verloren.  • V*  * jh  , , • ■' 

‘ 10*  Westlich  von  »ihnen  wohnten,  gleichfalls  an  der 
Nordseite  des  Peneus  ,l:  die  Perrhäbery  wfelche  schon  eN 
wasdweniger  in  denf  Sagen  der  • Hellenen1  Vorkommen, 
doch  mit  fast  demselben  Rechte  für  einen  hellenisrrten 
Stamm  gelten  dürfen.  Nach  der  Ilias  :(2f,  751)  hat  man 

* * * i ^ ^ * 

den  Fluss  Tifaressus  Wohl  als  Gränze  zvVischen  ihnen 
und  den  Lapithen , und  die  Aenianer  als  ihnen  damals 
unterwürfige  Nachbaren  zu  betrachtend ' ! Beide  Völker 
behanpteten  sich  auch  noch  in  den  Seiten  der  Thessaler. 
Endlich  erwähnt  die  Rias  (2^  729)  nocfreinen  dritten 
beUenishrten  Staat , zu  dem  die  Städte  Trikka  und  Itho-* 
me  gehören  und  der'  also  westlich  von  den  Perrhäbern 
i*g.  »^Welcher  Volksstamm  hier  wohnte,!  itst  nicht  ge» 
sagt;.  <aber  schon »Strabo  (9,  5)  ist  in  seiner  Untersu- 
chung über  die  homerischen  Angaben  der  Meinung,  dass 
man  hier  die  Hestiäer  zu  suchen  habe,  nach  denen  al- 
lerdings später  diese  Gegend  benannt  war.'  An  'der  SpH 
tee  dieses  Staates  standen  die  Söhne  des  Asklepios,  Po- 
dalirius  und  Machaon,  die  durch  ihre  Geschicklichkeit 
in  Heilung  der  ;$V«nd$n  so  berühmt  waren. 

11.!;  Der*  bisher  angegebene  Zustand  Hämoniens 
dauerte  nicht* völlig  bis  ans  Ende*’ dieser  Periode^  son-* 
d er it  noch  kurz  r vor  dem  Ablaufe  derselben  ^ereignete 
sich  durch  die  Thessaler  eine  gänzliche  Umgestaltung 
der  Dinge.  Allein ‘ aäch  davon  wird  passlicher  in  dem 
sechsten  Bache  geredet  werden,  und  hier  möge  also 

nur  i hoch  ein  Bliclr  atif  die  andere ‘Hälfte  Von  Nord- 

* * * ^ 

griechenlandy  auf^Epirus,  geworfen  werden;  ' Was  eine ; 
besondere  Aufmerksamkeit  verdiente ; * davon  findet  sich 
hier  nichts.  Fortdauernd  blieb  es  von  den  rohen  Urbe- 
wohnern besetzt;  aber  hier  wurden  höchst  wahrschein- 
lich diese  pelasgischen  Horden  hart  von  den  Illyriern 
Pia ss  Gesch.  Griechenlands  I.  38 
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Sage  in  der  Ilias  (2,  631)  zmn  Grunde  zu  liegen,  da 
diese  Stelle. nicht  gut.  anders  verstanden  werden  kann, 
als  hätten  die  Insulaner,  welche  Odysseus  gegen  Troja 
führte,  den  gemeinschaftlichen  Namen  der  Kephallener 
gehabt.  Von  der  Abkunft  dieses  Odysseus,  dessen  Va- 
ter nur  Laertes  genannt  wird,  wissen  wir  indessen  we- 
nig Verbürgtes;  und  nur ~ Vermuthung  bleibt  es,  dass 
man  vielleicht  nach  den  Sagen  sein  Geschlecht  von  je- 
nem Kephalins  entsprossen  zu  i denken  habe.  (Vergl. 
Ithaka  von  C.  C.  E.  Schreiber,  S.*  60).  Von  Süden  her 
verbreitet  sich  der  äolische  Stamm  aus  Elis,;  indem  Pby 
leus,  Sohn  des  Augeas dahin  wandert.  * Ein  Sohn  von 
diesem,  Meges,  zieht  mit  40  Schiffen  gegen  Troja  und 
müsste  also  das  grössere  Gebiet  gehabt  haben,  .während 
dem  Odysseus  nur  12  Schiffe  folgen  (Ilias  2,r;  625-^-637). 
Allein  damit  steht  die  Art , wie  die  Inseln  unter  des  eisen 
und  des  anderen  Häuptlings  Herrschaft  vertheilt  .sind*  in 
vollem  Widerspruche.  Dem  Meges  gehorchen  nur  Duli* 
chium  und  die  höchst  unbedeutenden  echioadiseben  Inseln: 
dem  Odysseus  dagegen,  ausser  einem  Kunststriche .auf-  dem 
Festlande,  Ithaka,  Leukadien,  Samos  und  sogar  Zaky  nthos, 
welches  EliS  gerade  gegenüber  liegt.  Ueherdiess  sind 
Dulichium  und  Samos  später  untergegangene  Namen,  von 
denen  schon  die  Alten  nicht  mehr  wussten,  was; aus  ih- 
nen zu  machen  sei.  iPausakias  (6*  15,  3)  „erklärt,  Duli- 
ehium  für;  die  Halbinsel  PalleaufKephallenien,  uod 
Strabo  . (K),  2,  11)  Samos  für  einerlei  mit  diesem  letz- 
teren; allein  durch  beide  Annahmen  wird  jene  Schwie- 
rigkeit nur  vermehrt«  * Hier  ist  ein  Knoten,  der,  schwer 
zu  lösen,  leicht  zu  zerhauen. ist.  »Diess  geschähe  näm- 
lich, wenn  man  glaubte,  dass  zur  Zeit  der  Entstehn^ 
defc  homerischen  Gesänge  auf  ChiöB  und  djen?.  nahen  Kü- 
sten auch  diese  Inseln  noch, wenig  bekannt' wareai  .wmi 
daher  in  die:  Gesänge  Angaben l, über  sie  aufgenomnien 
wurden,  die  man  vergebens  der  Wirklichkeit  anzupas- 
sen sucht.  In  der  Ilias,  scheint  die  Vorstellong  zu  herr- 
schen, dass  Dulichium  „eine,  sehr  bedeutende,  die  Echi- 
naden  eine  ganze  Gruppe;  voni  nicht  ganz  kleinen  Inseh 
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waren,  alle  diese  aber  Eiis  näher  lagen,  dass  hingegen 
die  zu  des  Odysseus  Herrschaft  gezählten  Inseln  an  Um- 
fange geringer  und  Akarnanien  gegenüber  befindlich  wa- 
ren. Die  Odyssee  enthält  zwar , wenn  auch  noch  Schwie- 
rigkeiten machende,  doch  im  Ganzen  richtigere  Anga- 
ben; ..allein  davon  kann  ihr  jüngeres  Alter  der  Grund 
sein.  Diess  genüge  hier  über  die  homerische  Geogra- 
phie dieser  Inseln,  wrelche  wenigstens  hellenisirt  waren. 
Ueber  ihre  weiteren  Schicksale  wissen  wir  nichts.  In 
den  Fragmenten  Hesiods  (v.  15).  heisst  es  zwar,.<}ass 
Telemachos,  Sohn  und  Nachfolger  des  Odysseus,  sich 
mit  der  Poly käste,  Tochter  des  Nestor,  vermählt  und 
einen  Sohn  Persepolis  gehabt  habe;  allein  damit  wird 
um  so  viel  weniger  etwas  gewonnen^  weil  diese  Namen 
Etymologien  erlauben , > die  sie  sehr  verdächtig  machen 
müssen.  ' -•**.* 

3.  Kythera,  am  südlichen  Endpunkte  des  griechi- 
schen Festlandes  gelegen,  bietet  auch  jetzt  nichts  für 
die  Geschichte  dar,  da  in  den  homerischen  Liedern  der 
Insel  nicht  einmal  gedacht  wird.  Ob  sie  also,  wie  spä- 
ter, zu  Lakonien  gehörte,  oder  einen  für  sich  bestehenden 
Verein  enthielt,  lässt  sich  nicht  sagen.  — Im  Süden  liegt 
aber  auch  das  berühmte  Kreta.  Die  Stelle  der  Odyssee, 
welche  von  den  Bewohnern  dieser  Insel  redet , ist  schon 
oben  (3*  4,  4)  erwogen,  und  jede  neue  Beachtung  der- 
selben bestärkt  mich  in  der  auch  von  Anderen  schon 
ausgesprochenen  Meinung,  dass  ihr  gar  keine  Anctorität 
znkonime.  Jene  oben N geschilderten  Kureter , vielleicht 
auf  den  Bergen  noch  roher  gebliebene  Urbewohner,  hat- 
ten die  Insel  inne,  und  ausgebildet  war  hier  das  bür- 
gerliche Leben  mehr  als  in  irgend  einem  Staate  des  grie- 
chischen Festlandes.  Jener  Minos  herrschte  hier  zu  An- 
fänge des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von  dem  oben  (4, 
1,  17  und  18)  schon  ausführlicher  geredet  ist.  Er  war 
ein  für  diese  Zeit  mächtiger  Fürst,  der  die  Kureter  un- 
ter seinem  Scepter  vereinte,  aber  im  Besitze  einer  See- 
macht auch  über  einen  grossen  Theil  der  Inseln  des  Ar- 
chipelagus^  gebot,  selbst  an  der  einen  Seite  des  Meeres 
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sich  Megara  und  Athen  zinspflichtig  gemacht  , und  an 
der  anderen  auf  manchen  Punkten  von  Kieinasien  sich 
einen  gebietenden  Einfluss  verschafft'  hatte. ...  Auch  als 
Gesetzgeber  wird  er  geschildert:  aber  weil  ihm  fälsch- 
lich die  Satzungen  der  erst  ungleich  später  eingedrun- 
genen  Dorer  beigelegt  werden , kann  dieses  nicht  anders 
verstanden  werden , als  dass  im  Allgemeinen  unter  dea 
lvuretern  - seiner  . Zeit  schon  geregeltere  Einrichtungen 
und  eine  geordnetere  Regierung  als  anderswo  eingeführt 
waren.  Was  übrigens  aus  dem  Gebiete  des  Mythischen 
über  ihn  erzählt  wird,  ist  schon  in  dem  Obigen  zur 
Sprache  gebracht.'  Ueber  seinen  Tod  heisst  es  ziemlich 
allgemein  in  den  Sagen,  dass  er  auf  Sicilien  erfolgte. 
Schon  bei  Herodot  (7,  170),  dann  auch  bei  Diodor  (4, 
76)  giebt  die  Veranlassung  dazu  der  bekannte  Künstler 
aus  Athen,  Dädalus,  welcher  in  Kreta  Aufnahme  fand, 
liier  mit  des  Minos  Gattin  Pasiphaä  Liebeshändel  anfing, 
und  darüber  flüchtig  geworden  von  dem  Minos  verfolgt 
wurde,  Auch:  melden  Aristoteles  (Pol.  2,  7%  .1)  und 
Strabo  (6,2,6),  dass  dieser  dabei  nach  Sicilien  ge- 
kommen und  bei  einer  Landung  erschlagen  sei.  Theron 
von  Agrigent  glaubte  sogar  später  die  Gebeine  dessel- 
ben wieder  gefunden  zu  haben , und  schickte . sie  nach 
Kreta  zurück.  Die  Leute  des  Minos  sollen  dagegen  in 
Sicilien  geblieben  sein  und  in  dem  Gebiete  des  jünge- 
ren Agrigent  Minoa  erbauet  haben.  Herodot  fügt  auch 
noch  eine  andere  kretensische  Sage  hinzu,  wonach  eine 
zweite  ungleich  grössere  Schaar  von  Kuretern  den  Tod 
des  Minos  habe  rächen  wollen , und  nachdem  diess  miss- 
lungen «ei , auf  der  Heimfahrt  • nach  Japygien  verschla- 
gen und  wegen  Zertrümmerung  ihrer  Schilfe  dort  geblie- 
ben wäre.  Diese  Sage  redet  sogar  von  einer  starken  Ent- 
völkerung Kreta’s , nach  welcher  man  Schaaren  von  dem 
hellenischen  Festlande  auf  der  Insel  aufgenommen  habe; 
und  davon  wird  jene  ungleich  später  erfolgende  Ein- 
wanderung der  Dorer  von  dem  Peloponnes  scharf  unter- 
schieden. 

, 4.  Läugnen  mag  ich  nicht,  dass  mich  diese  Sagen 
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in  Einige  Verlegenheit  setzen  und  ‘keine  feste  Ansicht 
über  die  Sache  gewinnen  lassen. ' Es  leidet  freilich  kei- 
nen Zweifel,  dass*’ später,  als  die  Hellenen  sich  auf  Si- 

, __  « * ...  * * * f 

cilieri  und  in  Grossgriechenland  festsetzten,  sie  hier  hin 
und  wieder  schon  Kureter  vorfanden;  denn  das  wird  zu 
allgemein  gemeldet,  und  die  italienischen  Sagen  stiiri-1 
Äten  besonders  in  Betreff  Japygiens  oder  Messapiens  dar- 
in iftit  den  hellenischen  völlig  überein.  Allein  schwer- 
lich darf  man  glauben,  dass  diese  kuretischen  Nieder- 
lassungen schon  alle  aus  dieser  Zeit  herrühren,  da  doch 
nach  allen  anderen  Nachrichten  bislang  der  Zug  der  Ku- 
rieter  mehr  nach  den  Inseln  und  Küsten  des  Archipela-* 
lagus  ging;  man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  die  mei“ 
sie n jener  Auswanderungen  von  Kreta  ’ nach  Italien’ in 
die  Zeit  fallen,  worin  die  Dorer  von  'dem  Peloponnes 
sich  über  die  Insel  verbreiteten  und  Alles,  was  nicht 
entfloh,  zu  ihren;  Unterthänigen  machten.  Ungeachtet 
jener  bei  Herodot  (7,,ä  171)  beobachteten  Unterscheidung, 
inögte  dennoch  eine  Vermengung  verschiedenartiger  Din- 
ge vorgegangen  sein  und  dazu  mögten  die  Kureter  ab- 
sichtlich ihre  Landessagen  entstellt  haben.  Anderer  Seits 
ist  die  Ueberlieferung  von  dem  auf  Sicilien  erfolgten 
Tode  des  Minos  zu  allgemein,  als  dass  man,  ohne  'KI* 
einem  sehr  willkührlicben  Verfahren  in  der  hellenischen. 
Urgeschichte  zu  berechtigen,  es  wagen  dürfte,  sie  üm- 
zustossen.  Dazu  kommt  auch , dass  wirklich  jetzt  ättf* 
Kreta  Dinge  vorgefallen  sein  müssen,  wodurch  die  Mhtfmr 
der  Kureter  wesentlich  geschwächt  wurde ; denn  niit  dem~ 

Minos  hört  plötzlich  deren  frühere  Seeherrschaftauf  &rfu 
* r « > - ^ 
unter  anderen  macht  Athen  sich  frei,  dessen  ThesenS' 

sich  sogar  nach  der  Insel  hinüber  wragt.  Unter  diesen 

Umständen  vermuthe  ich,  dass  hinter  jenem  angeblichen 

Liebeshandel  eines  Künstlers  ganz  envas  ändert  ver- 

borgen  stecke,  dass  nämlich  in  Kreta  selbst  Unrnhfeft 

ausbrachen,  die  zu  Auswanderungen  führten,  dass  Minos 

bei  der  Verfolgung  der  Abziehenden  w'ider  Willen  nach*' 

dem  Abendiande  verschlagen  wtirdo,  und  damit  huch ‘di* 

späteren  Auswanderungen  der  Kureter  eine  andere  Hieb- 
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tnng  bekamen.  Behaupten  kann  man  hier  nicht« ; das  . 
Eine  ist  sicher , dass  nach  jenem  Minos,  also  gegen 
1260,  die  Kuret^r  ihr ..Uebergewicht  verloren,  und  da 
von  keinem  auswärtigen  Einflüsse  etwas  gemeldet  wird, 
so  sucht  man  den  Grund  am  besten  in  inneren  Ereig- 
nissen auf  der  Insel , w ohin  doch  einige  Spuren  fuhren, 
5.  Nach  Minos  folgte  sein  Sohn  Deukalion  (Odys- 
see 19,  175;  Ilias  13,  450;  Diodor  4,  79),  und  Schwe- 
stern von  ihm  wären  jene  Ariadne,  an : welche  ein  für 
eine  andere  Wissenschaft  gehörender  Mythus  sich  rei- 
het, und  jene  etwas  mehr  geschichtliche  Phädra,  Gattin 
des  Theseus.  Wahrscheinlich  zu  dieses  Deukalion  Zeit 
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machte  Theseus  seinen  kühnen  Zug  n^ch  Kreta , und 
befreiete  unter. jhn  begünstigenden  Umständen  seine  Va- 
terstadt von  aller  Abhängigkeit.  Ein  Bruder  von  Deu- 
kalion war  nach  Diodor  Moles.  Jenem  folgte  sein  Sohn 
Idomeneus  (Homer  und  Diodor  1.  1.)  und  als  etwas  ält- 
licher VIann  herrschte  dieser  auch  noch  über  Kreta , als 
der  Zug  gegen  Troja  unternommen  wurde.  Sein  tapfe- 
rer Waflengefährte  ist  Meriunes,  Sohn  von  jenem  Moles. 
Auf  80  Schiffen  zogen  die  Kreter  gegen  Troja  und  der 
Staat  erscheint  daher  immer  noch  als  einer  der  bedeu- 
tendsten, Auch  erhält  Kreta  das  auszeichnende  Beiwort, 
dasa.es  mit  100  Städten  prangt.  Aber  auffallend  ist 
besonders,  dass  in  dem  Katalogen  (2,  645)  unter  den 
nahrahaft  gemachten  Städten  des  Idomeneus  nicht  Ky- 
donia  aufgezählt  wird,  da  doch  in  der.  Odyssee  (3, 
292;  19,  175)  die  Kydonier  sogar  als  besonderes  Völk- 
chen hervorgehoben  werden.  Fast  sollte  man  also  ver- 
muthen,  dass  Kydonia  gar  nicht  zu  dem  Staate  des  Ido- 
meneus gehört  habe.  Knossus , auf  dem  östlichen  Theile . 
d$r  Insel,  wird  immer  (z.  B.  bei  Strabo  10,  4,  7)  als 
der  Sitz  des  Minos  und  seiner  Nachfolger  angegeben, 
ur*d  nach  allen  dem,  was  bislang  über  die  Verbreitung 
der  Cultur  nach  der  Insel  und  über  die  ältere  Geschichte 
derselben  gesagt  ist,  darf  man  auch  gar  nichts  anderes 
erwarten,  als  dass  gerade  ihr  östlicher  Theil  Hauptsitz 
der  gebildeten  Kurefcer  war.  Kydonia  liegt  dagegen  auf  der 


Digitized  by  Google 


•w.  601 


Westspitse.  pnd  wie  wäre  es,  wenn  wir  glaubten,  dass 
gerade  davon  jenes  feindliche  Zusammentreffen  der  Be- 
wohner der  Iqsel  ausgegangen  wäre?  Beharret  man  da- 
bei,  dass  Dorer  schon  vom  Ossa  und  Pelion  nach  Kreta 
hinüberzogen,.  so  konnten  diese  .hier  gewohnt  haben; 
denn  an  sie  reihen  sich  sehr  füglich  die  Dorer  des  Pe- 
loponneses , i die  von  \Vesten  nach  Osten  sich  verbreite- 
ten. Allein  <#H?c|i»  diess  sind,  nur  Muthmassungen.  Ido- 
ineneus  kehrte  nach  der  Odyssee  (3,  190)  heim;  von 
dem  Meriones  will  dagegen  Diodor  wissen,  dass  er  bald 
nachher  mit  einer  Schaar  nach  Sicilien  auswanderte. 
Darin  finden  wir  also  wiederum  einen  Fingerzeig,  dass 
die  Züge  d^r  Kureter  nach  Westen  nicht  auf  eine  Zeit 
zu  beschränken  sind.  Uebrigens  endet  hier  die  bekannte 
Sagengeschichte  der  Insel,  welche  wegen  der  später  er- 
folgenden Unterjochung  durch  die  Dorer,  die  .zwar  ih- 
rem Wohnsitze  nach  hier  Insulaner,  aber  ihrem  Cha- 
rakter nach  es  nicht  wurden,  nie  wieder  zu  der  Wich- 
tigkeit gelangte,  die  sie  bisher  in  der  hellenischen  GeT 
schichte  gehabt  hat..  ... 

6.  Von  den  sämmtlichen  Inseln  des  Archipelagus 
sind  der  Sagen,  die  sich  auf  die  Geschichte  dieser  bei- 
den  Jahrhunderte  beziehen  könnten , gar  wenige  auf  uns 
gekommen.  Zunächst  kann  über  die  Kykladen  eigent- 
lich gar  keine  Ueberlieferung  mitgetheilt  werden,  da1 
die  homerischen  Gesänge  ihrer  nicht  einmal  gedenken. 
Von  Minos  heisst  es  freilich  im  Allgemeinen,  dass  er. 
Herrschaft  über  sie  geübt,  und  Phönicier  und  Karier 
hier  ausgetrieben  habe;  allein  th^eils  ist  diess  schwerlich 
bloss  auf  Mipos  zu  beschränken, , und  vielmehr  die  Aus- 
breitung  der  Kureter  über  mehrere  dieser,  Eilande  schon . 
in  eine  frühere  Zeit  hinauf  zu  rücken,  theils  darf  diess. 
nicht  so  allgemein  verstanden  werden , als  wenn  hier  - 
nirgends  Nachkommen  jener  älteren  Seefahrer  geblieben 
wären.  Mehrere  Stellen  der  homerischen  Gesänge  wei- 
sen wenigstens  darauf  bin,  dass  auch  noch  während  des  . 
trojanischen  Krieges  und  nach  demselben  die  Phönicier 
als  Handelsleute  und  Seeräuber  sich  hier  häufig  klicken 
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Hessen,  und  oben  wurde  sogar  angenommen,  dass  diese 
Inseln  für  jene  Seefahrer  die  Stapelplätze  bildeten.  Zu- 
verlässig bleibt,  dass  diese  Eilande,  deren  Bewohner 
Wohl  allerdings  denen  des  Festlandes  an  Civilisation  nicht 
nachstanden,  doch  noch  in  kdifcen  näheren  Zosamineo- 

und  dass 
11t,  wor- 
in von  dort  ausgetriebene  ’Schaaren  über  sie  ihren  Weg 
nach  Kleinasien  nahmen. 

7.  Auch  die  Inseln  an  Asiens  Küste  bleiben  im 
Ganzen  den  Hellenen  noch  ziemlich  fremd.  *'  Nach  dem 
Obigen  (3,  4,  7)  hatten  sie  grössten  Theils  durch  Mor- 
genländer die  erste  Cultur  erhalten,*  waren  aber  dann 
in  den  Besitz  der  Karier  gerathen.  * Eine  mehr  helleni- 
sehe  Bevölkerung  soll  schon  jetzt  nach  Rhodos  gekom- 
men sein.  Tlepolemns,  heisst  es,  ein  unehelicher  Sohn 
des  Herakles  war  nach  Erschlagung  des  ihm  nahe  ver- 
wandten Likymnius  mit  einer  vermischten  Schaar  dahin 
ausgewandert  (Ilias  2 , 655 ; Pindar  Olymp.  7 ; Strabo 
14,  2,  7;  Diodor  5,  59;  Apoll.  2,  5,  2);  und  ihn  führt 
daher  die  Ilias  mit  seinem  Volke  gegen  Troja,'  legt^ihm 
auch  die  Stiftung  jener  drei  Oerter  bei,  die  nach  Ande- 
ren schon  aus  • der  phönicischen  Periode  herstammen. 
Alles  dieses  sucht  Müller  (in  den  Dorern  1 S.  108)  um- 
zustossen  und  dagegen  die  Ansicht  geltend  zu  machen, 
dass  hier  abermals  der  homerische  Kataloge  unrichtig 
sei  und  dass  denselben  Irrthum  alle  Jüngeren  nur  fort- 
gepflanzt  haben,  während  im  Grunde  jener  Heraklide 
Tlepolemus  nur  Ahnherr  eines  Geschlechtes  sei,  «Wel- 
ches später  die  Dorer  vom  Peloponnes  hädi  jener  Insel 
hinübergeführt  habe.  Beweisend,  meint  er,  sei  beson- 
der Umstand,  dass  die  Ilias  (2,  668)  die 'dreifache  Ab- 
theilung der  Leute  des  Tlepolemus  erwähne  , also  deut- 
lich die  drei  dorischen  Stämme  verrathe.  Wie  Müller 
diess  letztere  verstanden  wissen  will,  würde  es  hier  zwar 
sicher  nicht  erklärt  werden  dürfen:  übrigens  hat'*  die 
ganze  Ansicht  sehr  viel  für  sich,  und  eine  Entscheidung 
bleibt  sehr  schwer,  da  eben  so  viel  gegen  dieselbe  ge- 


hang  mit  jenen  Landschaften  getreten  waren', 
die  Hellenisirung  derselben  erst  in  jene  Zeit  J 
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sagt  werden  kann.  Denn  nicht  bloss  in  denvKatalogen, 
den  Müller  immer  als  ein  spät  eingeschobenes  Stück  be- 
trachtet^ sondern  auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Ilias 
(5,  628 — >669)  wird  dieser  TIepolemus  als  ein  tinmittol- 
barer  Sohn  des  Herakles  dargestellt,  welcher  als  Füh- 
rer unter  den  Helden  vor  Troja  streite;  auch  sie  müsste 
also  unecht  sein , und  womit  soll  man  das  beweisen, 
wenn  man  keinen  Kreisschluss  machen  will ! Nach  Pindar 
wurde  aber  gerade  dieser  Heros  mit  Opfern  uud  Kampf- 
spielen auf  der  Insel  verehrt,  und  doch  wird  des  Tie- 
polemos  unter  den  späteren  Herakliden  nirgends  Erwäh- 
nung gethan,  sondern  nur  von  Müller  vorausgesetzt, 
dass  jener  Althämenes,  der  später  die  Dorer  nach  Asien 
führte,  von  ihm  als  Ahnherrn  abstamme.  Eine  *Theil-: 
nähme  eines  Herakliden  an  der  Sache  der  Pelopiden 
bleibt  aber  erklärlich,  wenn,  wie  die  Sage  , behauptet, 
er  sich  wegen  einer  Blutschuld  von  den  Seinigen  tren- 
nen musste.  Endlich  wird  die  Theilung  der  Völker  des 
Tlepolemus  in  dem  Katalogen  anfänglich  bloss  auf  die 
drei  Städte  bezogen,  und  erst  mit  den  Versen  667 — 676 
erhält  die  Sache  eine  Wendung,  wodurch  der  Verdacht 
sehr  gross  wird , dass  sie  ein  späterer  Zusatz  sind  und 
auf  das  dorische  und  durch  Handel  ganz  vorzüglich  blü- 
hende Rhodos  hindenten.  Es  bleibt  also  immer  noch 
möglich , dass  sich  die  Sache  verhielt , wie  die  Sage  an- 
giebt.  Von  jenen  drei  Städten  k^nn  aber  durchaus  nicht 
angenommen  werden,  dass  sie  mit  den  drei  Stämmen 
der  Dorer  das  Geringste  zu  schaffen  hätten , denn  es  ist 
gar  nicht  einzusehen,  warum  diese  auf  Rhodos  so  nach 
Ortschaften  geschieden  gelebt  haben  sollten,  wie  wir  es 
nirgends  linden,  w'enn  nicht  gerade  das  hier  Verworfene, 
wenigstens  in  Zweifel  Gezogene  etwas  beweisen  solD 
Man  darf  die  Stiftung  jener  drei  Städte  überall  nicht 
von  einem  einzelnen  Führer  ableiten,  sondern  sie  sind 
durch  verschiedene  Einwanderungen  entstanden,  wess- 
halb  auch  die  Alles  an  Einen  Namen  knüpfenden  Sagen 
bald  diesen  bald  jenen  Erbauer  nennen. 

8.  Auch  von  den  Sporaden  sollen  Schaaren  von 
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Kriegern  vor  Troja  unter.  Anführung  von  Herakliden 
erschienen  sein.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  bestrei- 
tet MüUer  ziemlich  mit.  denselben  Gründen;  in  der  Sage 
hängt  sie  dagegen  mit  Erzählungen  zusammen,  die  sich 
schon  in  der  Ilias  (14  , 250  und  15,  25)  und  bei  Pindar 
(Nein.  4)  finden.  Nach  denselben  war  Herakles  auf  der 
Rückkehr  von  seinem  Zuge  gegen:  Troja  nach  der  In- 
sel Kos  verschlagen  und  hatte  hier  mit  einem  erbeuteten 
Mädchen  den  Sohn  Thessalos  erzeugt,  den  auch  Apol- 
lodor (2,  7,  9).  als  einen  unehelichen  Sprössling  des 
Helden  aufführt.  Dieses  Thessalos  Söhne  heissen  in  der 
Ilias  (2,  676)  Pheidippus  und  Autiphus , und  führen  von 
Kos  und  den  nahen  Inseln  Krieger  auf  30  Schiiten  zum 
Kampfe.  Von  einer  eigentlichen  Einwanderung  ist  also 
hier  nicht  einmal  die  Rede,  wenn  man  nicht  daran  den- 
ken wollte , dass  Gefährten,  des  Herakles  auf  Kos  ge- 
' blieben  wären:  ungleich  mehr  muss  man  bei  diesen  My- 
then zu  dem  Glauben  geneigt  werden,  dass  ihr  Dasein 
in  den  homerischen  Gesängen  beweise,  es  hätten  diese 
selbst  die  im  Wesentlichsten  bis  auf  uns  gebliebene  Ge- 
stalt erst  in  einer  Zeit  erhalten,  wo,  Dorer  auf  diesen 
Inseln  sassen  und  ihre  Abkunft  unmittelbar  an  Herakles 
zu  knüpfen  strebten.  Zweifelhaft  bleibt  es  also,  ob  von 
diesen  Inseln  Kämpfer  gegen  Troja  zogen,  oder  ob  sie 
noch  eine  karische,  wenn  auch  etwas  mit  Phöniciern 
durchmischte  Bevölkerung  hatten.  Dieses  letztere  mögte 
von  Samos  und  Chios  zuverlässiger  anzunehmen  sein. 
Die  Ilias  erwähnt  von  dem  ersteren  (24,  753)  nur,  dass 
von  den  Griechen  Beute  dahin  verhandelt  sei..  Lesbos 
wird  dagegen  bestimmt  (Ilias  24,  544)  zu  dem  Staate  des 
Priamos  gezählt;  jedoch  ein  Sitz,  der  Makarer  genannt, 
was  nach  einer  früher  gegebenen  Erklärung  nur  heisst, 
dass  die  Bevölkerung  karischer  Abkunft  wrar.  Im  Grunde 
können  also  alle  diese  Inseln , so  gut  als  die  gegenüber 
gelegenem  Küsten  Kleinasiens  hier  kaum  einen  Platz 
verlangen,  da  ihre  Aufnahme  unter  die  Sitze  des  helle- 
nischen Volkes  erst  in  eine  spätere  Zeit  fällt., 

9.  Dasselbe  gilt  von  den  Inseln,  die  im  nördlichen 
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Theile  des  Archipelagus  zerstreuet  liegen.  t Sanrothrace 
heisst  inr*der  Ilias  (13  *.  lljh|4$s  thrakisehe  Samos , und 
schon  dieses  giebt  über  seine.  Bewohne^  genügend 
kunft , wenn  auch  phönicische  Religionsinstitute  Eingang 
gefunden  hatten.  J^nos.Jk*lfrn  naßh  der. Ilias  (1,  $$4} 
Sintieij  ipney  die  Hoch  später  unter.  d*n V$f 
kern  Vorkommen:  zu  ihnen  gesellten,  ^ich.wa Ursche^ 
lieh  Phömcier,  und  bald  Minder  unter  Jasoniden.y,  Irn^ 
bros  Wird  nur  (Ilias  14 , 7ö3>  als  ein  .Ort  . erwähnt,  Wj%* 
hin  die  Griechen  vor  Troja  Handel  trieben.,  Thasos  encU 
lieh  findet  sich  < in  den  h^lli^rischen  Liedern- gar  nicht 
erwähnt,  und  dem  schon,  in  dem  vorigen  Abschnitten be$ 
dasselbe  Gesagten  ist . hier  also  nichts  hiWtzn&etzcpUi  r ; ^ 


* ‘»im  f'  • ich 

•vf'tn  nni*>  r 


*'ii> 


>(>  :<io  ^ 
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. ; .Damit  wäre  auch  die  special  Geschieht*  des  drftii 
zehnten]  und  ., zwölften  Jahrhunderts, . Und  vielleicht  diu 
O^Wiftelinpg -gllefs  dessen  beendet,  Was  ’in  diese  .Yojh 
W4a^*g^#lfehte  < zu  vgehö*en;,  scheiß  Mnote.;  Eilf 

Aßf  jdatJ  ^rgahljei^ «Mitte kdass  , bfcf 
gränzt  man  den  hellenischen  Continertt  ( mit  den  kambi^ 
nischen  Bergen  und  , ihnen;*  nach  dein  tMbftflta 

sehen  Meere  «gezogenen  Lin^jallerdUgs  schunrfergri^v 
sere  Theil  desselben  und  enjw*d^ 

nen  oder  doch  von  Stämmen,  die  sich  ihnen  schon  be- 
deutend genähert  hatten,  besetzt  war;  dass  von  den  In- 
seln vorzüglich  Kreta  und  die  südlicheren  an  der  West- 
seite schon  durch  manche  Bande  fest  genug  an  jenen 
Landstrich  geknüpft  waren,  um  mit  ihm  ein  Ganzes  aus- 
zu machen;  dass  endlich  auch_&chon  Asiens  Küsten  durch 
kühne  Abentheurer  und  durch  die  vereinigten  Streiter 
aller  zu  einem  Volke  sich  bildenden  Stämme  bekannt 
genug  waren,  um  bei  einer  kommenden  Veranlassung 
Auswanderer  an  sich  zu  ziehen.  9 Aber  eben  dieser  Rück- 
blick lässt  uns  auch  da , wo  der  alte  pelasgische  Stamm 
an  den  illyrischen  gränzte  und  wo  der  griechische  Con- 
tinent  gegen  den  Andrang  nördlicher  Völker,  weniger 
durch  die  Natur  geschützt  ist,  nämlich  an  den  Küsten 


Dienern  werden  müssten.  Anf  diese  Weise  ergeht  es 
den  Völkern  wie  dem  Meere,  worin  eine  Welle  viele 
schafft  und  weiter  treibt.  Die  Auserlesensten  von  jenem 
zuerst  unterjochten  Volke  werfen  sich  auf  das,  welches 
ihnen  das  nächste,  oft  ein  eng  verwandtes  und  verbün- 
detes ist;  und  gelingt  der  Anfall,  .so  erneuert  sich  die 
frühere  Scene.  Das  kehrt  so  oft,  und  jedes  Mal  mit 
abnehmender  Stärke  wieder,  bis  endlich  das  Treiben 
dem  menschlichen  Auge  unbemerkbar  wird  und  damit 
für  die  Geschichte  völlig  aufhört.  Die  neuere  Geschichte 
kann  dergleichen  nicht  aufweisen,  weil  die  gebildeten 
Völker  gegen  die  rohen  überlegene  Waken  hatten, 
sie  folglich  jedes  Mal  bet  deirf  ersten  Ändrange  aufrie- 


hen: in  der  älteren  Geschichte  ist  dagegen  der  andere 
Gang  der  Dinge  fast  der  regelmässige.  Er  fand  jetzt 


auch  in  Griechenland  statt. 

< Von  Aussen  her  musste  also  der  erite^Stoss  er- 


folgen^ und  von:  welcher!  Seite  hätte  dieser  bei  der  fast 
insularischen  Lage  Grfefeheqlafttl&  Jk&mmen  können  , als 
von  Norden?  welchen  Theil  der  hellenischen  Besitzun- 


gen d esshalb  eher  treffen*  als  Ilämonien?  DieSs  melden 
daher  a,uch  Schriftsteller,  die,  an. sich  schon  h»  höchsten 
Grade  glaubwürdig m eben  durch  diese  Darstellung  der 
Sache  sich  um  so  mehr  als  vollgültige  ^Berichterstatter 
bewahren.  Es  sind  Ilerodot  476)  und  Thakydides  (1, 
12).  . Nach  beiden  dränget*’  di£  Thessaler  etwa  00  Jahre 
nach  d$*u  trojanischen;  Kriege  -diso  gegen  1 120  v.  Ch., 
aus  Epirus  vor,  überschritten  den  Pmdq$,irund  über- 
schwemmeten  siegreich  die  Ebenen  yllämoniens. 

Wer  dipse  Thessaler  waren*  kann  ni<?ht'  wohl  bezweifelt 
werden,  f Herodot  weise*,. ihnen  .das  Land  der  Thespro- 
ter,  eines  später  bekannt  gewordenen epiroti  sehen  Stam- 
mes , als  früheren  Wohnsitz  an,  und  dasselbe  sagt  Vel- 
lejus  Paterculus  (1,  3),  der  die  ganze  Begebenheit  ziem- 
lich elngthnmjg  mit  jepen  beiden  erzählt^  und  vielleicht 
ans  noch  anderen  , fjijfl  uns  verlornen  QueJUtea"  schöpften 
Epirus  war  aber  Wohnplafz,  jlee»jPelasgi(*eheft  Stammes 
und  zu  , ihm  müssen  also -die  Thessaler; r gehört  -haben. : 
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Ansserdem  wissen  wir«,  dass  die;  Sprache  der  Thesselei 
der  äolischen  ganz  nahe  verwandt,  also  nach  den  Unter- 
Stellungen  des  ersten  Buches  die  altpelusgische  »war; 
nur  fand  sich  in  ihr  wie  in  den  Sitten  des  Volkes  spä- 
ter noch  Manches,  was  auf  einen  näheren  Zusammen- 
hang  mit  den  Illyriern  führt.  Also  dahin  gehörea  die 
.Thessaler,  wo  die  Endpunkte  des  pelasgischen  an  den 
Anfang  des  illyrischen  Stammes  grunzten;  und  diess  ist 
kein  anderes  Land  als  Epirus.  , Ob  nun  diese  Bewegung 
,von  den  Thessalern  selbst  ausging,  oder  auch  sie  schop 
von  den  Illyriern  gedrängt  waren,  und  wo  in  der  Welt- 
geschichte man  überhaupt  den  ersten  Anfang  dieser  Er- 
schütterungen zu  suchen  habe,  darüber  lässt  sich  eine 
ganze  Reihe  vop  Vermuthungen  aufstellen;  geschichtlich 
können  wir  sie  nicht  weiter  als  bis  zu  den  Thessalern 
verfolgen,  Von  .ihnen  nahmen  sie  ihre  Richtung,  tlieils 
nach  Osten,  zu  dem  hellenischen  Hämonien.  theils  nach 
Süden,  zu  dem  hellenischen  Aetolien...  . * , 

3*  \V iderstand  werden  natürlich  die  Thessaler  bei 
den  älteren  Herren  Iiämoniens  gefunden  haben;  allein 
über  die  Art  des  Kampfes  sind  keine  »Sagen  auf>  uns 
hei  abgekommen , und  da  wir  lediglich  den  Erfolg  dessel- 
ben wissen,  so  . bleibt  alles  Andere  Vermuthung.  Als 
solche  eignen  sich  zwei  Bemerkungen  dazu,  hier  au%c* 
nominen  zu  werden.  Die  eine  ist  die,  dass  der  Angriif 
der  Thessaler  vorzüglich  wohl  dadurch  so  siegreich  w urr 
de,  dass  unter  den  Yölkern  Iiämoniens  keine  Einigkeit 
zur  gemeinschaftlichen  Gegenwehr  statt  fand.  Nicht  nur 
einzeln  wurde  diese  nach  einander  angefallen,  ohne  dass 
die  augenblicklich  Entfernteren  den  mehr  Ausgesetzteti 
Hülfe  leisteten,  sondern  mit  den  Thessalern  machten, 
wie  es  scheint , sogar  mehrere  der  alten  Landeseipwon- 
ner  gemeinschaftliche  Sache.  Dahin  gehören  besonders 
die  Perrhäber,  welche  früher  schon  die  Dorer  bedrängt 
hatten,  und  welche  zur,Zeit  der  thessalischen  Herrschaft 
ausgebreitetere  Wohnsitze  einnahmen,  in  einem  bedeu- 
tenden Qrade  von  den  neu  Eingedrungenen  unabhängig 

blieben , und  » diese  grössere  Froheit  i sogar  ; in  Kriege^ 

% • 
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vertlieidigten  (vergl.  Müller  in  den  Dor.  2,  S.  65.)  Aus 
demselben  Grande  können  dahin  die  Hestiäer  gerechnet 
werden,  auch  mehrere  Bergvölker,  welche  den  Thessa- 
lern  mehr  als  den  Hellenen  verwandt  waren , die  Aethi- 
ker  nämlich,  die  Alhamanen,  die  Aperanter  und  die  Do- 
loper.  Der  Stoss  der  Thessaler  wurde  also  durch  alle 
diese  verstärkt,  ‘.und  traf  nur  die  Hellenen  und  die  ih- 
nen eng  verbrüderten  Lapithen.  Zweitens  kamen  den 
Thessalern  eben  so  sehr  die  Zersplitterung  von  Aeolis 
und  die  Zerrüttungen  zu  statten,  die  nach  dem  Obigen 
wahrscheinlich  auch  hier  seit  dem  trojanischen  Kriege 
die  Macht  der  Hellenen  gelähmt  hatten,  und  noch  mehr 
das  ganze  Verhältniss,  worin  diese  zu  den  älteren  Lan- 
deseinwohnern standen.  Es  lässt  sich  nicht  erwarten, 
dass  neben  dem  hellenischen  Adel  dessen  Unterthänige 
sonderlich  ernsthaften  Widerstand  leisteten,  da  sie  im 
unglücklichsten  Falle  nur  die  Herren  vertauschen,  im 
glücklicheren  aber  sogar  leicht  eine  erfreulichere  Lage 
gewinnen  konnten.  Ist  an  diesen  Vermuthungen  etwas 
Wahres,  so  darf  man  sich  um  so  weniger  wundern,  dass 
die  Thessaler,  welche  freilich  an  Geistesbildung  und  an 
Art  der  Bewaffnung  den  Hellenen  nachstanden,  jedoch 
selbst  im  Kampfe  als  Reuter  diese  mit  einer  ganz  neuen 
Kriegführung  überraschten,  einen  so  vollkommnen  Sieg 
davon  trugen:  und  dass  jene  Annahmen  Grund  haben, 
wird  die  weitere  Erzählung  bestätigen. 

4.  D ie  Dorer  und  die  Böoter  wTurden  zuerst  ange- 
griffen. Von  jenen  ist  besonders  bei  Herodot  (1  , 56) 
die  Rede.  Nach  diesem  Gewährsmanne  werden  sie  jetzt 
aus  dem  nordwestlichen  Häinonien  verdrängt,  ziehen 
nach  dem  Berglande  derDryoper,  übersteigen  den  Oeia, 
und  setzen  sich  fürs  erste  an  dem  südlichen  Abhange 
desselben  fest,  wro  die  Landschaft  von  ihnen  Doris  ge- 
nannt wird.  Dass  manche  von  ihnen  oder  doch  wenig- 
stens  von  ihren  Hörigen  an  dem  früheren  Wohnorte 
blieben  und  sich  hier  neuen  Herren  unterwarfen,  wird 
zwar  nicht  ausdrücklich'  gemeldet,  ist  ‘ jedoch  höchst 
wahrscheinlich»  /Von  den  Böotern  redet  Thukydides  (I, 
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12).  Auch  sie  wandern  aus  und  ziehen  nach  Hellas: 
aber  von  ihnen  heisst  es  bei  Athenäus  (6,  p.  264)  be* 
stimmt,  dass  viele  zurückgeblieben  und  wahre  Hörige, 
Penesten  — wie  sie  dort  genannt  wurden  — der  Thes- 
saler  geworden  wären.  Von  den  Edelen  der  Böoler  ist 
das  Letztere  schwerlich  zu  verstehen.  Mit  jenen  ziem* 
lieh  gleichzeitig  scheinen  die  nördlichen  Striche  des  bis« 
herigen  Aeolis , besonders  die  Gegenden  der  alten  Mi- 
nyer  überwunden  zu  sein,  aus  denen  die  äolischen  Hel- 
lenen sich  wohl  grössten  Theils  den  Böotern  anschlos- 
sen und  deren  Schaar  vermehrten.  Uie  Thessaler  selbst 
setzten  sich  wenigstens  in  dem  wahren  Mittelpunkte  des 
nun  erst  Thessalien  genannten  Landes  fest,  wo  sie  von 
Larissa  und  Pharsalus  sich  bis  nach  Pherä  und  Jolkos 
hinüberzogen.  Die  Beweise  darüber  findet  man  theils 
bei  Müller  (in  den  Dorern  2,  S.  68)  theils  in  der  gan- 
zen späteren  Geschichte  dieses  Volkes,  in  welcher  im- 
mer Larissa,  Pharsalus  und  Pherä  die  Hauptörter  der 
von  ihnen  gestifteten  Staaten  sind.  Erst  von  dort  aus, 
scheint  es,  dehnten  sie  ihre  Herrschaft  weiter  aus.  Dis 
Magneter  wurden  von  ihnen  angegriffen.  Von  diesen 
siedelte  sich  ein  ausgetriebener  Theil  in  Kreta  und  auf 
Asiens  Küste  an , wo  durch  sie  Magnesia  hervorging 
(Strabo  14,  p.  636;  Plinius  hist.  nat.  5,  31;  und  die 
Steilen  bei  Müller  in  den  Dor.  1 , S.  258).  Die  Sage 
setzt  hinzu , dass  auf  Befehl  des  Orakels  ein  Zehmbeil 
der  jungen  Mannschaft  abgezogen  sei;  allein  gerade  die 
Erwähnung  dieses  Zehntheils  deutet  ziemlich  klar  dar- 
auf hin , dass  man  auch  hier  an  diejenigen  Hellenen  zu 
denken  habe,  welche  nach  dem  Obigen  Herren  des  süd- 
lichen Magnesiens  waren.  Ein  anderer  Theil  der  Magne- 
ter, also  wohl  die  gebliebene  Volksmasse,  unterwarf 
sich  dagegen  den  Thessalern  und  gerieth  ebenfalls  in 
das  Verhältniss  der  Penesten.  Einem  dritten  Theile 
gelang  es,  sich  ziemlich  selbstständig  zu  behaupten, 
nur  eine  geringe  Oberhoheit  der  Thessaler  anzuerkennen, 
und  selbst  später  in  Kriegen  diess  Verhältniss  gegen  sie 
aufrecht  zu  erhalten  (Arist.  pol.  2,  6,  3):  bei  ihnen 
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denkt  man  also  wohl  am  richtigsten  an  jene  Magneter, 
welche  bislang)  unabhängig  von  Hellenen,  einen  beson- 
deren Verein  .gebildet  hatten.  Allein  auch  das  südliche 
Aeolis  wurde  von  den  Thessalern  erobert.  Der  Name 
Aeolis  verschwindet  hier  jetzt  völlig  aus  der  Geschichte, 
und  statt  dessen  treten  wieder  die  älteren  Namen  der 
.Phthioter  und  der  Achäer  hervor.  Dieses  ist  Beweises 
genug,  dass  abermals  nur  die . hellenischen  Herren  ver- 
jagt wurden,  die  alten  Landeseinwohner  dagegen  blie- 
ben und  von  nun  an  ihren  Zins  nur  den  Thessalern  ent- 
richteten. Von  den  Aeolern  wissen  wir  bestimmt , dass 
die  Mehrzahl  nach  Asien  hinüberging;  andere  mogten 
sich  den  Bootern  anschiiessen , oder  in  Lokris  und  Pbo- 
kis  ein  Unterkommen  linden , gegen  welche  Landschaf- 
ten noch  später  die  beständigen  Angriffe  der  Thessaler 
gerichtet  waren.  Endlich  verschwindet  der  Name  der 
Lapithen,  und  über  ihre  ehemaligen  Wohnsitze  verbrei- 
ten sich  seitdem  hauptsächlich  die  Perrhäber. 

5.  Diess  ist  gleichsam  der  erste  Act  des  vor  un- 
seren Augen  aufgeführten  Dramas.  Die  Scene  ist  HiU 
monien  oder  Thessalien.  Dieses  Land,  wo  zuerst  das 
hellenische  Volk  entstand  und  von  wo  es  sich  über  an- 
dere Gegenden  verbreitete , ein  Land,  welches  in  den 
bislang  geschilderten  Jahrhunderten  keinem  anderen 
Theile  Griechenlands  an  Cuitur  und  herrlich  sich  ent- 
wickelnder C'ivilisation  nachstand,  manchen  vielmehr 
weit  übertraf,  eben  dieses  ging  jetzt  für  die  Hellenen 
völlig  verloren.  Man  sieht,  wie  die  hellenischen  Ede- 
len  heimathlos  entweichen,  deren  Leute  unter  die  Herr- 
schaft der  Thessaler  geralhen : aber  man  sieht  auch  schon 
voraus,  dass  die  sämmtlichen  Bewohner  dieses  Landes 
Rückschritte  thuen,  zum  Theile  in  alte  Barbarei  ver- 
sinken, erst  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  wie- 
der heben,  dann  erst  als  wenigstens  hellenisirt  in  die 
Zahl  der  Hellenen  aufgenommen  werden.  Die  Ausge- 
triebenen  zerfallen  in  Aeoler,  Böoter  und  Dorer.  Nack 
dem  früher  angegebenen  Gange  der  Völkerwanderungen 
müssen  also  durch  sie  Dinge  bewirkt  werden,  in  denen 
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nur  da«  frühere  Bild  an  eiueni  anderen  Orte  wiederkehrt. 

> 

Von  den  Aeolern , die  als  selbstständiger  »Stamm  unter 
diesem  Namen  nur  an  der  Küste  von  Kleinasien  sich  er^ 
halten,  soll  später  geredet  werden,  wenn  wir  den.enh* 
fermeren  Wogen  des  bewegten  Meeres  folgen : fürs  erste 
wird  Hellas  Schauplatz,  und  die  Böoter  treten  zunächst 
auf,  * 5*  - ■ * 1 

4 6.**  An  Zahl  freilich  durch  manche  in  Hämonien  Zu- 
rückgebliebene geschwächt,  doch  sicher  auch  durch  viel« 
luit'  ihnen  ziehende  : Aeoler  verstärkt  , alle  aber  einen 
«delen  Krieger -Stamm  bildend,  zogen  die  Böoter  nach 
•^Phukydides  gegen  das  Jahr  1120  gegen  diejenige  Land- 
schaft voft  Hellas  heran,  wo  bisher  die  Staaten  der  Mi- 
nyer  urtd  der  Kadmeer  geblühet,  jüngst  aber  auch  Pe- 
lasger  und  Thraker  sich  ausgebreitet  hatten  (vergl.  die 
special  Geschichte  von  Böotieti,  5,  2)  , und  welche  nun 
erst  den  Gesanimtnamen  Böotien  erhalten  sollte.  Nach 
den  früher  geordneten  Sagen  wäre  der  Grund,  warum 
sie  gerade  dahin  sich  wandten,  zum  Theile  darin  zu  su- 
lchen, dass  unter  ihnen  sich  Abkömmlinge  der  Hellenen 
befanden,  die  einst  aus  dein  kadmeiseheir  Thebeh  ent- 
wichen  und  bei  ihnen  ein ‘Unterkommen  fanden.  ■•Al*  ih- 
rer Spitze  stand  der  früher  schon  genannte  Ophelias, 
dem  sein  Sohn  Damasichthon,  d.  i.  Landbezwinger,  folgte. 
tSie  stiessen  natürlich1  zuerst  auf  die  ihnen  verwandten 
Minyer'in  Orchomenos;^  Ueber  den 1 hier  erfolgenden 
Kampf  wissen  wir  nichts  Genaueres,  aber  er  endet  mit 
Austreibung  der  Minyer.;  Viele  derselben  fliehen  nach 
< Asien  hinüber,  einige  selbst  von  den  Edelen,  z.  B.  ein 
'Geschlecht  von  Atharnantiden , bleiben  und  erhalten  die 
Besorgung  der  von  den  Siegern  angenommenen  Religions- 
gebräuche, die  Volksmasse  lässt  geduldig  den  Wechsel 
^der  Herren  über  sich  ergehen.  Die  Böoter  setzen  sich 
'rings  um  den  See  Kopais  völlig  fest,  erbauen  auch  hier 
ein  Arne,  und  seihst  noch  in  den  spätesten  Zeiteir  ist 
* ihr  gemeinschaftlicher  Versammlungsort  unweit  des  Sees 
" ein  Tempel  der  Athene , welche  nun  die  itouische  Atlii- 
4 ne  heisst:  deutlich  geht  daraus  hervor,  dass  einst- die 
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$er  Tempel  mehr  im  Mittelpunkte  der  Booter  gelegen 
habe.  Die  zahlreichen  Stellen  der  Alten  über  alles  die- 
ses beizubringen,  ist  nicht  nöthig,  da  man  sie  bei  Mül* 
ler  (in  den  Minyern  S.  391)  gesammelt  findet. 

7.  Dort,  scheint  es,  machten  die  Booter  eine  Zeit 
lang  in  ihrem  Vordringen  einen  Halt,  bis  sie,  vermuth- 
lich  durch  neue  Flüchtlinge  aus  dem  untergehenden  Süd« 
Aeölis  verstärkt,  tiefer  nach  Süden"  vorrückten.  Sie 
stiessen  besonders  gegen  die  Pelasger  und  Thraker,  wel- 
che nicht  ohne  harten  Kampf  von  ihnen  überwältigt  wur- 
den. Davon  reden  Strabo  (9,  2,  3 und  4)  und  Polyäa 
(7,  43),  und  bei  Müller  sind  (in  den  Min.  S.  385)  auch 
Sagen  über  religiöse  Institute,  gesammelt,  welche  die 
Booter  noch  später  zum  dankbaren  Andenken  an  diese 
Begebenheiten  beibehielten.  Die  Thraker  zogen  sich 
nach  Strabo  zu  dem  Parnasse  zurück,  wo  sie  Staunu- 
. genossen  fanden;  Müller  glaubt  dagegen  , dass  auch  sie 
über  die  Inseln  sich  verbreitet  hätten.  Allein  hier  fin- 
den sich  keine  Spuren  von  ihnen , denn  auf  dem  einzi- 
gen Aaxos  wohnten  sie  schon  früher  und  waren  wahr- 
scheinlich von  Eleusis  dahin  gezogen,  und  die  thraki- 
sche  Herrschaft  zur  See,  die  Kastor  gegen  das  Jahr 
,900  ansetzt,  niögte  sich  schwerlich  beweisen  lassen, 
wenigstens  nicht  über  mehr  als  den  nördlichen  Theil  des 
Archipelagus  auszudehnen  sein.  Eine  pelasgische  Schaar 
zog  sich  dagegen  tnach  Attika  zurück,  von  der  ein  Theil 
, der  Stadt  Athen  den  Namen-  des  pelasgischea  Viertels 
bekam.  Uebrigens  wohnten  diese  Pelasger  hauptsäch- 
lich am  Hymettus  (Strabo  1.  1.) , und  sie  siud  dieselben, 
welche,  später  aus  Attika  vertrieben,  die  Minyer  von 
.Lemnos  verjagten  (Herodot  4,  145).  t Weniger  haben 
sich  dagegen  Nachrichten  über  den  Kampf  der  Booter 
gegen  die  Kadmeer  erhalten,  sondern  man  weiss  nur 
die  Thatsache, , dass  auch  Theben  genommen  und  nun, 
.als  im  Mittelpunkte  des  Landes  gelegen,  Hauptsitz  der 
Booter  wurde , von  wo  aus  sie  den  übrigen  .Theil  der 
Landschaft  eroberten  (Thuk.  3,  61).  Die  Kadiueer 
flohen  unter  den  Aeolern  und  Joniern  nach  Asien,*  und 
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werden  nur  fälschlich  oft  Böoter  genannt.  - Anck  der 
Cephyräer  gedenkt  Herodot  (5,  61),  die,  als.pbönici- 
sche  Abkömmlinge  nahe  den  Kadmeern  verwandt,  gleich- 
falls weichen  müssen  und  in  Attika  aufgenommen  wer-* 
«len.  Endlich  dringen  die  Böoter  sogar  gegen  Attika  an.; 
SUrabo  (9,  1,  7)  erwähnt  wenigstens  einen  Kampf  zwi* 
sehen  beiden  Staaten,  in  welchem  der  böotische  König 
Xanthos,  den  auch  Pausanias  (9,  5,  7) kennet,  durch 
Melanthus , einen  .in  Attika  aufgenommenen  Keleiden,. 
erschlagen  wird.  .,Diess  kann  aber  erst  t geraume  Zeit 
nach  dem  Jahre  1100  geschehen,  übrigens  sehr  wohl  an: 
Attikas  Gränzen,  wo«. ausser^  den  Eingebornen  so  viele 
Flüchtlinge  zur  Gegenwehr  bereit  waren,  dem  weiteren, 
Vordringen  der  Böoter  ein  Ziel  gesteckt  sein. 

8.  Die  Wanderungen,  welche  von  den  .Böotern  beh 
wirkt  * wurden,  beschränkten  sich  also  lediglich  auf  die 
Bevölkerung  der  von  ihnen  benannten  Landschaft.  Un- 
gleich folgenreicher  waren  die  Umzüge  der  Dorer,  wel- 
che auch  die  Wanderungen  der  Herakliden  genannt  und: 
sehr  häufig,  doch  ganz  unrichtig,,  als  die  alleinige  Ur- 
sache aller  jetzt  . an  Griechenland  erfolgenden  Verände- 
rungen dargestellt  werden.  Aus  Herodot  (6,  52)  geht: 
hervor,  dass  die  dorische  Wanderung  ehemals  ein  viel 
besungener  Gegenstand  war,  und  da  noch  jetzt  Verse 
aus  den  hesiodischen  Eöen  vorhanden  sind  (siehe  Müller 
in  den  Dor.  1 , S.  51),  welche  sich  auf  sie  beziehen,  so 
scheint  es  — was  Müller  ungern  zugiebt,  weil  er  hier 
seinem  Systeme  zu  Gefallen  alle  alten  Sagen  umstossen 
mögte  — dass  die  erzählenden  Gedichte  aus  der  soge- 
nannten hesiodischen  Schule  die  Ueberlieferungen  über 
diese  Völkerwanderungen  behandelten.  * Das  hat  seine 
Richtigkeit,  dass  die  homerischen  und:  die  ihnen  ver*. 
wandten  kyklischen  Lieder  nebst  den  Nostor  bei  Gegen- 
ständen, . die. sich  auf  den  trojanischen  Krieg  bezogen, 
stehen  blieben,  und  dass  die  alsdann  folgenden  Ktisei* 
nur  die  Gründung  der  Städte  an  Asiens  Küste  besangen. 
Gleichwie  folglich  der:  angebliche  Sänger  von  Chios 
gleichsam  als  Stifter,  einer  Sänger  sehule  dasteht,  welche 
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mon  Dingen,  die  Asiens«  Gestade  näher  angingen, 
zählte ; so  wird  die  angeblich  von  dem  Sänger  am  He- 
likon ausgegangene  Schule  sich  einen  Stoff  erwählt  ha- 
ben, der  aus  den  Begebenheiten  des  hellenischen  Stamm- 
landes entlehnt  wär^und  was  hätte  sich  dazu  mehr  ge- 
eignet^ .als  gerade  die*  Völkerznge,  von  denen  jetzt  die 
di^  Rede  istl  Dai  an  mögen  sich  immerhin  in  Behandlung 
desselben  Stoffes  jüngere  Dichtery  bald  Logographen 
gereihet  haben,  bis  er  endlich  auch  von  den  Tragikern 
shifgegriffen  und  vielfach  umgestaltet  tvurde.  Auch  muss 
iüab  zugeben,  dass  von  allen  jenen  unmittelbaren  Quel- 
len nichts  mehr  auf  uns  gekommen  ist.  Aber  aus  ihnen 
und  den  Vorgefundenen  Landessagen  schöpften  doch  die- 
jenigen Schriftsteller,  welche  uns  Nachrichten  über  die 
Begebenheiten  mitgetheilt  haben ; und  so  scheinen  diese 
eben  «o  gut  verbürgt*  als  nur  irgend  andere,  die  in  die- 
ser Sagengeschichte  benutzt  sind,  aber  keine  Darstel- 
lung wohl  begründet,  die  eine  völlige  Austilgung  der- 
selben bedarf  und  statt  dessen  — worauf  denn  i fusst. 

9. . Nach  jenen  alten  CJeberlieferungen  sind  aber 
nicht  die  Nachkommen  eines  dorischen  Gottes  was 
sollte  das  auch  heissen  !•?—  sondern  des  in  Theben  ge- 
bornen  und  durch  viele  Kämpfe  bekannten  Helden  , den 
man  Herakles  nannte,  Führer  der  Dorer.  Die  Schick- 
sale der  Herakiiden  und  der  Dorer  reihen  sich  hier  eng 
an  einander:  und  darum  wählte  ich  «diesen  Ort,  am  in 
einem,  eingeschobenen  Zwischenacte  nachzuholen,  was  in 
dein  Obigen  wiederholt  in  dieses  Buch  zurückgewiesen 
ist.  — Nach  der  früheren  Darstellung  über  diesen  Hel- 
den war  nämlich  Trachinien  der  letzte  Wohnort  dessel- 
ben, und  dort  lässt  die  Sage  auch  anfänglich  die  Kinder 
desselben  bei  ihrem  Gastfreunde  Keyx  leben.  Auch  ihr 
Feind  bleibt  Eurystheus  und  gebietet  jenem  Beschützer 
drohend,  sie  nebst  den  alten  Wlatfen geführten  ihres  Va- 
ters zu  entfernen.  ..Sie  linden  darauf  bei  Theseus  in  Atr. 
tika  gastliche  Aufnahme  (Hekatäus  bei  Creuzer  S.  54; 
Flerodot  9,  27;  Euripides  Herakl.  v.  195;  Diodor  4,  57). 
Trikorythus  wird  meistens  als  der  Ort  genannt,  der  ih- 
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rien  MeV  als  Freistätte  eingeräumt  ser.  Dort  verfolgt 
sie  Eürystheus  abermals,  der  selbst  an  der  Spitze  sei- 
ner Krieger  in  Attika  eihbricbt;  aber  unter  des  Theseus 
Mitwirken  wird  er  nicht  bloss  zurückgewiesen,  sondern 
nach  selbst  erschlagen,  ' Wie  allgemein  diese  Sage 
im  Ali  er  th  u me  war,  . lehret!  die' schon  früher  (5^  1,2) 
angeführten  Gewährsmänner;  ttrtd  so  gern  man  jenem 
gelehrten  GescbichtsfÖrscher  zngeben  wird , dass  sicher 
die  attische  Eitelkeit  uftd  ' das  Bedürfnis«  der  trigiscfidn 
Öiihne  hier  gar  Manches  hinzu  ^gesetzt  oder  um  geändert 
habe,  ste  muss  man  es  dennoch  ein  überkritisches  Un- 
ternehmen iieftnen , wenn  jemand  darthuen  will,  ;dass 
alle  diese  Dinge  vori  Anfänge  bis  zu  Ende  aus  — der 
Luft  gegriffen  sind.  - Zufolge  einer  * alten  Ueberiie- 
ferung  wurde  im  Gebiete"  von  Megara  auch  das  Grab 
des  Eurystheus  gezeigt  (Strübo  8,  6,  19  und  Pausanias 
1,  44  ,*  14),  und  nach  Pindar  ‘ (Pyth.  9 , 141)  ’ kannten 
auch  die  thebanischen  Sagen  jenen  Kampf  gegen  Eury- 
stheus,  in 'denen  lediglich  die  Ehre,  das  Grttb  'des  Joa- 
laus  zu  enthalten  — und  mehr  nicht  — , ,fdei*  r thebani- 
schen Erde  zugeeignet  wurde:  hier  ist  also  kein  Wider- 
spruch in  der  Sage,  wenn  man  sie  wiedergiebt,  wie  sie 
erzählt  wird.  JMun  meldet5,  meines  Wissens,  nur  Apol- 
lodor  (2*,  1)  weiter,  dass 'die  Herakliden  sofort  in 

den  Peloponnes  eindrangen,  ihn  aber  bald  räumen  muss- 
ten, weil  eine  Pest,  deren  Schuld  man  ihnen  zuschrieb, 
entstand.1  Müller  lehrt  aber  (in  den  Dorern  1,  S.  57) 
sehr  gründlich,  dass  'die  angeblichen1  Orakelsprüche^ 
\velcheti  die  Herakliden  gtefolgt  sein  sollten,  diessmal 
durch  ihren  jambischen'  Rhythmus  sich  deutlich  als  dafc 
Machwerk*  {eines  Tragikers:  verrathen : und  .dieser  angeb- 
lich erste  Einbruch  der  Herakliden  in  den  Peloponnes 
ist  daher  sehr  wenig  verbürgt,  wahrscheinlich  als  Dich- 
tung zu  streichen.  • - J 

10.-’  Die  allgemeinere  Sagte  behauptet,  dass  die  He- 
rakliden  gegen  Atreus,  dten  Machfolger  des  Eurystheus, 
einen 'Versuch  machten,  mit  ihren  Ansprüchen  auf  My- 
kenä  durchzudringen. ‘ Auf  dem  Isthmus  lagern  sich  bei- 
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de  streitende' Parteien  einander  gegenüber,  indem  die 
Einen  von  den  alten  Anhängern  ihres  Vaters  und  von 
den  Athenäern  unterstützt  werden,  Atreus  hingegen  aus- 
ser. seinen  Achäern  auch  die,  Arkader  zu  Mitstreitern 
hat.  Damals heisst  es  weiter,  fordert  Ilyllus,  der  äl- 
teste Sohn  , des  . Herakles, f den  tapfersten  . Gegner  zum 
Zweikampfe  heraus,  und  es  werden  die  Bedingungen 
gemacht,  dass,  . wenn  Hyllus  siege,  die  Herakliden  wie- 
der in  den  Besitz  des  ihnen  zukoinmenden  Erbes  gelan- 
gen, wenn  er  aber  besiegt  werde , ; diese  umkehren  und 
nach  Einigen  in  100,  nach  Anderen  in  50  Jahren  keinen 
Angriff  wieder  auf  den  Peloponnes  machen  sollen«  Zum 
Kampfe  gegen  ihn  erbittet  sieh  der  Arkader  Echem us, 
und  gegen  diesen  fällt  Hylius,  so  dass  nun  die  Herakli- 
den sich  zurückziehen»  Diess  erzählen  bei  Herodot  (9, 
26)  die  Tegeaten,  uin  auf»,dieses  Verdienst  im  Perser- 
Kriege  in  Gegenwart  aller  .Hellenen  einen  Vorrang  zu 
gründen,.,  der  ihnen  als  den  Tapfersten  zukomme:  und 
so  müsste  diess  doch  wohl  allgemeine  Sage  unter  allen 
Hellenen  gewesen  sein,  .Dasselbe  melden  übrigens  Dio- 
dor  (4,  57)  und  Tansanias  (1,  41,  3 n.  8,  5,  1).  Mül- 
ler sucht  dagegen  die  Erzählung  dadurch  zu  erschüttern, 
dass  H}llus  bald  als  Zeitgenosse  des  Atreus,  bald  als 
der  des  Orest  dargestellt  werde;  allein  er  irret,  wenn 
er  meint,  die  Alten  stellten  die  Sache  so  dar,  denn  er 
hat  es  nur  mit  einem  Fehler  unserer  Bearbeiter  der  grie- 
chischen Geschichte  zu  thuen.  Die  Sache  4st  nämlich 
diese.  Pansanias  giebt  an  der  ersten  Stelle  an,  der  An- 
griff des  Hyllus  sei  gegen  Orest  geschehen;?-, allein  an 
der  zweiten  berichtigt  er  selbst  ausdrücklich  das  früher 
Gesagte,  indem  er  spricht,,  es  scheine  ihm  jetzt  falsch, 
was  er  früher  gemeldet  habe,  *und  das  Ganze  sei  noch 
vor  dem  trojanischen  Kriege. .geschehen,  weil  Ecbemus 
vor  dem  Agapenor  gelebt  habe.  Die  Geschichtschreiber 
müssen  also  niemals  jene  beiden  Stellen  selbst  aufge- 
schlagen und  verglichen,  haben,  sonst  hätten  sie  keinen 
Stoff  zu  jener  Anfechtung  . der  Erzählung,  geben,  kön- 
nen. Etwa  utu  eine  Generation  älter  als  der  trojanische 
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Krieg  ist  dieser  Versuch  der  Herakliden  ,.  da  n,och  The- 
bciis  und  Atreus  darin  verwickelt  sind,  und  er  fiele  un- 
gefähr zwischen  die ‘Jahre  1215 — 1225  v.  Ch.  Uebri- 
gens  darf  man  das  Erzählte  für  Thatsache  halten,  in 
so  weit  wenigstens  in  einer  Sagengeschichte  etwas  da- 
für ausge^eben  werden  kann;  und  nur  für  die  bedingten 
100  oder  50  Jahre  mögte  man  nicht  einstehen  können, 
da  es  Lieder  mit  Zahlen  so  genau  nicht  nehmen. 

11.  Der  Angriff  der  Herakliden  war  also  misslun- 
gen, und  darüber  sind  die  Angaben  sehr  schwankend, 
was  nun  zunächst  aus  ihnen  geworden  sei.  Hierin  hat 
Müller  (üor,  1 , S.  58)  vollkommen  Recht.  Allein  wüf 
wissen  erstens,  dass,  ihr  Geschlecht  keines  Wege§  unr 
terging.  Apollodor  (2,,  j8:,  2}  und  der  ungleich  gewich-  ' 
tigere  Herodot  (6,  52)f  geben  als  sich  einander,  folgende 
Ahnen  den  Hyllus,  Kleodäus,  Aristomachus^und  des 
Letzteren  Söhne  Temenus,  Kresphontes  und  Aristodem, 
welche  wir  bald  an  der  Spitze  der  Dorer  finden. werden; 
und  sogar  Müller,  der  sonst  gar  keinen  Herakles  als 
Heroen,  sondern  nur  einen  dorischen  Gott  verstauen 
will,  sieht  sich  gezwungen  (Dor,  1,  S.  59)  dieses  Hera- 
kliden-Geschlecht  anzuerkennen,  ohne  sich  freilich  im 
geringsten  darüber  zu  erklären,  wie  er  diess  erhebliche 
Zugeständnis  mit  seinem  ganzen  Systeme  vereinige. 
Ueber  jene  Ahnen  will  nun  Apollodor  (1. . 1.)  wissen, 
dass  Kleodäus  30  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege 
einen  abermals  misslungenen  Angritf  gegen  den  Pelopon- 
nes gemacht  habe , und  noch  . später  sein  Sohn  Aristo»- 
machus,,der  gegen  den  Tisamenes,  Sohn  des  Orest,  ge- 
fallen sei;  allein  er  giebt  weder  an,  mit  welcher  Hee- 
resmacht sie  diess  bewerkstelligten,  noch  von  welchem 
Lande  sie  ausgezogen  wären.  Jene  ganze  Nachricht  ist 
daher  äusserst  wenig  verbürgt  und  vielleicht  nur.  von 
Dichtern  entlehnt,  die  den  Kleodäus  und  den  Aristoma- 
chus  nicht  thatenlos  dastehen  lassen  wollten.  .Dieses 
und  Aehnliches  benutzt  daher,  abermals  Müller,  wäh- 
rend er  an  anderen  Stellen  wieder  einräumt,  das& 
selbst  unter  den  Spartanern,  wo  man  auf  alte  Stamm- 
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Satzungen  so  viel  hielt,  Tyrtaus  in  seinen  Kriegsliedern 

die  Herakl’den  als  Nachkommen  des  thebanischen  Hel- 
den darstellte,  ein  spartanischer  König  sogar  in  Athen 
erklärte,,  er  sei  gar  kein  Dorer,  sondern  ein  Achäer, 
Nachkomme  des  aus  einem  argivischen  Staate  stammen- 
den Herakles  (siehe  Müller  S.  48.)* 

12.  Gerade  weil  nun  aber  zweitens  gleich  nach  je- 
nem misslungenen  Angriffe  des  Hyllus  alle  Nachrichten 
über  die  Herakliden’,  mit  Ausnahme  jener  verdächtigen 
Angaben  des  Apollodor,  völlig  aufhören,  ebfeh  darum 
wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  bald  dar- 
auf  in  einen  sehr  entlegenen  Winkel  Griechenlands,  also 
za  den  im  nordwestlichsten  Hämonien  sitzenden  Dorern 
zurückzogen.  So  behauptet  die  Sage,  wenn  sie  Von  den 
ehemaligen  Verdiensten  des  Herakles  um  die  Dorer  und 
von  dem : seinen  Nachkommen  zugesicherten  Drittheile 
des  Landes  redet.  In  Attika  sind  die  Herakliden  schwer- 
lich geduldet,  seitdem  Mnestheus  dort  an  die  Spitze  ge- 
kommen war;  eben  so  wenig  bei  den  Kadmeern , als 
deren  Herrscher  sich  aufs  fengste  mit  den  Staaten  von 
Argolis  verbunden  hatten:  und  überhaupt  verstauet  der 
Zusammenhang,  worin  seit  dem  trojanischen  Kriege  das 
Haus  der  Pelopiden  mit  fast  allen  hellenischen  und  hel- 
lenisirten  Stämmen  stand,  nicht  die  Annahme,  dass  jene 
Widersacher  dieses  Hauses  irgendwo  sonst  als  bei  den 
Dorern  oder  Böotern  Schutz  und  Unterstützung  faitden. 
Also  wird  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Herakliden 
sich  bald  nach  dem  Tode  des  Hyllus  zu  den  Dorern  be- 
gaben, unter  diesen  sich  hervorthaten,  und  mit  ihnen 
schon  aus  Hämonien  nach  der  dorischen  Tetrapolis  zo- 
gen. Hier  traten  sie  an  die  Spitze  desjenigen  Tlieils 
der  Dorer,  welcher  in  den  Peloponnes  einbrach;  aber 
waren  sie  auch  Führer  desselben,  so  scheint  doch  noch 
ein  anderer  Grund  die  Fortsetzung  der  Wanderung  be- 
wirkt zu  haben. 

, « « 

* 13.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Sage  imtner  nur 

"so  redet,  als  hätten  die  Herakliden  wieder  erobern  Wol- 
len, was  ihnen  nach  Erbrecht  znkam,  als  hätten  sie  al- 
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lein.  die  Dorer  bewogen,  aus  der  Tetrapclis  aufzuhre- 
chen  und  mit  ihren  Watten  die  Ansprüche  ihrer  Führer 
zu  unterstützen:  allein  es  darf  uns  nicht  mehr  befrem- 

• ♦ 9 f « 

den,,  wenn  die  Sage  auch  hier  alle  Ergebenheiten  an 
gefeierte  Namen  anknüpfet.  Sie  hat  daneben  Manches 
aufbewahrt,  aus  dem  es  höchst  wahrscheinlich  wird, 
dass  eben  derselbe  Grund,  welcher  den  dorischen  Stamm 
aus  Iiämonien  vertrieben  hatte,  ihn  jetzt  abermals  be- 
wog, die  Mehrzahl  seiner  streitbaren  Mitglieder  zur 
Eroberung  neuer  Wohnsitze  auszusenden,  nämlich  ein 
Andrang  nördlicher  Völker.  Erstens  schien  schon  oben 
die  Annahme  die  richtigere,  dass  die  Wanderung  der 
Thessaler  nicht  gerade  der  Anfang  der  Völker- Bewe- 
gungen war,  sondern  dass  sie  überhaupt  durch  ein  Vor- 
rücken illyrischer  Stämme  bewirkt  wurde.  Wehn  also 
auch  die  Thessaler  östlich  nach  Dämonien  sich  wand- 
ten, so  sind  sie  sichet  lieh  nicht  die  allein  in  Bewegung 
Geselzleri  gewesen,  sondern  Andere  werden  nach  Süden 
gegen  den  korinthischen  Meerbusen  vorgeschoben  sein. 
Diess  lehrt  zweitens  die  Geschichte  Aetoliens  sehr  klar. 

Hier  schliessen  sich  die  hellenischen  Aetoler  der  W;an- 

, » * 

derung  der  Dorer  nach  dem  Peloponnes  an.  Jener  helr 
lenische  Staat  in  Kalydon,  welcher  in  der  Heroen -Zeit 
keinem  anderen  an  Ci»  ilisation  nachstand  und  dessen 
Helden  in  die  Angelegenheiten  der  Hellenen  so  vielfäl- 
tig verflochten  waren,  verschwindet  von  nun  an  völlig, 
und  in  derselben  Gegend  wohnen  seitdem  Stämme,  wel- 
che zwar  von  den  Griechen  mit  dem  allgemeinen  Namen 
der  Aetoler  bezeichnet  wurden,  später  auch  selbst  sich 
so  nannten,  welche  aber  übrigens  auf  viele  Jahrhunderte 
den  Hellenen  so  fremd  blieben,  dass  sie  noch  zu  der 
Zelt  des  peloponnesischen  Krieges  für  völlige  Barbaren 
galten  und  dass  sie  erst  in  des  makedonischen  Philippus 
Zeitalter  an  den  Angelegenheiten  der  Hellenen  Antheil 
nahmen.  Woher  diess?  Nur  daher  geschah  es,  weil 
die  Hellenen  Kalydon's  völlig  ausgetrieben  und  das  Land 
mit  jenen  rohen  Stämmen  besetzt  wurde , gegen  die  sie 
schon  früher  oft  angekämpft  hatten.  Dieses  ereignete 
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ein  neues  Unterkommen  za  erfechten  hatten.  • So  erwähn! 
Herodot  (4,  147)  wenigstens  den  Therus,  ans  dem  kö- 
niglichen Hause  der  i^admeer,  als  einen  solchen,  der 
mit  den  Herakliden  gezogen  war  und  bald  in  Sparta 
Ahnherr  des  berühmten  Geschlechtes  der  Aegiden  wur- 
de: und  auf  dieselbe  Art  preiset  diesen  Mann  Pindar 
(Pyth.  5,  101;  Isthm.  7,  17),  «Jessen  Scholiasten  dasselbe 
aus  Ephorus  und  Aristoteles  bestätigen.  Konnten  aber 
Flüchtlinge  unter  den  Dorern  zu  solch  einer  Auszeich- 
nung gelangen,  so  ist  theils  der  Vorrang  der  Herakli- 
den  begreiflich,  theils  darf  man  mit  Recht  anneluuea, 
dass  wohl  der  Volksmasse  gar  viele  Andere  ein  verleibt 
waren. 

* » * 

16.  Der  Einbruch  seihst  geschah  nicht  über  den 

Isthmus,  sondern  aus  der  Gegend  von  Naupaktus  setzte 
inan  zu  .Schille  nach  Rhiuin  über  (Paus.  5,  3,  5 und  8, 
5,  3).  Aus  der  obigen  Darstellung  lässt  sich  von  selbst 
erwarten , dass  dort  in  Westen  der  Anfall  erfolgt  sein 
wird;  und  bestätigt  wird  diess,  wenn  es  auch  Pausanias 
nicht  ausdrücklich  sagte,  durch  manches  Andere.  Die 
Gegenden  am  Isthmus  waren  nämlich  gerade  die  letzten, 
welche  von  den  Dorern  erobert  wurden;  der  Name  von 
Naupaktus  deutet  darauf  hin,  dass  ihn  der  Ort  von  ei- 
nem ehemaligen  Schiftsbaue  erhielt;  und  bei  dem  unter 

den  Dorern  üblichen  Feste  der  Stemmatiäeu  stellte  man 

t - « » # 

unter  anderen  mit  Binden  umwmndene  Flosse  auf  (Müller 

* * • 

in  den  Dor.  1,  S.  60).  An  der  Gränze  von  Elis  trenn- 
ten sich  Aetoler  und  Dorer.  Jene,  alte  Stammverwandte 
der  Eleer,  wandten  sich  dorthin,  und  zur  Vermeidung 
alles  weiteren  Blutvergiessens  liess  man  einen  Zwei- 
kampf im  Namen  Aller  entscheiden.  Der  Eleer  unter- 
lag. Die  Aetoler  wurden  also  aufgenommen,  Wohnsitze 
ihnen  angewiesen;  Oxylus  und  sein  Geschlecht  erhielt 
die  Herrscher- Würde  bei  den  vereinten  äolischen  Stäm- 
men; die  Eleer  brauchten  aber  weder  auszuwandern, 
noch  sich  neuen  Herren  zu  unterwerfen  (Paus.  5,4,  lj, 
sondern  hier  mussten  wahrscheinlich  nur  rohe  Horden 
der  Kaukonen  den  Schaden  leiden.  Die  Dorer  wandten 
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sich  nach  Arkadien,  wo  Kypselug” sogleich  die  Sache 
der  Pelopiden  verliess  und  seine  Tochter  mit  dem  Kres- 
phontes  verheirathete  (Paus.  8,  5,  4).  Arkadien  scheint 
also  zunächst  Stützpunkt  ‘»der  Dorer  geworden,-  durch 
dieses  wenigstens  ihr  Zug  gegangen*  zu  sein  ;*  doch  wird 
es  nicht  von  ihnen  besetzt, ' sondern  sie  dringen  auf  die 
Landschaften  der  vereinten  » Pelopiden  und  Nelefden  ein. 
Diess  waren  Argolis,  Lakonien  und  Messenien,  und  die 
Dorer  theilten  sich  daher  in|  drei  Schaaren  unter  ihren 
drei  Anführern.  » Daher  rührt  wohl  die  Sage  von  der 
Verlosung  der  drei  Landschaften  unter  die  drei  Brüder* 
in  Bet  re  ft*  deren  Müller J (*Dor.  1.  S.  63)  wahrscheinlich 
Recht  hat,  wenn  er  meint,  dass  wir  die  Ausbildung  der- 
selben nur  den  Tragikern  verdanken.  * ‘ 

17.  ».Völlig*  falsch  ist  überhaupt  jene  ältere  Mei- 
nung* als  wäre  mit  einem  Schlage  von  Teinenus  die 
Landschaft  Argolis,  von  Aristodem  oder  doch  von  seinen 
Söhnen  Lakonien,  von  Kresphontes  Messenien  erobert: 
und  Müller  (Dor.  1.  S.‘ 76)  hat  das  Verdienst,  sie  gehö- 
rig berichtigt  zu  haben.  Der  Kampf  zwischeri  den  alten 
und  den  neuen  Bewohnern  des  Landes  dauerte  vielmehr 
an  den  meisten  Oertern  * das  ganze  eilfte  Jahrhundert 
hindurch,  in  Lakonien,  wo  freilich  die  Dorer  durch  eil 
nen  Verrath  oder  durch:  einen  Abfalleder  Achäer  von 
den  Pelopiden  sich  sehr  bald  in  Sparta  festsetzten  (Stra- 
bo  8,  5,  5),  sogar  noch  ungleich  länger.  * Ehen  darum 
kann  aber  der  Kampf  in  diesem  Theile  der  hellenischen 
Geschichte  nicht  bis  ins  Einzelne  verfolgt  werden , tson- 
dern  nur  : noch  einige.  Hauptpunkte  mögen  hier  einen 
Platz  finden..  In  Messenien  wurden  nämlich  hauptsäch- 
lich die  Nele'iden  und  mit  ihnen  wohl  die  anderen  grös- 
seren Vasallen  ausgetrieben.  . Diese  flüchteten  alle  vor- 
nehmlich nach  Attika,  wo  sie  theils  in  den  Reihen  ddr 
älteren  Bewohner  die  Gränzen  vertheidigen  halfen,  und 
sich  dadurch  hier  eine  sehr  günstige  ‘Lage  verschafften, 
theils  an  der  Spitze  von  Aaswanderern  -Führer  ganzer 
nach  Asien  ziehender  Schaaren  wurden  (Paus.  2,  18,' 7 
und  Strabo  8,7,  1 ).  ..  Die  Dorer  Hessen  sich  dagegen 
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in  Messenien.  Grund:  und-  Boden  abtreten . behandelten  1 
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im.  Ganzen,  die  älteren  Bewohner  Jiier  ziemlich  gelinde, 
stellten  • sie  mehr  sich  selbst  gleich  and  verschmolzen 
mit  ihn,en  sehr  bal  4;  zu  Einem ; Volk  eil  Hier  horten  also 
die;  Auswanderungen  sehr  bald  auf.  ln  Lakonien  fan-  1 
den  sich  die  Dorer  anfänglich  mit  den  Achäern  ziemlich 
billig  ab .indem?  stie  sieh  liur  Sparta  und' dessen  Umge- 
bung einräumen  Hessen;  aber  schon  in  der  zweiten  Ge- 
neration begann  eih  Kämpf pider  Wenigstens  deren  .sechs 
dauerte,  fortwährende  Auswanderungen  der  Achäer  zut 
Folge  hatte,  und  mit  völliger  Unterjochung  der  Geblie- 
benen endigte.  In  Argolis  machten  besonders  die  festen 
Städte  den  zur  Eroberung  derselben  wenig  fähigen  Do- 
rern grosse  Hindernisse.  * Hier  würde  unfern  Ajrgos  die 
Burg  'Temenium  von  ihnen  erbauet»  und  von  .diesem 
Stützpunkte  aus  bedrängten  sie  * die  früheren  Herren  des 
Landes  so  anhaltend,  dass  die  meisten  endlich  eine  Aus- 
wanderung diesen  Drangsalen  vorzogen.  Seitdem  fielen 
zuerst  Argos  und  Mykenä*  und  des  Jemenus  Nachkom- 
men setzten  die  Eroberung  von  Phlius,  Sicyon  und  Ko- 
rinth nach  der  einen  Seite  hin,  und  der  sämmtlichen  ar- 
golischen  Städte  nach  der  anderen  mit  glücklichem  Er- 
folge fort  (siehe  Müller  1.  h).  : i ,H  ■. 

18.  Noch  I einmal  erneuerten  sich  ähnliche  Scenen 
in  dem  Peloponnes.  Die  aus,  Argolis  vertriebenen 
Achäer,  (besonders  also  die  edleren  Geschlechter  dersel- 
ben , sammelten  sich  frühzeitig  uni  Tisamenes,  den 
Stammhalter  der  Pelopiden,  . undi  warfen  sich  auf  die 
Jonier  in  Aegialea.  Die  Sache  selbst  kann  keinen  Zwei- 
fel leiden,  weil  ja  dn  der  Folge  die  .Landschaft  nicht 
mehr  Jonia,  sondern  Achaja  hiess,?  und  durchaus  alle 
Alten  darin  übereinstimmend  dass  diese  sie  besetzenden 
Achäer  die  von  den  Dorern  ausc  Argolis  vertriebenen 
waren*  Es  weiss  auch  .Herodot  (1,  .145)  . von  einer 
Schlacht,  in  welcher  die  Jonier  von  den  Achäern  besiegt 
wären;  eine  Angabe,  wodurch  abermals  die  Richtigkeit 
des  homerischen  Katalogen»,  nach  welchem  die  Jonier 
schon  früher  den  Achäer- Fürsten  unterthänig  gewesen 
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sein  sollen,  sehr  verdächtig  werden  muss:  und  Poly bitis  (2, 
41) und  Strabo  (8, 7, 1)  reden  von  einer  ganzen  Reihe  von  Kö- 
nigeny  die  aus  dem  Hause  jenes  Pelopiden  über  Achaja  ge- 
herrscht hätten.  Die  Jonier  wanderten  zu  ihren  Stammver- 
wandten in  Attika  aus.  Doch  darf  man  anoh  hier  nicht 
glauben,  als  Wenn  Alle  ihr  Vaterland  verlassen  hätten,  da 
sich  Heimehr  eine  nicht  geringere  Zahl  den  Achäern 
tintertaarf  und  mit  diesen  verschmolz,  oder  als  wenn  die 
Sache* mit  einem  Male  abgemacht  wäre,:  da  noch  meh- 
rere Generationen  später  Achäer,  z.  B.  aus  Lakonien, 
ankamen  und  darum  auch  die  Auswanderungen  : der  Jo- 
nier fortdauerten.  ■ ' 1 . . ; ‘ 

*>*•'«  19.  - Jenseits  des  Peloponneses  fühlte  endlich  ^uch 
noch  Attika  die  Wirkungen  dieser  Yölkerzüge,  zwar 
nicht  so,  dass  seine  älteren  Bewohner  gleiches  Schick- 
sal mit  denen  jener  anderen  Landschaften  theilten,  aber 
doch  so,  dass  hier  Alles,  was  anderer  Orten  vertrieben 
war,  Schutz  suchte,  und  dass  hier  dem  Vordringen  der 
Böötee  von  der  einen,  und  dem  der  Dorer  von  der  an- 
deren Seite  eine  . Gränze  gesetzt  werden  musste.  * Schon 
oben  ist  angegeben,  wie  mehrere  Stämme  Böotiens  nach 
Attika  gedrängt  wurden.  Von  Argolis  wird  diess  im 
Ganzen  weniger  gemeldet,,  und  die  Ein  Wanderungen  wa- 
ren auch  wohl  unbedeutender , da  ja  die  Achäer  eine 
andere  Hauptriclitung  genommen  hatten ; * doch  begaben 
sich  gewiss  vielem  einzelne  Flüchtlinge  von  dort  nach 
dem  gegenüber  gelegenen  Küstenlandes  Aber  von  Mes- 
senien kamen-  besonders:  die > Glieder  > des  königlichen 
Hauses,  und  diese  höchstwahrscheinlich  mit  nicht  wem- 
gen  Leuten  und  Schätzen,  da  sie  sofort  zu  hohem  An- 
sehen Jn  Attika  gelangten,  aus  . ihnen  die  Eupatriden- 
Geschlechter  der  Päoniden  und  der  Alkmäoniden  hervor- 
gingen, an  sie  sogar  bald  die  königliche  Würde  kam 
(PauS.  2,  18,  7)»  Die  grösste  Volksmasse  scheint  aller- 
dings von  dem  früheren  Jonien  herübergeströmt  zu  sein. 
Eben  darum  aber,  weil  alle  Fliehende  in  Attika  Schutz 
und  Aufnahme  fanden,  darf ‘inan- sich  nicht  wundern, 
dass  deren  Widersacher  auch  diese  Landschaft,  > jedoch 
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ohne  Erheblichen  Erfolg!  angriffen.l  Von  dem  Kampfe 
gegen 'die  Booter  ist  „schon  geredet».  \ in:  welchem  von 
Seiten  der  Athenäer  sich  der  Neleüle  Melanthus  so  sehr 
hevvorthat , dass  er  König  in  Attika  Würde.  Gegen  den 
Sohn  desselben, rKodrus,  drangen  die  Dorer,  die  jetzt 
erst  »den  Isthmus  erobert  hatten,  her&tn,  Bekannt;  ist  die 
Sngoi  des  .Alter th ums  über1  dessen  edle  Aufopferung  sei- 
ner selbst  und  die  dadurch  bewirkte,  Umkehr  der  Dorer: 
doch  ward  sie  treuer  erkauft,  indem  Megara  von  Attika 
abgerissen  und  den:Dorern  überlassen  wurde  (Strabo  9, 
i;l7  und  Paus.14  3:9,  4)*k  Von  aussen  katte.  nun  Attika 
Hube,  und  überall  legte  sich  auf  dem  griechischen  Con- 
anen t cÜas  : eigentliche.  Wogen  der  Völkerstämme.  Der 
dritte  Act  hat  hier  sein  Ende.  . 

' * » - «•  1 * 

A !.2(k  Es  folgt  noch  ein  vierter-^  denn  die  letzten 
sichtbaren  Wirkungen  :des  jetzt  geschilderten  Ereignis- 
ses, erfuhren  die  Küsten  von  Kleinasied  und  cJte:  zwi- 
schen den  beiden  Continenten  gelegenen  Inseln.  Früher 
ist  indessen  schon«  bemerkt , ;dass  darauf  der  trojanische 
Krieg  ebenfalls  bedeutenden  Einfluss,  hatte*  , Zweck  des- 
selben' war  ja  im  Hause  .des  Pelojps  auch  der  gewesen, 
einer  in  Asien  einst  verlorne  Herrschaft;  wieder  zu  er- 
obern, und  nach  der;  oft  angezOgenea  Stelle  Strabo’s 
machte  zur  Ausseutjung  einer  Colonie  schon  Orest  die 
ersten.  Anstalten.  ..  Auch  stimmen  alle  Nachrichten  darin 
überein,'  dass  Aeolis  das  älteste  Colonie -Land  der  Grie- 
chen war;  Strabo  macht  jene  Niederlassungen  sogar  um 
vier  Generationen  älter  als  die  jonischen.,  Dass  man 
endliche  sich  gerade [ nach  dem  nördlichsten,  ..also  dem 
entlegensten  Theiie  , der  asiatischen1  Westküste  zuerst 
wandte,  kann  gleichfalls  nur  daher  erklärt  werden,  .dass 
die  erste  Aussenduug  .mit  dem  trojanischen  Kriege  in 
Verbindung  ,stand.;t  Der  Züge  gingen  aber  viele,  während 
eines"  vollen  Jahrhunderts  nach  Asien.'  Der  früheste  ist 
unstreitig  der^  an  dessen  Spitze  Peirthiius,.  ein  Sohn  des 
Orest,.  stand  und  der  nach  Strabo  60  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege, . also  um  1120  unternommen  wurde, 
lieber  ihn  heisst.es  hei  Strabo  Änd  ist*,  allerdings  die 
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gemeine  Annahme,  dass  er  längs  Europa's  Küsten  und 
so  am  Hellespont  nach  Asien  hinüber  ging.  'Wie  un- 
glaublich ein  solcher  Zug  für  diese  Zeiten  sei,  leuchtet 
leicht  «ein;  es  hat  aber  auchrFreret  (in  den  M6m.  de 
l’Acc.)  zuerst  scharfsinnig  darauf  hingewiesen , und  ihm 
hat  daher  mit  Recht  Müller  (Min.  S. '186)  darin  lieige- 
• stimmt,  dass  sicher  hierbei  ein  Irrthum  statt  finde  und 
dieses  Thracien  mit  den  Sitzen  eines  thrakischen  Slam-* 
nies  in  Böotien  verwechselt  sei.  Es  ging  also  der  Zug 
von  Böotien  aus,  und  dieses,  namentlich  die  Abfahrt  von 
Aulis,  weiset  abermals  auf  einen  ! Zusammenhang  mit 
dem  trojanischen  Kriege  hin.-  Man  braucht  aber  nicht 
mit  Müller  (Minyer  S.  398  vergl.  mit?  477)  anzunehmen, 
dass  er  in ; eine  geringere  Zeit  -falle , weil  ausser  Kad- 
meern  auch  Böoter  ihn  initgemacht  hätten,  überhaupt 
eine  Verwandtschaft  zwischen  den  Aetolern  in  Asien  und 
den  Böoter n in  Hellas  auch  Schriftsteller,  wie  Thitky- 
dides  , wiederholt  angähen.  Diess  Letztere  hatr  darum 
seine  völlige  Richtigkeit,  weil  von  den  Aeolern  in:  Acö- 
lis  Hämoniens  freilich  die  Mehrzahl  nach  Asien,,  gar 
Viele  aber  auch  mit  den  Böotern  gezogen  waren:  jenes 
erstere  aber  hat  darin  seinen  Grund,  dass  mit  demPen- 
thilus  schon  gar  viele  Bewohner  der  später  Böotien  ge- 
nannten Landschaft  zogen,  und  diese  regelmässig  schon 
Böoter  geheissen  werden.  Penthilus  zog  gerade  damals 
nach  Asien  von  Aulis  ab,  als  die  hellenischen  Böoter 
Schon  andrangen.  Die  erste  Colonie  bestand,  ihrem 
Stamme  nach , aus  Achäern , • und  daher  kennet  auch 
Strabo  in  Aeolis  einen  Hafen  der  Achäer,  der  seinen 
Namen  von  deren  Landung  .erhalten  haben  mag,  .und 
daher  bleibt  hier  das  Geschlecht  der  Penthiliden  bis  in 
die  späteren  Zeiten  so  bedeutend  (vergl.  Müller  1.1;. 
477).  * Es  ziehen  jedoch  fortdauernd  neue  Schuaren  nach, 
und  während  der  trojanische  Krieg  diesen  nur  die  Rich- 
tung verlieh,  setzte  die  jetzige  Völkerwanderung  sie  in 
Bewegung.  Diess  waren  eben  jene  Aeoler,  die.  theils 
aus  dem  thessalischen  Aeolis,  theils  aus  Orchomenos 
hatten  flüchten  müssen,  und  die  in  so  zahlreichen  Schau* 
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ren  kamen,  dass  die  Küste  Asiens  nach  ihnen  Aeolis 
■ genannt  und  darüber  der  eigentliche  Stamm  der  Achäer 
fast  völlig  vergessen  wurde.  Sie  verbreiteten  sich  über 
die  Landstrecke,  welche  hauptsächlich  ehemals  den  Staat 
von  Troja  ausgemacht  hatte. 

21. -  Nur  die  Richtung  gaben  diese  zura  Theile  vor- 
angegangenen  Züge  denen  der  sogenannten  Jonier  , de- 
ren  Auswanderung  übrigens  lediglich  eine  Folge  von  den 
bisherigen  Bewegungen  auf  dem  griechischen  Festlande 
war.  Von  dem  übervölkerten  Attika  wandten  sich  zahl- 
reiche Schaaren  nach  Osten  über  das  Meer,  und  über- 
schwemmten theils  Euböa,  wo  seitdem  sogar  Chalkis 
und  Eretria  zu  den  Städten  des  ionischen  Stammes  ge- 
rechnet werden  (Veil.  Paterc.  1,4),  theils  die  nördli- 
cheren Kykladen,  theils  endlich  und  zwar  ganz  vorzüg- 
lich die  Eilande  und  die  Küsten  Kleinasiens  zunächst 
südlich  von  Aeolis.'  Kodriden,  also  Fürsten  aus  dem 
jetzigen  Herrscher-Hause  Athens,  waren  die  Führer  im- 
mer neuer  Züge,  Neleus,  ‘Androkles,  Karetus,  Andrä- 
mon,  Andropompus,  Nauklus  und  Andere;  doch  waren 
die  ihnen  folgenden  Schaaren  keines  Weges  lediglich 
Jonier,  sondern. auch  Minyer  von  Orchomenos,  Kad- 
meer,  Dryoper,  Phokäer,  Epidaurier,  Abanter  und  An- 
dere hatten  sich  zu  ihnen  gesellet  (Herod.  1 , 146; 
Strabo  14,  1,6;  Pausanias  7,  2).  Für  sie  alle  war  At- 
tika und  daneben  Euböa  ein  Sammelplatz  gewesen;  mit 
ihnen  trieb  das  Wogen  der  Völker  Griechenlands  die 
allmälig  sanfter  bewegten  Wellen  nach  Asien  hinüber, 
wo  die  Brandung  verhallte  und  an  die  Küste  der  Samen 
zu  einer  herrlich  aufgehenden  Saat  von  prangenden 
Städten  ausgeworfen  wurde,  Dort  blühete,  südlich  von 
Jonien,  später  noch  ein  drittes  Colonie-Land,  Doris, 
nicht  ganz  so  prachtvoll  auf;  allein  dessen  Anbau  .war 
schon  eine  sehr  mittelbare  Folge  von  der  jetzigen  Vöh 
kerwanderung. 

22,  So  ist  diese  Wanderung  der  Völker  verfolgt, 
so  weit  man  sie  absehen  kann.  Jetzt  werde  zum  .Be- 
Schlüsse  noch  ein  Rückblick  auf  den  Zustand  geworfen, 
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in  welchem  ich  in  Begriff  stehe  das  thenre  Griechenland 
zu  verlassen,  um  — » wenn  die  Vorsehung  diesem  ersten 
Versuche  eine  günstige  Aufnahme  bestimmt,  und  wenn 
nicht  menschliche  »Selbstgefälligkeit  mich  arg  betrogen 
hat  — vielleicht  zu  einer  anderen  Zeit  dessen  Geschichte' 
durch  folgende  Jahrhunderte  zu  durchwandern. 

23.  Dem  äusseren  Umfange  nach  waren  die  Sitze 
der  zum  hellenischen  Volke  immer  mehr  verschmelzen- 
den Stämme  — eingeengt  und  auch  erweitert.  Es  ging 
auf  geraume  Zeit  für  sie  Thessalien,  Aetolien,  auch 
Akarnanien  völlig  verloren  : doch  sassen  hier  jetzt  Völk- 
chen, die  doch  im  Grunde  aus  völlig  derselben  Wurzel 
entsprossen  waren,  einerlei  Sprache  mit  jenen  anderen  * 
redeten,  in  den  mannigfaltigsten  Verkehr  mit  ihnen 
kommen,  und  darum  nebst  denen  von  Epirus  sich  frü- 
her oder  später  wieder  mit  dem  einen  sich  gestaltenden 
Ganzen  vereinigen  mussten.  Man  Jcann  hier  schon  Got- 
tes Wege  wahrnehmen.  Ausgedehnt  waren  dagegen  die 
Sitze  der  zukünftigen  Hellenen  über  den  grösseren  Theil 
der  Inseln  des  Arclnpelagus  und  über  die  Küsten  von 
Asien;  und  — was  noch  mehr  ist  — den  Anfang  hatte 
man  gemacht,  durch  Colonien’ sich  immer  weiter  auszu- 
breiten, eines  der  am  meisten  in  die  Weltgeschichte  ein- 
greifenden Völker  zu  werden. 

24.  Unter  den  einzelnen  Völkern  trat  jetzt  schon 
bedeutend  der  Unterschied  von  Dorern,  Aeolern,  Jo- 
niern  und  Achäern  hervor;  und  doch  waren  alle  auch 
so  durch  einander  geworfen,  dass  wenigstens  sie  alle 
schon  Hellenen  heissen  dürfen.  Jener  erste  Ast  verbrei- 
tete seine  Zweige  hauptsächlich  über  den  Peloponnes. 
Messenien,  Lakonien,  Argolis,  Plilius,  Sicyon  und  Ko- 
rinth waren  entweder  schon  mit  Dorern  besetzt,  oder 
diese  hatten  hier  doch  so  festen  Fuss  gefasst,  dass  sie 
unfehlbar  Herren  des  Landes  werden  mussten.  Jensmts 
der  Halbinsel  gehörte  ihnen  Megara,  und  in  dem  von 
ihnen  genannten  Doris  war  ein  Theil  geblieben.  Mög- 
lich ist  es, J dass  schon  einige  von  ihnen  auf  der  West- 
spitze von  Kreta  sassen,  am  bald  neue  Schaaren  heran- 
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zuziehen  und  zu.  der  weiteren;  Verbreitung  4er  Dorer 
Anlass  zu  geben.  Die  Aeoler  hatten  Elis  inne in  des* 
sen  südlichem  Theile  sass  auch  noch  der  Nebenzweig 
der  Minder,  uni  bald  mit  jenen  zu  verwachsen;  * ein  an* 
derer  Arm  bildete  die  herrschende  Bevölkerung  in-  Böo- 
tiern Die  Reste  der  einst  in  Dämonien  herrschenden 
Aeoler  hatten  eine  glückliche  iieimath  in  Vorderasien 

gefunden»  Der  früher  mächtige  Stamm  der  Achäer  war 
als  besonderes..  Völkchen  sehr  zusammengeschmolzen. 
In  'den  drei  Hauptländern  der  Dorer  war  oder  4 wurde 
doch  die  Mehrzahl  unterthänig;  in  Thessalien  war  .das 

Schicksal  der  Achäer  nicht  viel  besser«  da  nur  ihr  Na- 

. ‘ ■*  • 

me,  nicht  ihre  Freiheit  wieder  erstand;  unter  den  asia- 
tischen Aeolern  verloren  sie  wenigstens  ihren  Namen, 
damit  auch  ihre  Existenz  als  Achäer.  Lediglich  ia 
Achaja  bildeten  sie  einen  selbstständigen  Stamm , und 
von  diesem  Stützpunkte  aus  verbreiteten  sie  sich  später 
durch  Colonien  nach  dem  Westlande.  Die  Jonier  gaben 
dagegen  den  Dorern  an  Macht  und  Stärke  wenig  nach. 
Attika,  Euböa,  viele  kleine  Inseln  und  ein  üppiger  Kü- 
stenstrich in  Kleinasien  war  ihr  Eigenthum ; dazu  waren 
sie  überall  im  Besitze  schöner  Häfen,  welche  sie  zu 
Seefahrern  machen  und  ihre  weitere  Verbreitung  fördern 
mussten.  Aber  ausser  diesen  Hauptstämmen  stand  im 
Mittelpunkte  des  Peloponneses  der  aus  rein-pelasgischer 
Wurzel  erwachsene  Baum  der  Aikader,  gleich  den  Ei- 
chen der  Berge,  wenig  erschüttert  da:  auf  höherem  und 
felsigtem  Grunde  strebte  er  langsaht,  doch  kräftig  em- 
por. Ehen  so  sass  im  Herzen  von  Hellas,  am  Parnasse 
bis  hinüber  zum  Meere  an  der  Lokrer  Küste,  tein  ver- 
misch ter  Haufen  von  kleinen  Völkchen,  an:  deren  Ber- 
gen  das  Ungewitter  vorübergezogen  war:  nur  manche 
Aeoler  scheinen  hinter  denselben  gegen  feindliche  Ele- 
mente Schutz  gesucht  zu  haben.  Kreta  endlich  war  bis- 
lang noch  der.  alte,  aber  schon  gesunkene  Staat  der 
Kureter  geblieben,  und  das  Meer  sollte  diesen  nicht 
lapge  mehr  Schutz  gewähren,  da  .sie  selbst  die  Herr- 
schaft aufgegeben  hatten« 
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•.  25.  Einheit  unter  AUqi*'  war  jetat  wieder . weni- 
ger als.  früher,,  und  die t Verschmelzung  Aller  zu  Einer 
Nation', abermals  in  eine  spätere  Zeit  zurückgeschoben. 
Die  Joni#r,r welche,  bislang  am  meisten  yon  ,den  eigene 
liehen  Hellenen  .geschieden  waren,  hatten  ^freilich  jetzt 
sehr  viele; echte  Hellenen  aufgenommen , sogar  ein  hel- 
lenisches Fürsten -|iairs  erhalten;  allein  die  A1*»  wie 
diess  geschehen  war,  diente, nicht  dazu,  um  sie  den  Do- 
rprnjund  Aeolern  näher  zu  führen.  Bei  den  selbststän^ 
digen  Achäern  konnte  die  ^Scheidewand  fürs  erste  nur 
stärket?  .werden.  Gewonnen  war  für  die  Förderung  den. 
Einheit  dadurch,  dass  in  Böotien  und  in  Argolis  die 
letzten  stärkeren  Züge,  «w.elche  diesen  .Landschaften  das 
Morgenland  aufgedrückt  hatte,  verwischt  .wurden.:  Im, 
Ganzen , hingen  nur  die  Glieder  der  einzelnen. Stämme 
enger  zusammen,  und  unter  den  Stämmen  seihst  hatten 
die.  bisherigen  Ereignisse  schon  das  Verhältnis  ausge- 
bildet,  dass  die  Dorer  und  die  Aeoler  in  Elis  und  Böo-r 

i I . ' • ' • , ' ‘ ‘ * ' * ( . i 

tien  sich  naher  standen,  und  etwas  feindselig  ihnen  ge-, 
genüber  die  unter  einander  nicht  verbundenen  Jonier  und 
Achäer.  Folgenreich  blieb  diess  für  die  ganze  weitere; 
hellenische  Geschichte*  : . 

«•TU  -.1'  ‘ » 1 ■ * m l.i  1 l . '} 

26.  Der  Geist  in  de^n  bürgerlichen  und  politischen 
Leben  der  Stämme  stellte  abermals  die  Dorer  und  die* 

* * * .*1  * * • * 7 1 

Ionier  schroffer  einander  gegenüber.  Jene  - hatten  , an 
ihrer  Spitze  das  königliche  und  hochgeachtete  Geschlecht 
der  Herakliden,  sie  selbst  bildeten  einen  Krieger-Adel, 
die  alten  Bewohner  des  Landes  den  Stand  der  Unter- 

1 * * ••  1 ^ * *4  • f 

wüifigen#.  Auf  diese  übten  sie  einen  harten  Druck  aus, 
hielten  daher  unter  einander  um  so  fester  zusammen. 
Hessen  gern  Alles  bei  dem  Alten , wichen  nicht  leicht 
von.  herkömmlicher  Weise,  und  Satzung  ab.  Ihre  Er- 
warbquelle  war  der  von  Unterthänigen  bebauete  Boden, 
die  See  blieb,  ihnen  fremd,  wenn  gleich  sie  ihre  Sitze 
umspülte.  Nur  konnte  es  nicht  fehlen,  dass,  wo  der 
neue  Wohnplatz  allzusehr  von  der  natürlichen  Beschaf-: 
fenbeit  des  alten  - Berglandes,  ahyvich,  da  auch  in  der 
Folge  der  . Dorer  selbst  seinen  alten  Charakter  um  so 
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mehr  verliess,  dass  er  aber  da,  wo  er  ein  ähnlich« 
Hochland  gefunden  hatte,  mit  unverrückter  Treue  blieb, 
wer  er  war.  Der  Dorer  in  Korinth  musste  in  demsel- 
ben Grade  ein  halber  Jonier,  als  der  Dorer  ln  Sparta 
der  vollendete  Repräsentant  seines  echten  Stammes  wer- 
den. Die  Jonier  waren  alle  zunächst  von  Attika  ausge- 
gangen und  hatten  dessen  Einrichtungen  mitgenommen. 
Unter  ihnen  gab  es  daher  allerdings  für  jetzt  noch  Kö- 
nige und  einen  mächtigen  Adel,  aber  nicht  jenen  Grad 
von  Untertänigkeit,  den  schon  Theseus  aufgehoben 
hatte.  Selbst  zu  einer  demokratischen  Weise  war  der 
erste  Schritt  gethan.  Wenn  auch  der  Adel  den  Grund 
and  Boden  ausschliesslich  als  Erwerbquelle  hatte , so 
war  doch  eine  freiere  Volksmenge  da,  die  auf  Gewerb- 
thätigkeit,  Handel  und  Seefahrt  wegen  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Wohnsitze  sich  legen  musste:  und  wenn  auch 
nicht  in  umfassenden  Königreichen,  so  führt  diess  doch 
immer  in  Staaten,  die  auf  ein  Stadtgebiet  beschränkt 
/ sind,  zum  Republikanismus.  Ueberdiess  hatte  der  Wech- 
sel des  Wohnsitzes  und  die  Vermengung  mit  so  vielen 
fremden  Bestandteilen  diesen  Stamm  schon  jetzt  von 
einem  festen  Beharren  bei  dem  Alten  entfernt  und  ihm 
eine  grössere  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit  für  al- 
les Neue  gegeben.  Schwankend  tritt  dagegen  der  Cha- 
rakter der  Aeoler  und  der  Achäer  zwischen  jene  beiden. 
In  Elis  und  Böotien  musste  sich  der  der  Aeoler  mehr 
dem  dorischen,  in  Asien  dem  jonischen  nähern:  einen 
eigentümlichen  Charakter  konnte  der  Stamm  niemals 
wieder  gewinnen,  weil  er  selbst  auf  eine  störende  Art 
zerrissen  war.  Die  Achäer  waren  aber  als  selbstständi- 
ger Stamm  zu  beschränkt,  als  dass  bei  ihnen  sich  ge- 
rade besondere  Eigentümlichkeiten  hätten  ausbilden' 
können:  als  Küstenbewohner  näherten  sie  sich  im  Gan- 
zen den  Joniern.  Die  Arkäder  endlich  behielten  den 
Charakter  eines  Bergvolkes,  und  ihnen  gleich  die  Pho- 
käer  und  die  Lokrer. 

* t 

27.  Vorzüglich  hatte  sich  Alles  in  Beziehung  auf 
Geistesbildung  geändert.  Thessalien  und  Aetolien  wa- 
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ren  plötzlich  in  alte  Barbarei  zurückgesunken ; der  Oeta 
und  der  Parnass  machten  die  Gränzlinien  für  helleni- 
sche Bildung.  Aber  auch  ßöotien,  das  gefeierte  Land 
der  Minyer  und  der  Kadmeer,  blieb  fortan  nicht  das, 
was  es  gewesen  war.  , Seine  neuen  Herren  standen  bei 
ihrem  Einbrüche  in  die  Landschaft  auf  einer  etwas  nie- 
drigeren Stufe  hellenischer  Cultur,  und  halb  wenigstens 
musste  man  hier  von  Neuem  anfangen.  Eben  so  erging 
es  dem  Peloponnes.  Die  an  Rauhheit  die  Böoter  noch 
übertreffenden  Dorer  machten  die  herrschende  Bevöl- 
kerung eines  schönen  Halbkreises  dieser  Halbinsel  aus, 
und  hier  erfolgten  starke  Rückschritte,  während  selbst 
auf  Elis  und  Achaja  die  Bewegungen  der  Zeit  höchst 
nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  eingewirkt  hatten,  Arka- 
dien und  die  Bergländer  von  Hellas  waren  nie  weit  fort- 
geschritten: Kreta  sollte  bald  die  nur  Eisen  führende 
Hand  der  Dorer  fühlen,  Attika  hatte  allein  auf  dem 
Continente  einen  Vorsprung',  und  es  hat  in  der  Folge 
die  Wirkungen  desselben  auf  eine  herrliche  Art  ah  den 
Tag  gelegt.  Aber  von  Euböa  bis  nach  Aeolis  und  Jo- 
nia  hinüber  hatten  sich  eben  diejenigen  verbreitet,,  wel- 
che bislang  die' Gebildetsten  gewesen  waren,  und " nun 
gab  ihnen  ein  verjüngtes  Dasein  und  Leben,  ein  Ab- 
werfen alter  Banden  und  Formen,  ein  Schaffen  des 
Neuen  für  das  Neue,  eine  Regsamkeit  aufstrebender 
Colonien  jenen  Aufschwung,  welchen  selbst  Attika  sei- 

i * 

nen  Bewohnern  nicht  verleihen  konnte,  Kein  Wunder 
also,  dass  eine  Periode  der  griechischen  Geschichte  folgt, 
wo  das  Edelste  und  Schönste,  was  in  ihr  die  werdende 
hellenische  Nation  aufzuwreisen  hat,  gerade  bei  den  Aeo- 
lern  und  Joniern  Asiens  gefunden  wird. 
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Der  Vorerinnerungen  sind  bei  diesen  Stammtafeln 
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sehr  wenige  erforderlich.  Ihre  Bestimmung  ist  haupt- 
sächlich die,  das  Verstehen  derjenigen  Stellen  dieses 
Werkes,  wo  von  dem  Zusammenhänge  unter  den  Glie- 
dern  herrschender  Häuser  geredet  wird,  durch  eine  klare 
Uebersicht  zu  erleichtern;  und  lediglich  dafür  ist  der 
Grad  ihrer  Ausführlichkeit  abgemessen.  Zugleich  sind 
sie  so  eingerichtet,  dass  man  mit  ihnen  die  hier  befolgte 
Zeitrechnung  ohne  Schwierigkeit  übersehen  . kann.  & 
werden  im  Ganzen  drei  Generationen  auf  ein  Jahrhun- 
dert,  oder  es  wird  so  .gerechnet,  dass,  .wenn  z.  B.  je- 
mand, den  wir  hier  A nennen,  wollen,  im  Jahre  1400 

v.  Ch.  etwa  33  Jahre  alt  war  und  selbst  die  Regierung 

• * • . * • • • ® 

antrat,  man  im  Durchschnitte  annehmen  dürfe,  dass  die- 
ser A um  1367,  sein  Sohn  und  Nachfolger  B also  1334, 
sein  Enkel  C gegen  1300  abgeschieden  sei:  wo  jedoch 
die  Genealogen  ein  weibliches  Mitglied  einrücken,  kann 
man  ohne  erheblichen  Nachtheil  auch  fast  vier  Genera- 

tionen  auf  ein  Jahrhundert  zählen.  Was  sonst  von  ein- 

* # * * 1 * 

zelnen  Stammbäumen,  deren  Richtigkeit  oder  deren  Ver- 
fälschung sich  sagen  lässt,  ist  schon  in  den  speciafen 
Geschichten  erläutert.  . Das  Merkmahl  bedeutet 

eine  Person,  die  für  keine  historische  gehalten  werden 
kann  und  daher  aus  der  Reihe  auszuwerfen  ist,  das 
Merkmahl  C(  aber  eine  Lücke  in  dem  Stamm- 

baume. 


Digitized  by  Google 


i 


1500  v.  Oh.  Denkalion 


Hel 


Aeo 


e« 


11« 


1400  v.  Oh.  Kretheus 


Amythaon 


Alkäus" 


1300  Amphitry 


Melampus 


Antiphaies 
(Odyssee  15,  220) 


Herakle|US  Mekistheus  Oikle*  Ainphakes 


Hyll 


1200  Kleodäi 
Aristom; 

I , 

Temenus, 


us  is  Enryalu«  Amphiaraus 


Amphilochus  Alkiuäen 

Amphoterus  Akainan 


1500 

1400 


(Perse 


1300 


Pitthea« 

Aetlira 

Thesen« 


1200 


Notiz 


Digilized  by  Google 


. t. 


: » i 

* • « . 


fci  Wl.  ( I 

I 

i. V'  ' Hiirr  '!  r'  f 

# K • 4 1 / . ‘ 1 k ^ ^ 

i 

i 

?. . 


f i) »*«  » * 


* ri*h.U' 


*t‘  i 


1 “ fißnud 

tu«.  *)H  i 


ui 


< 

• I • 


. . : '* 


.jtj  * ** 

i 

'f'i  )<»• . « *.  i. 


\1 


• » * p» 
i t • < 


* #• 


t 

. . i 


.i«*»1  :/  . *■'  *no;ix|ö#; u . i. 


t*. 


i. 


(/ 


t 


•/ 1 * 


0U1 ! 


* 


Digitized  by  Google 


1500 


— ÖM  — , 

,-i  <>  Attische'»  Hau». ...» 

<.t  l#n  ' : 

-J-  Kranaus 

+ Atthis  Gsl.  Amphiktyon 
Eteohthonius 


no<ül/lo1  • 


1400 


Pandiont  I*  00t : 

y. 

Erechtheus  Jjyite»  Proknc  Philomela 

Kekrops  II.  Pandoras  JVletion  Kreusa  GsLXuthus 

* i ßomc^Hna 

; .Pamdfen HL  o:;1  2 


1300  Aegeus  Pallas  Nisus  Lykus. 

I ' 

Theseus  ' 

(Mnestheus)  * * 

Thesefden  * ’ * 

* • • 
r ; 

r*  f 1 1 £.*  • t <>  * I 

4 , » * 1;:  %-*  .#  v • 


<r*i 


l:i  !; 


• • • • 


0' ' t 


*»*,#  * 


♦ « < < • * 

I **  * ' 


' • m ; f i»  , 

> » > I > ^ H 1 


; » AilJt'pM  l ‘f>4i  ■'.’J/l 

Tliebanisches  Haus. 

«•* 

(Paus.  9,5.  Apoll.  2,4.  Herod.  5,  59)* 


1500 


1400 


1300 


1200 


Polynices 


Thersander 

Tisamenes« 


Kadmus 

* . 

• * * 

• • •• 

• » • 

Polydor  Nykteus  tt.  Lykus 
Labaakus  Antiope  Gsl.  Epopeus 

Lajus  Zethes  Amphion 

,1  # 

Oedipus  <• 

teokles 


Digitized  by  Google 


— 638  — 

« 

Lakonische  ' Häuser. 

(Paus;  S,  1.) 

r:n  r5.,:'il  j n:  *\  KUtlt/i  *f* 

,-r 

1500  “j*  Myles  ■J“Polykaon 


J»  ! i f i * « • ■ / i » 

V #>  « I « k « ' - 


• - **  * 'vi L'  ■ : . is 


Lakedämon 


1400 


Amykl 


' l 


as 


Argalus  Kynortas  Ilyakinthas 


Eurydice  Gsl*  Akrisius 


• % % • 

* 


(t 


r<*h,> 


1300 


«•  * * 

Oebalns 


Hippokoon  Tyndareus  Ikarius 
Kastor,  Pollux,  K^ytemnestra]  Helena  Penelope 


* * ' rMf'Ji; : 


..  t »v 

4 « * 5 


¥ 


r * * « fk  , > < 

v*  ‘ ( *•  • *•**•*  »f1  f.  . !» 


i»  - 

• . • * « * I 


f * * - * 


r *,  # f«  ' * \ gß  ^ f f « 

• »»»J  f U »ft#  « • . Al\  41  ä 

» 

I i 

» i % 

■ ?»-!  «.  w. 

- ..  . 1 
" , . \ 

• * • . , * , * | 
' • * # ft  * ^ * J»  « . fc.  I 


I 


»■>  rf 

« I ' 


* *•  I 

Ä>:i  i 


jl 


Digitized  by  Google 


I 


— 639 


Arkadisches  Haus.- 

% i • 

(Paus*  8,  1 — 3*  Apoll,  3,  8 u.  9) 

» ,/i  * 

‘j'Pelasgus 

, , ■ „ . i •:  : 

~ ..  “j^Lykaon  * 7'  \ 

1400  j“ 50  Söhne,  darunter  ~j~Kallislo  7 

Nyktimus,  Oenotrius  / | * 

* l.,*|"Arkas  .. 

% ~j*  Azan  zl ^ AphjAs  f,p  ^ Elatus 

1300  3.*j~Klitor  5."hAleos  "{“Stenoboa  4.Aepytus  +Stym- 

— ^ ~ 7n  pbnfn«  -J  :'|  phalus 

6.faykurg*  ^Kepheus  Aag0:’  “fAgamedes 

-^^4  | -.Herakles;  <r  ^ J 

Ankäus  Epochus  Aeropus  Telephns  '*  ‘J'Kerkyon 

<5  • , ’Üj  *1*  * \ ' 

1200  8rÄgapenor  Z.Echemus  ,i  z *r  ! 9.  Hippothous 

° ^ ‘ ji  - * £ " Lj  a | 

i „4  \ ■}'  iO.Aepytus 

I .3  £ 4>  | 

!r-,  , r’-.'  ; Ü.Kypselus 

« * "*  i * < « 

An  merk.  Die  einigen  Namen  Vorgesetzten  Zahlen  bedeuten, 
in  welcher  Reihenfolge  Pausanias  die  Personen  zu  Königen 
macht. 


% 

\ 


r« 


i i 


o r 


i 


• V 


Hellenisches  Haus, 

1500  Deukalion 

Hellen  -~j‘ Amphiktyoii 

Aeolus  Dorus  “J-Xuthus 

1400  Ailiairtas,  Sisyphus,  f AchäuT^ Jört 
JKrethetis,  Aethlius* 

Salmoneus,  Deion^ 

Perleres,  Kerka- 
phus 


640 


19' 


•V  I 


> 

O 

S 

rt 

►f 

r 

s* 

NI 

B- 

CD 

ö 


I /» 

* « 


u 


w 
* » 


4 r 

« 

♦ ^ 


i 

*4 


» »•  » !i  S>  < » 

S>  5 

«• 


o 

.fcH 


) 


*5  •-*  50 

,.  • r »•  * CD 


no* 


5*C  I 


p:^1* 

* na 
» 
s 


Ä-Vi . J S,-i  (KV/ 

00  / o3  \ ^UüJt^oO  ci.:ft;h  J //. 

, I ;-•  i__  * s C *3 

*+!'*'■ *?> } g.  .> 

sil?7?  g 

T~  »ä- — > a -vva  ■£.—  *«  > vl  ‘ 2L 

-n.  • ^‘g^'**  ■.■*..£  df  ’ <>*\j§r>  O-IÄ*'- •*&  ' $ - 1 * »Jt,  * 

rv!;  i.m  lg.  >■  §fa«&rg.'i r S w — gr* 

**  «'-3*  *'  gf]  2i*  S'  öyj^p.gj*  V- «uiflll.O 

.t.f  i > ■£- ■•  t 

»...*.,  1,  ^ !->'  0.1  (üifi'.' A f'.ti  I 'J'.* 


t * 


r“>i 


CO 


w . sTV*  > 

eijos'sc  / S*  o ET 

I | Aa  H % 

P.IJ  • • ) ((Et  • L 

cd  ^ 

» 1 Ql«  . ® '*'  :.A; 

p.i'i;  'k<4t •*  * § 

« .r 

,«•**»»  »r  : *!  R' ).-**•.■ 

Oh 


no'':*..  -* 


IJJii'jtt'j'i 


« i / i e 


o* 

•CD 

•0 

1 

5 

ss 


s .RHßij  *- 


p 

2-  (**» 


: \ # ZD 

(l()  l ♦ # j I I ► \ i f I i « < . 


i< 


Ä w’  r~  f i < 

h-;  ® '4  '4  - 

T O *3“o.  s w„r,,r;i< 


Cll!(>^. 


3 r?_  5 

P“  3 << 

© VS  JO 

CD 
CO 


Q w- , : 

3' 


■<  */■ 
t .* 


; ^r.rrijitli/.  * ‘ * * 


B 

CD 

3 

O 

-CO 


3 

.co 


CD 

<->• 

0 


♦ 

-j;/ ;*0:  r I"/1 

-!/.!. J 


Digitized  by  Google 


641 


1100 


Aeoliden  in  El'i».\  j, 

Aeolus 

‘ | 

APthlius  (nach  Anderen  nur  Schwiegersohn) 

! ..  ' 

Endymioii’ 


Pfton,  Epeos,  Aetolus,  Eurvkada 

/ • T . / \ 

1300  Eiei 


1200' 


leua 

i . | * . 

• Augeas  Aktor  „ 

* ' Gsl.  Molione 

i 

Phylakus  Agasthenes  Kteatüs  Eurytus 

Megea  Polyxeinos  Araphiniachus  Tlial- 

plus. 


( . * « *«*.*»• 


1400 


*> 


Aeötiden  in  Aotolien* 

Aeolus 


ASlllius 

Eftdymiott 

L;  • 

Aetolus 


/ 


*J*Pleuron 
-j’i.genor 
1300  Pdrthadn  od.  Portheus 


Öeheiis 

» 


Agrius 


■J-Kalydoii 

• - • - 

ThestiuS 
(Kureter) 

Althäu  Leda 


Meleager,  Gorge,  Dejanira,  Tydeus 
Gsl.  Andrumon  1 


1200 


Thoas 


Diomed. 


Plass  Gesch.  Griechenlands 


41 


— «42 


Aeoliden  in  Hämoniek. 

Aeolus 


1400 


I 

Krefheos 
• • 


• • 


• • 


• • 


1300  Neleus  Pclias  Pheres  Aeson 
Nestor  Akastus  Adniet  Jason 

Eumelus.  . 


Amvthaon 

■ — w 

Bias.  Melampns 
(Argos) 


• » 
. f 


• I 


Vermischte  Aeoliden. 


Aeolus 


1400 


1300 


• • 


, . Aeolns , .. 

Deiun  iierkaphas 


Pericrcs 


• • • • 

••  « • • 

* 

' •»  • - 

t • • • 

• • 


Orinenus 


Apliareus,  Leukip-  Phyla*  Aktor  Aiuyntor  Euämon 

pus  kus  * 1 | 

a | 

IHas  Lynkeus  Iphiklus  MenTmus  Phönix  Eurypylos 
1200  , Profesilaus  Podarces  Patroklus. 


i 


♦ < . * 


■ ' l 


**  +•  1 t . 


;* 


Digilized  by  Google 


* * 


t 


✓* 


» 4 . 


I 


I 


V 


Register 


A.  ' 

Abanter  L»  3*  31* 

Abas  III«  1,  4. 

i ■ ~ » * 

Achäer  sind  Pelasger  L 3*  11«» 
untertliänig  den  Hellenen  H, 
4»  28.  vertrieben  aus  dem 
Peloponnes  VI»  18. 

Achäus  I»  3j  12. 

Achilleus  IV.  2,  32»  34»  44. 

46»  43»  V.  £,  3. 

Admet  V , 3,  . 

Adrast  IV.  2^  20.  T.  1.  6. 
Aeakus  I.  3.  33«  V,  1.9- 
Achtes  II.  4»  23*  II«  4.  45* 
III.  2.  18. 

Aegeus  V,  2*  2* 

Aegialeus  II.  2.  58. 

Aegialeus . Sohn  des  Adrast  IV. 

2,  22.  V»  1.  17. 

Aegialea  I»  3.  32.  III*  1.  12. 
V > 1 » 21» 

Aegikoreis  V>  2»  HL 
Aegimius  IV»  1»  35.  V«  3t  fe. 
Aegina  III , 1»  ß.  V » 1»  9* 
Aegistheus  IV,  2,  53?  V,  1*  4* 
Aegypter  II,  1»  8« 

Aeneas  IV  > 2*  21»  42,  48* 


Aenianer  IV,  1»  35.  V,  2, 
Aeolus  I.  3.  13»  II.  4.  27 
Aeoler  IJ,  4»  28*  IV»  28- 
V,  3,  2»  Vr,  26. 

Aeolis , ~ in  Hämonien  .11.4» 
28  «•  40.  VI,  4? 

— , in  Aetolien,  II.  4,  53. 1 
— » in  Asien,  VI»  20* 

Aepytus  V»  1»  19« 

Aeson  IV,  2i  1«  V»  3»  «. 

, Afc’thlius  II , 4»  24  «*•  32* 

Aftius  V,  1»  Ö. 

Aetolus  II»  4»  47  «i.  53»  dl» 

' 8*  31« 

Aetolien  I*  3»  26*  H*  3a  31% 
II,  4*  53.  HI»  2»  30.  V»  2m 
26.  VI,  13. 

Agamedes  IV,  3,  25*  V,  2.  21* 
Agamemnon  V#  lv  4*  IV , 2s 
53. 

Agaponor  V*  1 » 20« 

Agasthenes  V , 4»  11« 

Agenor  II,  2»  56* 

Agreua  V,  2,  21* 

Aidoneus  IV,  1»  &Q* 

Ajax.  TeL  V,I.S.OaV*2r 
24. 

.41  * 


Digitized  by  Google 


I 


644 


« » 

Akarnan  V,  2,  29. 

Akarnanien  L 3,  36«  V,  2»  29- 
Alutstus  V,  3,  5, 

Aktäus  II , 2,  10? 

Aktiier  I,  3/30. 

Akt.ia  III,  2i  2. 

Aktor,  in  Lokris , V,  2*  24* 

— , in  Orchomenos , V,  2,  22« 
— , in  Aeolis , V , 3j  3« 

— 9 in  Elis  , V , ij  16. 
AktoTiden  V , 1#  17* 

Akrisius  III , 1-,  4« 

Agonen  IV , 43* 

Aikathous  V,  2,3* 

Alkans  III*  L,  7« 

Alkmäon,  Argiver,  IV,  2 * 22» 
35,  40*  V»  1#  7.  V,  2,  29*  ' 
i..Nel e'ide*  V,  L*  15*  VI.  19* 
Alkmäoniden  VI,  19- 
'Alüiänaenes  V * 4#  7# 
Amarynkeu*  V * L»  16*  / 

Amazonen  IV • 1 * 48* , 
Amphiaraus  IV  • 2 , 20*  V*  1* 
fiu.l  . , 

Amphiktyonll,  4*  24*  V,  1*  8. 
Ampliiktyonen  IV,  3j  2* 
Ampliiloclius  IV , 22  u.  öl* 

V * lj  8*  v>  2,  29.  . 

Ampkion  III , 2 , 20*  « 

, Ampkimackus  y,  1,  17. 
Ampkitryon  IV  » 1 > 23?  V * 2* 

- 15  u.  29* 

«Amphoterus  V,-2j29« 

Amyklas  I,  3*  28«  II » 3 » 33. 
III,  L,  16« 

• Amyhtor  V,  3,  6* - ' \ 

Amytkaon  II,  4,  49« 
AmytkaoniJen  II,  4-,  52- 
Anaxagoras  III  .1.6. 

Anckiscs  IV,  2,  27. 

Andveos  II,  4 . 35  u.  44.  IIJ» 

2 1 23*  ' 

'Androgens  IV»  1 , 42.  V,  2*  3- 
Andros  III,  4^  6. 


Ankäus  V,  L,  20. 

Antkas  V,  L*  9* 

Antiope  III,  2*  20-  IH,  1,11. 
Antilockns  V,  4,  13« 

Aöden  IV,  3,  23* 

Äonen  s.  Ausonen  I,  3,  21  u. 
27. 

Aperanter  I,  3*  IQ, 

Apis  II , 2,  58. 

Apisches  Land  I,  3»  32# 
Apkareus  V,  L,  12. 

- Aphrodite  II,  2*  32#  ÜI,  1,  5- 
Arcl, ander  W ^ 15>  nI>  ,,  4 
Architeles  j 
Areopagus  V . 2 , 11# 

Argalus  1 , 3 , 28-  III#  1#  17* 
Argoiis  Ij  3,  32.  II , 2#  56.  fl, 
4,  42-  III,  L,l#  V.  i#2« 
Argos , Manu,  1,3,  33*  U,  ?, 
56. 

Argos,  Stadt,  II,  2*  9«  II,  4» 
• 52«  III,  1#  1.  V,  4^  2« 
Argos  Amphilochicum  V , 2^ 

" '29- 

Argos  Pelasgicum  V#  3#  3? 
Argonauten  IV , 2*  3* 

Argadeis  V , 2*  10* 

Ariadne  IV,  1 * 44« 
Aiistodemus  VI,  11  u.  15* 
Aristoraackus  VI,  H, 

Arkadien  I . 3 , 24  u.  34«  M» 

' 4j  18*  V»  1*  19, 

Arkas  III,  1,  20« 

Arne  II,  4j  33-  V,  3*  5«  VI,  6, 
Artemis,  fl,  2,  33. 

Asius  IV,  2,  42*  * 

Askalapkus  V,  2*  22. 
Asklepius  II,  2^  13  u.  38«  IV, 
3«  23.  V«  1,  9.  ‘ 

Assarakus  IV»  2j  27. 

Astarte  II,  2,  24  u.  31. 
.Atalante  V,  L»  20« 

Atkamas  II,  4,  32,  38»  42«  UI, 


• A - 


2j  23. 


k ‘ 


I 


Digitized  by 


645 


Atliamanen  Iv  3»  IO***  * 

Athen  siehe  Attika. 

Athen  in  Böotien  UI,  3?  4* 
Athene  V,  2j  fi.  < 

Atlantis , 

Atthis  III,  3 u.iKV  V • » 
Attika  I,  3^  28*  II,  2,  62*  HI,- 
2*X  Vi  2,  2.  VI,  19-  f 
Atreus  III,  1 , 7*.  IV,  3,  35?  V, 

1 1 2*  VI , 10» 

Arznei -Kund«  iy,  3 t 23? 

Auge  IV , 1,  31? 

Augeas  III,  %j  13^  IV,  1»  2% 
u.  30»  V,  1,  16*  ’ <. 

Aulis  IV,  2j  32?  , , . f 

Autesion  V , 2,  18*  ; 
Autochtlionen  I,  3j  24a 

• 9 * .»  * • t t r <. 

Axeus  a.  Azeu»  5 , 2^  22* 


Bäal  s.  Bel  II,  2,  24»  1 
Baukunst  II,  2^  27*  IV,  3,  25? 
Bebryker  I,  2,  28. 
Bellerophon  III,  1,  IQ,  IV,  1| 
16»  ... 
Bexedtsamkeit  IV,  3,  24? 

Bias  II,  4,  52,  III,  1*6,  ' 
Bildnerei  IV  > 3i  26* 

Bithynier  I,  2,  28* 

Böotien  1 , 3 > 27»  II , 2 , 11  u. 

63»  III,  2, 16*.  V,  2, 15.  VI,  4. 
Böoter  II,  4,  33?  IV,  2j  40. 

V,  3*  7-  Vl»6v 

Bryger  I,  2 , 28» 

Butes  III,  2^  11, 

Byzanz  IV , 2*  13? 


Chalkedori  IV,  2,  13- 
Chalkis  II,  3,  30.  * 

Ghalkodon  III,  2,  V,  2, 
15  u.  23.  . . 

Chamiten  1,2*  6?  * ^ 


Chapnen  I , A 2^  v * ' 

Chios  III,  4,  8? 

Chiron  I V , 3,  23? 

Chiyse  II , 4,  44*  III , 3 23»  > 
Chryses  III,  2*  23? 
Chrysogeneia  III,  2*  23?  II, 

• 4,  44?  * ...  f •*  * I 

Cilicier  Jj  2,  32*  * 

Cilicien  II,  2j  4?  * .«  • » 

Gypern  II , 2 1 3?  ' i 

“Cynthius  IV , 2j  25. 

. * ” . • U 


Dacier  I,  2,  27» 

Dädalus  IV,  3j  26?  V,  4,  3» 
Daktylen  1,  4,  4?  II » 2 , 44*^ 
II,  3,  7,  9,  26*  ' * 

Damasichthon,  Vi  2,  19?  VI,  6? 
Damastes  IV , 1»  40?  • 

Danaus  II,  2j  9*  HI»  2* 
Danaiden  II,  2,  9* 

Danaer  III,  1_,  3» 

Dardanus  III,  4 , 9?  IV»  2,  25* 
Dardaner  IV , 2,  42? 

Dardania  d.  L Samothraco  111»; 

4,  9? 

Daulis,  1 , 3 , 26» 

Daunia  IV , 2,  51? 

Deion  II,  4i  32  u.  55.  HI,  % 

• 29»  * • , ’*  ' I 

Dejanira  IV , 1,  32.  • . . ( 

Delos  II,  2,  7?  HI»  4,  6? 
Delphi  U,  3,  34?  i 

Demoi  V,  ?j  9? 

Deukaleon  II,  4,  11  u?  21»- 
Deukaleonische  Fluth  L,  1»  4* 
11,4,19?  « : i 

Deukaleon , auf  Kreta , IV , 1». 

49»  V , 4,  5*  , 

Diktys  III,  4,  6» 

Eüchtkunst  IV , 3,  24? 

Diorned  IV,  2 ^ 22 , 36,  51*  V» 

1,  8*  V»  2,. 27*  : *•  1 

Diores  V,  i,  17? 


040 


Diosknren  IV,  1»  58«  IV*  3#- 

26,,  ■ ..  ’ ’ 

Dipsakus  IV  , 2j  12.  •*  * • 

Dodöni  L IL  2a  Vr  3,  11. 
Doloper  I,  3,  lß,  V,  3j  3. 
Dörus  L>  3»  13*  II  y 4».  29. 
Dorer  II,  4,  29.  IV,  1«  35. 
IV,  4,  4a  V,  3,  8.  V,  4,  5. 
VI,  4 n.  26«  : . 

Dryoper  1»  3*  lß.  IV,  ±*  33^ 
V » 1«  2.  k 
Dulichiom  V , 4*  2. 

Dymanen  V , 3,  8* 


BchemmlV,  4»  35.  V*  A*  3 
u*  2a  VI,  10-  •>  . .*• 
Echinadeu  V,  4»  2.  ’ 

El  II,  2,  24.  i s ..  . . 

Elena  U,  2.  25  u.  33. 

Elektryon  III,  1,  % 

Eleplienor  V,  2j  23. 

Eleu»,  Perside,  V , 2*  29. 

Eleua  III,  1,  13-  Vw4*  17. 
Eleusi»  II,  2,  12,  III,  2,  11 
u.  14 

— , in  Böotien,  III,  4,  4. 

Eli#  L,  3,  35.  II,  3,  26-  H*  4# 
42*  HI#  4, 13  V*  1*  1$.  .i 
Enchelaer  I,  4,  21,  III,  2.  18* 
V,  2*  17. 

Endymion  II,  4,  47.  HI,  1,  13. 
Epeos  II,  4*  47.  Hl , 4,  13. 
Ephialtes  III,  4,  6- 
Ephyra  II , 2j  12  u.  81. 
Epidaurus  II , 4,  Gö*  V • 1#  9*  ' 
Epigonen  IV , 2,  22. 

Epirus  I , 3»  2a  III»  3 » !•  Vj 
3 . 11. 

Epistrophiu#  V,  2,  25- 
Epopeüt  III,  1,  11.  III,  2»  2p* 
Erechiheua  III » 1 , 11. 

Erich  thonius  B in  Atttika»  III, 

3»  3*  * • * * - ^ 


Erichthonius,  in  Troja,  IV»  2« 

27. 

Erginns  IV».  1*  25-  V » 2 » 21. 
Eris  IV , 2j  31* 

Eteobutaden  III , 2 , 11. 
Etcokles,  in  Orchomeuos,  II, 

• *4,  44.  IH»  2j  23* 

— , in  Theben,  IV#  lB*t 

Eteoklei#  If,  4»  44.  irr,  2,  25. 
IV,  1,19. 

Ereoklo#  in  Argot,  IV,  2,  20. 
Euämon  V » 3*  fL 
Euböa  1,  3,  31.  TT,  3»  3a  HI, 
2,  28.  V,  2»  23. 

Euhemus  II,  3»  16. 

Eumel  ns  II#  2,  61.  V»  3,  5* 
Eumolpus  I,  3,  15.  III*  3*  11 
u.  14*  IV » 3,  24« 

Europa  L,  2,  5. 

Europs  II,  2j  58. 

Eurotas  II,  3,  33.  " 

Enryalut  IV,  4,  22,  V*  1*  ft. 
Eurydice  I,  3,  17. 

Euryganeia  IV , 2,  19« 
Eurypylus  V , 3 > 6. 

Eurystheut  IV , i»  27*  V »■  1» 
2.  VI>  9. 

Euiytus  IV,  1»  30  w.  36L  V, 
2,  23*  V»  3,  3* 

4 

# I 

F. 

*■  • , * % 

Feticitmut  der  Palasger  T*  4,  2. 

G. 

i 

Ganymede#  IV,  2,  27. 

Geleon ten  siehe  Teleonten,  * 

Gephyräer  Hi  2»  11*  III*  2* 
19.  VI,  7. 

Gesammtnation  1,  2* 

Geten  I , 2 , 27.  - .» 

Glaukut  III»  1»  10*  . 1 


i 


Digltized  by  Google 


047-,  — 


Gräben  L»  3j  20*  j-f 

Gymnastische  Jiuiut  IV*  3.  27* 


4»  r'  \f 


*'*  7 ii. 

>"  ••• 


•i  i( 


« * * 
r 

{ .1 


• 4 

« « I 


Haliaitus  It,  4.  tä-  W»  2 

»3.  -;■ 

Halrausftl.'i.  23-  ' ' " 
Ilämonien  I.,  ,3a  4--  ftJi  3*  2,, 

•»j > , ' , 

V,  3,1.  . | V „ 

Harmonia  III,  4,  9./Y,  3»  18». 
ltjpk len  e n * I.. 3 » 27*  t .,|  -I 

Helena  IV,  ^ 50.  , ..  ; x- 

Heliaden  UV  2.  4.  II.  2.  63. 

II,  4 . 43.  ..  1 • 

Heliopoli»'  d.  ’L-.  Koilnlh-'Ht  ■ 

1,9-  ' - - -V!, 

Helios  h',!  2i:iz.  23? 

Hellas,  Otir^rf,  4*&\r v 
Hellas  /'  Mlttelgrieclieiiland  , I». 

23*^JI>-2*  V*  ,V-..  ' r 'jT 

Helle»  jy  3,  13*  ’H,;4,4:tt* 

24*  J\,  ,i  , ...•  ji''H 

Helleneiyll  * 4 * 2,  ü,.  4u r fe. 

3 > 13*  f .ii  4i'  .»»i'-  . 

Hellops  1 , 3 , 9*  II,  4,  10*  a' 

Hellopia  *1,  i3 , 20*  'W>p 4^10*1 

III,  2j  1 * -l  ••*» 

Ileneter  Jj  2«  >32w  -i.  • i;  I 

Herakles,  phönicischer , Ily  2; 

*•  ^ 7 X 4*  r“  i ■ i 

u.  36: 

— , kuretischer,  II,  3,  2ß  u. 

31  *V  &"  ' 1 1 ' 

— , thebanisclier,  IV  „ 1 , 19. 
Heraklid^n.Vl,  9. 

Htafl,  £,.25  u.  31.  . 
Hermes  II , 2,  35*  . . ,r 

Hermen  !Vti3*  26*  ' '‘*'*1 

Herrn  io  ne , Stadt,  II,  3 4 24* 

aJ-  ..i5-.;*  r. : — 

’ — Frau,,  IV*  2»  $2*  ^ 7 


> 1 1 


IleroJüt , <*« 

• ni*  4»  9*  / - < 

Iiestider  1 , 3^  9 d«  ^8-  T>,3>; 

10.  VI  | 3*  # ü .»I 

Hetären  II,  2^,32.  * ...  v f 

Hippodamia  II  , 4*  $9*  W,  lj£ 

50.  / ~.A’si 

Ilippokoon  IV,  1>  3ii  Yj.i*. 

ft”  •”  - 

Ilippolvtns  IV,  4,  48.  , ; ‘ „j 
Hipportiedon  IVy  2j  20«. 
Ilippothous  Y,  20. 

I^stniu  fV^l,  14? 

llorner  I,  2,14.  . . ; 

IlomoIe'U.  Hdrsblöen  V,  2,  18- 
Ilopleten  III,  8?  V,  2j  10« 
llyakiathüs  II,  3,  33«  IU  , 4^ 
It* 


V •',  * 1 4 • 


i* 

£■  > t\ 


Ilyanter  3*  2^MUV  1 10*  , 

llyaivtidas  llf,  4j  ID« 

Hygiaa  41,-:  £*,  13.  ^ ‘ . 

Hyksos  II,  1,  9.-0UV  2^  1&'  " 

Hy  las  17,  1,  33* 

Hylleer  L,  3^  20.  IV,  1^  3$. 

V 3 - 8'.'  • * ** 

Ilyllus  \vln*vd&  YsrHW'.® 

T^ibv  . .... 

Ilyperboi-äer  IJ,  ^ 34*  . .0  H 
Hyperes  V,  1^  9*  »;j 

Hyperiunestia  111,  1 , 4»  . . 

.oC  - 

f i-  • 0*  « ‘ Ir’f  - ‘ 

, • 1.  o .1  - 

*»a*'*  t ‘ r ..t 

Jalmehus  II , 2-,  512.*  ' 
jaiysus  p'/ 

J am  us  V,  liVil^I  " 

Japetus  H,. 4,  23.  * 

Japetiden  1^  2^  ß«5.?  - ? ,•  * 
Jtpygidn  V , 4,  3.  , ; 1 , 

Jason,  IV'2,,6  UiHt.  V,  8j  5* 
Jasos  llj  % , 56«*.  j \ *, 

Idas  IV,  1,  59. ■ V *\  1 » 13. 

* * 5 * . * ■ 

Idomeneus  V,  4,  5*  * 
ikarius  V , 1^.  IQu  V » ^ 2$; 
llus  1,  59.  IV,  14  27* 


Oigltized  by  Google 


— «48 


Imbros  V , 4,  Ä 


« , , 
t 


U 3b,  2$-  '. ' . ’ 

[n  ach  (den  II  j 2 , 58* 


Jo  .11, *2,  9* 
Jukaste  17,  2,  19» 
Joi*  17 , 1,  29/' 


Jolkue  V?  3,  .5»  \ t ...»  j 
Jtm  \\  3,13.  H,  4»  65.  Hl  , 1* 


42.  HI,  2,.fr  . • - . 

Jonier  1,  3,  13  ft.  28;  VI#  4fr  ‘ 
21»  26.  ^ t 
Jonia,  d.  L Aegiale*,  IH , t, 
Jl2J  * . • 

— i l L Attika,  IH,  J,  *, 
Iphikles  V,  % 4-  . , ..  ■ 

Iphigenia  IV,  2,  ^6  u.  32« 
Iphitus  IV,  29*  V,  2,  23» 
Istej  JV,  2^  14.  . } . : 

Itonus  II,  4,  24-  V -t  3,  5s. 

I tonische  Athene  Vl,6wt»  ? 

Yth  9-  < 


«1  * 


*$ 


* r I 

V ' - 


; K.  - 


■.  T 


, # k « 

Kabiren  II,  2,  11*11.  34,  41  f1 
Kadmeer  Ul,  2 , 17,  V ; 2,  16* 

Kadmus  If,  2,  i il»  35» 
UI,  2,  17. 

Kaichinia  II,  2,  58* 

Kallisto  III,  20. 

Kalydon  III,  2j' v 
Kilydonische  Jagd  IW  1,  53; 

Kamirus  JI,!2,  4*  UI  ,*4,  7» 
Kauaniter  II,  lylöi  * *'  * ' - 
Kapaneus  IV,  2,  2Q*  U 4 t \ 
Kar  MH,  2,  1£>  .*  »*  ' 

Karier  I,  2,  15  u*  31.  «*  2,  4,  , 
Twatabothreti  R,  2.  48*’ 

Kataloge  des  gegen  Troja  Käxrw 
pfenden  tv/2y  33* 


Rekrops  II,  2,  1%  W,  2^  S 

11?  >. 

Rcleus  111 , 2,  14? 

Kentauren  I,  3,  5«  V , 3,  2* 
Kephallus  V,  2,  29-  V,  4,  3» 
Kephissiat  1,  4,  44*  HI,  2,  25. 

Rerkaphus  H , 4,  32?  Vm  fr 
Kerkyort  IV , T,  40* 

Keyx  IV,  U 33?.  VI*  & . . 
Kikonen  IV , 2, 

Kimmerier  1^2,  27*  , 

Kinyras  II , 2,3? 

Kleodau»  VI,  1J« 

Rlymenu» , Kureter , II , 3»  28« 
— , Minyer,  111,-2«  23* 
Kno«tus.UL,  3*  & V«  4,  & 
Kodru*  VI,  19* 

lfefelÜ»ul!,4b  Wr  Mi 
; iv,  2, 13.  ; ' 

Korinth  II , 2 , 61*  K*  4t_  ^5* 

in, 

Korinth , Mann , III 4 » H* 
Korkyra  V,  4,  fc  ^ 

Koronu«  TI,  4,  4ß*  1^»  2 , 23» 

Ko*ybsfnten  f,  Ai  4*  H,  3a  8* 


Kofrynetef  IV , 1,  40» 

Kot  II,  i,  X.  v » 4,*tW‘ 


Kastor  ly.juja  *f; 
K.»nkonen  U £ *4  & 


* » 

V,  1,  16  u.  18* 


- 


% c 

y 


Kranaus  lll,  2 , 3?  _ _ 

KireoA  IV,  4^  26»  V,  2;  1%  ' 
Äretphome»  VI,  H U.  15»  - 1 
Kreta  |I , 3?  Vi  4»4> 

Kretheus  II,  4,  34» 

Rritsus  V,  2,  25?  - 
Krommyonischo  Sau  IV,  4* 

40»  • * l-; 

Kronos  11,  2?  2^«  Hf’3j  fl?  ■- 
Kt^tUSi  IV,. 1,  30*  : ; 

Rtiseis  11,  2,. 6*  VI,  ft  • 
Künste,  bildende,,. IV , 3,  25* 
redende,  IV , 3,^.,,.  * 

Kumä  11 , 3*  30*  - 

KureteT  f,  4,  4*  Ifj  3* 

Kuretis , in  Aitolien  ItT,  2,  31* 
in  Akiirnauicn,  lll,  2,  31, 
V,  W26* 


Digitized  by  Google 


— 649 


* n 


K yaneen  IV , 13»  * 

lCy anippas;  V / lj  8» 

Kydonia  V,  4,  5» 

Kykladen  1,  3,  31*  III , 4j  8» 
V,  4 ß. 

Kykliker  VI,  8» 

Kyklopen  Ij  4.  11,  2,  47* 

III.  1;> ; ; ^ 

Kyklopiiche  Mauern  1 , 4}  8» 

«>  9,  47» 

— Bilder  IV,  3,  2ß, 

Ky larabet  V , 1^  g, 

Kynorta»  III,  H, 

Kynos  II,  4,-11» 

Kynuria  r,'  3,  28« 

Kypselut  V,  20»  VI,  Iß»  * 
Kytäa  IV,  2,  13, 

Kythera  11 , 2 ,/44,  1Ü,  4,  2,  V, 
4,  3» 

Kyzikut  IV,  2,  1$.  * 


L. 


y 

i,' 


Labdakus  III,  2j  11  u.  20» 
Labyrinth  in  Kreta  IV,  1,  44» 
Lajua  V,  2,  15,  ' * 

Lakedämon  llj  3 ? 33, 
Lakonien,  lj  3,  32,  UI,  1,  iß. 

v,  1,  10.  *• 

Lamedon  HI , \ , 44. 
Lampsakus  IV,  2,  12*  J 
Laodamat  V,  2,  13,  ' **• 
Laomedon  IV,  1,  34*' IV,  2? 

27.  *'  * ■ ‘ 

Laphystius,  Zeus,  II,  4,  37 

u.  42,  . * ; 

Lapithen,  I,  3,  6*  III,  3,  3*  IV, 
l»5a  v,  3/9.  vi,^  * a 

Larissen  k,  g. 

Lateinische  Sprache  1 , 2 , 19« 
Lada  V-,  2y2ß* 

Leleger  I?  3. 

Lelex,  in  Lakohien,  3j  2* 
— , irt  Leukas,  1 , 3,  * 


Lelex,  in  Megäre,  h 3,  20. 

III, 2,15.;  v 

Lemnos  I|,  2,  7*  III,  4^  10« 

IV,  2,12,  v,  4,  a 
Lepreas  Ij  3,  35*  V\  1,  16» 
Lesbos  I1T,  4,  8.  V,  4,  8, 
Leukippus,  in  Sikyon,  II,  2,’ 

58*  1 

— , in  Messenien,  V,  4,  12« 
Lind us  II,  2,  4»  HI,  4,  7*  • ' 

Linus  IV,  3j  24. 

Lokria  k,  3^  26.  II,  4,  55-  HI* 

2,  29*  V,  2,  24»  , 

Loki  us  111,  2,  29,  < 

Lycier  k,  2*32,,  U,  2,  4»  IV, 
. 2,  42. 


_/>  1 


Lydier  k,  30» 


2..  h M 


Lykaon  Hl,  1,19» 

LyWde.  IV,  1,  5<. 

Lykoie*  II,  g£,  |j 
Lykosuralll,  1,  19. 

Lykurg  V , 1,  19, 

Lykti«,  in  Theben,  III,  2 , 2Q. 
— , in  Athen  und  Messenien« 
V,  1^  12,  V,  £,2- 
Lynkeua  *111,1,  4,  lV,  1,  Sg. 
V?1i  *3.  . - 


i. 


i * 


M. 


* ( 


> » j ti 

Macliaon  IV,  3,  23*  V,  4,  <43, 

v,  3,10.  ~ ..  * .. 

Magnesia,  in  Hämonien,  Vj 

, 3,6,  . 9 ff 

* kt  l • 

-r-,  in  Asien,  VI,  4. 

Magneter  U,  4,  34,  V,  3^0. 
VI , 4.  ' 

7 * • % * m . .«  »., 

Mfikaveus  III,  4,  7, 
Makarisclie  Inseln  II,  3,  34* 
Hl,  4%  8. 

Makris  tl.  i.  Euböa  Jll,  2 , 28» 
Maut  eis  IV,  3,  17  u.  23» 
Marathon  111 , 4,  11. 
Marafhonu  G *»»*■»•  *, 


m 


.«»vi 

Medea  II,  ^ 45.  IV,  41. 

ifT  . 


jv.i,»  v,  f/4  ;(JU(l„d 

Megapemfi*  Ul,  I^IY^X 

5a  V,  L 14, 

Megara  III,  2£15.  V;  2*  Ä#*i 

,11* VI  t igj  * .+■  s * ■*  ri:  ■''•  *■ 

Mt^ara,  Gattin  de*  Herakles, 

lv»  i.  26.  . 

Megären*:  v.j»  3.  =’ 

Meges , V f 4j  j.  ' - 1 • 
Mekistheu*  IV,  2/22- 
MeVon# 

Melampus  11,  4 , 52-  III,  1.  6. 

Iy.  3.2lA  " ! i ; " 1 

MelaÄan«  lj  i2k*  ’ ' ’ ’ ' 1 


MeUntlius  VI,iu^ia- 
Meleager  IV  i,  52.  V,  2(5, 
Melech  s.  Moioch  II,  2 , 24*  « 
Meliböa  Vt&i  „ 

Melitäa  ll,M'  ‘ 

Melkarth  11,  V.  36*  ’ ’ ’*"  * " ' F 

Menclaus  IV , 2,  51.  V,  1,  lt. 

*1.SI)  UiU.  m V 

Meriones  V,  4^  ^ ^ 7 

Merops  u«  Meroper  IV,  2,  4% 
Messene  III , 1,  15. 

Messenien  1^  3»  32-  II,  4^  50. 

in,  1, 15.  ly,  2j  36.  v,  1, 

12»  . in 

Metioniden  III.  0»  11. . V* 

.4  £ £#,  V .iS  - fc  - VI  iü 

Metökien  V,  2^  T*’'*1  ’ 
Mittelmeer  1,1,  2.  ' 

Minoa  in  Sicilien  V,  4,  3« 
Mino*  II , 3^  21.  IQ,  4j  5.  IV" 
•< 1 1 j:  17/ v-,»  1 ■c 

Minotaurii8.1V,  1^  ,44.  ~ 

Minya*  II,  4,37.111,  2,  23* 
Blinyer  II,^  . 

rrr,  iu  Orehoroenos,  II,  2»  12» 

..a-,  . a «I  .IT»  * » 

Ü>  2ü2i  v,  % 

21*  VI>  *•  . 

— io  Pylo»  n , 4,  49.  : •■ 


M ithras  1U,  1,  f.  «j*  , ., 
Mnestbeus  |V,f  50U  IV,  % 

51.  V,  2,  12*  T 
Molioniden  IV,  1^  30» 
Molosser  I,  3,  21.  v,  3,  11. 
Mösier  1 , 2 , 2T  u.» 

Mundarten  der  griechischen 

• * 4 • _ ‘ f a " 

Sprache  1 , 3,  17- 

Mu*Su5  IV,.3*I4M*  ■ J 
Musik  IV,  a?  24-  .♦  « 

Mygdonier.  1^  29i  : Li  . * 

Mykenä  III,  1^  7-  Y,  1*2. 
Mylcs  II,  3,  33-  >*  •: 

Mylitta  II,  2,?32.  - . *:  - 
Myrmidonen  I,  3^3&  Vri»  Sk 
Mysier  1,  2,  28- 


Tf  r> 
l * ‘ 


■Pf. 


Nanbolus  V,  2j  25- ; i r . 
Naupaktu*  VI,  lfL 
Naxos  UI,  4,  6* , 

Neleus  IT,  4,  m V,  V,  14- 

Nele^n,  in  Attika  VI,, 17» 

Neoptolemus  IV,  y»  4 i 

u.  H,  , 1 i * V • 

Nestor  IV,  2*  32  “•  36,  V,  1, 

< « 

Nikippe  III,  4j  % , . 
Nikostratu*  V,,.1>;U-,  <f;  t 

Ni*usV,  2j  2 { A 
Nostoi  VI,  8-  f i 

Nykt^i*  nr,  2^  2Q. 

Nyktimus  111,  1,  20* 

i « » r • i * 

% k * f v f K f‘  « «•  k . ^ * 1 ••  1 

O.  * 1 * 

/ 4.  ’m?  r>  v.  J .*«  . 

Oche  111 , li  28»  r ' f >5 

Odysseus  IV,  1,  32.  > V,.  4,  2» 
0^aU»sJU,  i,  17.J  ¥,,  :t*  10. 

Oechalia,  in  Messenien , V,  1, 
12.  * 
~ry  in  Hlmonieiii  V,i>  13 
w.  in  Eubö»,  V* 


Digitized  by  Google 


— Gä*  — 


Oedipus  IV,  2j  18*  V*  2}  ifj.4 
Oeneus  11|,  ^ 32*  V,  2*  26*  I 
Qe  nomaus  U,;4j;59?  i 

Oenotru*  IU»  1*20^ 

Oenotrier  1,.;^  ffl  tu  ,34. 
Ogyge*  1»  1»  9*  I,  3»  27?  HI> 
,*2,2?  . * * / . * »•  1 
Oien  Hf  3*  3MV,  3*  2^.  : 
Omphale  IV,  ij  29? 

Ophelias  V,  2 , r 19?  'I,  6? 
Ophiussa  11,  Ü 4-  IU,  4,  7- 

Opu.  U,t  Aj#.-  ■ i 

Orehomenos,  Mann,  II,  4,  44#^ 

Hl,  ff*  23?  * 

Orohomenos,  Stadl,  siehe  Mi« 
uyer. 

Ormenium  V , 3l»  6» 
örnytion  111 1 10* 

Orpheus  1 , 1,3?  IV,  ff,  12? 

IV,  3,  24? 

Orestes  IV,  ffy28*  IV»  2 , 53. 

V. .UA.  ( .. 

Otus  111,4,6?  . 

Oxylus  VI,  15. 

Ozoler  V,  2,  24. 


f n 


• * 
« * ä 


* « 1 


P. 


1 1 


» f 


# rj 


Pallas  V , ff«  2?  i • • - 
Pallantiden  IV,  43-  V*  2,8* 
Pamphus  IV,  3,  24» 

Pamphylen , V,  3»  8» 

Pan  111 , lj  18? 

Panathenäen  Vj.ff,  1?  * 

Pandarus  IV , 2,  42?  , % 

Pandion  111  ^ 2 A 11?  v . 
Pandioniden  V , ff,  2*  . 
Pannonier  1,  2,  27*  , . 

Panopeus  V , ff,  25  U?  29?  ..  o 
Päon,  Eleer  111 » 1 , 13» 

Päon,  Päoniden  V,  1,  15*  VJ^ 
1»-  ’ \ rs: 

Paplilagonier  ff,  32? 

Paroa  111,  4,'6v  . 


* i 


1 t • I 
4«  - 


Parthenopäuf  1 V t ffy  2Qt  V , rfc| 

20.  * ; * 

Patrohlos  V , ff,  24»  . . ? 
Pelasgus  I,  3,  4 *4?  34?  ; K 4 
6.  ili , 1 , 19» . j 

PelasgeT  1,  2,  1»  1*  3?  1/2^29« 
— in  Böotien  0u,  Attih*v 

ff,  20?  VI. .7?  » . . ■:  * .»•' 

Pelasgische  Sprache  ff,  2j;  2(4  », 
Pclasgiotis  |_,  &,  4£u<  0.  r vf 
Peleus  V;  1,  3» 

Peüas  IV*  ff,  8.  V,  3*  ' ' ’ 

Pelops  1,  3,  32.  11,-4,  58? 

14  3 u.  13?**”  r / ' *** 

Pelopiden  Ul,  1,  36*  IV  'ff,  28 
u.  53?  V,  lj  3 tu  16,  * ; ^ 

Peloponnes  3,  33?'  111,  ii 
V,  1»  ' 

Peneleos  IV,  £ 28? ff>  19» 
Penelope  V,-^y iß. ' " " 

Penesten  VI , 4*  *■  ,r  fc 
Penthilus  V,  1,  5»  Vf,  2(V  V 
Perierel  TI , 4,  32,  45,  50»  1BJ 

i?  i5»  v,  i,  12»  1 T 

Periklymenus  V[  , lp  lff.  v 
Peripliete*  IV,  U ^ ^ 
Perithous  IV,  50?,,  V?  3,  9, 

Perrhäber  111,  3,  £?  V, 

VI>  ^ :a  . *i 

Perseus  ,111 , 1*5.“- 7.;  iv,  i, 

1^»  (,*|.  (j; 

Persepoli»  V,  4,-2.  , 

Peucetier  1^  ff?  21  u*.  ff4» . 
Phäaken  II , 2,14-  V,  4,1-  , 
Pherä  V,  3»  5»  •* 

» t a.-Uv-i : . ,l: 

Pheren  1,  3,;5.  IV,1,,50>  V, 

3,2»  i « 

Pheres  V,  3,  ß.  . „ ■ <, 

Philoktet  IV,  2^  44  u.  51.  ^ 
a3,  6?  t , 1 . , ,,  ...  . 

phl^gräer  J«*  ^ 35?  no...'.  , ' 
Phlegräische  Felder  lyjl«  lQ«n 
Phlegyas  11,  4,  44?.  Hl».  1»  33? 


652 


I 


Phlegyer  II,  4,  35-  III,  3,  3* 

HI,  2,  35.  V,  2,  16. 

Phokis  I,  3,  26-  11,  3,  34.  H,’ 
4,  55,  Hl,  3,  29-  V,  2,  25- 
Phokus  II,  4j  46  n-  55.  111,' 2, 

* 29-  V , 1 . 9. 

Phönix  V,  3 , ' 3 n.  6. 

Phönicicr  Hj  1 u.  2. 

Phorbat  111,  4,  7. 

Phoroneus  11,  Tf  56.  J 

Phoronikurn  Hl,  2»  15.  , ; 

Plirixu*  11 , 4,  42.  HI , 2,  24. 


JVf  2j  4.  \ q 

Phrygier  1^  2,  28-  H,  3,  8. . 
Phthia  1,  3,  11. 

Phthios  1,3,  11. 


Pkthioter  1,  3f  11.  U,  4,  28? 
VI,  4. 


Phylaca  V,  3^  4-  4 .. 

Pliylakus  V4  ji,  4.  / T 

Pliyleus  IV,  lj  30»  V,  1,  IQ, 


Vjl  4,  . r •>  \ 

Physiker  JI , 28-  H,  ^ 16, 

Pierien  IV,  3j  24*  ... 


Pisa  111 , 1»  14. 

Pisistratus  V , 1 , 15. 

Pittheus  IV,  1,  38*  IV,  3,  i3.{ 
v 1 * o * * 

Platt!  Hl , 2,  27,*'  : 

Pleuron  IIL>  2,  3?.  • ■ * 8 ' 

Podalirhis  -IV,  3,  23.  V,  1,  13. 
V,  3>  10- 

Po  dark  es  V,  3^  7 * '* 

Pollux  IV,  1,  58.  * " ',,t  ,<r 


Polybos  V,  i»  6 u.  il/  J 
Polydektes  Hl^  4,  6- 

Polydor  lll,^;  ^.  IV,  2,  22. 
Polykaon  11,  3,  33»  111,  1;‘15. 
Polynices  IV,  2j  18-  V,  2,  18. 
Polypenthd!  V,  3,  9.  J‘  ' "‘,l  1 
Polyxenos  v,  u 12.  ; *" 

Poi  thaon  lflf,  2,  3<L.  V,‘2i  26* 
Presbon  lll,  2 1 23. J 
Priamus  «TV«  -2>  127«  <-•  ' '**-1 


Prokmstes  IV,  1,  40. 
Promachus  IV,  2,  22- 
Prometheus  II,  3, 

Protesilaus  IV,  2,  44-  V,  £ 4, 
Prothous  V,  3,  6. 

Pylades  V,  2>  25.  • • 

Pylos  II,  1,  49,  HI , 2^  15-  V, 
1^14-  IV,  1,  28.  *r»  2*  2- 


Religio ns -Systeme  II,  2,  17. 
Religion  der  Heidenzeit  IV,  i 

«*• 

Rhadamanthus  II  , 3,  21  u.  25, 
Rliarisches  Feld  III,  2^  14. 
Rhodos  II,  2,  4.  111,  4,  % 

V,  4s  7*’ 

• , « 4 «1  • •• 


Salamis  V»  2,  3.  u*  14^ 
Salmone  H,  4j  45*  lll»  4,  14. 
Salmoneus  II.  4»  32  u,  45?  Hl, 

t,  14. 

Samos  II,  24  7*  HI,  4a  8*  V, 

4,  8.  ' / 

Samos,  das  homerische  an  der 
Westseite,  V,  4»  2* 
ßamothrace  11,  2,  -7*  111,  4»  8- 

V,  4»  8-  ‘ ' 

Schedius  V , 2j  25. 

Schwarzes  Meer  1,  1,  7, 

Seiler  1,  3T,  20-  11/4,  3. 
Semiten  L,  2j  6«  * 

Seriphus  Uly  4»  ß. 

Sikyon  H,  2»  58-  l IH,  1,  11. 

V,  I4  22.  1 

Sikyon,  Mann  III,  1,  H.  V, 
1,  22.  • 

Qinnit  IV,  1»  40. 

Sintier  L»  4,  -4*  H » 2j  7?  U» 
2,  44.  ‘ *’ 

Sisyplius  1L  4»'32,  III,  1,  10- 


Digitized  by  Google 


653 


eviiiui  v,  i,  is- 

Skiron  JV,  i,  40-  V,  2,  3- 
Solpner  H , % , 4» 

Sohn  da«  Morgen«  IV,  f*  43? 
Sparta  sieh«  Lakonien*. 

Spal  ter  IL,  2^  11«  UL,  48- 
Sphinx  V , 2j.  46» 

Sporaden  111 , 4j  8*  V , 4j  8« 

Stadia  d,  i*  Rhodos  111,  4*  7? 
Stemmatiäen  VI,  16« 

> « 

Sthenelus,  Sohn  des  Perseu», 
111,  1,  7«  V,  1,  2, 

— - Sohn  des  Kapaneus,  IV,  2, 
22.  V,  1,  8.  - 

Strongyle,  tL  i*  Naxos,  III, 

„ 4j  fi« 

Strophins  V , 2j  25* 

Syros  II,  2,  7* 

T. 

Talaus  V.  1»  6» 

Tantalus  11 , 4j  58»  IV , 2 27» 
Taphier  lj  3j  2ß«  V , 2j  29* 
Taurus  IV , 1,  42* 

Tektamus  111.  4j  4* 

Telamon,  V,  2 , 14* 

Teichin  s.  Telxion  II,  2*  58« 

Telchinen  1,  4,  4«  H»  2»  3i  4b 

14,  44* 

Teleboas  I,  3,  26. 

Teleböer  1,  3,  2fi* 

Telemachus  V,  4,  2* 

Tcleonten  V , 2a  10» 

Temenus  VI , 11  u.  15* 
Temenium  VI,  17* 

Temniker  4,  3*  27» 

Tenedos  11 , 2,  X»  HI»  4b  40. 
TeTeus  111,  2a  14« 

Tetrapolis  4»  3j  15* 

Teucer  11,  3*  25*  IV,  2j  25  u. 
51* 

Thalpiu«  V , 1 , 17» 

I 


ThamyrU  IV , 4 >4*  1 , 2,  20» 
Thfttos  1L,  2j  7-  Hl,  4r  10*  • 
Thebe.i  »iehe  Kadfneeiv  t < •' » , 
Thebanisoke  Kriege  IV  , 2>  18 
u.  22* 

Thera  II,  2j  .7*  Hl,  4j  ß* 
Theras  V,  2^  18»  VI,  15. 
Thersander  IV , 2,  22  n*  28* 
V,  2a  18-  ' 1 

Theseus  IV,  lj  38*  V,  2j  4* 
Thespiä  111,  2,  27»  ‘ 

Thesproter  lj  3^  21« 

Tbessaler  1 , 3j  21-  VI , 2* 
Thessalien  si«he  Iläinonien, 
Thessalus  V , 5,  8* 

Thestius  V,  2a  26-  HI,  2,  32* 

Tlioas  V,  1,  23.  V,  2*  27* 
Thraker  L 3,  26»  IV,  3j  24* 
V,2,2ß  VI,  fi. 
Thrasymedes  V,  1 j 15*  v 
Thurimachns  4L»  2j  58« 
Thyestes  111 » 1,7«  Vr , 1,3* 
Thynier  L 2,  28- 
Tiresias  IV,  2,  21- 
Tiryns  114,  1j  4* 

Tisamenes,  Peiopide,  IV,  2* 
53«  V,  ±a  5.  VI,  18«  . 
Tisamenes,  Kadmecr,  V,  % Ift, 
Titanen  11_,  2 j 28*  H.  3.  6. 

-r  Kampf  11,  3,  iß* 
Tlepolemus  114»  2,  14, 

Troer  IV,  2j  42* 

Troja  IV,  2 a 25  n.  42* 
Trojanischer  Ifydeg  IV,  2,  24* 

Trophonius  IV , 3j  25«  V , 2» 

21* 

Tros  IV,  2a  27« 

Trözen  14,  2j  59*  V , lj  9* 
Tydeus  1 V , 2i  2ü«  V , 2j  27. 
Tyndareus  IV , lj  31*  V y 1, 
10* 

Tyrsener  4»  9l*  3 °»  8»  V,  % 

. • 20* 


Digitized  by  Google 


Uranus  il 
Urwelt  1 > 


.Veneter  1 
Venus  U, 
Vorsylhe 
2,  28- 


u. 

•.i  ; • • • • ■* 

» 2*23, 

Ai  U > 

V. 

* « 

,3,  27. 

2j  32- 

bei  Yölkemanien  X 


X.' 

Xantlms  VI,  7. 

Xuthtis  L ^ 43.. U,  4 1 27*  Ul,  , 
2,  14,  { 


Zethes  UL  ^ 30. 

Zeus  IL^&lL^lßfULii 
18 


r 


i » 

» 


. • t 


* - 4 ' 


/ 


5 

1 . 


fr 

t- 


Digitized  by  Google 


Druckfehler. 


S.  28.  Z.  18.  erkennen;  lies:  verkennen. 

- 36.  - 6.  (v.  unten)  absterbend;  Jie» : abstrebend. 

- 52.  - 18.  vt>r;  lies:  von. 

- 12.  - 5.  (v.  unten)  innigsten;  für:  jüngsten. 

- 141»  « 5.  S 58 — 61 ; für:  V,  58  — 61. 

- 148.  - 23.  mir;  für«  mit. 

- 151.  » 5.  scheint;  für:  erscheint. 

- 194.  letzte  Zeile  unten;  und  häufig  auf  den  drei  nächsten 

Bogen:  Mikyer ; -'für:  Minyer. 

- 201.  - 23.  vereint;  für:  verneint. 

- 213.  - 16.  Herren;  für:  Heroen. 

- 215.  - 14.  nach  einer;  für:  noch  eine. 

- 230.  - 22.  Stunde;  für:  Kunde. 

- 235.  - 20.  wo;  für:  wie. 

- 239.  - 1 2.  Solkos;  für:  Jolkos. 

- 245.  - 1.  Sonne;  für:  Sage. 

- 246.  - 22.  meist;  für:  einst. 

- 247.  - 22.  Uebervölkerung ; für:  Urbevölkerung. 

- 303.  - 17.  Gattin;  für:  Göttin. 

- 324.  *-  4*  (v.  unten)  einfach;  für!  vielfach. 

- 367.  - 20.  522;  für:  §.  22. 
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